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Vorwort zur erfien Auflage, 





ine Biographie Robert Schumanns, nicht eine erfchöpfende 
Eritifche Unalyfe, noch eine umfaffende dfthetifche Würdigung 
feiner Werfe follen nachfolgende Blätter geben. Sch habe mich 
darauf befchränft, nur diejenigen Konpofitionen des Meiſters näher 
ing Auge zu faflen, welche wichtige und entfcheidende Momente 
feines Entwicelungsganges bezeichnen, oder an fich einer befonderen 
Erklärung bedürfen. Außerdem find die Kunftgattungen, in denen 
Schumann gefchaffen, allgemeinen Betrachtungen unterworfen worden, 
Die Zatfachen von R. Schumanns Leben feftzuftellen, ift in 
mehrfacher Hinficht wünfchenswert. Bereits haben fich mancherlei 
ungenaue und unrichtige Nachrichten über den Lebensgang des Ver: 
ewigten durch Wort und Schrift verbreitet. Darum fchien eine 
möglichft unparteiiſche Darftellung, geftüßt auf forgfältig geprüfte 
mündliche und urfundliche Berichte notwendig, und zwar fchon jeßt, 
damit die Berichtigung unmwiffentlich von mir begangener Irrtümer 
durch Zeitgenoffen ermöglicht werde. Sch habe mich in dieſer Dar 
legung aller Polemik enthalten; die Tatfachen werden für fich felbft 
Zeugnis geben. Dann auch fchien eine Darftellung der Fünftlerifchen 
Entwicdelung gerade diefer bedeutungsvollen Perjönlichfeit von all: 
gemeinſtem hiftorifchmufifalifchem Intereffe; denn fie gibt Das Bild 
eines Künftlerlebens in feinem Streben und Schaffen, wie c8 in 
feinen Grundzügen auch bei anderen Perfünlichkeiten der Gegenwart 
wiederfehrt, und mit den neueren Nichtungen und geiftigen De: 
wegungen in der Muſik in genauer Verbindung und Wechfelwirfung 
ſteht. Und Robert Schumann ift ein fo eigenartiges Naturell, daß 
feine fchöpferifche Zätigfeit, zumal in ihrem Beginne, nur bei ge: 
nauer Kenntnis feines Lebensganges und der mannigfachen Be: 
dingungen desſelben vollftändig erfaßt und gerecht beurteilt werden 
fann. 
Unfer Zondichter fagt felbiti: „Es iſt unftatthaft, ein ganzes 
Leben nach einer einzelnen Zat meflen zu wollen, da der Augenblick, 
der ein Syſtem umzuftoßen droht, oft im ganzen erflärt und ent: 


R. Schumanns gefammelte Schriften (Leipzig bei Georg Wigand) 
Bd. 1, ©. 87. 
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Schuldigt Tiegen kann”. — Und ferner: „Mit einiger Scheu fpreche 
ich mich daher über Werke aus, deren Vorläufer mir unbekannt find. 
Sch möchte gern etwas wiffen von der Schule des Komponiften, 
feinen Jugendanfichten, Vorbildern, ja felbit von feinem Treiben, 
feinen Lebensverhältniffen — mit einem Wort vom ganzen Menfchen 
und Künftler, wie er fich bis dahin gegeben hat”. — — Alles dies 
it wohl auf niemand beffer anzuwenden, als auf ihn ſelbſt. 
Robert Schumann gehört nicht zu den Meiftern, deren Fünft: 
lerifches Schaffen eine Reihe von Gebilden in ſtetig auffteigender 
Linie bezeichnet, die Durchweg einen unmittelbaren und leicht zu er: 
kennenden Genuß gewähren. So manche feiner Geiftesprodufte find 
nicht derart objektiv geworden und haben fich nicht fo von feinem 
individuellen Dafein losgerungen und befreit, daß man zu ihrem 
Verftändnis der Kenntnis ihres Urfprunges entbehren Fünnte. Er 
ſchuf diefelben, indem er an Erlebtes anknuͤpfte. Diefe Schöpfungen, 
oft einen unlößbaren Bruch binterlaffend, koͤnnen eben nur verftan: 
den werden, wenn man, jo weit es möglich ift, über ihre Erſchei⸗ 
nung hinaus und zurüdgeht auf die Motive ihrer Entftehung und 


auf die befonderen Umftände, unter denen fie empfangen und ge= 


bildet wurden. Nun ift aber nicht cin jeder geneigt, oder auch 
nicht in der Lage, dergleichen Unterfuchungen anzuftellen. Daher 
hört man einerfeits fo häufig hei gewiffen Kompofitionen Schu: 
manns über Mangel an Verftändlichkeit, andererfeits über Abficht 
und all dergleichen mit der Betonung des Vorwurfes Elagen?, 
während man doch nur ein Naturell vor fich hat, das fich genau 
jo gibt, wie es cben ift, und wie die eigentümlichen Organifationg- 
verhältniffe e8 im Verein mit der Entwidelung und den Eindrüden 
des Lebens geftaltet haben. Das objektive Kunftwerf deutet zurüd 
auf die fubjektive Urt des fchaffenden Künftlers, und dieſe lebeng- 
kenntlich vor Augen zu ftellen, war die Aufgabe diefer Blätter. 
Sie mögen veranfchaulichen, wie Schumanns Wege, in Kunft und 
Lehen, und die von ihm auf denfelben errichteten zahlreichen Denf- 
fteine nicht anders befchaffen fein Eonnten, al8 fie dem unbefangenen, 
vorurteilsfreien Blick fich zeigen. Hiftorifche Treue, fo weit der 
Menfch ihr überhaupt Genüge zu leiften vermag, war alfo der 
Akzent, der am beftimmteften betont werden mußte. 


1 Befonders war dies früher der Fall und felbit in bezug auf Kompofi- 
tionen, weldye almählidy allgemeinfte Anerfennung gewannen. 
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Über Anlaß und Berechtigung der von mir unternommenen 
Arbeit fei folgendes. gefagt: Durch den vom Oktober 1850 bis 
Mai 1851, fowie vom Sftober 1851 bis Juni 1852 faft täglich 
gepflogenen, mir unvergeßlichen Verkehr mit Robert Schumann in 
Düffeldorf, ſowie durch die gefprächsweile von ihm felbft über fein 
früheres Leben und feine Werke empfangenen Mitteilungen befonders 
aufgefordert, faßte ich inn Sommer 1853 den Entfchluß, Eingehen: 
des Uber des Meifterd bisherige Fünftlerifche Tätigkeit aufzuzeichnen. 
Diefer Entfchluß gewann neue Nahrung, ald mir auf meine brief- 
lich außgefprochene Bitte von R. Schumann bereitwilligft Material 
zur Ausführung meines Vorhabens anvertraut wurde. Es fand 
fich diefes Material in einem mir überfandten Hefte, welches außer 
einer eigenhändig von Schumann geführten Kompofitionsüberficht 
die wertvollften Notizen über Sugend und Leben des Meifters bie 
zum Sabre 1834 enthielt. Eine Reihe von Blättern gab außerdem 
Auffchlug über mannigfache, teild ausgeführte, teild unausgeführt 
gebliebene Entwürfe. Je mehr ich aber über meinen Plan nach: 
dachte, je weiter ich in Ausführung desſelben vorfchritt, defto Elarer 
wurde mir, daß es unmöglich fei, gerade über eine Anzahl der vor- 
bandenen Schumannfchen Werke Beachtenswertes zu bieten, bevor 
man nicht alles erfahren habe, was mit ihm im Zuſammenhange 
fteht. Meine Arbeit, obwohl bis zu einem gewiffen Grade gedichen, 
Eonnte daher fchließlich nirgend genügen. Indeſſen war fie nicht 
vergeblich, da fie mich das Rechte erfennen lehrte. 

Als anfangs Auguft 1856 die Trauerfunde von dem Dahin⸗ 
fcheiden Robert Schumanns durch Deutfchland ging, faßte ich die 
dee, zu welcher ich bereit8 vorher durch die eben mitgeteilten Er- 
lebniffe und Erfahrungen entfprechende Anregung empfangen hatte, 
die gegenwärtige Lebensbefchreibung zu unternehmen. Sofort fehritt 
ich zur Feftitellung des erforderlichen Materials, die desfallfigen 
Sorfchungen nach allen mir bekannten und zugänglichen Seiten hin 
richtend. 3u meiner Genugtuung darf ich ausfprechen, daß die⸗ 
jelben vom günftigften Erfolg waren. Nicht allein über Schumanns 
Sugendleben wurden mir bei meiner zweimaligen Anweſenheit in 
Zwickau von den noch lebenden Zeugen feiner Kinderjahre wertvolle 
Auffchlüffe zuteil, fondern auch über die fpateren Lebensepochen fand 
ich erwünfchte Gelegenheit, mich bei näheren Bekannten des Meifters 
zu orientieren, und fo das Bild allmählich zu vervollftändigen, 
welches ich von dem Verklärten in mir trug. 
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Außerdem gingen mir auf mein Erfuchen fchriftlihe Mit: 
teilungen danfenswertefter Art über den erften Leipziger und 
Heidelberger Aufenthalt Schumanns durch die Herren Obergerichts: 
rat Rofen in Detmold, Suftizrat Semmel in Gera und 
Dr. jur. TZöpfen in Bremen, fowie von verfchiedenen anderen 
Eeiten zu. 

Eine böchft wichtige Erwerbung machte ich endlich mit einer 
Menge Schumannfcher Briefe, deren Zahl fich bald bis auf nahe 
an 200 fteigertee Wohl weiß ich, daß damit die überhaupt von 
Schumanns Hand herrührenden Briefe keineswegs erfchöpft find; 
allein da der Zweck meines Unternehmens nicht darauf hHinauslaufen 
jollte und Eonnte, die Echumannfchen Briefe in möglichfter Voll: 
ftändigkeit zufammenzuftellen, jo durfte ich mich mit Erwerbung 
derjenigen ‚begnügen, die zur Erklärung gewiffer Vorgänge in Schu: 
manns Dafein, fowie zur Enthbüllung feines reichen Seelenlebens 
erforderlich und ausreichend find. Sch babe die größere Hälfte der: 
jelben teild dem Text einverleibt, wo es tunlich war, teild dem 
Schluß in einem Anhange unter der Auffchrift: Briefe vom 
Sahre 1833 —1854 beigefügt, und zwar möglichft unverändert 
und wortgetreu, fofern nicht Ruͤckſicht auf noch lebende Perfonen 
oder unmwichtiger Inhalt die Unterdruͤckung einzelner Stellen not: 
wendig oder wünfchenswert machte. Solche unterdrüdte Stellen 
find durch Striche erkennbar gemacht. 

Die Herren Stephen Heller in Paris, Adolph Henfelt in 
Petersburg und Hoffapellmeifter Dr. 3. Lifzt in Weimar bedauerten, 
meinen Wünfchen um Mitteilung Schumannfcher Briefe nicht will: 
fahren zu koͤnnen, da die in ihrem Beſitz geweſenen im Laufe der 
Zeit verloren gegangen feien. 

Sch glaube es nicht übergehen zu dürfen, daß ich auch an Frau 
Clara Schumann, die dem Andenken ihres Gatten in der edelften 
Weiſe lebt, mich gewendet, und fie gebeten habe, mir Beiträge für 
meine Arbeit zu geben, worauf mir die Antwort zuteil wurde, daß 
fie aus Pietaͤt für ihren Mann mich nicht mit unvollftändigem 
Material unterftügen koͤnne und dürfe. — 

Anfangs diefes Sahres war ich mit dem Ergebnis der Vor: 
arbeiten fo weit vorgefchritten, um zu der in folgendem enthaltenen 
Darftellung übergehen zu koͤnnen. 

So biete ich denn hier der mufilalifchen Welt, was ich an 
Wiffenswertem über R, Schumann erworben und in einen Rahmen 
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zufammenzufaflen verfucht habe, in der Überzeugung, daß nichts 
Mefentliches von mir überjchen worden ift. 

Allen denjenigen aber, welche zur Erreichung des von mir an 
geftrebten Zweckes jo wohlwollend und fürdernd beigetragen haben, 
fühle ich mich gedrungen, hiermit meinen berzlichen Dank augzu: 
Sprechen. 


Dresden, im November 1857, 
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Vorwort zur dritten Auflage. 





18 im Sabre 1869 die zweite Auflage diefer Biographie erfchien, 
> begte ich den Wunfch, diefelbe durch umfaſſendere Nachträge zu 
vervollftändigen. Die Verlagsbuchhandlung indeflen, welche mich 
durch den Kontrakt von vornherein für zwei Auflagen gebunden 
hatte, hielt dies für entbehrlich, da fie von dem Außeren Erfolg des 
Buches befriedigt war. Jetzt nun, bei Herausgabe der dritten Auf: 
lage, finde ich erwünfchte Gelegenheit, das Verfäunte nachholen zu 
koͤnnen. Sch habe in den folgenden Blättern nicht nur einzelne 
Vorgänge in Schumanns Leben, die früher nur oberflächlich von 
mir berührt worden find, näher beleuchtet, fondern auch, wo es 
tunlich erfchien, aus den von mir während meines perfönlichen 
Verkehrs mit dem verewigten Meifter in den Sahren 1850-1853 
gemachten Aufzeichnungen, mehrfach Notizen in den Text mit ein: 
gebaut. 

Die wejentlichfte Erweiterung hat aber die gegenwärtige Auflage 
durch eine eingehende Betrachtung der größeren und hervorragenderen 
Werke Schumanns erfahren: ich habe es verfucht, die Eünftlerifche - 
Bedeutung derfelben ſowohl im Hinblid auf ihren Organismus 
fowie auf ihren geiftigen Gehalt zu charakterifieren und zu erläutern, 
dabei aber von Notenbeifpielen abgefehen, weil die Zonfchöpfungen 
des Meifters allgemein verbreitet und alfo für jedermann leicht er- 
reichbar find. 

Möchte denn das Buch in feiner veränderten Geftalt dieſelbe 
freundliche Aufnahme finden, welche ibm feither ſchon zuteil ge⸗ 
worden iſt. 


v. W. 
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Vorwort des Herausgebers zur 4. Auflage. 





< ie vorliegende vierte Auflage der Biographie Robert Schus 

mann hat eine doppelte dDurchgreifende Umarbeitung erfahren. 
Die erfte und wichtigere rührt noch vom PVerfaffer felbft ber, die 
zweite von dem Serausgeber. 

In feinen legten Lebensjahren befchäftigte fich Waſielewski, außer 
mit der Abfaffung feiner LXebenserinnerungen „Aus fiebzig Jahren”, 
hauptfächlich mit der Vorbereitung einer vierten Auflage der Schus 
mannbiographie. Das Material zu diefer Arbeit war zum Zeil 
durch die Veröffentlichung der Sugendbriefe Schumanns, der „Briefe, 
Neue Folge’ (in erfter Auflage), fowie der vierten Auflage von 
Schumanns Gefammelten Schriften — einzelner Auffäge, Artikel 
und dergleichen zu gejchweigen — von außen ber gegeben. Sodann 
jedoch bot die lange, feit Schumanne Tode verftrichene Frift, ſowie 
der Tod der nächftbeteiligten Perfonen, insbelondere das Hinfcheiden 
Frau Schumanns im Frühjahr 1896, dem Verfafler die Möglich: 
Reit, nunmehr im vollen Umfange das ihm perfünlich zur Verfügung 
ftehende Material in die Darftellung zu vermeben, was bei ver 
dritten Auflage noch keineswegs möglich war. Schließlich hegte er 
den Wunfch, am Ende feines eigenen Lebens die fünftlerifche Per: 
fönlichfeit wie auch den Menſchen Schumann in noch vollftändigerer, 
umfaffenderer und, wenn man will, geklärterer Art und Weiſe zur 
Erfcheinung zu bringen, als c8 in den früheren Auflagen bereite 
gefchehen war. Zu diefen Zweck wurde auch derjenige Teil des 
Textes, welcher im wefentlichen befteben blieb, forgfältig von ihm 
revidiert, mancher Ausdruck? gemildert, manches umgekehrt in helleres 
Licht gerückt, vor allem aber eine Reihe Werke des Meifters, die 
vorher nur kürzere Erwähnung gefunden hatten, ciner eingehen- 
deren Beſprechung unterzogen. 

Greifen wir aus der Gefamtheit diefer neuen Beiträge Das 
Weſentlichſte heraus, fo wird fich alsbald zeigen, wie beträchtlich 
die Bereicherung des Werkes gegenüber ver dritten Auflage feiteng 
des Verfaflers ausgefallen ift. 

Bon Jugendfompofitionen find u. a, jeßt ausführlicher befprochen: 
Die Papillons, die Intermezzi, Die — nicht veröffentlichte — Sym—⸗ 
phonie in G-Moll, der Karneval, die Phantafieftüce, die Davids: 
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bündlertänze, die Novelletten, Kreisleriana, Kinderfjenen, die Gir- 
lande, Humoreske, der Wiener Faſchingſchwank. Auch der Ruͤckblick 
auf die erfte Periode von Schumanns fchöpferifcher Tätigkeit ift 
neu gejchrieben. 

Desgleichen finden fich neue Ausführungen — größere und 
fleinere — über die Lieder, die beiden erſten Symphonien, die 
Etreichquartette, Paradies und Peri und andere mehr; fowie über 
wieder aufgegebene Projekte, wie die Oper „Doge und Dogareffe”, 
das Oratorium „Luther“. Die Echlußbetrachtung über Schumanns 
gefamtes Schaffen ift von anderthalb Drudfeiten auf mehr als fichen 
angewachfen. 

Weitere wertvolle Vervollitändigungen find: die Schilderung von 
Schumanns jugendlichen Titerarifchen Beftrebungen, die Belprechung 
feiner fpäteren TiterarifchzFritifchen Tätigfeit, die Mitteilungen über 
die Begründung der neuen Zeitfchrift für Mufif, den Davidsbund, 
das Handübel, welches ihm die Verfolgung der Virtuofenlauf- 
bahn verbot, den theoretifchen Unterricht bei Dorn, fodann die 
Darftellung feiner jugendlichen Phantafieliebfchaften mit Nanny 
und Liddy, das Verlöbnig mit Erneftine v. Frieden, der Brief: 
wechfel zwifchen Clara Wieck und Karl Band, das erſte Hervor: 
treten Erankhafter Gemätszuftände, die Erwerbung des Doftortitelg, 
die fpäteren Anfälle beginnender geiftiger Erkrankung, die Berufung 
nach Düffeldorf und noch eine ganze Reihe ähnlicher Beiträge zum 
inneren wie zum dußeren Leben des Meiſters. Daß eine große Ans 
zahl von Einzelheiten — Entſtehungs- und Veröffentlichungsdaten 
von Kompofitionen, Korrefturen, Hinzufügungen ufw. — neu auf: 
genommen wurde, mag nur beildufig erwähnt werden. 

Alles dieſes, teild ganz neu, teils Umarbeitung und Vervollftäns 
digung früherer fürzerer Ausführungen, ergibt zundchft einen Zuwachs 
von nicht weniger als 120 Druckfeiten, wogegen die Brieffammlung 
am Echluß weggefallen ift. 

So ift es dem Verfaffer — von dem übrigens auch die diesmal 
durchgeführte Einteilung in Kapitel noch herrührt — befchieden, 
gerade zehn Jahre nach feinem Zode noch einmal mit Neuem vor 
die Offentlichfeit zu treten. 


Als dem Herausgeber im Sommer Des vergangenen Jahres 1905 
die Veröffentlichung der vierten Auflage dieſes Werkes anvertraut wor: 


den war, befand er fich anfänglich in einiger Verlegenheit. Denn es 
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handelte fich darum, in einer bereits aufs Ausgiebigfte mit neuem 
Manuffript verftellten Vorlage, die vollig druckfertig war, aber: 
malige zahlreiche größere und Bleinere Zufäße und Einfchiebungen 
vorzunehmen, die fich mit allen Zwifchenftufen zwifchen wenigen 
Zeilen und mehr ald zehn Drucdfeiten Unfang bewegten, wie die 
Folge zeigte. Gleichzeitig geboten fachliche fowie Pietätsrüdfichten 
dem Herausgeber, die vieles Neue enthaltende hinterlaffene Vorlage 
ſoweit intakt zu laſſen als irgend moͤglich. Erſt nach oft langem 
Überlegen und mehreren Verfuchen gelang e8, die meiften Neuein= 
träge zwanglos einzuverleiben, ohne daß im fchlimmften Falle mehr 
al8 einige Zeilen der Vorlage geopfert werden mußten. 

Gewifle geringe Stodungen im Fluß ter Darftellung, wie 
E. 247, wo nochmals auf Schumanns Wiener Aufenthalt zuruͤck⸗ 
gegriffen wird, während das vorige Kapitel bereits feine Rückkehr 
von dort nach Leipzig berichtet, ftören den Xefer vielleicht weniger 
als feinerzeit den Herausgeber, der der aus zwei verfchiedenen Manu: 
jriptteilen und einem Druckteil beftehenden Vorlage gegenüber ſchließ⸗ 
lich an einigen Punkten kapitulieren mußte, bei denen hinten und 
vorn fich nicht mehr recht unterfcheiten ließ. 

So mühfelig teilweife die Einordnung der erforderlichen neuen 
Beiträge war, fo leicht und angenehm war ihre Befchaffung. In 
den „Grenzboten“, der „Muſik“, den von Altmann herausgegebenen 
Briefen Wagners und andern an den betreffenden Stellen namhaft 
gemachten Veröffentlichungen fand fich brauchbares Material vor. 
Auch die an Schumann gerichteten Briefe, auf der Kgl. Bibliothek 
in Berlin befindlich, wurden für einige Einzelheiten eingefehen. Die 
größte Ausbeute jedoch gewährte Die zweite, ftarf vermehrte Auflage 
der „Briefe, Neue Folge” und ganz befonders die beiden bisher er- 
fchienenen, bis zum Tode Schumanns reichenden Bände der Biographie 
Clara Echumanns von Litzmann. 

Clara Schumann hatte feinerzeit, wie aus der Vorrede zur erften 
Auflage diefes Buches erfichtlich ift, die Anfrage des Verfaſſers 
wegen Überlaffung von Material abfchlägig beantwortet. Erſt vierzig 
Jahre fpäter, nach ihrem Tode, ift diefe reiche Quelle zugänglich ge⸗ 
worden. Die zahl: und umfangreichen, meift wörtlich genauen, von 
Litzmann in feinem Werke gegebenen Auszüge aus der Fülle diefer 
Briefe und Tagebücher find denn auch gegenwärtiger Darftellung 
in reichem Maße zugute gekommen. Auf ihnen beruht zum großen 
Zeil die Schilderung des Bundes zwifchen Schumann und Clara 
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von feinen erften Anfängen an, durch die mannigfachen Wechſel⸗ 
fälle hindurch bis zur Heirat, fodann die Darftellung der Ver: 
ſoͤhnung mit Sr. Wied, nicht weniger mancherlei aus den gemein- 
famen Reifen des Ehepaares, fowie aus ihrem häuslichen Leben, 
die genauere Beichreibung des Zerwuͤrfniſſes Schumanns mit dem 
Konzertausfchuß in Düffeldorf ſowie feines NRüdktrittes von der 
Direktion, und viele andere Einzelheiten. 

Von anderweiten Underungen und Hinzufügungen ded Heraus: 
gebers feien noch namhaft gemacht: die Einarbeitung der meilten 
im Zert vorkommenden Briefe in diefen, wodurch die Darftellung 
bejonders in den erften beiden Teilen üfterd Fürzer und flüfjiger ge: 
balten werden Fonnte, Einzelheiten über Erneftine v. Fricken, über 
Echumanns Wiener Aufenthalt, über feine Krankheit, den Aufenthalt 
in Endenich, Schumanns Verhältnis zu Richard Wagner. — Der 
Herausgeber war bei allen feinen Vervollftändigungen, die insgeſamt 
etwa 90 Drudfeiten umfaflen, beftrebt, fich möglichit an das Tat—⸗ 
fächliche zu halten, ohne fein eigenes Urteil unnötigerweife einzu⸗ 
mengen, da er der Überzeugung ift, daß gerade eine Biographie 
durch Verluft der Einheit Hinfichtlich der Betrachtungsweiſe aufs 
empfindlichfte gefchädigt werden muß. Es ift fein Wunfch, diefen 
Mipftand nach Möglichkeit vermieden zu haben. 

Vielleicht darf gejagt werden, daß das Buch in feiner jeßigen 
Geftalt den Intentionen feines Autors im wefentlichen entfpricht, 
daß es nicht erheblich anders ausgefallen fein würde, hätte bereits 
er das neueftens erfchloffene Material verwerten können. Dies gilt 
vor allem von den Maßen der Darftellung, Diefelbe ift immer 
noch gedrängt; der jeßt vorhandenen Möglichkeit, Schumanns Leben, 
wenigftens periodenweife von Monat zu Monat, um nicht zu fagen 
von Tag zu Tag, zu begleiten, wäre der Verfaffer ficherlich ausge: 
wichen, wie fich aus der Anlage des Ganzen und der Behandlung 
etwa der Düffeldorfer Zeit, die er teilmeife felbft am Ort miterlebte, 
ergibt. So bat denn auch der Herausgeber in diefer Hinficht Maß 
gehalten, vielleicht im Sinne des Autors nicht einmal überall ftreng 
genug. 

Schließlich noch einige Worte über einen Punkt von prinzipieller 
Bedeutung, 

Seder bedeutende Menfch iſt cin wirffaner Beltandteil feines 
zeitalters, ohne es meift auch nur irgendwie annähernd in feiner 
Geſamtheit repräfentieren zu Fünnen. Jedes Zeitalter ift ein wirf: 
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famer Beitandteil der in ihm lebenden und fchaffenden Männer von 
Bedeutung, ohne daß jedoch einer von ihnen in feiner Geſamt⸗ 
erfcheinung lediglich hieraus begriffen werben fünnte. Oft kommt 
gerade dag Feinſte, Perſoͤnlichſte bei einem zu einſeitig hiſtoriſchen 
Standpunkt in die Gefahr einer falſchen, weil unzulaͤnglichen Be⸗ 
leuchtung. 

Obiger Antitheſe entſprechend, kann der Biograph feinen Aus: 
gangspunkt in doppelter Weiſe waͤhlen: er entwickelt ſeinen Helden 
in ſeine Zeit hinein oder entwickelt ihn aus ſeiner Zeit heraus. Der 
erſte Weg, den auch die vorliegende Darſtellung nimmt, iſt weſent⸗ 
lich jontbetifch, der zweite wefentlich analytifch. Bei jener Behand: 
lungsweife ficht das Perfönliche durchaus im PVordergrunde und 
unter Umftänden kommt ver hiftorifche Mittel- und Hintergrund in 
Nachteil. Genau das Umgefehrte gilt von dem zweiten Stand: 
punfte: die zu betrachtende Einzelperfonlichkeit kommt in Gefahr, 
in ihrem biftorifchen Umwerk, wenn nicht zu verfchwinden, fo doch 
nicht zu derjenigen Geltung zu gelangen, die fie gerade in ihrer 
Biographie zu beanfpruchen hat. Denn es ift nicht richtig, daß eine 
Mufikerbiographie ein Stuͤck Mufikgefchichte fei, jo wenig als eine 
Mufifgefchichte eine Reihe von Biographien ift, fo eng die gegen: 
jeitigen Beziehungen auch immer find. 

Das Übermwiegen einer einfeitigsbiftorifchen Behandlungsmanier 
auch bei Gegenftänden, die keineswegs bloß oder auch nur in eriter 
Linie von hiftorifchem Intereffe find, ıft nun in der legten Zeit auf 
mancherlei Gebieten feftzuftellen, ja e8 hat fogar eine bedenkliche 
Popularität gewonnen. Offenbar hängt diefe Erfcheinung mit ver 
einfeitigewiffenfchaftlichen Richtung der ganzen jüngiten Vergangen⸗ 
heit zufammen und ift ein Symptom derfelben. 

Der Hiftoriker felbft wird am bereitwilligften fein, die Schäden, 
die aus mißbräuchlicher Ausdehnung hiftorifcher Behandlung gerade 
für die breiten Kreife des gebildeten Publikums hervorgehen müffen, 
anzuerkennen. Kein über fein Sach herausblicdender Gelehrter wird 
den gefamten Reichtum der Welt über den philologifchen, hiftorifchen, 
naturwiffenfchaftlichen Leiſten geichlagen fehen wollen. In nicht 
ganz Eleinen Kreifen der Anteilnehmenden fteht aber die Sache fo 
oder beinahe fo, daß fie — um beim Thema zu bleiben — Schu: 
mann zu verftehen glauben (verftehen heißt Dann meift noch: den 
Mann für erledigt anjehen), wenn man ihnen „klar“ gemacht hat, 
er fei das hiſtoriſche Bindeglied zwifchen Beethoven und Wagner oder 

v. Waflelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. b 
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Schubert und Brahms, wobei noch ganz davon abgefehen ift, ob 
diefe hiftorifchen Ausführungen richtig oder falfch find. 

Eine deutliche Reaktion gegen eine folche einfeitige Betrachtungs: 
weife fcheint allerdings in neuefter Zeit groß zu werden, eine Re⸗ 
aktion, die allen Beteiligten höchft erfreulich fein muß, wiederum 
den Hiftorifern felbit nicht am legten, ähnlich wie niemand froher 
ift wie die Naturforfcher heute, wo die krampfhaften Verfuche, die 
ganze Welt zu vernaturmwifjenfchaftlichen, nachzulaffen wenigſtens 
begonnen haben. 

Fällt nun heute wieder mehreren ein, daß ein Künftler nicht 
nur als Verbindungsglied zwifchen anderen Künftlern wertvoll und 
intereffant ift, ja nicht einmal in erfter Linie, fondern daß er be- 
anfpruchen darf, ald bedeutende Menfchheitserfcheinung mit feinen 
Lebensſchickſalen, feinem Werke, feiner gefamten menfchlich-Fünftle- 
riſchen Perfönlichkeit wenigftend in feiner Biographie durchaus die 
Hauptfache zu fein, jo dürfte diefem Buch auch fernerhin eine 
freundliche Aufnahme zuteil werden. Dielleicht findet uns gerade 
die naͤchſte Zukunft wieder williger für eine vorwiegend menfchlich- 
afthetifche Betrachtungsweije, die in einer Biographie wohl Ge: 
Schichte, aber zunächft Kebensgefchichte fucht. Daß die notwendige 
biftorifche Anknuͤpfung dabei nicht fehlen darf, ift felbftredend und 
man wird fie auch in ber vorliegenden Daritellung nicht vermiffen. 

Gerade Schumann war zur Zeit feines Wirkens ein prononciert 
moderner Künftler, mit allen Vorzügen und Gefahren, die eine 
jolche Bezeichnung in fich birgt. Uber nicht mit Unrecht beftrebt 
man fich, bei der Betrachtung des Lebenswerfes eines Künftlers auf 
Züge binzumeifen, die Fonfervativ genannt werden müffen, wenn 
man unter diefen viel gemißbrauchten Wort die naturgemäße Fort: 
entwickelung mitbegreift, ohne welche aus Eonfervativ reaktionar 
wird. Selbſt über Richard Wagner find Beftrebungen jener Art zu 
verzeichnen. 

Gewiß ıft, daß ſich Schumanns Stellung in der Mufifgefchichte 
des 19. Jahrhunderts in den fünfzig Jahren, die feit des Meiſters 
Tode verfloffen find, wefentlich geklärt hat. Nach einer Periode partei= 
hafter Uber: und Unterfchäßung läßt fich als wichtigftes dauerndes 
Ergebnis fagen, daß wir ihn neben anderen großen und größeren 
Meiftern der deutfchen Tonkunſt nicht miffen mögen. Wer da⸗ 
gegen heute ſchon nach einer von wirklich wiffenfchaftlicher, hifto: 
rifcher Erforfchung getragenen Darftellung der Muſikgeſchichte Des 
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19. Jahrhunderts und Schumann fpezieller Stellung innerhalb der: 
jelben Verlangen trägt, kommt noch zu früh. Das bisher hierfür 
Geleiftete fann nur als Vorarbeit in Betracht kommen, der noch 
viele andere Arbeit wird folgen müffen, ehe eine fo große Unter: 
nehmung glüden kann. 

Inzwiſchen läuft jedem geſuchten Geſetzeszuſammenhang ein Er- 
fcheinungszufammenhang parallel. Aller Streit, welcher oder ob 
einer von beiden der wichtigere oder intereflantere fer, ift müßig: 
bier wie überall wird man fchließlich Verfchiedenheit der Neigungen, 
der Fähigkeiten, der Bebürfniffe anerkennen und anerkennen müffen. 


Rom, im Auguſt 1906. 
Waldemar v. Waftelewsfi. 
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Robert Schumanns Fugend:, Lehr: und 
Studienjahre. 


Zwidau, Leipzig, Heidelberg. 
1810—1830. 


v. Wafieleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 1 


A ” 


Elternhaus und Jugendjahre, 





| obert Schumann ift einer Familie entfproffen, in welcher die 
Tonkunſt nicht heimifch war. 

Der Vater, Friedrich Auguft Gottlob Schumann,! geb. 
2. März 1773, war der ältefte Sohn eines unbemittelten Paſtors, 
Friedrich Gottlob Schumann im Dorfe Entfchüß bei Gera, 
fpäter Archidiafonus in Weida; er wurde frühzeitig dem Kaufmanns: 
ftande beftimmt und im 11. oder 12. Sahre in das Haus feiner 
Großmutter nach dem Städtchen Cifenberg zum Beſuch der latei⸗ 
nifchen Stadtfchule gebracht, von wo aus cr in feinem 15. Sahre 
bei einem Kaufmann zu Ronneburg in die Lehre trat. Bon bier 
ab führte er unter mannigfachen Bedrängniffen und Hemmniffen 
ein mehrjähriges vielgeprüftes Dafein, hervorgerufen durch die vers 
fehlte Wahl des Berufs. Auguft Schumann war entfchieden begabt 
für das fchriftftellerifche Fach. Schon in reiferen Knabenjahren zeigte 
er dies durch mehrfache dichterifche Verſuche. Die Eltern beachteten 
fein Zalent jedoch nicht, und veranlaßten ihn, fi dem Material: 
gefchäfte zu widmen. Ungeborne Neigung trieb ihn dagegen unauf- 
hörlich zum Studium wiffenfchaftlicher und fchöngeiftiger Werke; 
unter diefen waren es vorzugsweife Youngs und Miltons Schriften, 
welche ihn anzogen und feinen eigenen Außerungen zufolge „bis⸗ 
weilen dem Wahnfinn nahe brachten.” Kein Wunder daher, wenn 
der ihm zugewiefene Beruf ihn nach und nach bie zur Unerträglich- 
feit anmwiderte und Fein Mittel ſcheuen Tieß, fich eine Tätigkeit zu 
fchaffen, die feiner Vorliche für die Literatur wenigftens in etwas 
entfprach. Mittellos indes, wie er war, mußte er dies Streben 
und die endliche Verwirklichung desfelben durch lange, harte Geiſtes⸗ 
fämpfe und materielle Entbehrungen erfaufen. Die Folge davon 
war ein Förperliched Siechtum, das ihn nie wieder ganz verließ und 
feinen Lebensfaden fchon in der Kraft der Mannesjahre zerfchnitt. 

Die merfantile Laufbahn gab Auguft Schumann in Leipzig auf, 
wo er nach mehrfachem Konditionswechfel an verfchtedenen Orten, 
eine Stelle in einem Kaufmannshaufe angenommen hatte. So 
nahe an der Quelle der Wiffenfchaften vermochte der feurige ftreb: 

1 Die denfelben betreffenden Mitteilungen find feiner von C. E. Nichter ver: 
faßten Biographie, erfchienen 1826 bei Gebr. Schumann in Zwickau, entnommen. 
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fame Süngling feine Wünfche nicht mehr zu unterdrüden. Er ließ 
ſich als Studiosus humaniorum bei der Univerfität zu Leipzig in 
feribieren, in der Zuverficht nach vollbrachtem Studium ganz der 
literarifchen Laufbahn leben zu können. Deshalb trat er mit Heinſe: 
in 3eiß, dem er eine feiner Arbeiten zur Beurteilung einfandte, in 
Verbindung. Diefer riet ihm jedoch entjchieden von feinem Vorhaben 
ab. Hierdurch keineswegs abgefchredit, verfolgte er beharrlich den 
einmal eingefchlagenen Weg. Lange vermochte er es indes nicht. 
Die Außerfte Not zwang ihn ins elterliche Haus zurüdzufehren. 
Hier verfaßte er einen Roman: „Ritterſzenen und Mönchgmärchen”, 
den er abermals Heinfe, um deflen Rat bittend, mitteilte. Diefer 
Schritt trug ihm ebenfowenig eine Anerkennung feines Strebens 
ein ald der erfte; aber er hatte den günftigen Erfolg, daß Heinſe 
ihn aufforderte, in eine von diefem zu begründende Buchhandlung 
als Gehilfe einzutreten. Um fo lieber folgte er dem Antrag, ale er 
dadurch nicht allein eine Eriftenz wieder gewann, fondern gleichzeitig 
die erwünfchte Gelegenheit fand, fich mit den neueften Erzeugniffen 
der Literatur vertraut zu machen. Auch in anderer Hinficht wurde 
fein Aufenthalt in Zeig ihm wichtig. Das Geſchick führte ihn nam: 
lich einem Mädchen, der Tochter feines Wirtes zu, in der er fpäter 
feine Gattin gewann. An diefe Verbindung war jedoch für Schu: 
mann, da jenes von Heinfe etablierte Gefchäft in lufrativer Hinficht 
feine günftigen Refultate lieferte, die Bedingung geknüpft, dem 
buchhändlerifchen Berufe gänzlich zu entfagen und fich als Materialift 
zu etablieren. Obgleich er fich durch diefe Anforderung mit einem 
Echlage wieder in die nadte Profa zuruͤckgeworfen fah, blieb ihm 
dennoch, um die Wünfche feines Herzens zu befriedigen, nichte 
übrig, ale dem DBegehr des zukünftigen Echwiegervaters fich will: 
fährig zu zeigen. Wo aber follte er die Mittel zu einem felbft be⸗ 
fcheidenen Etabliffement hernehmen? Auch hier fand feine erfinderifche 
Natur einen Ausweg. Schumann trennte fich fofort von Heinſe 
und fehrte wieder ins elterliche Haus zurüd, um dort durch fchrift: 
ftellerifche Arbeiten eine Summe Geldes zu verdienen. Wie fehr 
und wie fchnell ihm dies glückte, beweift der Umitand, daß er nach 
etwa anderthalbjähriger angeftrengter, mühevoller Tätigkeit nahe an 
1000 Zr. — eine für die damalige Zeit hübfche Summe — durd) 


1 Nicht zu verwechfeln mit dem bekannten Schriftfteller Wilhelm Heinfe. 
Der hier gemeinte war Buchhändler und befchäftigte fi) nebenbei mit literarifchen 
Arbeiten. 
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verfchiedene Schriften erwarb, unter denen das in der merkantilifchen 
Melt bekannte „Eompendidfe Handbuch für Kaufleute” in 4 Bänden, 
genannt zu werden verdient. 

Er afloziierte fi) nun im Jahre 1795 mit einem Kaufmann in 
Ronneburg und verheiratete ſich bald darauf mit der ihm treu ges 
bliebenen Erwählten feines Herzens. Nach Verlauf von vier Jahren 
etwa gab er das erworbene Gefchäft aber fchon wieder auf, um fich 
ganz und für immer dem Buchhandel zu widmen. In dem neu: 
gefchaffenen Wirkungskreife betätigte Schumann einen unermübdlichen, 
raftlofen Fleiß nach verfchiedenen Richtungen bin, der felbft fein 
früheres Streben in Schatten ftellte, allerdings aber auch feine Ver: 
mögensumftände nach und nach bedeutend verbeffertet; fo fchrieb er 
16 verschiedene, teils in die wiffenfchaftliche, teils in Die gefchäftliche 
Sphäre gehörende Werke, die er felbft verlegte. Die allmähliche Er: 
weiterung feiner Buchhandlung indes machte mehr und mehr den 
Umzug in eine günftiger gelegene Stadt wünfchenswert, und fo ent= 
ſchloß Schumann fich im März des Jahres 1807 nach der fächfilchen 
Bergſtadt Zwickau überzuficdeln. Dort begründete er im Verein 
mit feinem Bruder Friedrich, welcher im Sahre 1810 Sera zum Wohn⸗ 
orte wählte, die in der literarifchen Welt chedem wohlbefannte Ver: 
lagsbuchhandlung der „Gebrüder Schumann.” Sie beftand bie 1840. 

Sein Gefchäft begann bald zu blühen. Zunaͤchſt veranftaltete 
er eine Zafchenausgabe der Klaffifer aller Nationen, mit welcher er 
das Signal zu vielen anderen derartigen Unternehmungen gab. So: 
dann begründete er ein Wochenblatt ‚der erzgebirgifche Bote’ 
(1807—1812), welchem die fogenannten „Erinnerungsblätter” (1813 
tis 1826) folgten. Endlich unternahm er auch noch die Heraus: 
gabe zweier größerer Sammelwerfe. Das eine derfelben, begonnen 
im Sahre 1813, war das „Staate:, Poft: und Zeitungslerifon von 
Sachſen,“ fortgejeßt und beendigt von U. Schiffner (im ganzen 
13 Bände und 5 Supplementbände), das andere eine vom Sahre 
1818 ab erfchienene „Bildergallerie der berühmteften Menfchen aller 
Völker und Zeiten” mit beigefügten Zert, zu welchem Robert Schus 
mann als 1l4jähriger Jüngling Beiträge lieferte. 

Eine der legten buchhändlerifchen Unternehmungen Auguit Schu: 
manns war die deutfche Überfegung Walter Scotts und Byrons. 
Die Poefien des letzteren begeifterten ihn fo fehr, daß er fich an die 
Überfegung des „Childe Harold” und des „Beppo“ machte. 

1 Das von ihm hinterlaflene Vermögen wurde auf 60 000 Tlir. gefchäßt. 








Aus diefer gedrängten, nur dag Wefentlichite enthaltenden Dar⸗ 
ftellung ift erfichtlich, daß der Vater unferes Zonmeifters ein Mann 
war, der troß beengender Umftände, mannigfacher Wechfelfälle und 
Miderwärtigfeiten, durch raftlofen Fleiß, ſowie durch glückliche Aus: 
beutung feines Zalented Refultate erzielte, die unbedingte Achtung 
einflößen. Sind auch feine literarifchen Erzeugniffe im Gebiete der 
Poefie nur von fehr relativem Werte, kann ihnen auch nur die Bes 
deutung zuerkannt werden, eine Spanne Zeit hindurch den Leſebe⸗ 
dürfniffen gewiſſer Kreife gedient zu haben, fo zeugen fie Doch immer 
von einer nicht gewöhnlichen Begabung und von einem bei praftifchen 
Gefchäftsmännern feltenen Streben, während die angeführten kom⸗ 
pilierten Werfe ihm in der buchhändlerifchen Welt einen anfehnlichen 
Namen erworben haben, der noch heute mit Achtung genannt wird. 

Auguft Schumann wird einftimmig als ein gerader, zuverläfliger 
Charafter gefchildert, der troßg mancher Schwächen die Liebe und 
Zuneigung aller derer befaß, die mit ihm in nähere Berührung 
traten. Seinem Außeren nach war er zwar von zartem, aber wohl⸗ 
gebildetem Körperbau; feine Gefichtszüge, wie fie das von ihm 
eriftierende, aus dem 38. Lebensjahre herrührende Bildnis zeigt, 
haben einen wohlmwollenden, edlen Ausdruck, deuten aber entfchieden 
auf ein ftilles, verfchloffenese und ernftes Weſen. Dieſes Ichtere, 
deffen Merkmale die Konflikte eines vielbewegten Lebens feiner ganzen 
äußeren Erfcheinung wohl aufgedruͤckt haben mochten, foll ihm 
auch wirklich im reiferen Mannesalter eigen geweſen fein. 

Wie bereits angeführt, verheiratete Auguft Schumann fich im 
Jahre 1795 mit Johanna Ehriftiana Schnabel, geb. am 28, No= 
vember 1771. Sie war die ältefte Tochter des Natschirurgen Ab⸗ 
raham Gottlob Schnabel in Zeig. Der hierauf bezügliche amtliche 
Ausweis des betreffenden Kirchenbuchs lautet: „Auguft Schumann, 
Kauf: und Handelsherr in Ronneburg, des Hochehrwürbdigen Herrn 
Sohann Friedrich Schumann, Archidiak. in Weida, ehel. Sohn, und 
Sungfrau Johanne Chriftiane Schnabel, Herrn Abraham Gottlob 
Schnabels, Ratschirurgen zu Zeit, ehel. ältefte Tochter find Dom, 19, 
20 und 21 p. trin. ale den 11., 18. und 25. Oktober 1795 öffentlich 
aufgeboten und alsdann in Geußnig! a Domino Keil Fopuliert und 
eingejegnet worden.” 

Johanna Schumann, mit einem natürlichen Verftande begabt, 
jedoch aufgewachfen unter der Einwirkung Fleinftädtifcher, beengen= 

1 Ein Dorf bei Zeiß. 





der Verhältniffe, zeigte Feine über das Maß des Gemwöhnlichen hin- 
ausgehende Bildung, wenngleich ihre aͤußere Erfcheinung einnehmend 
und von einem gewiffen Repräfentationstalent begleitet war. In 
fpäteren Lebensjahren ftellte fich bei ihr ein Zuftand fchwärmerifcher, 
fentimentaler UÜberfpanntheit, verbunden mit momentan aufbraufen- 
der Heftigkeit, und ein Hang zum Abfonderlichen ein, wozu vielleicht 
manche eheliche Inkonvenienz mit beigetragen hat. 

In diefer Ehe wurden fünf Kinder gezeugt, von denen Robert 
Alerander, geb. den 8. Juni 1810, abends 1/,10 Uhr! zu Iwidau 
im Haufe am Markt Nr. 5, das jüngfte war. Ihm voran fanden 
im Alter drei Brüder: Eduard (+ 1839), Karl (+ 1849) und 
Sulius? (+ 1833), fowie eine Schwefter: Emilie. Bemerkenswert 
dürfte e8 fein, daß die leßtere mit 19 Jahren an den Folgen einer 
Gemuͤtskrankheit ftarb (1826), welche Spuren ftillen Wahnſinns 
erkennen ließ ?. 

Die früheften Jahre der Kindheit brachte Robert meift in weib: 
licher Umgebung zu; außer feiner Mutter war es namentlich eine 
feiner Paten, die der Schumannfchen Familie nabe befreundete Frau 
des Bürgermeiftere Ruppius in Zwickau, welche fich viel mit ihm 
befchäftigte, und in deren Haufe er fich oft ganze Tage und Nächte 
befuchsweife aufhielt. Daß er als Jüngftgeborner und als fogenann- 
tes ‚Schönes Kind“ unter diefen Umftänden in vieler Hinficht ver- 
wöhnt und verhätjchelt wurde, ließe fich, wenn man hierüber auch 
feine genaue Kunde hätte, um fo ficherer vorausfegen, als fein 
Bater, durch einen umfaflenden und anftrengenden Beruf gänzlich 
in Unfpruch genommen, fich feiner erften Erziehung gar nicht, oder 
doch nur zeitweife widmen konnte. Aber auch fpäter wurde dies 
nicht anders, denn mit dem Beginn der Entwicklung feines Talente 
wurde Robert nicht allein der verzogene Liebling der ganzen Familie, 
fondern aller derer, die ihn Fannten. So blieb ihm denn faum 
jemals ein Wunfch unerfüllt, — eine bedenkliche Erfcheinung, welche 
ohne Zweifel die weiterhin in Schumanns Tun und Laſſen hervor: 
getretene Eigenmwilligfeit, und den Mangel an Nachgiebigfeit gegen⸗ 

1 Nach dem amtlichen Taufregifter der Hauptlirhe St. Marien in Zwickau. 
Dasfelbe beſagt, daß Robert Alerander am 14. desfelben Monats die Taufe 
empfangen habe. 

2 Karl Schumann war VBuchdrudereibefißer in Schneeberg. Die beiden 
anderen Brüder übernahmen die Verlagsbudhandlung ihres Vaters nach deſſen 
Tode. 

3 Nach Angabe von Schumanns Jugendfreund, Dr.med. Herzog in Zwickau. 
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über den wohlgemeinten Ratfchlägen anderer und auch feiner Un: 
gehörigen erzeugte. Den letzteren begegnete er dabei mit einer 
Liebenswürdigfeit, durch welche er meift Das von ihm Gewollte oder 
Gemwünfchte erreichte. Hiervon finden fich in feinen gemüt: und 
liebevollen Zufchriften. an die Mutter und Gefchwifter zahlreiche 
Beweiſe!. 

Robert war, wie ſein ſpaͤteres Leben gezeigt hat, vor allen ſeinen 
Geſchwiſtern von der Natur bevorzugt worden. Die Vermutung 
liegt nahe, daß er der Hauptſache nach in geſteigerter Potenz die 
phyſiſche und pſychiſche Konſtitution ſeines Vaters geerbt habe, der 
zur Zeit von Roberts Geburt bereits ſehr leidend war. Aber auch 
von dem Naturell der Mutter ſcheint ein Teil auf ihn gekommen 
zu ſein. 

Mit dem Beginn des ſechſten Lebensjahres wurde Robert der 
ſogenannten Sammelſchule des Archidiakonus Dr. Doͤhner? uͤbergeben. 
Daneben erhielt er Privatunterricht im Franzoͤſiſchen von einem 
Elſaͤſſer Namens Bodemer, der ſich als Lehrer dieſer Sprache in 
Zwickau niedergelaſſen hatte. Die Doͤhnerſche Schule war eine ſtark⸗ 
beſuchte Privatunterrichtsanſtalt, welche damals den Mangel einer 
Buͤrgerſchule in Zwickau erſetzte. Hier kam er zuerſt in Beruͤhrung 
mit einer Anzahl von Kindern gleichen Alters, und wie im Menſchen 
ſich ſchon frühzeitig unbemußt gewiſſe Geſchmacksrichtungen ausge⸗ 
praͤgt finden, ſo waͤhlte Robert unter ſeinen Jugendgenoſſen ſehr 
bald einige zu feinem naͤheren Umgange aus?, Bei dieſem Verkehr 
zeigte fich Die erfte Negung einer jener Eigenfchaften, welche fpäter: 
bin für feine Individualität bezeichnend wurden. Es mar die des 
Chrgeizes, welche, wie fich in feinem weiteren Leben mehrfach wahr: 
nehmen läßt, durchaus edler und ungewöhnlicher Art, damals ficher 
wohl noch ganz unbewußt und naiv, jeboch offenbar fchon als an- 
geborener Charakterzug aus dem Innern des Kindes hervortrat. 
Diefelbe machte fich infofern geltend, ald Robert bei den Spielen 
ftet8 den Ton angab, wie er denn 5. B. beim vielbeliebten „Soldaten: 
jpiel,” welchem meiftens der Vorzug gegeben wurde, allemal das 


1 ©. die Jugendbriefe Schumanns. (Leipzig bei Breitfopf und Härtel). 

2 Ehedem Schul: und Kirchenrar in Zwickau. 

3 Unter diefen nennt Schumann felbft ald feinen älteften vor aln Emil 
Herzog. Derfelbe, Dr. med. in Zwickau, hat ſich durd) eine Chronif der Stadt 
Zwidau befannt gemadit. Er gab die erfte Anregung zu einem bleibenden 
Erinnerungszeihen an Robert Schumann in feiner Baterftadt Zwickau. 
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Kommando führte Die anderen beugten fich gern und ohne 
MWiderftreben der von ihm ausgeübten Hegemonie, da er als ein 
freigebiger, gutberziger und freundlicher Kamerad von allen gelicht 
wurde. So zeigt Schumann fchon in frühefter Jugend das Bild 
der Herrfchaft im Fleinften Kreife, die alte Sentenz ‚immer der 
Erfte zu fein, und vorzuftreben den andern” unbewußt betätigen, 
welche fpäter als Wahlfpruch feinen Beftrebungen vorleuchtete. 

Seine Fortfchritte in der Schule waren von feinen befonders 
fihtbaren Erfolgen begleitet; ee war eben nur ein Schüler wie 
hundert andere, ohne durch) irgend etwas fich hervorzutun.! Mehr 
fhon mögen Funken des fich regenden Geiftes im unmittelbaren 
Verkehr mit feiner Mutter fich geoffenbart haben, da dieſe, wie 
Ohrenzeugen berichten, fich öfterd zu der etwas überfchwänglichen 
Außerung: „robert ift mein lichter Punkt” veranlaßt fand. Doch 
aber war er im ganzen fo meit entwidelt, daß mit ihm um diefe Zeit 
neben dem Schulbefuch auch der Mufitunterricht begonnen wurde. 

In dem Schumannfchen Familienfreife fehlte e8 an einem 
wirklichen Mufifleben. Zu einem folchen fam es erft, nachdem 
Robert einige Zeit lang mufilalifche Unterweifung genoffen hatte. 
Höchftens ift erwähnenswert, daß die Mutter nach dem Gehör 
mancherlei Lieder fang, die fich der Knabe vermöge jeiner Begabung 
fchnell aneignete. Zwar war damit keineswegs eine regelmäßige 
Übung verbunden, indeffen dürfte doch nicht zu bezweifeln fein, 
daß Roberts Tonfinn hierdurch geweckt und bis zu einem gewiffen 
Grade entwicelt wurde. Angeblich veranlaßte auch die Mutter den 
Beginn feines Mufikunterrichts. Er erhielt denfelben von dem am 
20. Dezember 1775 geborenen und am 12. Mär; 1855 verftorbenen 
Lehrer am Lyzeum zu Zwickau, Baccalaureus Kuntſch, und zwar auf 
dem Klavier. Diefer, aus den unterften Schichten der Gefellfchaft (fein 
Vater war ein armer Infaß des Dorfes Wilfchdorf bei Dresden), durch 
beharrlichen Fleiß und unter den mannigfachften Entbehrungen zu einem 
achtunggebietenden Wirfungsfreife emporgeftiegen, wird als ein formell 
böflicher Mann von altfränfifchem Zufchnitt und einer bis ans 

1 Mitteilung des Archidiakonus Dr. Dühner. 

2 Genau ift der Beginn dieſes Unterrichts troß aller Nachforfchungen nicht 
feftzuftellen gewefen. Es findet ſich in dein forgfältig Durchgefehenen ſchriftlichen 
Nachlaſſe von Roberts Muſiklehrer nur eine Notiz, nach welcher Schumann im 
September des Jahres 1817 Muſikalien von ſeinem Lehrer leihweiſe erhalten 
hat; hiernach wäre die Folgerung berechtigt, daß der Muſikunterricht mit dem 
ſechſten Lebensjahre begonnen habe. 





Kleinliche ftreifenden Pedanterie gefchildert. Neben feinem wiſſen⸗ 
fchaftlichen Berufe hatte er fich in den Mußeftunden mit Muſik 
befchäftigt, und dabei fo viel von den Praftifen derfelben profitiert, 
um eine Organiftenftelle bei mäßigen Anfprüchen verfehen und 
Klavierunterricht geben zu können. Wenn man fich in die Ver: 
gangenheit und damit zugleich in eine Zeit zurücverfeßt, in welcher 
die Schule de8 modernen Pianofortefpiels erft zur Entfaltung ge: 
langte, fo wird man leicht einen Schluß auf Leiftungsfähigkeit und 
Lehrmethode eines Mannes machen fönnen, der, gänzlich abgefchieden 
von der mufifalifchen Welt, in einem damals unbedeutenden Orte! 
lebend, fich felbft gebildet hatte. Und in der Tat war auch fein 
praktiſches Können und theoretifches Willen keineswegs von der 
Befchaffenheit, um eine fo vielbegabte, und deshalb um fo eher den 
Verirrungen ausgefeßte mufifalifche Natur, wie diejenige Schumannsg, 
zu einer gedeihlichen Entwicklung zu bringen. Immerhin verdanfte 
Robert feinem Mufiklehrer die Bekanntſchaft mit dem Notwendigften 
des Klavierfpield und den erften Anftoß zur Kundgebung feines an- 
geborenen mufikalifchen Talents, weshalb er demfelben auch bis in 
die fpätelten Jahre feines Lebens eine freundfchaftliche Erinnerung 
bewahrte. Als fein alter Lehrer am 7. Juli 1852 dag 5Ojährige 
Amtsjubildum? feierte, fandte ihm Schumann, der ihn bereits 1845 
durch die Widmung der „Studien für den Vedalflügel” (op. 56) 
geehrt hatte, einen Lorbeerkranz zufamt einem freundlichen Briefe 3, 
in dem er ihn feiner treuen Erinnerung verlichert. 

Die Kunft der Zöne hatte troß unzureichender Leitung und 
Unterweifung gar bald das innere des Knaben entzündet; ihr Zauber 
föfte, wie es fcheint, zuerft die Bande des Geiftes und uͤbte zugleich 
eine folche Gewalt auf das jugendlich erregte Gemüt, daß Robert 
auf eigene Hand und ohne irgend eine Kenntnis der Generalbaßlehre 
ſogar felbftfchöpferifche Verſuche anftellte. Die früheften derfelben, 
in Bleinen Taͤnzen beftehend, fallen nach Schumanns eigener An: 
gabet bereits in das fiebente Lebensjahr. Gleichzeitig machte fich 
auch die Gabe des Phantafierens bemerkbar. Ein zu Wr. 52, Jahrg. 


1 Zwidau hat ſich ſeit jener Zeit fehr vergrößert und außerdem Bedeutung 
durch feine vielen Steinfohlengruben gewonnen. 

2 Als Organift an der Marienkirche zu Zwickau. Seine Zätigfeir ald Gym: 
nafialfehrer hatte K. bereitö 1835 eingeftellt. 

3 S. Briefe NR. F. (2. Aufl.) ©. 358, 

4 E, Schumanns Briefe (neue Folge) ©. 136. 
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1848 der Allg. Mufikal. Zeitung ausgegebenes Beiblatt vom April 
1850, enthält eine biographifche Skizze Robert Schumanns!, in 
welcher e8 unter anderem heißt: „Es wird erzählt, dag Schumann 
fehon al8 Knabe eine bejondere Neigung und Gabe befeflen habe, 
Gefühle und charakteriftifche Züge mit Tönen zu malen; ja, er foll 
das verfchiedene Weſen um ihn herumftehender Spiellameraden durch 
gewifle Figuren und Gänge auf dem Piano fo präzis und Eomifch 
haben bezeichnen koͤnnen, daß jene in lautes Lachen über die Ühn- 
lichkeit ihres Porträts ausgebrochen feien.” Dieſer bumoriftifchen 
Neigung gab Schumann noch in reiferen Jahren Ausdrud, indem 
er gelegentlich die Spielmanieren gewiffer Klaviervirtuofen nachahmte 
und auf harmlofe Art perfiflicrte. 

Ehen fo fehr als die Tonkunſt zog ihn die Lektüre an, zu 
deren Befriedigung er die reichlichfte und mannigfaltigfte Gelegen- 
heit in der Buchhandlung feines Vaters fand. Wie in der Muſik 
waren auch hier eigene Produktionsverfuche die nächte Folge. So 
fehrieb er 3. B. Raͤuberkomoͤdien, die er mit Hilfe feines Vaters 
und feines älteren Bruders Julius fowie der Dazu geeigneten Schul- 
fameraden auf einer in feinem neunten Lebensjahre hergerichteten 
Fleinen Bühne (gegen Entree) aufführte?. Sein Vater bemerkte, 
wie man fchon aus feiner Mitwirfung zur Darftellung diefer harm⸗ 
lofen dichterifchen Verſuche abnehmen fann, diefe Neigung Roberts 
beſonders gern und begünftigte fie, jo weit es feine Zeit erlaubte, 
in der Hoffnung, fein Kieblingsfohn werde fpäter die fchriftftellerifche 
Laufbahn betreten, auf der er fich felbit mehrfach verjucht hatte, 
Diefe Hoffnung indes wurde weiterhin wieder in den Hintergrund 
gedrängt, als Roberts Vorliebe für die Muſik mehr und mehr her: 
vortrat, welche überdies fehr bald durch ein wichtiges Ereignis bes 
fruchtende Nahrung empfangen jollte, 

Robert hörte nämlich in Karlsbad, wohin ihn fein Vater mits 
genommen hatte, Ignaz Mofcheles, den epochemachenden Meifter 
des Klavierfpiels?, und empfing damit die Eindrüde allgemein be⸗ 
wunberter Künftlerfchaft. Wie mächtig und nachhaltig diefelbe auf 

ı Über diefelbe |. Echumanns Briefe (neue Folge) S. 281. 

2 Zu den jugendlichen Liebhabereien Schumanns gehörte, wie hier beiläufig 
mitgeteilt fei, auch das eifrige Sammeln von Wappenabdrüden in Siegellad, 
wozu ihm mit die ausgedehnte Gefchäftsforrefponden; feines Vaters Gelegen⸗ 
eit gab. 
® 3 Derfelbe gab in Sommer 1819 zwei Konzerte in Karlöbad und zwar am 
4. und 17. Auguſt. 
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das jugendliche Gemüt einwirften, geht aus dem Umftande hervor, 
daß Schumann bis in feine letzten Lebensjahre hinab die ungefchwächte 
Erinnerung an diefes Erlebnis bewahrte, und öfters mit Begeifterung 
von demſelben ſprach. Dies beftätigt auch ein an Meofcheles ge: 
richteter Brief Schumanns vom 20. November 1851, in welchem 
er diefem fchreibt: „Freude und Ehre haben Sie mir bereitet durch 
die Widmung Ihrer Sonate!; fie gilt mir zugleich als eine Er- 
munterung meines eigenen Strebens, an dem Sie von jeher freund: 
lich Anteil nahmen. Als ich, Ihnen gänzlich unbelannt, vor mehr 
als 30 Jahren in Carlsbad mir einen Konzertzettel, den Sie berührt 
hatten, wie eine Reliquie lange Zeit aufbewahrte, wie hätte ich da 
geträumt, von fo berühmten Meifter auf diefe Weife geehrt zu 
werden. Nehmen Sie meinen innigften Dank dafür!” 

Sehr erflärlich ift es, daß Nobert, durch dieſe Erfcheinung 
jugendlicher und vollendeter Meifterfchaft aufs aͤußerſte erregt, nach 
erfolgter Heimkehr mit verdoppeltem Eifer der Muſik oblag. Er 
hatte nun doch ein deal gewonnen, das ihn in Ermangelung einer 
tüchtigen Anleitung und Unterweifung bei feinen mufilalifchen Be⸗ 
ftrebungen leitete und zur Nacheiferung anfpornte; woraus fich 
denn fehr bald Fühne Wünfche und Pläne im Innern des einmal 
entflammten Knaben erzeugten, Ehe fich diefelben aber verwirklichten, 
gab e8 freilich noch manche harte Prüfungen und Kampfe zu beftchen. 

Roberts Schulbildung war inzwifchen fo weit vorgefchritten, 
daß er Oftern 1820 in die Quarta des Gymnafiums aufgenommen 
werden Fonnte?, Er trat nun in eine öffentliche Lehranſtalt ein, 
und damit zugleich in erweiterte Verhältniffe, die ihm im Vergleich 
zu den Anforderungen der bisher befuchten Privatichule eine um: 
faffendere Zätigfeit auferlegten. Nichtsdeftoweniger blieb cr auch 
unter diefen Verhältniffen feinen Neigungen für Muſik und Literatur 
treu; wenn aber fortan ein eutjchiedened Hinuͤberneigen zur erfteren 
bemerkbar wurde, fo war dies die natürliche Folge feines fpezififch 
mufikalifchen Talentes und des durch Moſcheles' Meifterichaft 
empfangenen Impulſes, der um fo Eräftiger nachwirkte, ale es der 
erite bedeutfame war, den Robert überhaupt in feinem Leben erhielt. 

In dem Maße nun, ale dem zarten finaben fich mehr und 


1 Es iſt Die Sonate op. 121 für Pianoforte und Bioloncel von Mofchelee. 

2 Den eigenen Angaben Edyumanns zufolge befuchte er das Gymnaſium 
zu Zwidau bis Oſtern 1828, und zwar war er in Quarta 2, in Tertia 1, in 
Sekunda 3 und in Prima 2 Jahre. 
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mehr die Pforten des Kunfttempeld öffneten, dem hoffnungsbefeelten 
Auge den Blick in die Vorhallen desfelben geftattend, fühlte er fich 
dem Verkehr feiner Jugendgeſpielen entrüdt. Er gewann aber bald 
andere an Stelle verfelben, die für fein nunmehr in das Neich des 
Schönen hinübergreifendes Verlangen ein offenes Herz mitbrachten, 
und durch ihn angeregt, fich feinem Zreiben mitwirfend anfchloflen. 
Unter diefen befand fich ein gleichaltriger Knabe, den Robert häufig, 
ja faft täglich in feinem elterlichen Haufe fah, um mit ihm zu 
mufizieren; ed war der Sohn eined Mufifers, Namens Pilging, 
des Dirigenten einer mit dem Stabe des Prinzen Friedrich von 
Sachfen im Jahre 1821 nach Zwickau verfeßten Regimentsmuſik. 
Der junge Pilging wurde bald, nachdem fein Vater im neuen 
Wohnort fich heimifch gemacht, Mitfchüler Roberts bei Kuntfch!. 
Beide Iernten dadurch einander kennen und fchloffen ein muſikaliſches 
Sreundfchaftsbüundnie. Die gemeinfamen Mufiffreuden, denen fie 
ſich hingaben, beitanden im vierhändigen Spielen der Haydnſchen 
und Mozartfchen, fpäter auch wohl einzelner Beethovenfcher Sym⸗ 
phonien, jo wie der damals bereits vorhandenen vierhändigen Kom⸗ 
pofitionen von Weber, Hummel und Czerny. Namentlich gab es 
einen befonders lebhaften Auffchwung, als im Schumannfchen Haufe 
ein neuer Flügel aus der berühmten Streicherfchen Fabrik in Wien 
anlangte. Man ficht hieraus, daß der alte Schumann daß fleißige 
Mufiktreiben feines Sohnes eher begünftigte als verhinderte. Ohne 
ein Verftändnis für die Tonfunft zu haben, erfannte er mit richtigem 
Gefühl die mufilalifche Begabung feines Kindes und leiftete deren 
Betaͤtigung auf indirekte Weife jeden Vorfchub. So fchaffte er auch 
nach und nach eine reiche Sammlung der damals gangbaren Ton: 
werke für Pianoforte an, die Durch feine buchhändlerifchen Verbindungen 
bei jeder fich darbietenden Veranlaffung aufs bequemfte vermehrt 
wurde, und in deren Schäßen Robert nach Herzensluft feinen mächtig 
auffeimenden Trieb zur Kunft befriedigen fonnte. 

Das gefchilderte befcheidene Mufifleben im Schumannfchen Haufe 
erweiterte fich nach einiger Zeit Durch einen Zufall hinfichtlich der 
mitwirfenden Kräfte. Robert fand nämlich, wie von ohngefaͤhr, im 
Geichäftslofale feines Vaters die, vielleicht durch ein Verſehen von 


1 Derfelbe veranftaltete ohngefähr um dieſe Zeit eine Aufführung des 
EC chneiderfchen „Weltgerichts” in der Marienkirche, bei welcher Gelegenheit Schu: 
mann am Klavier affompagnierte. Schumann erwähnt Diefe Tatſache im 
2. Bande feiner Schriften S. 126. 
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auswärts her mit eingefandte Ouvertüre zu „Tigranes“ von Rhigini 
in vollftändigen, gedruckten Orchefterftimmen. Diefe Entdedung er: 
weckte alsbald auch die Fühne Idee, das genannte Muſikſtuͤck aufzu⸗ 
führen. Es wurden alfo alle in der Knabenbefanntfchaft etwa 
disponibeln orcheftralen Kräfte aufgeboten, und bald hatte fich ein, 
freilich in jeder Hinficht fehr unzureichendes mufifbefliffenes Häuflein 
zufammengefunden. Im wefentlichen beitand dasſelbe aus zwei 
Violinen, zwei Flöten, einer Klarinette und zwei Hörnern. Die 
fehlenden Sinftrumente, namentlich den Baß fuchte Robert, der das 
Ganze gleichzeitig mit Ernft und Eifer dirigierte, fo gut es gehen 
wollte, am Fortepiano zu ergänzen. Diefer Verfuch hatte natürlich 
der Fleinen Gefellfchaft fehr viel Freude und Genugtuung bereitet, 
und Roberts Vater unterftügte ihn dadurch, daß er Die erforderlichen 
Mufifpulte anfertigen ließ. Nach und nach fehritt man zu anderen 
nicht fchmwierigen Muſikſtuͤcken vor, die Robert mit geeigneten, den 
vorhandenen Kräften angemeffenen Arrangements verfab. Um beim 
Enfemblefpiel eine momentan entftandene Lüde ausfüllen zu Eönnen, 
befaßte er fich auch ein wenig mit dem Wioloncell- und Flötenfpiel. 

3u diefer Zeit Eomponierte Robert, nachdem er fchon einige Tänze 
gefchrieben, durch die von ihm ins Werk gefeßten mufifalifchen 
Unterhaltungen dazu angeregt, den 150. Pfalm für Chor mit In⸗ 
ftrumentalbegleitung, welcher gleichfalls unter Beihilfe der fingenden 
Schulfameraden aufgeführt wurde. Die Fertigung besfelben fällt 
nach Schumanns eigener Angabe in die Jahre 1822 oder 23, mit- 
bin in fein zwölfted oder dreizehntes Lebensjahr. Einen derartigen, 
in aller Stille begangenen Mufifabend (in der Regel war nur der 
Vater zugegen, und auch diefer tat, ald nahme er feine fonberliche 
Notiz von dem Treiben der Jugend) befchloß Robert meift mit dem 
Vortrag einer freien Phantaſie auf feinem Snftrumente, wodurch er 
feinen Genoffen nicht wenig imponiert haben mag. 

Bald follte Robert, der inzwifchen das 15. Lebensjahr erreicht 
hatte, Gelegenheit finden, fein mufifalifches Zalent auch außerhalb 
des elterlichen Hauſes zu betätigen; dies geſchah in einigen befreun: 
beten Samilien Zwickaus, namentlich in ber eines Funftgebildeten 
Kaufmanns, Namens Karl Erdmann Carusi, ſowie in fogenannten 


1 Schumann widmete ihm nach feinem Ableben in der Zeitfchrift einige 
Worte der Erinnerung, mobei er fagt: „War es doch in feinem Haufe, wo die 
Namen Mozart, Haydn, Beethoven zu den täglich mit Begeifterung genannten 
gehörten, in feinem Haufe, wo die fonft in Meinen Städten gar nicht zu hören: 
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Abendunterhaltungen, welche regelmaͤßig im Gymnaſium von Schuͤlern 
desfelben veranſtaltet, und mit mannigfachen Vorträgen ausgeſtattet 
wurden. Er ließ ſich hier teils als Soloſpieler hoͤren, teils akkom⸗ 
pagnierte er am Klavier die etwa aufgefuͤhrten Chorſtuͤcke, unter 
denen namentlich Anſelm Webers Kompoſition zu dem Schillerſchen 
Gedichte „der Gang nach dem Eiſenhammer“ namhaft zu machen 
iſt. Wie bedeutend damals bereits der Grad ſeiner Gewandtheit 
auf dem Pianoforte war, beweiſt der von ihm in jenen Abend⸗ 
unterhaltungen geipendete Vortrag der lerandervariationen von 
Mofcheles, fowie der Variationen über „Sch war Süngling” uſw. 
von Herz!. Diefe auf eigene Hand bin unternommenen Debüts 
zogen ihm aber dermaßen den Unwillen feines Muſiklehrers zu, der 
übrigens nicht den geringften Anteil an den mufikalifchen Vorgängen 
in Schumanns elterlichem Haufe hatte, daß derfelbe erklärte, er 
wolle den Unterricht nicht weiter fortfeßen: Robert fonne fich nun 
ſchon allein fortbilden. 

Im Grunde war damit fein Nachteil für den Kunftjünger ver: 
bunden; denn da er den Nat feines Lehrers ganz und gar nicht in 
Anfpruch nahm und vollfommen nach eigenem Gutbünfen in mus 
fifalifchen Dingen verfuhr, jener aber erklärte, Robert bedürfe feiner 
nicht mehr, jo war c8 ganz gleichgültig, ob diefer Unterricht noch 
länger fortgefegt wurde oder nicht. 

Daß übrigens der alte Kuntfch troß feines von einer gewiſſen 
Pedanterie nicht freien Weſens Schumanns mufikalifche Begabung 
richtig beurteilte, beweift ein Brief?, welchen derfelbe unterm 9. De: 
jember 1830 an unfern Meifter aus Anlaß von deffen Übertritt zur 
Fünftlerifchen Laufbahn richtete. Derfelbe lautet wörtlich: „Die 
Nachricht, die ich von Ihrer Frau Mutter vor einigen Wochen er: 
hielt, daß Sie die Jurisprudenz verlaffen und fich ausſchließlich der 
Kunft, befonders der Muſik widmen wollten, bat mich auf dag 


den jelteneren Werke diefer Mteifter, vorzugsweife Qunrtette, mir zuerft befannt 
wurden, wo id) oft felbft am Klavier mitwirken durfte, in dem den meiften 
vaterländifchen Künſtlern gar wohl befannten Carusſchen Haufe, wo ihnen Die 
gaftlichfte Aufnahme zu Zeil wurde, wo alles Freude, Heiterkeit, Mufif war”. Im 
Diefem Haufe wurde Schumann wegen feines fanften Weſens „Fribolin” ge: 
nannt. 

1 Später deflamierte Schumann aud) mitunter in diefen Abenbunterhaltungen, 
u. a. den Monoloy des erften Aktes aus Goethes Fauſt. 

2 Das in winzigiter Schrift abgefaßte Brouillon dieſes Briefes, welches ic) 
nur mit Hilfe einer Lupe zu entziffern vermochte, befindet fid) in meinen Händen. 
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Angenehmfte überrafcht. Gern hätte ich Ihnen meine Freude über 
Ihren Entfchluß fogleich wiffen laffen, wenn mich nicht Ihre gute 
Mutter noch durch die Vorftellung und Verficherung abgehalten hätte, 
daß Sie in jenem Augenblick Heidelberg bereits verlaffen, und die 
Reiſe nach Leipzig angetreten haben würden. Sie find wie ich höre, 
jeit kurzem glücklich dort angefommen, und betreiben Ihr Kunft- 
ftudium unter der Feitung von Männern, die mit Gruͤndlichkeit zu: 
gleich feinen Geſchmack verbinden, und deren Meifterfchaft in der 
Künftlerwelt längft anerkannt ift. Denke ih mir nun zu diefen 
glücklichen Umftänden Shr herrliches Mufiktalent, Ihre lebhafte 
Phantafie, Ihre glühende Liebe zur Zonfunft, die fich fchon mit 
frühefter Jugend fo Eräftig zeigte, und Ernft, Eifer und ausdauernde 
Beharrlichkeit, mit welcher Sie Ihr Ziel verfolgen: — fo ift es 
wohl feinem Zweifel unterworfen, daß bei einem folch glücklichen 
Zufammentreffen äußerer und innerer Hülfgmittel nur die fchönften 
Nefultate zu erwarten find, daß die Welt in Ihrer Perſon einen 
der erften Künftler mehr zählen, und Ihre Kunft Ihnen ganz ficher 
viel Ehr’ und Unfterblichfeit verfchaffen wird. Dies, verehrter Freund, 
ift meine feſte Ueberzeugung. 

Was Sie jegt laut erklärt haben, habe ich im Geifte fchon längit 
fommen fehn, und auch Ihre Frau Mutter bei jeder Gelegenheit — 
doch mit Vorficht und nur mit entfernter Anfpielung — darauf 
vorzubereiten gefucht. Das Faltherzige Jus würde fich nie mit Ihrer 
regen Phantafie haben amalgamieren fünnen; das Tun und Treiben 
von jenem ift Ihrem ganzen Weſen zu jehr entgegen.” 

Auguſt Schumann, der gleichfam aus der Ferne dem bisherigen 
reiben ſeines Sohnes zugefehen,doch aber Durch deſſen öfter wiederholte 
Anläufe zum Produzieren ? aufmerffamer geworden war, mochte mehr 

und mehr die Überzeugung gewinnen, daß Robert von der Vorfehung 
zum Mufifer beitimmt fei. Diefe Anficht fand indes den heftigften 
Widerſtand bei feiner Gattin. Hierauf zuruͤckblickend, fchrieb Schu: 
mann im Srühjahr 1838 an Clara Wied, mit der er damals fchon ver: 
jprochen war: „Mein Vater, ein Mann, ven Du verehren würdeft, 
wenn Du ihn nur gefehen hätteft, erfannte mich frühzeitig, und hatte 
mich zum Mufifer beftimmt; doch die Mutter ließ es nicht zu; 
fpäter bat fie fich oft aber fehr fchön über meinen Lebensgang und 
zwar für ihn ausgefprochen.” Damals jedenfalls vermochte fie ebenſo⸗ 


2 Schumanns Notizbuch befagt, daß in Diefe Zeit Ouvertüren- und Opern: 
anfänge fallen, 
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wenig bie Begabung ihres Kindes richtig zu würdigen, als fich über 
die Bleinlihen Vorurteile hinwegzuſetzen, welche zu jener Zeit noch 
häufig in gewiflen Ständen gegen den fünftlerifchen Beruf herrfchten. 
Mit Nachdruck erinnerte fie ihre Umgebung an die materielle Be: 
drängnis Mozarts und anderer Meifter, und wies den Liebling dann 
um fo dringlicher auf die Notwendigkeit eines fogenannten Brot: 
ſtudiums hin. Wie unveränderlich fie an diefer Meinung noch 
jahrelang feithielt, wird die weitere Darftellung zeigen. 

Trotz alledem tat der Vater Roberts einen entjcheidenden Schritt 
in diefer Angelegenheit. Er wandte fich nämlich brieflih an Karl 
Maria v. Weber mit der Bitte, die mufikalifche Leitung und Aus⸗ 
bildung feines Sohnes zu übernehmen!. Weber war erbötig, darauf 
einzugehen, allein zu einer Verwirklichung diefes Planes Fam es 
trogdem nicht. So erhielt denn Robert in der Folge nur „eine ges 
wöhnliche Gymnafialbildung, nebenbei mit ganzer Xiebe feine muſi⸗ 
Eatifchen Studien verfolgend, und nach Kräften ſelbſt ſchaffend“, 
wie er fich fpäter einmal ausgedrückt hat. Freilich war mit diefem 
autodidaktifchen Beginnen der nicht zu überfebende und fchwer in 
die Wagfchale fallende Umftand verbunden, daß er in einem Alter, 
wo Geſchmack und Urteilsfraft weder geregelt noch befeftigt find, 
jich felbit überlaffen blieb. Er hatte niemand, deſſen Unleitung und 
Rat ihm zuftatten gefommen wäre, und hing fomit in allen feinen 
mufifalifchen Unternehmungen von Willkür und Zufall ab. Später 
gelangte Schumann darüber zu voller Klarheit. 

Bezeichnend fchrieb er, auf diefe Zeit zurückhlidend, am 31. Aug. 
des Sahres 1831 an Hummel nach Weimar: „Als blinder Naturalift 
ging ich, ohne Führung, meinen Weg fort. Vorbilder konnte ich 
in einer Bleinen Stadt nicht haben, in der ich vielleicht felber ale 
eines galt.” 

Doch nicht allein, daß ihm Die leitende und ftüßende Hand des 
Meifters oder eines in mufikalifchen Dingen einfichtsvollen Mannes 
fehlte, er war auch gleichzeitig den Gefahren der Eitelkeit ausgefeßt, 
die Schon manches bedeutende Talent zugrunde gerichtet hat. 

Robert fand im Hinblick auf feine angeborene fo hervorragende 
Begabung weder unter den Alteren noch Jüngeren feines Wohnorte 
einen ebenbürtigen Rivalen; feine Gewandtheit und Fertigkeit auf 

1 Leider ift Die fragliche Korrefpondenz mit K. M. von Weber nicht mehr 
vorhanden. Sie hat ſich jedenfalld unter den Papieren befunden, weldhe nad) 
dem Tode des Meifterd durch einen bedauerndwerten Umftand vernichtet wurden. 

v. Wafleleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 2 
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dem Pianoforte fann um jene Zeit nicht mehr unerheblich gewejen 
fein. Schon begann er, wie man gefehen bat, in größeren Kreifen 
als Klavierfpieler fich hören zu laffen, wodurch er die allgemeinite 
Aufmerffamfeit, ja fogar Auffehen erregte. Was Wunder nun, wenn 
die bei folchen Veranlaſſungen ihm gezollte Eleinftäbtifche Bewunderung 
Glauben und Zuverficht in ihm erzeugte und befeftigte, er fei auf 
dem rechten Wege und bedürfe eines Studiums unter fremder 
Leitung fernerhin nicht mehr, zumal fein bisheriger Lehrer ihm feine 
zu hohe Meinung von der Notwendigkeit eines regelnden und bil- 
denden Unterrichts beigebracht hatte? Und in der Zat, wie fich 
zeigen wird, erperimentierte Schumann fpäter, in mancher Beziehung 
der Einficht und den Ratfchlägen Sachverftändiger wiberftrebend, auf 
eigene Hand hin zu feinem Schaden. Auf der einen Seite büßte 
er dadurch den freien Gebrauch feiner rechten Hand beim Klavierſpiel 
ein, auf der andern Seite wurde er länger als wünfchenswert von 
dem erniten und fchulgerechten Studium des theoretifchen Teiles 
der Kunft zurückgehalten. Bei alledem ift und bleibt c8 wahrhaft 
bewundernswert, zu welcher Höhe der Feiftungen Schumann endlich 
noch im Gebiete der Kompofition fich erhob; ein Umftand, der einen 
um fo fchlagenderen Beweis für feine reiche produktive Kraft liefert. 
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Das Jünglingsalter. 





We haben das Leben Robert Schumanns bis zum Juͤnglings⸗ 
alter betrachtet. Der Eintritt in dasfelbe war von eigentüm: 
lichen Erfcheinungen begleitet, die zur Hauptfache wohl durch den 
Prozeß der Evolutiongperiode, jo wie des Einfluffes derfelben auf 
Körper und Gemüt erzeugt wurden. Denn während Robert als Knabe 
mehrenteild einen überwiegend heitern lebhaften Charakter gezeigt 
hatte, und infolgedeflen gern die Gelegenheit ergriff, in nedender 
Weiſe durch allerhand Schelmereien, Kameraden und Dienftleute, 
vorzugsweiſe aber jeine Schwefter zu überrafchen, verkehrte fich im 
Laufe des 14. Lebensjahres fein Weſen faſt in Das Gegenteil, Alles 
deutet von bier ab auf ein mehr verfchloflenes, innerliche® Leben. 
Der beranreifende Jüngling wurde finnender, ſchweigſamer und zeigte 
überhaupt jenen Hang zu Traͤumerei, der hemmend für den Verkehr, 
nicht ſowohl mit Geiftern als mit Menfchen ift. Doch traten auch 
fchon in früher Jugend gelegentlich Anzeichen jener myftifch gefärbten 
Senfibilität hervor, welche Schumann im hoben Grade eigen war. 
Nach feiner eigenen Mitteilung ereignete es fich bereits in den 
Kinderjahren, daß er zu nächtlicher Stunde im fchlaftrunfenen Zus 
ftande ans Klavier ging, und unter Tränen feinen Gefühlen Aue: 
druck zu geben fuchte. 

Die äußere Pafjivirät, welche Schumann bekanntlich das ganze 
Leben hindurch nicht verließ, bewirkte jofort ein gewifles Anfichhalten 
und den Mangel eines offenen rüdhaltlofen Verkehrs mit feines- 
gleihen. Wohl nahm er gewiffe, mit der Beſchaffenheit feines 
inneren Naturells harmonierende Eindruͤcke feiner Umgebung, wie 
überhaupt der Außenwelt in fich auf, und afjimilierte fie feiner 
Natur gemäß, während er alle folche Einflüffe von fich wies, die 
ihm eine mannigfaltigere Bereicherung und Entwicklung hätten 
gewähren Fünnen, aber zugleich ein bequemes und in fich felbft ver- 
harrendes Sichgehenlaffen feines Innern geftört haben würden. Wie 
er fich erflufio gegen ihm nicht fonvenierende Elemente zeigte, jo 
verhielt fich auch feine Natur bei dem, was fie in fich aufnahm, 
äußerlich meift pafliv. Von den in ihm arbeitenden Kräften wurde 
man daher im Verkehr mit ihm wenig gewahr, und jo mußte er 
denn oft teilnahmlog, zeritreut und indolent erfcheinen. 

2% 
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Diefe Beobachtung Fonnten felbit die feinem Herzen Nächititchen: 
den machen. Um dieſe Zeit gehörten zu denfelben vor allem feine 
Schwägerin Therefe, Gattin feines älteften Bruders Eduardi, 
an die ihn ein langjähriges fehr innig befreundetes Verhältnis feffelte, 
und drei feiner Schullameraden, Walther?2, Röller® und 
Slechfig* Die beiden leßteren namentlich, von denen Robert ale 
feinen treueften und anregendften Freund Emil Flechfig bezeichnet, 
zogen ihn durch die gleiche Neigung zur Kiteratur befonders an. 
Mit diefen und anderen feiner gleichaltrigen Genoflen verband Schu⸗ 
mann fich zu einem „literarifchen Verein”, in welchem er mehren: 
teils den Vorſitz führte. Die genannte Verbindung wurde am 
12, Dezember 1825 eröffnet, und beitand bie zum Februar 1828. 
Während diefes Zeitraumes fanden dreißig Sigungen derfelben ftatt. 
In dem von Schumann aufgeftellten Vereingftatute hieß es: „Iſt 
es jedes gebildeten Menfchen Pflicht, die Literatur feines Vaterlandes 
zu kennen, jo it c8 ebenfo die unfrige, die wir doch ſchon auf 
höhere Bildung Anfprüche machen wollen und müffen, die deutfche 
nicht zu vernachläffigen und mit allem Eifer zu ftreben fie kennen 
zu lernen. Der Zweck dieſes Vereins foll daher fein eine Ein— 
weihung in die deutfche Literatur”. — Und weiter: „Aus 
eben folchen Vereinen fproßten Uz, Cramer, Kleift, Hagedorn und 
andere große Männer, die in der deutfchen Literatur ewig mit 
goldenen Schriftzüugen aufgezeichnet werden, hervor”. — Sn den 
Derfammlungen der jugendlichen PBereinsmitglieder wurden ‚‚nach 
der Reihe die Meiſterſtuͤcke unferer Dichter und Profaiker vorgelefen, 
in jeder Sißung eine Biographie von irgend einem berühmten Manne 
beigefügt, die Meinungen darüber gefagt, Die Ausdrücke, die man 
nicht verfteht, erflärt, auch wohl eigene Gedichte den Mitgliedern 
zur Kritik übergeben”. Beruͤckſichtigung fanden u. a. die Erzeug⸗ 


1 Diefelbe verheiratete fih nad dem im Jahre 1839 erfolgten Tode ihres 
Gatten mit dem in der literariichen Welt befannten Buchhändler Stadtrar 
Fleifcher in Leipzig. 

2 Aus Langenhennersdorf. Schumann bemerfte tiber ihn in feinem Notizbuche: 
„Starb in Amerifa ald Prediger mit den ausgewanderten Etephaniiten; ſoll ſich 
zum Myſtizismus gewandt haben”. 

8 Lebte in Jägerhof bei Auguftusburg. Schumann nannte ihn einen „Lieb: 
ling der Mufen”. 

1 War Prodiafonus an der Marienfirche in Zwickau, und ftarb am 17. De: 
jember 1878. Bon ihm fagte Schumann! „Ich müchte ihn Seumen vergleichen, 
er ift ihm faſt in allem verwandt”. 
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niffe Collins, Gleims, Houmalds, Kofegartens, Meißners, Niemeyers, 
Raupachs, Schulzes und Weißes, vor allem aber Schillers Bühnen= 
werke. Die Thenterftüde wurden mit verteilten Rollen zu Gehör 
gebracht. Mit Goethe, über den Schumann im Jahre 1828 an 
Slechfig fchrieb, daß er ihm noch nicht verftehe, befaßte man fich 
nicht. Dagegen fand Sean Paul, nachdem Schumann deffen Schriften 
im Sommer 1827 näher getreten war, mit zweien feiner Phantaſie⸗ 
ftüche bereitwillige Aufnahme in das Programm der Vereinsmit⸗ 
glieder. Diefer Dichter machte fofort auf Schumann einen faszi⸗ 
nierenden Eindruck: er fühlte ſich aufs Tieffte, weil wahlverwandt- 
fchaftli) von ihm berührt. Um dies vollftändig zu begreifen, muß 
man fich vergegenwärtigen, daß Schumann fich gelegentlich ſchon, 
wie vorempfindend, in Sean Pauls Manier erging, ehe er noch 
irgend etwas von ihm kennen gelernt hatte. So notierte er bereits 
im Sahre 1826 folgende Betrachtung in fein Tagebuch: „Es gibt 
Stunden, wo alle Saiten unferes menfchlichen Fühlens zu einem 
folchen weichen Mollafford gefpannt, alle Gefühle bei allen verftockten 
und guten Sündern — denn das find wir alle — zu einer folchen 
Wehmut geftimmt werden, daß die rinnende Träne mehr die ber 
Trauer, ale die der Freude anzudeuten fcheint. Sinne oft nach, 
welches der rührendfte Moment, wo die verfchiedenartigften Gruppen 
der Freude und der Trauer, wo die göttlichiten Szenen des menſch⸗ 
lichen Seins fich wahrhaft formen, wo alle mitfühlen müffen, 
weil fie alle beteiligt find, wo fich die ganze Menfchheit, Freudetränen 
im Auge, umarmt, wo jeder jenes große „Seid umfchlungen Mil: 
tionen” zu fühlen, zu empfinden glaubt — welches diefer Augen 
blick ſei.“ 

Zwei Jahre danach wurde Schumann die hier ſich offenbarende, 
hoͤchſt merkwuͤrdige Ähnlichkeit mit Jean Pauls Ausdrucksmanier 
gewahr, als er ſeine bisherigen literariſchen Arbeiten in Auszuͤgen 
zuſammenſtellte. Gewiſſenhaft bemerkte er dazu: „Klingt nach Jean 
Paul, aber er war mir da noch verhuͤllt, vielleicht daß ich ihn 
ſchon ahnte“. 

Die literariſchen Intereſſen, welche Schumann als Juͤngling 
verfolgte, beſchraͤnkten ſich nicht allein auf den von ihm geſtifteten 
Verein. Er beſchaͤftigte ſich auch privatim eingehend mit alten 
Klaſſikern, indem er Überſetzungen von Bions, Moschos' und Theo- 
frits Idyllen, fowie von Anafreons Xiedern unternahm. Außerdem 
verfuchte er fich mehrfach in felbftändigen dramatifchen Dichtungen. 
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As folche find namhaft zu machen: „Coriolan“, „Die beiden 
Montalti”, und eine Schickjalstragödie „Die Brüder Landen: 
börfer”. Blieben auch diefe Arbeiten unvollendet, fo waren fie Doch 
im Verein mit den vorerwähnten Unternehmungen infofern von 
Bedeutung für Schumann, als er dadurch mit den Grund zu 
jenen Eigenfchaften legte, welche fein fpäteres Schrifttum kenn⸗ 
zeichneten. 

Bezüglich des Verkehrs, welchen Schumann mit feinen Genoffen 
pflegte, ſchrieb Nöller an Flechfig nach Schumanns Tode: „ob man 
gleich oft mit ihm (nämlich mit Schumann) zufammen gewefen 
ift, kann man doch eigentlich nicht viel von feinem innern Weſen 
fagen, er war nicht jo Mar und offen, daß er fich ganz befouvriert 
hätte und durchfichtig geworden wäre”. „Die Überzeugung”, be: 
merkt Nöller dazu, „einmal etwas Ausgezeichneted zu leiften, lag 
deutlich in ihm, aber ganz rein beftimmt feheint mir das Fach von 
vornherein nicht geweſen zu fein”. In der Tat rivalifierte das 
fchriftftellerifche Talent damals in Schumann mit dem muſikaliſchen. 
Eines drängte das andere zeitweilig in den Hintergrund. Schumanns 
Dichten und Trachten war, fozufagen, ein geiftiger Kampf zwiſchen 
Poeſie und Muſik. Er blieb darüber nicht im Unklaren, wie folgendes 
Selbfturteil zeigt: ‚Was ich eigentlich bin, weiß ich felbft noch 
nicht klar. Phantaſie, glaub ich, babe ich, und fie wird mir auch 
von feinem abgefprochen. Tiefer Denker bin ich nicht; ich kann 
nicmal® logiſch an dem Faden fortgehen, den ich vielleicht gut an⸗ 
geknüpft habe. Ob ich Dichter bin — denn werden kann man c$ 
nie — foll die Nachwelt entjcheiden. Es iſt fonderbar, daß ich 
da, wo meine Gefühle am ftärkften fprechen, aufhören muß Dichter 
zu fein; ich kann wenigftens da nie zufammenhängende Getanfen 
niederfchreiben”. Hier nun mochte Schumann fich wieder mehr 
der Mufif zuwenden. Aber ein ganz entfchiedenes Hinüberneigen 
zu berjelben erfolgte damit feineswegs ſchon. Vielmehr pulfierte 
daneben auch weiter noch die poetifche Ader in ihm lebhaft 
fort. Don diefer Doppeljeitigen geiftigen Strömung fühlte Schu: 
mann fich felbft noch in feinem 21. Lebensjahre bewegt, nachdem 
er fich bereits definitiv für die Tonkunft entfchieden hatte. Denn 
am 15. Dezember 1830 fchrieb er feiner Mutter: „Wäre mein 
Talent zur Dichtkunft und Muſik nur in einem Punkte fon 
zentriert, jo wäre das Licht nicht fo gebrochen, und ich getraute 
mir viel”, 
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Unter den wechfelfeitigen Einflüffen der fortfchreitenden Gymnas 
fialbildung, des gefchilderten Mufiktreibends und des Studiums 
Schönwiffenfchaftlicher Schriften, von denen erotifche Dichtungen be: 
vorzugt wurden, fam das 16. Jahr heran. Von bier an beginnen 
allgemach die Konflikte des Dafeins Den zu einem ftillen, ſchwaͤr⸗ 
merifchen Süngling berangewachlenen Knaben zu berühren: Der 
Ernſt des Lebens trat ihn nahe. 
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Erfte bedeutende Zeit. 





raurige Familienereigniffe waren es, welche mächtig in Schu: 

manns inneres griffen, und ihn zu höherem Bewußtfein feiner 
felbft erweckten: der Tod feiner Schweiter Emilie, ſowie das bald 
darauf, und zwar am 10. Auguſt 1826 erfolgte Dahinfcheiden des 
Vaters!. Sein Schmerz über diefe herben Verlufte war groß. Mit 
Bezug auf fie fehrieb er folgende Gedanfen nieder: „Das ganze 
Jahr flog mir wahrlich wie ein Zraum hin. Hier hatte ich wahr 
geträumt, dort hatte ich die ernfte Wahrheit gefunden. Zwei geliebte 
Weſen wurden mir entriffen, das eine, mir teurer als alles, auf 
ewig, das andere in gewiffer Hinficht auch auf ewig. Sch zürnte 
damals dem Schickſal, jeßt kann ich ruhiger Über alles nachdenken, 
und fiehe, ich erkenne es Elar, das Schickſal bat es doch gut ge: 
macht. Sch war eine aufgefchäumte Woge, ich rief im Reigen: 
warum muß gerade ich fo von den Stürmen herumgefchleudert 
werden? und wie der Sturm nachgelaffen, da ward die Welle 
reiner und Elarer und fie fah, daß der Staub, der auf dem Boden 
lag, fortgeriffen war, fie felbft aber auf lichtem Sande fchaufelte. 
Sch habe viel erfahren, ich habe das Leben erkannt. Ich habe An: 
fichten und Ideen Über das Leben befommen, mit einem Wort, ich 
bin mir heller geworden.” 

Die in den legten Sägen fich Fundgebende ruhig gefafte Aus- 
fprache war nicht allein das Nefultat verftändiger Betrachtung, 
fondern mit in der Umftimmung begründet, welche fich zu jener 
zeit in dem Jüngling durch die erften NHerzensregungen vollzogen 
hatte. Inmitten feiner Trauer fühlte er fich fompathifch von einer 
Jungfrau feiner Baterftadt, Namens Nanny Patfch angezogen. 
Das Erwachen von Liebesgefühlen im Sünglingsalter ift eine ziem- 
lich alltägliche Erfcheinung. Bei Schumann hatte fie jedoch eine 
befontere, individuelle Bedeutung. Er ſchwaͤrmte für das von ihm 
verehrte Mädchen, ließ fie aber, jchüchtern und verfchloffen, wie er war, 
nichts davon merfen, fondern begnügte fich damit, feine Gefühle auf 
feine Art poetifch zu umdichten. Als Introduftion dazu kann folgender, 
damals von ihm für fich niedergefchriebene Erguß betrachtet werden: 

ı Er erlag feinem mehrjährigen Siechtum im fräftigiten Mannedalter, als 
er gerade mit der Überfeßung Der Byronſchen Werfe befhäftige war. 
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„Es gibt eine Zeit im Sünglingsleben, wo das Herz nicht finden 
fann, was e8 will, weil es vor Sehnfucht und Freudentränen nicht 
weiß, was e8 fucht. Es ift jenes heilig hohe ftumme Etwas, wel: 
ches die Seele vor ihrem Gluͤcke ahnt, wern das Auge bes Juͤnglings 
träumerifch in die Sterne blickt und die lächelnden anweint, aber 
freudig, und wenn er ftodend und finnend am Waffer geht, unter 
Blumen ruht, Rofen fucht und Gänfeblumen auszupft. Wo er 
laͤchelnd nachfinnt und entzuͤckt fagt: Ich bin bir gut!” 

Wie Barmlofer Urt die Neigung zu Nanny war, erhellt aus 
dem Umftande, daß Robert bald nach dem Auffeimen verfelben 
noch für eine zweite weibliche Geftalt Zwickaus, nämlich für 
Liddy Hempel in Feuer und Flammen geriet. Ed war eine ebenfo 
ftille Schwärmerei wie die erfte. Die Trauer um den heimgegangenen 
Vater lebte noch in ihm, indeffen hatte fie ein wohltätig linderndes 
Gegengewicht durch „der erften Liebe goldne Zeit” gefunden. 

Der Jugend mit ihrem mächtig aufftrebenden Lebensdrange ift 
es glücklicherweife beichieden, leichter über Schicffalsfchläge hinweg⸗ 
zutommen, als dem reifen Alter. Dies bewahrheitete fich auch an 
Schumann. Dementfprechend vermerkte er in feinen damaligen 
Aufzeichnungen: „Iſt es nicht fehredklich genug, eines folchen Men: 
chen, eines Tieblihen Dichters, feinen Menfchenfenners, tüchtigen 
Gefchäftsmannes — ober Fünnte dies alles nicht gelten — eines 
Vaters beraubt zu fein — warum foll man den Schmerz nicht in 
der Luft zu vergeffen fuchen, warum nicht in heiterer Gefellfchaft 
auch heiter fein?” — In diefem Bekenntnis liegt ein menfchlich 
wahrer Sinn; jeder Verfuch, dagfelbe zuungunften Schumanng, des 
SFünglings, deuten zu wollen, würde erfolglos fein. 

Sin feinen Liebesträumereien wandte Schumann fich innerlich 
bald dem einen, und bald dem anderen der beiden von ihm verehrten 
Mädchen zu. Nanny hatte es ihm zuerft angetan, doch bald nahm, 
wie wir fahen, auch Liddy fein Herz gefangen. „Muß ich bier 
Ihwärmen,” fchreibt er, „So fann es nur rein platonifch fein. Die 
feligiten Zräume fchaffen mir oft das göttlihe Mädchen herbei. 
Wenn die Wahrheit traurig ift, warum follte man nicht heiter in 
den Träumen, die uns Tieblich dag Ideal unferer Herzen hervor: 
gaukeln, die Göttlichkeit glücklicherer Tage vorempfinden ?” 

Nanny behauptete indeflen neben der „‚güttlichen” Liddy ihren 
Pag in Schumanns Bruft, und fo fchwebte er in Gedanken wech- 
jelsweife zu den beiden Holden hin, gleich wie der Schmetterling 
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zwifchen Blumen hin= und berflattert. Er tanzte auf einem Balle 
mit Liddy. Darüber bemerkte er echt Schumannifch: „Sie drückte 
mir Die Hand, wir fprachen fein Wort, es war herrlich,” und weiter: 
‚am 6. Sebruar war eine Schlittenfahrt nach Geſau. Sie Fam 
fpäter, ich Sprach nicht mit ihr, fie fchien mich nicht zu bemerken.’ 

Diefen von Schumann geträumten Liebesfrühling follte bald 
noch eine dritte weibliche Geftalt fchmüden. Es war Die jugend: 
liche Gattin des damals zu Coldig in Sachen habilitierten Dr. med. 
Carus, des nachmaligen Profeffors der Medizin an den Univerjitäten 
Leipzig und Dorpat. Frau Carus, eine geborene Küfter, mit Vor: 
namen Agnes, welche fich zu Beginn des Sommers 18271 beſuchs⸗ 
weife in dem bereits erwähnten und ihr verwandten Carugfchen 
Haufe zu Zwickau aufbielt, übte durch ihren fchönen ausdrucksvollen 
Gefang große Anziehungskraft auf Schumann aus, und verfeßte 
ihn, wie er fich ſelbſt ausdrückt, in eine fürmliche „Muſikſchwaͤrmerei.“ 
Er trat diefer Dame infolge des mit ihr gepflogenen mufifalifchen 
Verkehres nicht nur perjünlich, fondern auch feelifch nahe. Seine 
Schwärmerei für fie und ihre Kunitleiftungen wurde fchnell jo ftark, 
daß Dadurch Das Änterefle für Nanny und Liddy einigermaßen 
jchwand. Es geht dies deutlich aus den Nufzeichnungen bervor, 
welche er mit Bezug auf eine Ende Juli (1827) unternonmene 
Serienreife niederfchrieb. Schumann war nämlich von dem Carus: 
chen Ehepaar zum Beſuch nach Eoldig eingeladen worden, und 
diefen Umftand benugte er zu einem weiteren Ausflug, der ihn 
Schließlich nach Dresden, Prag und Teplig führte. Zunächft wandte 
er fich nach Leipzig, um dort feine Schulfameraden Flechlig, Roͤller 
und Walther zu begrüßen, welche bereits Oftern (1827) vie dortige 
Univerfität bezogen hatten. eine Reifenotizen, denen er die Über: 
fehrift „Juͤnglingswallfahrt“ gab, beginnen alfo: 

„Ich ſaß im Poltwagen und hatte wenig Angſt. Am 23. Juli 
früh 10 Uhr kam ich in Leipzig an. Emil (Slechfig) begegnete mir 
auf der Hausflur und brachte mir ein glänzendes Auge voll Liebe 
entgegen. Sein ruhig ſtrenger Geift hatte fich wenig verändert. Ihn 
erhöhte die erſte Philofophie, mich Die erfte Reife, Hoffnungen auf 
die Zukunft, beide die Gegenwart, und das ift gut bei Jünglingen.” 

„Drei Göttinnen ftanden in meinem Traum. ... Agnes (Carus) 
im Vordergrunde, Nanni im Mittelgrunde und Liddy im Hintergrunde, 

1 Aus dem Anfang diejes Jahres ift ein Gedicht mitteilenömert, welches 
Sch. zur Hochzeitöfeier feines Bruders Karl verfaßte. S. d. Anhang A. 
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was faft doppelfinnig Flingt. Himmel! wie tief ftaf ich im Gluͤckstopf 
und konnte faum bervorfehen. Von der erften Göttin fagte ich Emil 
wenig, und cr felbft konnte ed noch weniger erraten. In einem 
Briefe findet fich über diefe dunkle fchöne Stelle in meinem Herzen 
folgende dunkle .... (Ausfprache), und der komiſche, patbetifche, 
poetifche Schreibfchwulft, der vorzüglich Sünglingen von Phantafie 
vom 15. bis 17. Jahr eigen ift, fteht ihr gut, fo ernft ed auch 
Schreiber diefes und jenes damals meinte, und fo objektivshiftorifch 
er auch jeßt über dieſer Zeit fteht, nämlich fo: 

„„Jetzt fühle ich fic erft, die reine höchfte Kiebe, die nicht ewig nur 
an Zaumelfelchen des Genuſſes fchlürft, die ihr Gluͤck in göttlicher 
Anfchauung, in Verehrung findet. O Freund — wär’ ich dag Lächeln, 
ich wollt’ um ihre Augen fliegen, fünnt’ ich die Freude fein, ich 
wollte ihr leiſe durch alle Pulfe hüpfen, ja! wär’ ich eine Traͤne, 
ich wollte mit ihr weinen und, wenn fie dann wieder lächelte, gern 
mit ihr fterben und gern, gern nicht mehr fein! Sch fchreibe dir 
Hieroglyphen — fuhr ich kühler fort — faum werd’ ich Dir fie auch 
entziffern können.” “1 

„Emil erriet fie auch nicht und Eonftruierte falfch; er ſetzte ſtatt 
des Subjektes Agnes: Nanni.“ — 

Der Brief, aus welchem Echumann da8 vorftehende Zitat machte, 
war kurz vor feiner Abreife von Zwickau nach Leipzig an E. Zlechfig 
gerichtet worden. Im weiteren Verlauf dieſes freundfchaftlichen 
Echreibeng kommt Schumann bes näheren auf Kiddy und Nanny 
zu ſprechen. Es heißt da u. a.: 

„Liddy ift eine engherzige Seele, ein einfältiges Mägdlein aus 
Utopien: feinen großen Gedanken kann fie faflen.... ch hab’ eg 
Dir und niemanden verborgen, daß fie mir gefällt — ich glaube, ich 
lichte fie — aber ich fannte nur die Form, von der gewöhnlich die 
Nofenphantafie der Sünglingfeele auf das innere fchließt: fo hab’ 
ich alfo Feine Geliebte mehr: aber ich fchaffe mir jegt andere Ideale 
— vielleicht erflär’ ich mich Dir über dies letztere mündlich — und 
hab’ auch in diefer Hinficht mit der Welt gebrochen: — Nanni war 
doch das herrlichfte Mädchen: nähr’ ich jeßt auch weniger die Flammen 
einer glühenden Liebe für fie, fo find doch diefe letzteren in eine 
heilig flackernde, ftill Hinbrennende Glut einer reinen, göttlichen Freunde 


schaft, Achtung, gleich einer Madonnenverehrung übergegangen. .. ⸗ 


1 Der obige ſchwärmeriſche Erguß galt Agnes Carus. Vgl. Übrigens dazu 
Sch.'s Qugendbriefe S. 2. 
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Man fieht, Schumanns Gefühle für Lidoy und Nanny hatten 
einen temperierten Zon angenommen. Dennoch befchäftigten beide 
Maͤdchen noch eine Weile feine Phantafie. Nachdem er ein paar 
Zage in Leipzig verweilt, und dann feinen Befuch bei der Familie 
Carus in Colditz abgeftattet hatte, ging er nach Dresden, wo er 
Nanny zu begegnen hoffte, die Damals dort anwefend war. Darüber 
fchrieb er (29. Auguft)! an Flechfig: „In Dresden babe ich mich 
nicht gut befunden: mein erfter Gang war natürlich in die Gaffe, 
wo N— (Nanny) wohnen follte: Xefer hatte mir die Adreſſe ge: 
geben: meine guten Genien mußten mich verlaffen haben — Flechſig 
— ich habe das gute Mädchen nicht gefehen: ob, wenn Du wüßteft, 
wie ich mich nach ihr fehnte, wie ich unter jedem Schleier, den ich 
flattern fah, ihre Züge fehen zu muͤſſen glaubte, wie ich mir alle 
jene Stunden wieder durchdachte, die ich fo froh, glüdlich in ihren 
Umarmungen, in ihrer Liebe hingeträumt habe, wie bei jedem blühen: 
den Gefichte, das das ſchwache Auge aus der Entfernung ſah, meine 
Seele mir zurief: das ift fie, dag muß fie fein — und dennoch 
babe ich fie nicht mit einem Blicke, auf eine Minute nur gefehen, 
— daB ift Hart! ... nach Liddy'n habe ich mich nicht umgefchen: 
fie war aber in Dresden zu berfelben Zeit, wo ich dort war.” 

Doch traf Schumann feine ehedem angebetete Liddy in Zeplig. 
Dem Freunde berichtet er darüber: „in Teplitz wäre ich bald verfucht 
worden mich wicder zu vergeffen und von neuem in Liddy: fie war 
da: fprach mich überall freundlich an: machte Erklärungen auf Er: 
Flärungen: einen Tag zuvor, che ich abreifte, Iuden mic, Hempele 
(Liddys Eltern) ein, mit ihnen auszufahren: ich ſaß neben Liddy'n in 
einem Wagen: fie bat mich, ich möchte mit ihr einen fteilen Berg, 
die Rofenburg genannt, allein befteigen. Sch ging aus Höflichkeit 
— vielleicht auch aus Abenteuerlichfeit mit ihr: ich zitterte: ich ſprach 
nicht: fie war ftumm: endlich hatten wir den höchften Punkt er: 
ftiegen. Denke Dir meine Gefühle, denke Dir, wie die ganze Natur 
blühend vor mir lag; ... denke Dir, daß ein verblühtes deal in der 
Bruſt ftill wieder aufzufeimen begann; denke Dir, daß diefes verlorene 
deal allein an meiner Eeite ftand: wäreft Du nicht auch verfucht 
worden, Dein Sein zu verleugnen und zu geftehen, daß die Erde — 
fchön fei? ... Stumm fchieden wir von der Rofenburg — wir 
Iprachen ein Wort mehr. — Als ich von ihr Abfchied nahm, drückte 
fie mir noch heftig die Hand — und der Traum war aus — der 

1 ©. Schumanns Jugendbriefe ©. 6f. 
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Zraum tft aus!! — Und dag hohe Bild des Ideals verſchwunden, 
wenn ich an die Reden denke, die fie über Jean Paul 
führtel. Laßt die Toten ruhen!” — 
In der Tat, der Licbestraum in bezug auf Liddy hatte fein Ende 
gefunden. — Zum Schluß diefes Briefes kommt Schumann noch 
einmal auf Nanny zurüd, Er fchreibt uber fie: „Nanni war mein 
Schugengel: der Schmuß des Gemeinen hatte fich ſchon ſtark um 
die Jugendbruſt angelegt: wie mit einem Heiligenfcheine ſteht dies 
gute Mädchen vor meiner Seele. ch möchte vor ihr auf die Kniee 
finfen und fie wie eine Madonna anbeten.” — Mit diefem brief: 
lichen Epilog befchwichtigte Schumann in rührfeligen Worten jene 
Gefühle, welche Nanny erftmalig in ihm erweckt hatte. Er ftreifte 
Damit den legten Reſt der Feffel ab, welche fie unmwiflentlich um fein 
Herz geichlungen. 

Die Epifode der in Wahrheit und Dichtung fich ergebenden Seelen: 
ſchwaͤrmereien bes leicht erregbaren Juͤnglings war etwas näher ins 
Auge zu faflen, weil fie für Schumann in hohem Grade charafte: 
riftifch iſt. Sie offenbaren einen Grundzug feines reichbegabten 
Naturellde, und laſſen deutlich crfennen, daß er fchon in jungen 
Jahren den unmiderftehlichen Trieb fühlte, feinen Gemütszuftänden 
einen poetifierenden Ausdruck zu geben. Im übrigen war aber damit 
infofern ein Gewinn für ihn verbunden, ald er durch Agnes Carus 
wieder entfchieden der Tonkunſt zugewendet wurde, von der er zeit: 
weilig infolge feiner fiterarifchen Intereffen abgezogen worden war. 
Ja, noch mehr. Er fühlte fich durch den Umgang mit diefer Frau 
aufs neue zur mufikalifchen Produktion angeregt. So entftanden in 
diefer Periode cine Anzahl Gefänge auf Byronfche, Schulgefche und 
jelbftverfaßte Gedichte? Um aber den erregten Zuftand Roberts 
vollftändig zu machen, mußte noch die Befanntfchaft mit den Jean 
Paulfchen Schriften hinzufommen. Es war im wörtlichen Sinne die 
„Jean Paulzeit“ mit ihrer ganzen Überfchwänglichkeit über ihn herein⸗ 
gebrochen, und was dies heißen will, wird jeder nachzuempfinden 
vermögen, ber fich als Jüngling etwa in einer .ähnlichen Xage be= 
funden hat. Von da ab wurde Scan Paul für lange Zeit Schu: 


1 Allem Anfchein nad) war Liddy feine jo feurige DVerehrerin Jean Pauls 
wie Schumann, und dad mag mit feine Leidenfchaft für das Mädchen fchnell ab: 
gefühlt haben. 

3 In Schumannd Notizbuch find überdied die gleichzeitigen Anfänge eines 
Klavierkonzert in E-Moll vermerft. 
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manns dichterifches Zdeal. „Sean Paul’, fo fchrieb er unterm 
17. Mär; 1828 an Flechjig, „nimmt noch den erften Plag bei mir 
ein: und ich ftelle ihn über alle, ſelbſt Schillern (Goethen verfteh’ ich 
noch nicht) nicht ausgenommen”. Auch fpäter blieb er feiner Be: 
geifterung für dieſen Autor treu, So ſchrieb er zehn Jahre fpäter 
an feine Braut Clara Wied über Jean Pauls „Flegeljahre“: „Es 
ift ein Buch in feiner Art wie die Bibel.” (1) Und felbit im reif: 
ften Mannesalter trat er mit größter Entfchiedenheit für feinen 
Lieblingsdichter ein. Jede abweichende Meinung berührte ihn aufs 
tieffte, wie folgender Vorfall beweift. Im Sabre 1850 war Schu: 
mann mit feiner Gattin in Hamburg. Man benugte die Anweſen⸗ 
beit des Künftlerpaares, um dasſelbe durch ein Feitmahl zu ehren. 
Bei demfelben — es fand am 21. März ftatt — galt der erfte Trink: 
ſpruch felbftverftändlich den ©efeierten. Nunmehr war die Reihe 
zum Sprechen an Schumann. Er bob hervor, daß das ihm und 
feiner Frau gejpendete Feft mit den Geburtstagen Joh. Seh. Bachs 
und Sean Pauls, „zwei der größten Genies” (wie er fich ausdruͤckte), 
zufammentreffe. Einer der Tiſchgenoſſen, Karl Grädener, fand fich 
bewogen, hierauf zu replizieren, indem er dem Sinne nach augführte, 
daß Bach denn doch höher ftände als Scan Paul, Schumann nahm 
diefe Ansprache fo übel auf, daß er, ohne das Ende derfelben abzu⸗ 
warten und ohne ein Wort zu fagen, den Saal verließ!. 

Die Anregungen, welche Schumann durch feine Eoldiger Freundin 
empfangen hatte, jich wicder mehr der Muſik hinzugeben, übten 
fortdauernd ihre Wirfung auf ihn aus. Er komponierte nicht allein, 
fondern war auch, phantafierend und ftudierend, am Inſtrumente 
fleißig tätig, fomweit e8 irgend feine Schulpflichten zufießen, denn 
diefe durften nicht vernachläfligt werden, da das Abiturienteneramen 
binnen kurzem bevorftand. Dabei machte er fich auch mit Ton⸗ 
werfen befannt und vertraut, die für ihn Novitäten waren. Als 
folche bezeichnete er zu jenem Zeitpunkt Franz Echuberts A⸗Moll⸗ 
Sonate, Bachs G-Dur-Variationen und Mendelsfohns Eürzlich erft 
erfchienencs Fis-Moll-Capriccio. Dies leßtere zug ihn um fo mehr 
an, als er eine neue Ecite des mufifalifchen Ausdruckes darin er: 
kannte. 

Auch mit Abfaffung einer Aſthetik der Tonkunſt beſchaͤftigte Schu⸗ 
mann ſich um jene Zeit, wie aus einem Briefe hervorgeht, den er von 
Heidelberg aus unterm 6. November 1829 an Friedrich Wieck richtete. 

1 Erzählt von Hanslick in deſſen Schrift „Aus dem Konzertſaal“ ©. 392. 
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Dort heißt es: „Schon feit Jahren fing ich eine Aſthetik der Ton: 
kunſt an, die ziemlich weit gediehben war, fühlte aber hernach recht 
wohl, daß es mir an eigentlichem Urteil und noch mehr an Ob: 
jektivität fehlte, jo daß ich hie und da fand, was andre vermißten 
und umgekehrt.” 

Man follte glauben, nach fo mannigfachen naturmwüchfigen, im 
Drange wechfelnder Ereigniffe abgelegten Proben fchöpferifcher Ver: 
fuche und eifrigen Mufiktreibeng, hätte Roberts Mutter bei verftän- 
diger Beratung leicht einen feinen Fähigfeiten und Neigungen ent: 
jprechenden Lebensplan entwerfen koͤnnen. Nichtsdeftoweniger und 
obſchon Robert den Wunfch, der Mufif ganz anzugehören, inzwischen 
fogar durch öffentliches Auftreten als Klavierfpieler! an den Tag 
gelegt hatte, vermochte fie fich nicht davon zu überzeugen, daß er 
der Kunft beftimmt fei. Sie ſah, in ihrer urfprünglichen Meinung 
durch Roberts Bormund, den Kaufmann Rudel in Zwickau beitärft, 
vielmehr gänzlich davon ab, ihrem Sohne nach der nahe bevorftehen: 
den Abfolvierung des Gymnafiums ein berufsmäßiges Kunftitudium 
zu geftatten. Lediglich wollte fie deſſen Mufiktreiben als dilettan= 
tifche Unterhaltung betrachtet wiflen, hatte auch in diefem Sinne 
nichts gegen die Fortfegung desfelben, alaubte aber zugleich ihre 
zärtliche und beforgte mütterliche Liebe durch nichts beffer zu be: 
tätigen, als durch die dringliche Anempfehlung eines fogenannten 
Brotitudiums, in dem fie das ganze Heil für die Zukunft ihres 
Kindes erblickte. Robert, durch taufend Faden kindlicher Ergeben- 
beit und Zuneigung gerade an die Mutter gefeffelt, fügte fich für 
den Augenblick ihren Wünfchen. Demzufolge ging er im März 1828 
nach Leipzig, um das Nötige für einen längeren Aufenthalt dafelbft 
vorzubereiten und feine Immatrikulation auf der Univerfität ale 
Stud. jur. zu bewerfftelligen, welche am 29. März? erfolgte. Hier 
begrüßte er feinen, auf dem Gymnafium ihm vorangeeilten Freund 
Emil Flehfig ald Studiofus der Theologie, mit dem er dag Ab⸗ 
kommen einer gemeinfchaftlichen Wohnung traf, ſowie den Stud. jur. 
Morig Semmel?, Bruder feiner Schwägerin Thereſe. Durch den 

1 MWahrfcheinlicy gefchah Dies in der Swidau nahe gelegenen Gebirgsitadt 
Schneeberg. Dort trug er nad) der glaubwürdigen Mitteilung eines Augenzeugen, 
namens Günther, ehedem Muſiklehrer in Leipzig, einmal einen Kalkbrennerſchen 
Konzertſatz üffentlich vor. 

2 Nach dem amtlidhen Ausweis der Immatrifulationd: Tabellen auf der 
Univerfirätsquäftur zu Leipzig. 

3 Meiterhin Juſtizrat in Gera, 
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legteren machte er die Bekanntſchaft mit dem Stud. jur. Gisbert 
Nofen!. Beide fühlten fich gegenfeitig lebhaft angezogen durch ihre 
unbegrenzte Verehrung für Jean Paul, deffen Schriften fo leicht in 
SJünglingsgemütern eine gehobene, zu enthufiaftifchen Freundſchafts⸗ 
bündniffen geneigte Stimmung erweckten. Da beiderfeitig fich fchnell 
dag Bedürfnis eines längeren Zuſammenlebens ausfprach, Rofen 
aber zu Oftern 1828 die Univerfität Leipzig mit Heidelberg zu ver: 
taufchen im Begriff Itand, jo lud Schumann den neugewonnenen 
Sreund ein, feinen Weg nach Heidelberg mit dem Umwege über Zwickau 
zu nehmen und einige Zeit im elterlichen Haufe zu verweilen. Roſen 
folgte diefer Einladung, und man traf fich nach Verlauf von ein 
paar Wochen in Schumanns Geburtsftadt. Der werte Gaft ver: 
weilte, bi8 Robert fein Abiturienteneramen abgelegt hatte, und ließ 
fich dann von demfelben auf feiner Reife nach Heidelberg bis Mün- 
chen begleiten. 

In Schumanns Vaterhaufe ftand man damals gerade im Begriff, 
ein Samilienfeft zu feiern. Es war die Vermählung des zweitälteften 
Bruders, Julius Schumann. Ber diefer Gelegenheit gab Robert 
denn auch wieder Beweiſe feines poetifchen Talents durch ein Hoch⸗ 
zeitsgedicht für feinen Bruder Julius, welches er troß der Unruhe, 
in die ihn das Maturitätseramen verfeßt hatte, eines Abends vor 
den Augen feines gerade anweſenden Freundes Roſen in Furzer Zeit 
niederfchrieb2. Ubrigens war diefe am 15. April 1828 vollzogene 
Hochzeit von einem feltfamen, die Herzen erfchütternden Ereignis be⸗ 
gleitet, welches namentlich auf Robert den nachhaltigiten Eindrud 
bervorbrachte. Die Zrauung follte auf einem Dorfe, drei Stunden 
von Zwickau, vollzogen werden. Dort ftürzte aber der Geiftliche, dem 
die Vollziehung der Feierlichkeit oblag, in dem Augenblidle vom Schlage 
gerührt tot zur Erde nieder, als er fich anſchickte, mit dem Braut: 
paar aus der Predigermohnung nach der Kirche zu gehen. Infolge 
diefes Unglücksfalles übernahm ver anmwefende Vater der Braut, 
Superintendent Lorenz, die Vollziehung der kirchlichen Einfegnung. 

Das Abiturienteneramen war endlich glücklich überftanden und 
im ganzen jo befriedigend ausgefallen, daß Robert mit dem Zeugnis 
der Reife Ib zur Univerfität entlaffen wurde. Die hierüber in Schu: 
mann Samilie herrfchende Freude wurde nur in etwas durch den 
Umftand gedämpft, daß der angehende Student bei dem mit der 

1 Dr. G. Nofen ftarb am 19. Januar 1876 als Dbergerichtörat in Detmold. 

2 €. Anhang B. 
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Entlaffung verbundenen öffentlichen feierlichen Schulakte, im Vor: 
trag des von ihm felbit verfaßten Gedichtes „Taſſos Tod” ſtecken 
blieb. So zeigte er bereits als Süngling fchöpferifche Kraft, aber 
einen Mangel der Faͤhigkeit, dieſelbe nach außen glatt zur Wirkung 
zu bringen. 

Die beiden jungen Freunde begaben fich fehr bald auf die fchon 
erwähnte Reife; fie wurde mit der damaligen, nachts durch Zwickau 
gehenden Filpoft angetreten, zunächft nach Bayreuth. Hier einen Tag 
zu verweilen, mochten die Jean⸗Paul⸗Schwaͤrmer fich nicht verfagen, 
um alle durch den Dichter denkwuͤrdig gewordenen Pläße zu befuchen, 
vor allem das Grab Sean Pauls, die „Phantaſie“ und die „Eremi⸗ 
tage”. Auch wurde ber in ber Nähe wohnenden alten Rollwenzel 
gedacht, die gründlich referieren mußte. 

Bon Bayreuth ging’s über Nürnberg nach Augsburg, wo wiederum 
Raſt gehalten wurde. Hierzu lag gleichfalls eine befondere Veran 
laffung vor, die diesmal indes feinem Toten, ſondern Lebenden galt. 
Schumann hatte nämlich eine Empfehlung an ben ale Chemiker 
feiner Zeit nicht unbekannten Dr. v. Kurrer! in Nugsburg abzugeben, 
deffen Gattin aus Zwickau war. — Dies gab Veranlaffung, daß 
die beiden Neifenden mehrere Tage in dem gaftlichen Haufe des Ge⸗ 
nannten verweilten. Schumann ließ fich diefen ertemporierten 
Aufenthalt um fo lieber gefallen, als er fehr fchnell eine lebhafte 
Neigung für die fchöne, tiefblauäugige Tochter feines liebenswürdigen 
Wirtes faßte, die ihn auch längere Zeit nachher noch beichäftigte, 
allerdings ohne weiteren Erfolg, da Clara, fo hieß das Mäpchen, 
bereits einen warmen Verehrer hatte, mit dem fie auch fpäter eine 
Verbindung einging. Der leßtere war aber jo großmütig, fich bei 
Schumann, ber als junger Mann fein ungefährlicher Nebenbuhler 
war, ftatt jeder Animofitdt durch eine Empfehlung an H. Heine 
(damals in München) zu revanchieren, welcher v. K. eine andere 
an den Maler Clemens Zimmermann hinzufügte. 

In München beeilten fich beide junge Männer, diefe Empfehlungen 
zu überreichen. Namentlich brannten fie vor Begierde, Heine, der 
damals im Erſtlingskranze feined Ruhmes ftrahlte, und deſſen Reife: 
bilder und Buch der Lieder eben von der heranwachjenten Generation 
verfchlungen wurden, perfönlich Fennen zu lernen. Er bewohnte 


1 Dr. v. Kurrer war ein intimer Freund von R. Schumanns Vater, und 
bie 1809 Teilhaber an einer Kattunfabrif in Zwicau. Nach dieſer Zeit lebte 
er in Augsburg. 

v. Waftelewsli, R.Schumann. IV. Aufl. 2 


33 





ein Schönes Gartenzimmer, deſſen Wände durch Gemälde ver da⸗ 
mals in München lebenden Künftler reich gefchmücht waren. Der 
bochbegabte Dichter entfprach ganz dem Bilde, welches die fremd 
eintretenden Genoſſen nach feinen Schriften fich von ihm gemacht 
hatten; was noch etwa daran fehlte, wurde durch die farfaftifche, 
beißendwigige Ausdrucksweiſe Heines, der er freien Zügel lich, jehr 
bald ergänzt. Schumann verweilte mehrere Stunden bei Keine, 
während Roſen fich verabfchiedete, um einen Landsmann aufzufuchen. 
Alle drei trafen fich aber in der Leuchtenbergichen Galerie wieder, 
we den beiden Fremdlingen fortgejeßte reichliche Gelegenheit geboten 
wurde, die ffurrilen Einfälle Heines, deſſen Laune fich als eine 
unerfchöpfliche zeigte, teild zu bewundern, teils zu belachen. 

Der Beſuch bei Zimmermann war, wenn auch in anderer Weile 
wie bei Heine, nicht minder ergiebig. Die jungen Leute fanden dort 
eine fchr zuvorfommende liebevolle Aufnahme, mit bewirkt durch 
einen Vortrag Schumanns auf dem Pianoforte, und es wurde 
ihnen der Genuß zu Zeil, die Cartons bed Meifters zu den Ge: 
mälden in der Glyptothek, fowie auch die letztere felbft zu fehen. 

Nachdem noch alles fonft Denfwürdige der bayrischen Refidenz 
gemeinfam in Augenfchein genommen war, trennten fich die Freunde 
am 2, Mai. Rofen nahm feinen Weg über Augsburg nach Heidel⸗ 
berg, nicht ohne ein zartes Andenfen von Schumann an bie fehöne 
Clara v. Kurrer, Schumann dagegen begab fich über Regensburg 
zundchft wieder nach feiner Heimatsftadt, um dann für längere Zeit 
von derfelben Abfchied zu nehmen. Died geichah ſehr eilig, wie 
aus einem Briefe Schumanns vom 5. Juni 1828 an den Freund 
Roſen erfichtlich ift. Er lautet im Auszuge: 

„Ach! wer doch mit Dir in Heidelberg wäre. Leipzig ift ein 
infames Neft, wo man feines Lebens nicht froh werden fann — das 
Geld macht reißende Fortfchritte und mehr ald man in den Hör 
fälen machen fann — Du fißeft vielleicht jegt auf den Ruinen des 
alten Bergfchloffes und laͤchelſt vergnügt und heiter die Blüten 
bes Juni an, während ich auf den Ruinen meiner eingefunfenen 
Luftichlöffer und meiner Träume ftehe und weinend in den düftern 
Himmel der Gegenwart und der Zukunft blide.... 

Meine Reife über Negensburg war verflucht ennuyant und ich 
vermißte Dich nur zu fehr in jenem erzkatholifchen Strih.... Es 
reiche bin, Dir zu fagen, daß ich recht innig an Dich dachte, daß 
mir das Bild der licblichen Clara im Traume und im Wachen vor 
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Augen fchwebte, und daß ich recht herzlich froh war, als ich meine 
gute Heimatsftadt Zwickau wieder ſah. Ulle waren beftürzt, daß 
ich nur drei Stunden bleiben wollte, ... ich aber war unerbittlich, 
drückte mich in die Ede des Poſtwagens und — meinte recht innig, 
und dachte über Alles nach, was mir fchon vom Herzen geriffen 
ward und noch zertrümmert vor mir liegt, und fann über mein 
wildes Schlaraffenleben nach, was ich feit acht Wochen geführt hatte 
und leider jent noch führe. Du irrft Dich gewaltig, wenn Du 
glaubft, ich fei liederlich — nicht die Probe — ich bis ordentlicher 
denn je,aber ich befinde mich hier ganz erbärmlich und das Studenten 
leben fcheint mir zu niedrig, als daß ich mich hineinftürzen möchte.... 

Mein angenehmer Rofen, wie geht e8 Dir denn? Heute ift herr⸗ 
fiches Wetter, geftern war ich im NRofentale und trank eine Taſſe 
Kaffee! Ich bin heute ganz entfeglich Iuftig, wenn Dich das in- 
tereffierte, aus dem einfachen Grunde weil ich fein Geld babe und 
es alte Mode ift, fideler zu fein, ald wenn man welches bat. An⸗ 
genehmer Rofen, ich frage noch einmal, wie befindeft Du Dich denn 
— es ift fchredlfich acht gute Grofchen zahlen zu muͤſſen, um dies 
zu erfahren. Uber e8 geht nicht anders, die Welt haut fich gegen⸗ 
feitig über die Efelsohren und fo fommt Gleichgewicht heraus. Und 
doch freut jede Zeile, jeder Brief von Dir innig und ich will gern 
bezahlen, wenn ich nur von Dir Briefe erhalte... .. 

Jetzt gehe ich fachte zum ernfthaften Kapitel meines Briefes 
über und den ganzen Aufenthalt in Augsburg und Deinen in 
Zwickau und Gerat trägt mir der Genius der Freundfchaft vor bie 
fehnfüchtigen Augen. Ach, daß doch jede glüdliche Minute fich 
felbft morbet! 

Auf der NRüdreife über Bayreuth befuchte ich, durch die Güte 
der alten Rollwenzel, Jean Pauls Wittwe und befam von ihr fein 
Bild. Wenn die ganze Welt Sean Paul laͤſe, fo würde fie beftimmt 
beffer aber unglüclicher — er bat mich oft dem Wahnfinn nahe 
gebracht2, aber der Regenbogen des Friedens ſchwebt immer fanft 
über alle Tränen und dag Herz wird wunderbar erhoben und mild 
verklaͤrt.... 

Lebe denn gluͤcklich! jeder Genius des Menſchen ſei mit Dir und 


1 Man harte dorthin eine Tour zu Verwandten bei Gelegenheit der An: 
weienheit Roſens in Zwickau gemacht. 
3 Eine gleiche Äußerung tat Schumanns Vater in bezug auf die Werke 
Miltond und Youngs. Bergl. ©. 1. 
ge 
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der der Freudentränen begleite Dich ewig! Behalte aber auch den 
Freund lieb, der nur wenige Minuten mit Dir zufammen lebte, aber 
das recht innig und froh und Dich von Herzen lieb gewonnen, weil 
er in Dir einen menfchlichen, weichen und doch Präftigen Süngling 
fand. Vergiß die ſchoͤnen Stunden nie, die wir zufammen lebten 
und bleibe fo menfchlich, fo gut wie Du es jetzt bift”. 

Es ergibt ſich aus der ganzen Gemuͤtstonart dieſes Briefes, 
wie tief die Jean Paulſche Stimmung in beide Freunde, und be— 
ſonders in Schumann, eingedrungen war. Die forcierte Empfindung, 
welche fich gern in überfchwenglichen Außerungen ergeht, und ſich 
nie genug tun zu koͤnnen glaubt, ließ ihn zu einem Ausdrucke 
greifen, wie dem „der Genius der Freudentraͤnen begleite Dich ewig“; 
und es iſt nicht zu verkennen, daß, wie in den Jean Paulſchen 
Dichtungen die Muſik eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, ſo auch jene 
uͤbergewalt der Empfindung gern zum muſikaliſchen Ausdrucke greift. 
Dieſer Jean-Paulismus bleibt ein Grundzug im Empfinden und 
Schaffen Schumanns, zu dem ſich dann ſpaͤter andere Elemente 
hinzugeſellten. 

Nach ſeiner Ankunft in Leipzig trat Schumann in die Burſchen⸗ 
ſchaft ein, welcher ſein ſchon erwaͤhnter Studienfreund Moritz 
Semmel gleichfalls angehoͤrte. Beide gaben aber, als dieſelbe bald 
nachher fremdartige Tendenzen zu verfolgen anfing, ihre Mitglied⸗ 
ſchaft auf, und traten zu der regenerierten Verbindung „Marco⸗ 
mannia“ hinuͤber. Doch hatte dieſer Verband fuͤr Schumann keine 
weitere Bedeutung als die, gelegentlich mit ſeinen Genoſſen, um 
ſtudentiſch zu ſprechen, in der „Kneipe“ oder auf dem Fechtboden 
zuſammenzutreffen. 

Der angedeutete Geldmangel, in welchen Schumann, wie man 
ſehen wird, ſpaͤterhin noch oͤfters geriet, wurde mittlerweile durch 
eine Sendung ſeines Vormundes gehoben, welcher es zugleich an 
vaͤterlichen Ermahnungen, dem erwaͤhlten Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft treu zu bleiben, nicht fehlen ließ. Schumanns Antwort 
hierauf war, daß er das Geld nur auf die beſte Weiſe verwenden 
werde, und daß er durchaus keine unnoͤtigen Ausgaben damit 
beſtreite. 

„Die Jurispruden;“ faͤhrt er fort „babe ich ganz gewiß als 
mein Brotjtudium erwählt, und will fleißig in ihr arbeiten, fo eis⸗ 
falt und troden auch der Anfang iſt.“ 

Allzuernft waren freilich diefe guten Worfäge nicht, ‚denn im 
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felben Monat ſchickte Schumann eine Anzahl felbftfomponierter 
Lieder nebit einem fchmeichelhaften Briefe an den Braunfchweiger 
SKapellmeifter Wiedebein und fchrieb auf beflen Antwort! entzückt. 


Leipzig, den 5. Auguft 1828. 
Merehrter! 

Meinen wärmften, wärmften Dank für den Brief, in welchem 
mir jedes Wort teuer und beilig iſt. Sch hatte wahrfcheinlich in 
meinem vorigen Briefe vergeflfen, Ihnen zu fagen, daß ich weder 
Kenner der Harmonielehre, des Generalbafles uſw... jondern reiner, 
einfaltiger Zögling der leitenden Natur bin... jetzt foll es aber 
an das Studium der Kompofitionslehre gehen, und das Meffer des 
Verftandes foll ohne Gnade alles weg fragen, was bie regellofe 
Phantafie etwa, die fich, wenigſtens beim SJünglinge, immer wie 
Ideal und Leben entgegeniteht (sic), und mit ihrer Mitherrfcherin 
(sic), dem Verſtande nicht befonderd vertragen will, in fein Gebiet 
einpafchen wollte — — — freilich dürfen die harten Loͤwentatzen 
der Vernunft die weichen Hände der lyriſchen Tonmuſe, die auf 
den Taſten unferer Gefühle fpielt, nicht ganz zerquetfchen wollen, 
wenn auch der Verftand, wie bei den Römern, nicht die Magd fein 
Soll, welche der Phantafie die Schleppe nachträgt, fondern mit der Fackel 
vor ihr geht und mit ihren Strahlen die Phantafie in die Tonwelt 
führt und den Schleier hebt.” Diefer bedenPlich überfrachtete Sag 
ift gleichzeitig ein hübfches Beifpiel dafür, daß Schumanns Sean: 
paulifieren bisweilen über die Grenzen bes guten Gefchmades hin: 
aus gehen Fonnte. 

Man fieht, Schumann war berebter, wenn es der Tonkunft als 
wenn es der Jurisprudenz galt. Und wie wenig er feine entſchiedene 
Abneigung gegen das juriftifche Studium zu überwinden vermochte, 
erhellt aus einem am 14. Auguft an den Freund Roſen gerichteten 
Schreiben. Daffelbe gibt zugleich Auffchlüffe über fein weiteres 
Keipziger Leben. Es lautet im Auszuge: 

‚Aber wie hab ich’8 gefunden 2, feine Roſen im Leben und feinen 
Nofen unter den Menfchen! Sch fliege manchmal, fei eg nun im 
Sean Paul oder am Klavier, das wollen die hiefigen Deutfchtümler? 


1 Der Brief Wiedebeind an Schumann ift im Anhange unterm Buchftaben 


D mitgeteilt. 
2 Dad Studentenleben ift gemeint. 


3 Unter diefen verftand Schumann die BBurfchenfchafter, von denen im 
erften Briefe an Roſen bereits die Rede war. 
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nicht dulden. Flug:Menfchen oder Luftfchiffer verhalten fich über: 
haupt zu den Sinfleifch-Menfchen wie Bienen. Wenn fie fliegen 
fo tun fie feinem Menſchen etwas zu Leibe, fobald man fie jedoch 
an den Blumen antaften will, fo ftechen fie! Stach ich nun auch 
nicht, fo fchlug ich doch mit Händen und Füßen aus, um ein= 
mal jene fchmeblichen Begriffe von Volkstum ufw. ins Bockshorn 
zu jagen. Goͤtte! außer Semmel und Flechfig ift. . . der Einzige, 
mit welchem ich näher befreundet bin... . 

Nach Heidelberg komme ich gewiß, aber leider Gottes erft zu 
Oftern 1829, ach! daß Du doch noch da wäreft, um dann in diefem 
blühenden Paradiefe mit Dir umbherfchwärmen zu fonnen, .... 
Hier habe ich noch Fein Kollegium befucht, und ausfchließlich in ber 
Stille gearbeitet, d. h. Klavier gefpielt, etliche Briefe und Sean 
Pauliaden gefchrieben. ... In Familien babe ich mich nicht einge: 
niftet und fliehe überhaupt, ich weiß felbft nicht warum, die ers 
barmlichen Dienfchen, komme nur wenig aus und bin manchmal 
fo recht zerfnirfcht über die Minzigkeiten und GErbärmlichkeiten 
diefer egoiftifchen Welt. Ach, eine Welt ohne Menfchen, was wäre 
fie? ein unenbdlicher Friehhof — ein Xotenfchlaf ohne Träume, 
eine Natur ohne Blumen und ohne Frühling, ein toter Guckkaſten 
ohne Figuren — und boh! — Diefe Welt mit Menfchen, was ift 
fie? — ein ungeheurer Gottesader eingefunfener Träume — ein 
Garten mit Zypreffen und Tränenweiden, ein ſtummer Gudfaften 
mit weinenden Figuren. O Gott — daß ift fie — ja! 

Ob wir uns wiederfehen, wiffen freilich nur die Götter, aber bie 
Welt ift ja noch nicht fo groß, ald daß fie Menfchen auf immer 
trennen fönnte und vollends Freunde. Das Wiederfehen ift ja von 
jeher niemals jo lang geweſen, ald die Trennung und wir wollen 
nicht weinen, wenn wir verloren haben, denn allen Menfchen hat 
von jeher das Schickſal mit feinen Riefenfäuften das Maul vers 
ftopft, und nur die Herzen nicht, die fich in der Ferne wärmer 
lieben und heiliger achten, weil fie fich als unfichtbar oder geftorben 
oder überirdifch betrachten... . 

Sch bin erfchöpft vom vielen Brieffchreiben, darum zürne nicht, 
wenn ich fchliche. - .. 

Lebe denn wohl, geliebter Freund, Dein Leben möge nicht mehr 
Gewoͤlke haben, als zu einem fchönen Abendhimmel nötig ift, und 
nicht mehr Regen als zu einem Mondregenbogen, wenn Du abends 

ı Ein Braunfchweiger. 
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auf den Bergruinen fiteft und entzüuct in das Blütental und in 
den Sternenhimmel fchauft. Vergiß aber auch dann nicht den 
fernen Freund, der recht zermalmt und unglüdlich ift, und wünfche 
mir Alles, was ich Dir aus der Ferne wünfche. Dein milder 
menfchlicher Genius flattre leicht über den Kot bes Lebens und 
Du felbft bleibe, was Du bift und was Du warft — menfchlich 
— menfhlih. — — —“ 

Diefer Brief mit feiner eigentümlichen Sean Paulfchen Faſſung 
läßt fo Elare, unverhüllte Blicke in Schumanns inneres tun, daß 
er feines weiteren Kommentars bedarf. In demfelben find die Keime 
zu dem ganzen künftigen fo bedeutenden, und ebenfo glücklichen, als 
unglüdlichen Dafein bloßgelegt. Ohne Mühe kann man aus ihm 
den fpäteren Schumann mit feiner hoben geiftigen Begabung, mit 
feinem gemuͤtvoll tieffühlenden, gutherzigen, und auch wiederum 
apathifchmelancholifchen Weſen erkennen. Kaum bat er aber auch 
in einem ber andern vorliegenden Briefe fo ruͤckhaltlos den ganzen 
inneren Menfchen gezeigt. 

Der erfte Leipziger Aufenthalt Schumanns follte inzwiſchen fich 
doch noch anders geitalten, und nicht in eben der Weife enden, wie 
ihn die beiden mitgeteilten Briefe an Rofen fchildern. Ein allmäh: 
liches SHeraustreten aus der Ubgefchtebenheit, zu welcher Schumann 
binneigte, trug das Mefentlichfte dazu bei. Zundchit erneuerte er 
die Bekanntfchaft mit Frau Agnes Carus, die fihon im Sabre 
1827 das mufilalifche Intereſſe Schumanns durch ihren Gefang 
in hohem Grade erregt hatte! und mit deren Gatten, welcher 1828 
als Profeffor an die Leipziger Univerfität berufen worden war. Der 
Verkehr in dem Haufe diefer Eunftfinnigen Frau wirkte nicht allein 
wohltätig auf das zuruͤckhaltende Weſen Schumanns, fondern gab 
ihm auch Gelegenheit, intereffante Perfönlichkeiten kennen zu lernen, 
unter denen er Marfchner, den ſpaͤtern Meifter der Oper, felbft 
anführt. Wichtiger aber als diefe durch das Carusfche Haus ver: 
mittelte Bekanntſchaft, wurde ihm diejenige Friedrich Wiecks?, 
deſſen lebhaftes, anregendes Weſen fofort ein bedeutendes Intereſſe 
in Schumann ermwedte Doch auch Wiecks aͤlteſte, im neunten 
Lebensjahre ftehende Tochter Clara, die bereits einen gewiſſen Grad 
virtuofer Bildung erlangt hatte, bildete gleichzeitig einen Fünftlerifchen 
Anziehungspunft für Schumann. 

ı Bergl. ©. 26, 

2 ©. über ihn Anhang C. 
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Clara Joſephine Wied! wurde am 13. September 1819 zu 
Leipzig geboren. Ihre Mutter, Marianne mit Namen, war die 
Tochter des Kantors Tromlis in Plauen. Sie ließ ſich nach einigen 
Sahren ſchon von Wie fcheiden und heiratete den Muſiklehrer 
Bargiel, während Wied mit Clementine Fechner, einer Schweiter 
des befannten Gelehrten und Profefford an der Leipziger Univerfität, 
Theodor Fechner, die Ehe einging. 

Die erften Jahre von Claras Kindheit floffen ftill und ruhig 
bin, ohne daß fie ihr großes Talent, das fpäterhin in hoͤchſt voll- 
endeter Ausbildung europäifchen Ruf erlangte, offenbart hätte. Ja 
ed fchien fogar anfangs, daß fie von der Natur nicht fonderlich 
günftig bedacht fei, da ihr das Lernen der Sprachen große Schwierig: 
keiten machte, was durch einen gewiflen Grad von Schwerhörigfeit, 
die indeffen für die Ausbildung der Eünftlerifchen Anlagen nie hem: 
mend gewefen ift, bedingt gewefen fein mag. Im Herbſt 1825 be: 
gann der Unterricht auf dem Pianoforte, deſſen unübertroffene 
Meifterin fie werden follte. Die Ausbildung ging zunächft nach Der 
damals beliebten Logierfchen, dann aber nach der eigenen Methode 
ihres Vaters vor fich, der fich bereits vor Claras Geburt vorgenommen 
hatte, aus dem Kinde, falls eg ein Mädchen wäre, eine große Künft- 
lerin zu machen. Hierbei verfuhr er nicht überftürzend wie es wohl 
bei Wunderfindern gefchieht, jondern in ruhiger, ftufenweifer, aber defto 
fichererer harmonifcher Entfaltung. Nach Verlauf von drei Jahren war 
fie ſoweit vorgefchritten, um in einem öffentlichen Konzerte zum erften 
Male mitzuwirken, Es gefchah dies am 20. Oktober 1828, und zwar 
in dem Konzert einer Pianiftin namens Perthaler aus Gräsß, mit 
der fie vierhändige Variationen von Kalfhrenner (op. 94) fpielte. 
Durch den vielfachen mufikalifchen Verkehr im Wiedfchen Haufe, 
welches zu einem Sammelplage einheimifcher und auswärtiger, durch 
Leipzig reifender kuͤnſtleriſcher Größen wurde, fand Clara erwünfchte 
Gelegenheit, ihr fo glüdlich entwideltes Talent mehr und mehr 
geltend zu machen und zu fteigern. In dieſer Hinficht verdient 
namentlich der nachhaltige Einfluß, den Paganinis Anmefenheit 
in Leipzig während des Oftober 1829 auf fie übte, befonders er: 
wähnt zu werden 2. 


1 Ihre Biographie gibt neuerdings B. Litz mann heraus unter dem Xitel: 
Clara Schumann, Ein Künftlerleben nad) Tagebtlichern und Briefen. Leipzig, 
Breitfopf & Härte. Bd. I 1903, Bd. II 1906. Ein dritter Band wird folgen. 

2 Paganini war fchon im Februar 1829 in Leipzig auf der Durchreife nach 
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Nachdem fie bereits im Frühjahr 1830 in Dresden in Privat: 
zirfeln und im Herbſt des gleichen Jahres im Leipziger Gewandhaus 
öffentlich gefpielt, trat Clara, gerade 12 Jahre alt, zum erftenmal 
eine größere Konzertreife an, die ihr Vater, der fie natürlich be: 
gleitete, aufs umfichtigfte vorbereitet hatte. Diefe Reife, am 25. 
September 1831 begonnen, führte fie zuerft nach Weimar, wo fie 
daB Intereſſe des greifen Goethe erregte!. Nach Berührung einiger 
weiterer Thüringer Städte (Erfurt, Gotha, Arnftadt) ging ed nach 
Kaffe. Dort ftellten Spohr und Morig Hauptmann der jungen 
Virtuofin, die nach des erfteren Geleitsbrief „zu den höchft merf- 
würdigen Erfcheinungen im Gebiete der Kunft” gehöre, das ehrendfte 
Zeugnis aud. Nachdem noch Frankfurt a. M. und Darmftadt befucht 
worden waren, wandten fich die Neifenden fogleich weiter nach 
dem großen damaligen Zentrum aller Birtuojen, Paris, wo fie am 
15. Sebruar 1832 eintrafen. Clara gab am 9, April unter un- 
günftigen dußeren Umftänden (die Cholera brach kurz zuvor aus) 
ein Konzert, mit dem fie einen bedeutfamen Eünftlerifchen Erfolg 
Davontrug, nachdem fie bereits vielfach in größeren Privatzirfeln 
der Hauptitadt geſpielt. War ihr vorber in Deutfchland, und 
namentlich in ihrer Waterftadt Leipzig, nur eine bedingte Aner⸗ 
fennung zuteil geworden, fo änderte fich dies nach ihrer Rückkehr, 
die am 1. Mai des Jahres 1832 erfolgte. 

Wieder angelangt gab fie ſich aufs neue eifrigft den muſi⸗ 
Balifchen Studien hin, nicht nur den technijchen unter ber ferneren 
Leitung ihres Vaters, fondern auch den theoretifchen, die bereits im 
11. Jahre beim Kantor Weinlig begonnen hatten, durch M. D. 
Kupfch fortgefegt und bei H. Dorn beendigt wurden. Dabei be: 
gnügte fie fich nicht mit dem Studium der Harmonielehre und 
des Kontrapunftes, fondern übte auch fleißig die Kunft der Inſtru⸗ 
mentation und des Partiturlefend. Sogar eine Zeit lang trich fie, 
um ihr Wiffen möglichft vielfeitig zu machen, das Violinfpiel unter 
Anleitung des damaligen Violiniften Prinz und fpäter auch den 
Gefang bei dem berühmten, am 24. September 1845 zu Dresden 
verftorbenen Miekſch — beides auf Veranlaffung ihres Vaters. 

Weitere Kunftreifen in Begleitung ihres Vaters, auf denen fie 


Berlin. Am 30, September deöfelben Jahres fam er wieder nad) Yeipzig, um 
fi dort Hören zu laflen. Er gab in Leipzig vier Konzerte, weldhe am 5. 9. 12. 
und 15. Oftober ftattfanden. 

1 Vgl. Goethes Briefwechſel mit Zelter Nr. 821. 
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in Deutfchland zuerft Chopins Werke in die Öffentlichkeit ein⸗ 
führte, unternahm fie während der Jahre 1833 —1838 nach Berlin, 
Breslau, Dresden, Hamburg, Bremen, Wien ufm., überall die außer: 
ordentlichften Erfolge durch ihre bewundernswerten Leiſtungen er: 
tingend. Im Sanuar 1839 trat fie felbftändig cine zweite Reife (über 
Nürnberg, Stuttgart und Karlsruhe) nach Paris an, von der fie 
im Auguſt deſſelben Jahres wieder nach Deutfchland zuruͤckkehrte; 
im folgenden Winter fonzertierte fie abermals in mehreren Städten 
Norddeutſchlands mit ftets gleicher Auszeichnung. Hiermit beichloß 
fie einen Teil ihrer früh begonnenen glänzenden Künftlerlaufbahn 
als Clara Wied, um fie an der Seite Robert Schumanns fortzu- 
feßen, dem fie fich im September 1840 vermäblie, wie vorgreifend 
bemerft ſei. Der mit dem genialen Tondichter fchon vorher ges 
Schloffene Herzens: und Seelenbund übte bedeutfame Einwirkung 
auf ihr Fünftlerifches Vermögen aus, fie gewann daburch noch 
wefentlich an geiftiger Vertiefung, wodurch ihre Leiſtungen den 
Ausdruc der höchften Vollendung erlangten. 

Immerhin war Clara Mies Spiel bereits im jugendlichen 
Alter von fo anziehender Art, daß es erflärlich erfcheint, wenn 
Schumann fich als Jüngling durch diefelbe zur Nacheiferung ange⸗ 
regt fühlte, was dann den Wunfch in ihm bervorrief, gleichfalls 
jenes Unterrichtes teilhaftig zu werden, dem fie ihre frühzeitige Ent: 
wiclung verdankte. Dies Verlangen wurde erfüllt. Schumann 
erfuchte, keineswegs gegen den Willen feiner Mutter, Friedrich Wieck 
um SKlavierftunden, die er auch in der Folge, freilich in nur ge⸗ 
meflener Zahl, von diefem empfing. Sein Spiel zeigte damals eine 
bedeutende Gewandtheit und Fertigkeit, ohne jedoch den Anjprüchen 
an die Erforderniffe einer forgfältig durchgebildeten Technik, ale 
Zonbildung, Klarheit, Korrektheit, Ruhe, und einer maßvoll fchönen 
Darftellung gerecht zu werden. Durch den Unterricht Wied nun 
fand er zum erften Male in feinem Leben Gelegenheit, fich mit einer 
rationellen, die Technik ficher fürdernden Methode des Klavierfpiels 
befannt zu machen, deren Benutzung er fich auch für den Augen: 
bli® in williger Erfenntnis ihres Wertes angelegen fein ließ. Zeigte 
fih Schumann hier bis zu einem Grade als empfänglicher und 
gelehriger Schüler, fo war ihm dagegen Eeinerlei Intereſſe für die 
zum Pianofortefpiel ale Hilfswiflenfchaft unentbehrliche Akkordlehre 
abzugewinnen. Er Hatte feinen Einn dafür und hielt eine derartige 
Orientierung in dem harmonifchen Syſtem ohne Bedenken für über: 
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flüffig, glaubend, daß es völlig genug fei, wenn man fich nach dem 
Gehör Akkorde auf dem Klavier zufammenzufuchen vermöchte. Diefe 
irrige, mit einer gewiſſen eigenwilligen Hartnädigkeit feftgehaltene 
Anficht war ihm troß aller Gegenvorftellungen feines wohlerfahrenen 
Lehrers nicht zu benehmen. Er blieb ihr einftweilen treu, freilich 
nur fo lange, als feine Unbefanntjchaft mit diefen Dingen fich bei 
den ferner von ihm unternommenen Kompofitionsverfuchen mehr 
und mehr fühlbar machte. Dann erſt gelangte er zu der Erkennt: 
nis von der Unerläßlichkeit des theoretifchen Studiums. 

Der neubegonnene Klavierunterricht währte mit mannigfachen 
Unterbrechungen bis zum Februar 1829, da fich dann Friedrich Wied? 
genötigt fah, denfelben aus Zeitmangel einzuftellen. Ohnehin hätte 
fich aber auch das Verhältnis loͤſen müffen, weil Schumann bald 
darauf Leipzig für geraume Zeit verließ, um die Heidelberger Uni: 
verfität zu beziehen. 

Die näheren Belanntfchaften, welche Schumann während feines 
erften Leipziger Aufenthaltes weiterhin noch fchloß, waren durchaus 
geeignet, feine feurige Neigung zur Kunft bei weitem mehr anzu= 
fachen, als erlöfchen zu machen. Wie es natürlich ift, daß gleich- 
artige oder doch verwandte Kräfte fich gegenfeitig anziehen, jo traten 
nach und nach meift nur Perfönlichkeiten in den Kreis feines Um: 
gangeß, die tätigen Anteil an feinen mufifalifchen Beftrebungen nahmen, 
die alfo felbft irgendwie fich ausübend in ber Kunft verfuchten, 
welcher er mit Leib und Seele anhing. Die Perfönlichkeiten waren 
namentlich Julius Knorr!, Täglichsbed, fpdter Gymnaſial⸗ 
lehrer und Mufikdireftor in Brandenburg, und Glock, weiterhin 
Bürgermeifter in Oftheim bei Meiningen, fämtlich Studiengenoffen 
Schumannd. Im mannigfachen Wechfel gab er ſich mit dieſen 
je einzeln oder zufammen dem befruchtenden Genufle der Ton⸗ 
werke verfchiedener Meifter hin, wobei er ftets feinen Pla am 
Slügel, gewöhnlich in Hemdärmeln und eine Zigarre im Munde, 
fand, während Zäglichsbed Violine und Glock Violoncell fpielten. 
Mufizierte er für fich allein, jo kam vornehmlich die Klaviermuſik 
Hummels, Fields, Mofcheles’, Bergers, ganz befonders aber Franz 
Schuberts in Betracht. 

Echumann war damals von dem Genius des legtgenannten 
Meifters eben fo tief und mächtig ergriffen, als Eurze Zeit vorher 
von Jean Paul. Er liebte leidenschaftlich die zwei und vierhändigen 

1 Er ftarb am 17. Juni 1861 in Leipzig. 
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Pianofortefompofitionen dieſes Meifters, deſſen frübzeitiger Tod 
(19. Nov. 1828) ihn mit der tiefften Wehmut erfüllte, ja ihn Tränen 
inniger Trauer vergießen ließ. Seine DBegeifterung für den Heros 
des deutjchen Liedes, der er, wie feine gefammelten Schriften viel: 
fach bezeugen, unverändert treu blieb, übertrug fich fehr bald auf 
die mufifalifchen Genoffen. 

Man ließ es aber bei der allgemeinen Bekanntfchaft mit den 
Fr. Schubertfchen Werken nicht bewenden, und befchloß im Feuer- 
eifer, eines derfelben gemeinfam bis zu möglichfter Vollendung ein- 
zuüben. Die Wahl fiel auf das Trio op. 100 E8-Dur!, deſſen 
Schönheiten alle in die größte Efftafe verfegt hatten. Es wurde 
jo lange daran ftudiert, bi8 man glaubte, der Darftellung des 
Werkes mächtig zu fein. Dann veranftaltete Schumann einen 
mufikalifchen Seftabend, an dem jenes Trio zum Vortrag kam. 
Außer mehreren, den Mitwirkenden befreundeten Kommilitonen _ 
wohnte demfelben als Hauptgaft Sr. Wieck bei. 

Diefer Abend bildete die naͤchſte Veranlaffung zu beftimmten 
wöchentlich fich wieberhofenden mufifalifchen Zufammenfünften in 
Schumanns Wohnung, bei denen, unter Hinzuzichung des Mit: 
ftudiofen Soͤrgel? für die Bratfche, die verfchiedenartigften Werke 
der Kammermufif von Beethoven bis zum Prinzen Louis Ferdinand 
oder auch umgekehrt, an die Reihe famen. In den Zmifchen- 
paufen wurden meift mufifalifche Gefpräche, namentlich über den 
Altmeifter Bach gehalten, deſſen wohltemperiertes Klavier, für 
Schumann fchon Damals eine Quelle eifrigen Studiums, beftändig 


ı In den drei erften Ausgaben der Schumannbiographie ift auf Grund 
einer Angabe Täglichsbecks das Klaviertrio op. 99 von Schubert ald dasjenige 
bezeichnet worden, welched® von Schumann und deflen Genoſſen eingelibt wurde. 
Diefed Trio war aber Damals noch nicht im Drud erfchienen, und fo fonnte es 
fih nur um Schubertö op. 100 handeln. 

2 Derfelbe wanderte fpäter nad) Texas aus, und ift feitdem verfchollen. 

3 Für die Kompofitionen desfelben hegte Schumann eine: Vorliebe, welche 
fid mit feiner Begeifterung für Sr. Schubert und Beethoven ſchwer vereinbaren 
läßt. Und diefe Vorliebe war feine vorübergehende. Er maß fogar den Erzeug: 
niffen des Prinzen Louis Ferdinand eine einflußreicdhe Bedeutung neben denjenigen 
Schuberts bei. So fchrieb er im März 1839 an den Belgier Simonin de Eire: 
„Bon Älteren Komponiften, die von großem Einfluß auf die neue Muſik gewefen, 
nenne ich Ihnen vor allen Franz Schubert und auch Prinz Louis Ferdinand von 
Preußen, ein Paar Höchft poetiſche Naturen“. Und nod) im Jahre 1843 Tief 
Schumann fih von den Konfervatoriumöfchülern feiner Klaffe eines der beiden 
Klaviertrios des prinzlichen Tonſetzers vorfpielen, 
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auf dem Inftrumente lag. Fand Echumann vielfache Veranlaffung, 
feine Kenntniffe in dem vielleicht genufßreichften Gebiete der Ton: 
Eunft, in der Kammermufil, zu erweitern und zu vervollftändigen, 
jo war damit für ihn zugleich die Anregung zu erneuerten fchöpfe: 
rifchen Verfuchen gegeben. Es entitanden um diefe Zeit an eignen 
Kompofitionen: acht vierhändige Polondfen, jedenfalls Nachbil: 
dungen der gleichartigen Schubertfchen Tonſtuͤcke, 10 bie 12 Lieder, 
namentlich auf Texte von Juſtinus Kerner (auch befand fich bar: 
unter die Kompofition zu Goethes Fifcher 1), ferner Variationen 
zu vier Händen über ein Thema von Prinz Louis Ferdinand und 
endlich ein Quartett in EMoll für Pianoforte und Streichinftru= 
mente. Alle diefe produktiven Verfuche unternahm Schumann ohne 
jede mufifrheoretifche Vorbildung. Ausdruͤcklich fagt er in einer unterm 
5. Auguſt 1828 an Gottlob Wiebebein gerichteten, bereits erwähnten 
Zufchrift: „Ich hatte wahrfcheinlich in meinem vorigen Briefe ver- 
geilen, Ihnen zu jagen, daß ich weder Kenner der Harmonielehre, des 
Generalbaffes uſw., noch Kontrapunftift, fondern reiner, einfältiger 
3ögling der leitenden Natur bin und allein einem blinden, eiteln 
Zriebe folgte, der die Feſſeln abjchütteln wollte, Sekt foll e8 aber 
an dag Studium der Kompofitionslehre gehen, und das Meffer des 
Verftandes foll ohne Gnade alles wegkratzen, was die regellofe 
Phantafie etwa in fein Gebiet einpafchen wollte — —.“? 

Bei einer fo rüchaltlofen Hingabe an die Kunft konnte natür- 
lich feine Zeit für dag Studium der Jurisprudenz übrig bleiben. 
Mit diefem ftand c8 in der Tat fchlecht genug, obwohl Schumann 
gelegentlich den Verſuch? gemacht hatte, die juriftifchen Collegia 
zu befuchen. Es blieb chen ein Verſuch, und alle guten Vorſaͤtze 
vermochten nicht, Schumanns Sinn, der fortwährend in ber 
Schwebe hing und unwillfürlich zur Kunſt binüberneigte, gleichwie 
die Münfchelrute nach dem verborgenen Schage ſchwankend bin 


1 Diefe Lieder waren es, die Schumann an Wiedebein fandte. Vergl. S. 37. 

2 Wie die weitere Darftellung zeigen wird, begann Schumann erft gegen 
Ende 1830 unter Heint. Dorns Leitung einen regelmäßigen theoretifchen Kurfus, 
nachdem er in Heidelberg verfucht hatte, ſich felbft mit Hilfe eines theoretifchen 
Werkes zu belehren, und dann in Leipzig für furze Zeit des Unterrichted beim 
Mufifdireftor Kupſch teilhaftig geworden war. 

3 Schumann äußerte in fpäteren Jahren, wenn er um feine juriftifchen 
Etudien befragt wurde, fcherzhaft, er fei nur bis an die Zür des betreffenden 
Auditorrumd gefommen, habe draußen eme Weile gelaufcht, Dann aber Teife 
kehrt gemacht. 
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weift, für den von der Mutter gewünfchten Beruf empfänglich zu 
machen. Dagegen widmete er den fogenannten humanioribus einige 
Teilnahme. Namentlich hörte er gern die Vorträge des Philofophen 
Krug, die ihn auch veranlaßten, privatim Fichtes, Kants und 
Schellings Schriften zu ftudieren. 

Schumann hatte, wie ſchon aus einem der mitgeteilten Briefe 
erfichtlich ift, den Entfchluß gefaßt, mit Oftern 1829 die Univerfität 
Heidelberg zu beziehen. Diefer Entfchluß ftand feſt in ihm, trogdem 
dort ein erneuertes Zufammenleben mit dem Freunde Roſen, welcher 
in feine Heimat zurückkehren follte, nicht zu gewärtigen fland. 

Die Nachricht des Freundes hierüber veranlaßte einen ‘Brief 
Schumannsi, in dem er fich enthufiaftifch über die Hoffnungen aus- 
fprach, die ihm der bevorfichende Wechſel des Aufenthaltsortes 
erregte: „Ein entzuͤckender belebender Gedanke ift es mir feit Tag 
und Jahr, zu Oftern nach Heidelberg gehen zu Fönnen, alle Freuden- 
himmel des Wonnelebens liegen vor mir auegebreitet, dad große 
Faß und die Fleinen Fäffer, die heiteren Menfchen, die nahe Schweiz, 
Stalien, Frankreich und das ganze griechifche (?) Xeben, das ich mir mit 
feurigen Zizianftrichen vormale. Es genügt mir zu wiſſen, daß ich 
aus Deiner und Ffünftighin meiner Stube alle diefe Rebenolympe 
vor mir babe, die Du nur en miniature ſchickſt und möchte die Stube 
ſonſt fein wie fie wollte, .. dies Einzige reicht hin.” 

Über feine Leipziger Eriftenz berichtet derfelbe Brief weiterhin: 
„sch führte voriges Semefter ein unregelmäßiges ungeordnetes 
Leben, wenn gerade auch Bein liederliches; aber ich dachte nicht an 
jenen Vers aus den Idealen: „Befchäftigung, Die nie ermattet.” Die 
großen herrlichen Konzerte? machen mich bier vollends gluͤcklich!“ ... 

Inzwifchen änderten fich die Verhäftniffe wider Erwarten dahin, 
da beiden Freunden dennoch ein Beiſammenſein in Heidelberg zu 
Zeil werden follte, da Roſen länger auf der Univerfität blieb als 
e8 vorher beftimmt gewefen. Ehe Schumann aber Leipzig für längere 
Zeit verließ, befuchte er zuvor feine Verwandten in Iwidau und 
Schneeberg. Aus letzterer Stadt fchreibt er an Roſen am legten 
April, feine Heidelberger Luftfchlöffer wären faft zerronnen; da fein 
Bruder Julius Ichenggefährlich Frank geworden fei. „Meine Mutter 
beſchwor mich, im Falle, daß diefer fterben follte, fie nicht zu ver: 
laſſen .... 

1 Briefe N. F. 2. Auf. ©. 11 ff. 

2 Die Gewandhausfonzerte zu Leipzig. 
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Es wurde mir in der letzten Zeit furchtbar fehwer, aus Leipzig 
zu gehen. ine fchöne, beitere, fromme, weibliche Seele hatte die 
meinige gefeflelt; es bat Kämpfe gefoftet, aber jetzt ift alles vorbei, 
und ich ſtehe ſtark mit der unterbrüdten Träne da und fchaue 
boffend und mutig in meine Heidelberger Blüten und Maiblumen. 
Das erfte, was ich in Heidelberg fuche, ift — eine Geliebte, fonft 
würbeft Du manchmal ſchwer meinen Ernft befänftigen Eünnen. 

Sch glaube nicht, daß ich Dir ſchon gefchrieben babe, daß unfer 
Freund Semmel nach feinem Examen mit nach Heidelberg fliegen 
wird. Das foll ein Leben werden, zu Michaelis geht’s in die Schweiz 
und wer weiß mo alles hin — möge das ſchoͤne Kleeblatt nie ver: 
welfen. ... 

Vorgeftern war fehr brillante Konzert in Zwickau, natürlich 
ließ ich meine Finger auch hören — ich fomme gar nicht aus den 
Luft: und Freudenfeften heraus. Zuerft war bal pare bei Oberfteng 
(v. Teosfy)t, am Sonnabend the dansant bei Dr. Hempels, am 
Sonntag Schulball, wo ich ungemein bejoffen war, am Montag 
Quartett bei Carus (Matthaͤi? aus Leipzig), am Dienstag Gewant: 
hauskonzert und brillantes Abendeffen, am Mittwoch... Gabelfrüb: 
ftück, wo ich mich im Champagner durchaus nicht fchlecht machte und 
heute Abend ift hier? Valetball — und alle diefe ganzen Gefchichten 
Eoften mich Beinen Heller, andere fchon vergeflene, verfreffene und 
vertrunfene Frühe und Ubendftüde gar nicht zu erwähnen. !” 

Der Brief ſchließt mit der Mitteilung, daß er am 11. Mai von 
Leipzig abzureifen gebenke, aber wegen ber in Leipzig loszubindenden 
Bären nicht viel Geld mitbringen werde, und mit lebhaften Hoff: 
nungen auf das Wiederfehen und den Heidelberger Frühling. 


1 Derfelbe ftand ald Oberftleutnant in der Garnijon zu Zwickau. In feinem 
Haufe verfehrte und mufizierte Schumann bereits als Gymnaſiaſt. 

2 Marthäi war zu jener Zeit Konzertmeifter in Leipzig. 

3 In Schneeberg nämlich, während die anderen Vergnügungen ſämtlich in 
Zwidau ftattfanden. 
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In Heidelberg. 





chumann trat die Reife am 11. Mai 1829, wie er dem Freunde 
S geſchrieben, von Leipzig nach Heidelberg mit der Eilpoſt an. Ein 
guͤnſtiges Geſchick hatte ihm als Reiſegefaͤhrten Willibald Alexis 
(Dr. W. Haͤring), zugeſellt. Beide wurden bekannt und fanden ſo 
großes Gefallen an einander, daß Schumann es ſich nicht verſagen 
konnte, den genannten Schriftſteller erſt noch ein Stuͤck den Rhein 
hinab zu begleiten, ehe er in die Arme ſeines Freundes eilte. So blieb er 
denn mit ſeinem Reiſebegleiter bis Koblenz zuſammen. An dieſem 
Orte trennte man ſich. Mleris reiſte weiter nach Paris und Schu⸗ 
mann kehrte in der Richtung nach Eüden um. Es war am 
20. Mai, als er mit dem Dampfboot den Rhein ftromauf bis Mainz, 
und dann mit dem Wagen über Worms und Mannheim nach Heidel⸗ 
berg fuhr, wo er am folgenden Tage abends gegen 9 Uhr anlangte!. 
Don Mannheim hatte er nach Heidelberg marjchieren müffen, da 
das Geld alle geworden war. 

In Heidelberg begann nun für die Freunde, nachdem Schumann 
für fich einen guten Flügel beforgt hatte, das fchönfte Leben. Ge: 
jteigert wurde der Neiz deffelben, als Morig Semmel, inzwifchen 
zum bacc. juris vorgerückt, bald darauf hinzufam, um in Heidel⸗ 
berg einige Zeit zu verweilen. Das „Blütenleben”, von dem 
Schumann das ganze Jahr vorher geträumt hatte, erfüllte fich, 
denn faft täglich wurden gemeinfchaftliche Eleine Ausflüge in die 
reizende Umgegend mittelft eines Einſpaͤnners gemacht. 

Auch größere Touren nach Baden-Baden, Worms, Speyer, 
Mannheim unternahm man, und erwähnenswert ift es dabei, daß 
folche Partien nie ohne eine fogenannte „ſtumme Klaviatur“ ange⸗ 
treten wourden, auf welcher Schumann unterwegs während des Ge: 
ſpraͤchs fleißig Zingerübungen anftellte. Denn die Muſik war feine 
Hauptbeichäftigung, ja geradezu fein Hauptitudium auch in Heidel⸗ 
berg, während die Jurisprudenz, für welche ihm der geiftreiche 
Thibaut faum ein vorübergehendes Intereſſe einzufldßen vermochte, 
nahezu ausgefchloffen blieb. Wohl befuchte er mitunter dag Pan: 
decten=Kolleg des leuteren, allein es gefchah mehr der Kuriofität 


ı Schumann hat Diefe Neife in einem Briefe an feine Mutter genau und 
fehr Tebendig befchrieben. — S. Jugendbriefe ©. 45—61. 
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und Thibauts, als der Erlangung juriftifcher Kenntniffe halber. 
Dem widerfpricht nur fcheinbar, daß er im Anfang einmal feiner 
Mutter berichtete: „Das Jus ſchmeckt mir bei Ihibaut und Mitter- 
meyer erzellent und ich fühle jeßt erft die wahre Würde der Jurispru- 
denz, wie fie alle beiligften Intereflen der Menfchheit fördert”. Denn 
daß ein bedeutender Gelehrter feine eigene Überzeugung von dem 
Wert und der Würde feiner Wiffenfchaft vorübergehend auch folchen 
feiner Zuhörer fuggerieren kann, die im Grunde ganz anderen, aber 
lebhaften und empfänglichen Sinnes find, ift eine häufige Erfahrung. 
Sogar an dem erften Apparat, einem Kollegienhefte, einem juriftifchen 
Buch fehlte e8, und nur mit unverlennbarem Widerwillen nahm 
Schumann Anteil an der Unterhaltung über Gegenftände der Rechts: 
lehre. 

Mitteilenswert ift an diefer Stelle ein auf die Jurisprudenz be- 
zügliches gemeinfchaftliches Erlebnis der Freunde, da es das Naturell 
des jungen Mufenfohnes deutlich charakterifiert. Man kam aus 
einer Vorleſung Thibauts, in welcher derfelbe namentlich von der 
„pubertas“ gefprochen und insbefondere die Grunde erwähnt hatte, 
warum das weibliche Gefchlecht nach dem Geſetze einiger Länder 
früher zur Volljährigkeit gelange, ald das männliche. „Ein Junge von 
18 Jahren”, fagte Ihibaut ungefähr, „ift wie ein ungeleckter Bär 
und in jedem Falle ein Gefchöpf, das noch nicht weiß, was «8 
mit feinen Händen und Füßen anfangen foll. Tritt er in eine 
Gefellichaft ein, fo gibt es nichts Linkifcheres, als ihn. Gewiß hat 
cr die Hände auf dem Rüden und fucht einen Tifch oder fonft ein 
Meuble in einer Ede zu gewinnen, und fich auf diefe Weile einigen 
Halt zu verschaffen. Dagegen ift ein junges Mäbchen von achtzehn 
Jahren nicht nur dag Delifatefte, was man haben kann, fondern es 
ift dies auch ſchon eine ganz verftändige Perfon, die mit dem Strick⸗ 
firumpfe in der Hand mitten in der Gefellfchaft fißt, und an der 
Unterhaltung Teil zu nehmen berechtigt und befähigt if. Da haben 
Sie, meine Herren, ganz einfach den Grund, warum die frühere 
Reife des weiblichen Gefchlechts auch gefeßliche Anerkennung findet.” 

„Es it ganz ſchoͤn“, meinte Schumann hinterher, „daß Thibaut 
feine Vorträge auf folche Weife wuͤrzt; e8 tut dies aber auch not, denn 
troden und ungenießbar genug ift feine Wiſſenſchaft. Aber troß 
aller feiner Ausfchmüdungen fann ich ihr keinen Gefchmad abge: 
winnen; ich verftehe fie nicht. Umgekehrt verfteht wieder mancher 
nicht die Sprache der Muſik! Ihr aber (feine Freunde meinend) ver: 

v. Wafieleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 4 
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fteht fie doch in Etwas, und ich will euch deshalb etwas von ihr 
erzählen”. Dabei fegte Schumann fich an feinen Flügel, nahm 
Webers „Aufforderung zum Tanze“ zur Hand und trug fie vor. 
„Jetzt fpricht fie”, fagte er, „das ift der Liebe Kofen; jet ſpricht 
er,” fuhr er fort, „das ift des Mannes cernfte Stimme’. „Jetzt 
fprechen fie beide zugleich”, interpretierte Schumann während des 
Spieles weiter, und deutlich höre ich auch, was beide Liebende fich 
jagen. Iſt das nicht alles fchöner, ale was eine Jurisprudenz je 
berauszubringen vermag?” 

Schumann verhehlte, wie man fieht, durchaus nicht die ihm 
eigene tiefeingewurzelte Abneigung gegen das Rechtsftudium und 
man hätte nichts dawider einwenden Eönnen, wenn nicht zugleich 
damit eine auffallende Vernachläffigung feined Fachſtudiums ver: 
bunden geweſen wäre. Moritz Semmel aber hielt e8, als Freund 
und naher Verwandter Schumanns, um jo mehr für feine Pflicht, 
ihn dringend darauf hinzuweilen, daß, wenn er fich der juriftijchen 
Laufbahn wirklich noch widmen wolle, e8 hohe Zeit fei alles zu tun, 
um zum 3iele zu gelangen; wenn aber diefes Studium, wie es 
augenfcheinlich fei, feinen Neigungen nicht entfpreche, fo möge er 
offen feinem inneren Beruf, nämlich der Kunft folgen. Eine folche 
ernfte und dringende Mahnung erſchien um fo nötiger, als dag Ver: 
mögen, was ihm fein Vater hinterlaffen, keineswegs von folcher 
Bedeutung war, daß er von beflen Erträgniffen hatte leben koͤnnen. 
Vielmehr war ein baldiged Aufzehren des Kapitald um fo ficherer 
vorauszufchen, al8 Schumann in dem elterlihen Haufe ſchon an 
Bedurfniffe gewöhnt war, auf die zu verzichten ihm ficher fehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich geworden wäre. 

Zroß diefer ernften, wohlgemeinten Vorftellung, troß der Vor⸗ 
liebe und dem Mar ausgefprochenen Berufe für die Kunft, gelangte 
Schumann immer noch nicht zu dem feiten Entfchluffe, fich der 
Muſik, in der er bereits lebte und webte, förmlich zu widmen. 
Die Pietät gegen feine Mutter veranlaßte ihn vielmehr, bei 
dem Vorfage, Jurisprudenz zu ftudieren, einftweilen noch zu be= 
harren. 

Das Sommerſemeſter war abgelaufen und Schumann ſtand im 
Begriff, die bis zur Eroͤffnung des Winterſemeſters waͤhrenden Ferien 
mit den beiden Freunden zu einer Reiſe nach Ober⸗-Italien zu be⸗ 
nußen, welche fchon in Leipzig beichloffen war. — Man batte fich 
gemeinfchaftlich für dieſe Neife Durch das eifrige Studium der 
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italienifchen Sprache vorbereitet, und Schumann fühlte fich darin 
jo fchnell heimisch, daß er bald einen Zeil von Petrarcas Sonetten 
in gleichem Versmaß, und wie von Gisbert Rofen verfichert wird, 
mit bewundernswerter Treue, jo wie mit dem vollen poetifchen 
Schwunge des Originals ins Deutfche überfegte. Er benachrichtigte 
feine Mutter und feinen Vormund! von diefem Vorhaben brieflich 
und bat fich zugleich 60 bie 70 Dukaten als Reifegeld aug. Der Vor: 
mund zeigte fich indeſſen fchwierig; er war der Meinung, Schumann 
möge die projeftierte Reife bis zur Beendigung der Univerfitätszeit 
verfchieben, und wies zugleich darauf bin, daß die obervormund⸗ 
ichaftliche Behörde ſchwerlich das verlangte Geld zu folchem Zweck 
bewilligen werde. Schließlich glaubte er ſowohl als Schumanns 
Mutter, daß der Studiofus Kollegien verfäumen würde. 

Diefer aber ließ fich nicht irre machen. Anfang Auguft fchrieb 
er fowohl der Mutter wie dem Vormunde?. In fehr zärtlicher 
Meife überzeugte er Die erftere, daß fie mit der geplanten Reife völlig 
einverftanden fei und fie felber wünfche. Außerdem wußte er 
zwölf Gründe aufzuzählen, — „die anderen gar nicht mitgerechnet, 
die ich nicht aufzählte” — praftifcher Nugen, ideeller Nußen, alte 
Herzenswünfche, Das allgemeine gute Beifpiel der Heidelberger 
Studenten und anderes. Auch Kollege würden nicht verfäumt, die 
Serien begannen in Heidelberg frühe und das gerade deshalb, daß 
die Studenten nach Stalien und der Schweiz reifen fonnten. Dem 
Vormund fchrieb er ähnlich, Die Ferien feien fogar „zum Reifen 
bauptfächlich angeordnet”. Geld koͤnne er übrigens — freilich mit 
10—12 Prozent — foviel geliehen befommen, als er wolle, aber 
man werbe es gewiß nicht dazu kommen laffen. Wolle ja bie 
obervormundfchaftliche Behörde nichts geben, jo feien Doch der privaten 
Mitdtätigkeit Feine Schranken geſetzt. 

Diefe Schar unmiderftehlicher Gründe erwies fich fiegreich und 
die Reife, welche fich bis Venedig erftreddte, wurde genehmigt. 
Schumann trat fie indeffen nicht, wie er gehofft hatte, in Gemein: 
Schaft feiner Freunde Rofen und Semmel an, fondern allein. Eeine 
Briefe an die Mutter, die Schwägerin Thereſe und Roſen zeigen, 
wie er fie genoß. Sie atmen einen wahrhaft Eindlichen Srohfinn, 
den unbefangenften Genuß der landichaftlichen Schönheiten, und ein 

1 &5 war der Kaufmann Mubel in Zwidau, weldyer 1859 im Alter von 
83 Jahren ſtarb. Ä 

2 Jugendbriefe S. 67 ff. und Briefe N. F. (2. Aufl.) ©. 16—18. 
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forglos ftudentifches Behagen an kleinen Abenteuern und Zändeleien, 
an denen es nicht fehlte. 

Charakteriftifch ift, daß fie mit Ausnahme des einmal erwähnten 
Mailänder Domes, fein Wort über (bildende) Kunft enthalten. Da: 
gegen hörte er in Mailand den berühmten Baffiften Tamburini 
und die Sängerin Salande fowie die Pafta!, über die er am 
6. November 1829 begeiftert an Wieck fchrieb 2: „Wie war ich... 
von der Pafta entzüct, der ich Fein Beiwort geben will, aus 
Ehrfurcht und faſt aus Anbetung. Ich habe im Leipziger Konzert= 
faale manchmal vor Entzüdung wie zufammen gefchauert und ben 
Genius der Tonkunſt gefürchtet — aber in Stalien lernte ich ihn 
auch lieben und e8 gibt nur einen Abend in meinem eben, wo 
mir e8 war, als ftünde Gott vor mir und er ließe mich offen und 
leife auf einige Augenblicke in fein Angeficht ſehen — und das 
war in Mailand, wie ich die Pafta hörte und — — Roffini“. 

Schon aus Bern fchrieb er am 31. Auguft begeiftert an die 
Mutter: „Wie eine Gazelle hüpft ich den Albis herab, und wie all 
die Niefen, die laub- und eisbededten, und die Seen mit den 
dunfelgrünen Pfauenflügeln fich erhoben, und Herden an den Bergen 
büpften, da ward ich recht ftill_und ftumm.... O! erlaß mir 
die Beſchreibung für jeßt, wie ich auf den Rigi fprang, und wie 
ich meilenhoch über der Erde ftand und wie die Eonne ſank und 
wie ich fie wieder fteigen ſah ....“ 

Der Weg führte ihn über Bafel, Zurich, Zug, (Rigi und Vier: 
waldftadter See), Luzern, Interlafen, Thun nach Bern, von da 
über die Öemmi und den Lago maggiore nach Mailand. Dort blieb 
er ſechs Tage „auch einer ſchoͤnen Engländerin wegen, die fich 
weniger in mich, als in mein Klavierfpiel verliebt zu haben fchien” 
und genoß in vollen Zügen die neue Umgebung. Am 16. September 
Schrieb er, mittlerweile nach Brescia weiter gereift, feiner Schwägerin 
Thereſe: 

„Eben ſah ich eine bildſchoͤne Italienerin, die Dir etwas aͤhnlich 
war, da dacht ich an Dich .... Könnt ich Dir nur fo recht alles 


ı In Phil. Spittas Schrift: „Ein Lebensbild R. Schumanns ift ©. 11 gelagt, 
Schumann habe bei feinem Aufenthalt in Italien „zuerft Gelegenheit” gehabt, 
Payanini zu hören. Dies gefhah jedoch erit im folgenden Jahre zu Stan 
furt a M. Paganini war im Jahre 1829 auch gar nicht in Italien. Er be 
reifte von 1828—1831 Ofterreich und Deurfchland. 

2 Tugendbriefe ©. 831. 
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malen, den tiefblauen Himmel Staliend, das quellende, fprubdelnde 
Grün der Erbe, die Aprikoſen⸗, Zitronen=, Hanf, Seide- und Tabak⸗ 
wälder, Die ganzen ......... (unleferlich) voll reizender Schmetter- 
linge und wogender Zephyretten, die fernen, charakterfeften deutfchen, 
nervigten und — edigen Alpen, und dann die großen, fchönen, 
feurigsfchmachtenden Augen der Stalienerinnen, faft fo wie Deine, 
wenn Du von etwas entzuͤckt bift, und dann dag ganze tolle, bewegſame, 
lebendige Leben, welches ſich bewegt und nicht bewegt wird, und 
dann mich, wenn ich fait mein teures, und fo feit an die Bruft. ge: 
wachfenes Deutfchland Über das Igrifche Stalien vergefle, und wenn 
ich fehr deutfch und fentimental in die runde üppige Baumfülle 
hinaugsfchaue oder in die Sonne, die untergeht oder in Die vater: 
läntifchen Berge, die noch vom legten Kuß der Sonne rot find 
und glühen und fterben und dann Ealt, wie geftorbene große 
Menfchen daftehen — — ach! Könnt ich Dir das alles malen — 
Du hätteft wahrlich noch einmal fo viel Porto zu bezahlen, fo dick 
und voluminoͤs wuͤrde mein Brief. —— — — — — — — 

Von Brescia, wo er ſich beinah duelliert hätte! und dag * 
ſchon anfing knapp zu werden, ging es uͤber Verona, Vicenza, 
Padua nach Venedig. In der Lagunenſtadt aber ging es ihm teil: 
weife übel. Die fchöne Engländerin wollte ihm nicht aus dem Kopf 
‚Nie gab mir eine Zypreffe zum Abſchied .... (fie war) recht ftolz 
und freundlich, Tiebend und- hoffend, hart und fo weich, wenn ich 
fpielte. Verfluchte Reminiszenzen”. Dazu befam er bei einem Aus: 
flug ind Meer eine Art Seekrankheit, die ihm viel Geld Eoftete: 
„ein Arzt nahm mir einen Louisdor ab, ein Schuft von Kaufmann 
beſchummelte mich um einen halben — die Kafle beftand noch aus 
zwei Napoleons — nach Furzer Überlegung den Beſchluß gefaßt, 
nach Mailand zurückzukehren —““ Dort half ihm der Beſitzer bes 
Hotels, in dem er zuerft gewohnt, aus und fo fam er zwar „bettel: 
arm’, wie er dem Vormund fchrieb, aber im ganzen vollbefriedigt, 
„voll hoher heiliger Erinnerungen” über Chur, von wo er am 15. Of: 
tober woeiterreifte, Lindau, Augsburg und Stuttgart am 20. des⸗ 
jelben Monats nach Heidelberg zurüc, 

Durch die Vorbereitungen zu feiner Reife nach Oberitalien, fowie 
durch diefe felbft, hatte Schumanns Mufiktreiben eine längere Unter: 
brechung erlitten. Seiner Mutter fchrieb er am 11. November 
darauf bezüglich: „Auf eine Deiner (brieflichen) Stetten muß ich 

1 Briefe N. F. (2. Aufl.) S. 20-21. 
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Dir trauernd antworten — Du fprichft von Muſik und meinem 
Klavierfpiele. Ach! Mutter, mit diefem ift e8 faft ganz aus und 
ich fpiele felten und fehr fchlecht, und die Fackel des fchönen Genius 
der Tonfunft ift im milden Verlöfchen und mein ganzes muſika⸗ 
lifches Treiben fommt mir wie ein herrlicher Traum vor, der einmal 
war und an den ich mich nur noch dunfel entfinnen fann, daß er 
war. Und doch glaube mir, hätt’ ich jemals etwas auf der 
Melt geleiftet, es wäre in der Muſik gefchehen; ich habe in 
mir von jeher einen mächtigen Trieb für die Mufif gefühlt, auch 
wohl fchaffenden Geift, ohne mich zu überfchägen. Aber — 
Brotftudium! — die Jurisprudenz verfnorpelt und vereift mich noch 
fo, daß feine Blume der Phantafie fich mehr nach dem Frühling 
der Welt fehnen wird. — — — — — — 

Ganz fo fchlimm, wie Schumann es feiner Mutter daritellte, 
ftand e8 nun doch nicht. Denn um diefelbe Zeit (6 Novbr.) fchrieb 
er an Friedr. Wied: „Sie willen, ich mag bie abfolute Theorie 
wenig leiden und fo hab ich ftill für mich Hingelebt, viel phanta= 
fiert und wenig von Noten gefpielt, manche Sinfonie angefangen 
und nichts vollendet, hier und da zwiſchen römifche Rechtsine 
ftitute und den Pandekten einen Schubertichen Walzer einge: 
Ichoben, das Trio mir oft im Traume bingenudelt und manchmal 
an die göttliche Stunde gedacht, die es mir bei Ihnen zuerft brachte 
— und fo hab ich, wie ich glaube, weder große Ruͤckſchritte noch 
Vorfchritte gemacht, was freilich foviel wie Etillftand wäre — doch 
fühl ich, daß mein Anfchlag im Forte viel reicher und im Piano 
viel freier und fchwungvoller geworden tft, an Fertigkeit und 
Präzifion mag ich jedoch verloren haben .... Sch ftudiere jeßt 
ben legten Sag ber Hummelſchen Fi8-Moll: Sonate ein, ein 
wahrhaft großes, epiſches Titanenwerk (!) und das Gemälde eines 
ungebeuren (!), ringenden, refignierten Geiſtes. Dies foll dag Ein- 
jige fein, was ich Ihnen zu Oftern vorfpielen will und zugleich ein 
Maßſtab für Ihre Kritif über meine Fortbildung”. 

Sn demfelben Briefe fagt Echumann: „ich bin manchmal fo 
voll von lauter Muſik und fo recht überfüllt von nichts als Tönen, 
daß mir es eben nicht möglich ift, etwas niederzufchreiben und 
daß ich in folcher Laune fo vermeffen fein koͤnnte, einem Kunftkritifer, 
der mir fagte: „ich möchte nicht fchreiben, denn ich präftiere nichts“, 
offen ins Geficht lachen und ihm fagen koͤnnte: er verftünd es nicht”. 

Eifrig war Schumann bemüht, dag während feiner Reife in der 
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Muſik Verfäumte nachzuholen, denn im Winter 1829—1830 gab 
er fich den mufikalifchen Studien rüchaltlofer hin als zuvor. „Biel 
Klavier gefpielt”, befagt das fchon mehrfach erwähnte Notizbuch. Sin 
der Zat, fo war c8, wie die wenigen Verfonen feines näheren Um: 
gangs einftimmig bezeugen, zu denen namentlich außer Rofen — 
Semmel hatte Heidelberg inzwifchen wieder verlaffen — noch der 
Studiengenoffe Toͤpken! gehörte, den die Vorliebe für Muſik in 
nähere Beziehung zu Schumann gebracht hatte. 

Diefer berichtet hierüber in feinen wertvollen, das mufifalifche 
Zuſammenleben mit Schumann betreffenden Mitteilungen: „Ale ich 
Schumanns Befanntfchaft machte, bedurfte es feinerfeitS nur der 
Erwähnung, daß er Mufiffreund und in specie Klavierfpieler fei, 
um fogleich mein Intereffe zu erwecken. Bedeutend gefteigert wurde 
dagfelbe aber, als ich ihn zuerft fpielen hörte. Es war der erfte 
Sag des Hummeljchen A⸗Moll-Konzerts?, den er mir vortrug. Ich 
war frappiert durch diefen Aplomb im Spiele, diefen bewußt Fünft: 
ferifchen Vortrag und wußte nun, mit wen ich es zu tun hatte. 
Gern ergriff ich dann die Gelegenheit, öfter mit ihm zufammen zu 
fommen, mit ihm vierhändig zu fpielen und überhaupt in jeber 
Weife mufifalifch mit ihm zu verkehren. Es fand fich immer min: 
deftens Ein Abeud in der Woche für unfer Zufammenktommen und 
zunächft wurden bann Klavierfachen a quatre mains durchgenommen. 
Bor allem gehörten dahin die vierhändigen Polondfen von Schubert, 
denen Schumann unter allen Schubertichen Sachen eine ganz be: 
fondere Vorliebe fpendete, dann auch deflen Variationen? über ein 
Zhema von Herold (op. 82) nnd anderes. Das Zufammenfpielen 
war für mich zugleich von inftrußtivem Intereſſe durch die Andeu⸗ 
tungen und Fingerzeige, die er über Auffaffung und Vortrag jedes 
Stuͤckes zu geben und praftifch zu erläutern wußte. Nach der ge⸗ 
meinfchaftlichen Unterhaltung folgten dann in der Regel von feiner 
Seite freie Phantaften auf dem Klavier, in denen er alle Geifter 
entfeffelte. Sch geftehe, daß diefe unmittelbaren muſikaliſchen Er- 
guͤſſe Schumanns mir immer einen Genuß gewährt haben, wie ich 
ihn fpäter, fo große Künftler ich auch gehört, in der Art nie wieder 
gehabt. Die Ideen ftrömten ihm zu in einer Fülle, die nie fich er- 
Ichöpfte. Aus einem Gedanken, den er in allen Geftalten erfcheinen 

1 Dr. juris, geb. 1807 zu Bremen, und geft. am 29. Juni 1880 dajelbft. 


2 Diefeß hatte Schumann fpeziell bei Tr. Wied einftudiert. 
3 Es find Die fogenannten Marienvariationen. 





ließ, quoll und fprubelte alles andere wie von ſelbſt hervor, und 
hindurch zog fich der eigentümliche Geift in feiner Tiefe und mit 
allem Zauber der Poefie, zugleich fchon mit den deutlich erkennbaren 
Grundzügen feines mufifalifchen Weſens, ſowohl nach der Seite der 
energifchen, urkräftigen, als der der duftig zarten, finnend träume: 
rifchen Gedanken. Diefe Abende, aus denen häufig Nacht wurde, 
und die ung über die äußere Welt völlig hinweghoben, vergefle ich 
in meinem Leben nicht. — Das Klavierfpiel bildete während ver 
ganzen Zeit feines Heidelberger Aufenthalts Schumanns eigentliches 
Studium. Oft fahen ihn ſchon die früheften Morgenftunden am 
Snftrumente, und wenn er mir fagte: „Heute morgen habe ich 
fieben Stunden Klavier gefpielt, ich werde heute abend gut fpielen, 
wir müffen zufammenfommen”, dann mußte ich immer mit 
Sicherheit, welchen Genuß ich zu erwarten hatte. Gleichwohl war 
er mit den Fortichritten im Technifchen, das ihm manchmal Schwie⸗ 
rigfeiten machte, nicht zufrieden; er hätte mögen noch rafcher, als 
e8 auf dem natürlichen Wege möglich war, zum Ziele gelangen. 
Wir fannen auch nach über Mittel und Wege zur Verkürzung des 
Prozefles, und wirklich glaubten wir auch bald, fie entdedt zu 
haben und danach verfahren zu müffen. Später erkannte er den 
Irrtum.“ 

Schumanns Leiſtungen als Klavierſpieler waren nach und nach 
in Heidelberg bekannt geworden. Er hatte bereits in weiteren Zirkeln, 
die weſentlich auf ſein Erſcheinen berechnet waren, durch ſein freies 
Phantaſieren alles entzuͤckt, und die muſikaliſchen Familien der 
Muſenſtadt bewarben ſich foͤrmlich um die Ehre, ihn bei ſich ein—⸗ 
gefuͤhrt zu ſehen. Wo man ihm aber am meiften entgegenkam, 
erwiderte er nicht felten ‚mit um fo größerer Gleichgültigkeit, ja 
Eigenfinn. So gefchah es, daß er einmal von einer englifchen 
Samilie, welche in Heidelberg wohnte, zu einer glänzenden Soiree 
eingeladen wurde. Es war dabei ganz befonders auf eine muſika— 
Iifche Beifteuer feinerfeits zur Unterhaltung der Gefellichaft gerechnet 
worden. Schumann hatte die Einladung angenommen. Als aber 
der Abend, für den fie galt, berangefommen war, bezeigte er feine 
Luft ihr Folge zu leiften. Sein gerade anwefender Freund Toͤpken 
machte ihm bemerklich, daß man ihn auf feine Zufage hin ficher 
erwarten werde, und ſuchte ihn zur Erfüllung feines Verſprechens 
zu bewegen. Alle Vorftellungen und Überredungskunfte indes fruch- 
teten nichts, und Schumann blieb zu Haufe. Sein Ausbleiben 
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wurde ihm natürlich jehr verübelt, und der Verkehr in dem ge: 
dachten Haufe hatte damit für immer ein Ende. 

Schumann follte inzwifchen auch Gelegenheit finden, vor dem 
größeren Publikum als Klavierfpieler aufzutreten. Es geſchah dies 
in einem meift aus Studenten gebildeten mufifalifchen Verein, 
„Muſeum“, veflen Zweck war, in regelmäßigen Zufammenfünften 
größere Inftrumentalwerfe, namentlich Symphonien einzuüben, und 
dann gelegentlich in einzelnen Konzerten dem Publikum vorzuführen. 
Schumann war Mitglied diefes Vereins und das Komitee desfelben 
ſah fih um fo eher berechtigt und veranlaßt, ihn zur Übernahme 
eines Pianoforte-Solos in einem der veranftalteten Konzerte auf: 
zufordern. Er zeigte fich bereit und wählte zum Vortrag die bril: 
lanten Variationen über den Alerandermarfch von Mofcheles, welche, 
wie mitgeteilt wurde, ihm fchon von feiner Schulzeit her befannt 
und geläufig waren. Er fpielte fie, an ber Seite feines Freundes 
Zöpfen, der ihm auf feine Bitte da Blatt ummwandte, mit Be: 
berrfchung, und erntete dadurch einen Beifall, wie ihn nur ein 
Künftler fi wünfchen mag, wobei er mit herzlichem Ergoͤtzen be: 
merkte, daß fein Affiftent mehr gezittert habe als er felbit. 

Mie unzweifelhaft der Erfolg diefes öffentlichen Auftretens war, 
geht daraus hervor, daß Schumann unmittelbar darauf Einladungen 
nach Mannheim und Mainz zum Solofpiel in Konzerten erhielt, die 
er indeflen ablehnte. Er befchloß, mit dem glänzenden Debüt feine 
kurze Laufbahn als Konzertfpieler in Heidelberg und überhaupt zu 
enden. Auch mit dem Spielen in größeren gefellfchaftlichen Zirkeln 
brach er ab, indem er fich ganz auf feinen näheren Umgang be: 
Ichränfte; und felbft ein für den Mufikbefliffenen fo anziehendes 
Haus, wie dasjenige des berühmten Thibaut, des Verfaſſers der 
Schrift „Aber Reinheit der Tonkunſt“, vermochte faum eine Unter: 
brechung in fein zuruͤckgezogenes Leben zu bringen. Die Berührungen 
mit dem geiftvollen Gelehrten waren durchaus nur gelegentlicher 
Art, und blieben auch ohne näheren Einfluß auf Schumanns mufi: 
falifche Richtung und Entwicklung. Vielleicht waren die asfetifchen 
Anfichten Thibauts über Tonkunſt Hiervon die Urfache, obwohl es 
ihm vermödge derfelben dennoch einmal gelang, den ftillen, jinnigen 
Schumann vollftändig auf feiner Seite zu haben. Es fam namlich) 
bei einem Zufammenfein die Nede auf Roſſinis Muſik, über bie 
Thibaut farkaftifch genug außerte: „fie fomme ihm vor, wie wenn 
man jagte: (im fanfteften Flötenton) „ich liebe — (fchreiend) 
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Dich!!“ — Dies erregte Schumanns herzlichttes Xachen und größte 
Heiterkeit. 

Gleichermeife nahm Schumann feinen eigentlichen Anteil an 
dem Studentenleben, welches bei ihm überhaupt nur periodifch und 
in gewiffer Beziehung eine Rolle fpielte. Anfänglich hielt er fich 
faft durchaus entfernt davon, — bei dem Reichtum feines Gemütes 
und Herzens fonnte das fpezififche Studententreiben ihm auch wohl 
nicht zufagen. Später wurde er veranlaßt, gelegentlich einem Kom: 
merje beizuwohnen; ja in dem letzten Heidelberger Winterfemefter 
kamen diefe Fälle häufiger vor, und drohten beinahe, ihn in den 
Strudel der akademischen Freuden hineinzuziehen. Doch hatte es 
damit fein Bewenden, „Wuͤſtes Kommersleben”, fagt dag mehr: 
erwähnte Notizbuch bezeichnend, nicht Studentenleben; eine an 
dere Bedeutung als die des erfteren hatte das lektere für Schumann 
nicht. Es waren eben meift nur die größeren Eäge, die er mit- 
machte, dann aber gründlich, 

Wie abweichend auch von dem ftudentifchen Leben anderer Leute 
fich dasjenige Schumanns geftaltere, jo war er doch ausnahmsweiſe 
Fleinen romantischen Abenteuern nicht abgeneigt. Als Beleg dafür 
mag folgende Mitteilung gelten. 

Auf einer Masferade, welche Schumann während der Faſtnachts⸗ 
tage 1830 in Begleitung feines Freundes Rofen befuchte, beabfichtigte 
er einem hübfchen, aber fonft unbedeutenden Mädchen, namens 
Henriette Hofmeifter, feine Aufmerffamkeit zu beweifen. Er ver- 
mutete die Anmwefenheit vesjelben auf dem Maskenballe, und hatte, 
um fich ihr zu nähern, ein Gedicht zu fich geſteckt. Der Zufall 
wollte ihm wohl, er traf und erkannte fie; als er ihr aber nach 
Maskenfreiheit das Gedicht überreichen wollte, trat die Mutter Des 
Mädchens abwehrend dazwifchen: „Behalten Sie Ihr Gedicht, Maske, 
meine Zochter verfteht feine Gedichte.” — 

Übrigens Tieß e8 Schumann bei den regelmäßig fortlaufenden 
Klavierftudien nicht bewenden; auch feiner fchöpferifchen Mufe leiftete 
er Genüge, wenn fie zur Zat drängte. Dabei empfand er aber 
mehr und mehr den Mangel theoretifchen Wiffens, was ihn ver: 
anlafte, eine Kompofitionslehre zu ftudieren, um dag daraus Ge: 
wonnene zur Grundlage feiner produftiven Verfuche zu machen. 
Daß ihm indes dies Selbſtſtudium nicht viel Nugen gebracht haben 
fann, ift mit Recht anzunehmen, wenn man fich vergegenwärtigt, 

1 Wörtlich nah Töpkens fchriftlihen Mitteilungen. 
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daß theoretifche Werke bei weitem weniger für Lernende als für 
Lehrende vorhanden find. Und fo war e8 auch, wie fich weiter 
zeigen wird. | 

Bon den bereits in das Jahr 1829 fallenden Kompofitions: 
anläufen find fpeziell anzuführen: Eymphonieanfänge, dann fürzere 
Stuͤcke für Klavier, darunter einige in den Papillons fpäter ge: 
druckte, namentlich Nr. 1, 3, 4, 6 und 8, und endlich Etüden für 
Klavier, erfunden zur Ausbildung und Erweiterung der eigenen 
Technik. 

Die erſte Haͤlfte des Jahres 1830 war ſchon ergiebiger. Es 
entftanden in derſelben: Anfänge eines Klavierkonzerts in F-Dur, 
Variationen über den Namen Abegg und „Tokkata in D-Dur 
in der erften Geftalt” 1. 

Die AÜbeggvariationen, welche zu Anfang Oktober? des Jahres 
1831 als Opus 1 im Druck erfchienen?, verdanken ihre Entitehung 
zundchft der in Mannheim auf einem Balle gemachten Belannt: 
Ichaft mit Meta Abegg, der Tochter eines damaligen in genannter 
Stadt hochgeftellten Beamten. Lie war nach Schumanns eigenen 
Außerungen® die Verehrte eines feiner Freunde. Somit ift eine 
größere Bebeutfamkeit, wie man geglaubt hat, in der ganzen Sache 
nicht zu fuchen. Nächft der Aufmerffamkeit für den Freund, die 
Dame in einer Kompofition zu feiern, wird es zumeift die muſika⸗ 
lifche Behandlungsfähigkeit ded Namens Ubegg gewelen fein, welche 
Echumann eine Einfleidung vdesfelben in Töne anziehbend machte. 
Schumanns Mutter vermutete mehr dahinter und deutete dies dem 
Eohne brieflich an, worauf er ihr: fchrieb: „Mas die fchöne, dunkle 
Stelle Deines Briefes anbelangt, wo ich mich offen über die Dedi⸗ 
fation erklären möchte, fo hab’ ich über Deinen zarten Verdacht 
herzlich lachen müflen, da die Komteffe eine alte Schachtel von 
26 Jahren ift, ſehr geiftreich und mufifalifch, aber fpigig und häf- 
lich.” Dann feßte er aber fcherzbaft hinzu: „Um jedoch Deiner 
Phantafie nicht alle Hoffnung einer gräflichen Verwandtſchaft in 
der Zukunft zu rauben, fo muß ich allerdings geftehen, daß die 

1 So beſagt Schumanns Kompofiriondverzeihnid. Doc wurbe die Zoffata 
fhon im Jahr 1829 „angefangen”, wie aus dem Brief an Eimonin de Sire 
vom 15. Mär; 1839 zu erfehen ift. 

2 ©. Schumanns „Tugendbriefe” ©. 1ööf. 

3 Es war die erfte.Kompofition, welche Schumann veröffentlichte. Hierzu 
Jugendbriefe S. 151. 

4 Gegen Tüpfen. 
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jüngere Schwefter eine wahre Engelsgeftalt ift; (Emilie heißt fie) 
und nur etwas zu Atherifch für Deinen Sohn.” Dem Thema liegen 
die Noten abegg, folgende wohlklingende mielodifche Figur ergebend, 





zugrunde, welche gleichmäßig fortgefeßt, doch allmählic, fallend, 
in vierfacher Gliederung den erften Zeil des Themas bildet. Im 
zweiten Zeil folgt dann eine Umkehrung der vorftehenden Figur. 
Die Variationen felbft find, obwohl in pianiftifcher Hinficht inter: 
eflant, doch ohne fonderliche mufifalifche Bedeutung. Im Grunde 
koͤnnen fie nur als dilettantifche Erzeugnifle einer überaus begabten 
Natur gelten; bei dem damaligen Standpunkte Schumanns würde 
man unrecht tun, mehr zu verlangen. Als hervorftechendfter Mangel 
der Kompofition macht fich die unzureichende Beberrfchung des 
Stofflichen fühlbar, wie denn auch fehon das Thema an Monotonie 
des Metrums leidet. 

Über das Werk fchrieb L. Rellftab in Nr. 8 feiner „Iris“: ‚Das 

Thema fcheint uns etwas gefucht und Doch zugleich monoton, in⸗ 
dem fich diefelbe Wendung unaufhörlich auf diejelbe Art im erften 
Zeil und dann in einer wenig bedeutenden und ändernden Umfeh: 
rung im zweiten wiederholt ufw.” — „Was die Variationen fonft 
anlangt, jo hat fie ein geſchickter Klavierfpieler gemacht, und fie 
find ein ebenfo danfbares und glänzendes Bravourftüd, als viele 
dergleichen von Czerny, Herz ufw., verdienen daher auch eine gleiche 
Anerkennung.” 

Die Dedifation der Variationen an die „Komteſſe Pauline 
von Abegg” ift fingiert!, wie fchon aus dem Gefagten hervorgeht. 
Da Schumann Gründe hatte, feine Kompofition nicht derjenigen zu 
widmen, welche zu ihrer Entftehung Veranlaffung gab, fo bediente 
er fich diefer gemachten Zueignung, um gewiſſermaßen die Heraus: 
gabe einer unverfennbaren Gelegenheitsfompofition zu motivieren. 
Bon den Variationen wurde übrigens, wie aus Schumann Notizen 
hervorgeht, nur die Hälfte gedruckt. 

Über die Tokkata, welche fpäter vor ihrer Veröffentlichung eine 
völlige Umgeftaltung erfuhr, weiterhin. — 


1 „Sind Sie nicht über die Gräfin Pauline erfchroden, deren Water ich 
allein bin? ich hatte zu dieſer Mnftififation Gründe, die ich Ihnen fpäter mit: 
teilen will“, jchreibt Schumann an Töpken. S. Sch.s Briefe Neue Folge E. 29. 
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Oftern 1830 nahte heran und mit diefem Frühlingsfeft die Zeit, 
u der Schumann Heidelberg nach einjährigem Aufenthalt verlaffen 
jollte, um in Leipzig feine juriftiichen Studien zu vollenden. Ein 
böfes Dilemma, das offenbar einen heftigen innern Kampf erzeugen 
mußte; denn wie follte Schumann daheim beftehen, wie Rechen: 
Schaft ablegen über feine Berufsftudien, mit denen er fich nur wenig 
befaßt hatte, während fein Talent ihn mit immer ftärferer Macht 
ins Kunfttreiben drängte? Dazu das Bewußtſein von der entfchie: 
denen Abneigung feiner Mutter gegen die Künftlerlaufbahn! Sit es 
nicht erklärlich und natürlich, daß Schumann unter folchen Um: 
ftänden die Heimkehr fcheute und hinauszufchieben fuchte? Mas 
da werden jollte, war ihm freilich felbft noch nicht recht Elar. Der 
innere Gährungsprozeß wollte gründlich durchgemacht fein, und dazu 
bedurfte e8 nach dem Sprichwort: „Zeit gewonnen, Alles gewonnen” 
einer Srift. Dieſe Frift erbat fich Schumann denn auch von feinen 
Vormund in einem Briefe! vom 26. März 1830, in dem er außer: 
dem — wie fo manchesmal — von den unbefriedigenden Zuftänden 
feines Geldbeuteld Nachricht gibt. „Daß ich Echulden habe, müffen 
Sie auch wiffen, und das ift Das Einzige, was mich oft fehr drüdt. 
Sch babe alleın an den Schneider in dieſem Winterfemefter 140 fl. 
bezahlt, die andern Nebenausgaben gar nicht mitgerechnet, die ich 
in Leipzig mit meinem von der Obrigkeit ausgefeßten Studiergeld 
nicht zu beftreiten brauchte. Wenn Sie das Alles berücdfichtigen, 
jo werden Sie wenig Unterfcehied mit meinem Leipziger Auskommen 
finden. Das Schlimmfte ift, daß hier Alles teurer, feiner und 
nobler ift, weil hier der Student dominiert und eben deshalb ge⸗ 
preilt wird. Wie fehr würden Sie mich verbinden, verehrtefter 
Herr Rudel, wenn Sie mir fo bald ald möglich fo viel als möglich 
ſendeten“. 

Spaͤter heißt es dann: „Durch meine Verwandten werden Sie 
erfahren haben, daß es einer meiner groͤßten Wuͤnſche geweſen iſt, 
in dieſem wirklich herrlichen Heidelberg noch ein Halbjahr bleiben 
zu dürfen, und meine Mutter hat auch diefen meinen Wunfch mit 
einem volllommenen „Ja“ erwitert. Wie lieb würde es mir fein, 
mein verehrter väterlicher Freund, wenn auch Sie mir die Einwilli- 
gung dazu gäben, da der hiefige Aufenthalt ungleich Tehrreicher, 
nüglicher und intereffanter ift, als in dem flachen Leipzig“. 

Auf diefes Schreiben ging alsbald die Zuftimmung des Bor: 

1 Briefe N. F. (2. Aufl) S. 23. 
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mundes wegen Verlängerung des Heidelberger Aufenthaltes ein, und 
Schumann fonnte wieder von neuem ungeftört feinen — muſikali⸗ 
ſchen Studien leben, zu deren nachdrückicher Zortfegung er fehr 
bald eine bedeutende Anregung von außen ber empfangen ſollte. 
Oſtern 1830 Fam nämlich Paganini nach Frankfurt, dort die Wun- 
der feiner Kunft hören zu laflen. Kaum hatte Schumann von der 
Anweſenheit diejes Phänomens in der genannten Stadt erfahren, 
als der Entfchluß in ihm auch fchon feſtſtand, hinzueilen, um den 
angeftaunten Virtuofen zu hören; mehr als wahrfcheinlich ift eg, 
dag Schumann bier den erften Anftoß zu der bald darauf Fund: 
gegebenen Idee erhielt, fich der virtuofen Laufbahn gänzlich zu 
widmen. 

zöpfen war fein Begleiter auf dieſer Erfurfion. „Die Zour 
ſelbſt“, fo berichtet diefer, „war für uns ebenfo amüfant ale ge⸗ 
nufreich. Ein Studentenfuhrmwerk in des Wortes verwegenfter Be: 
deutung, deilen Leitung wir beide gleicherfahrenen Roſſe- und 
Wagenlenker abwechjelnd übernahmen, brachte ung nach manchen 
Fährlichkeiten und troß aller Kapricen und unheilbaren Gebrechen 
unferer Rofinante doch glücdlich ans Ziel.” Bemerkenswert ift ber 
auf diefe Reife bezügliche und in einem Briefe an Toͤpken vom 
5. April enthaltene Auszug aus Schumanns damaligem Tagebuch, 
welcher den tiefen Eindrud von Paganinis Spiel auf Schumann 
deutlich erkennen läßt. „Wenn Oftern 1830 am nämlichen Tage wie 
in diefem Jahre gefallen ift, fo wäre morgen ber Tag, an dem uns. 
ein Einfpänner nach Frankfurt und zu Paganini trug. Aus meinem 
Zagebuche ziehe ich folgendes: „Die erften Kuticher — Wolkenzuͤge 
am Himmel — die Bergftraße über Erwarten fchlecht — der Melt: 
bocus — Auerbach — Benede (ich traf ihn bier, al8 er eben im 
Poftwagen nach Berlin faß) — die Eleine Kellnerin — Lichtenberg 
Auctions: (aus Verſehen habe ich einen halben Briefbogen erwifcht, 
bitte um Nachficht, verfpreche Beſſerung) 
zettel und Gelächter — Forſter — Malaga — dann Schädler und 
Eckmayer — Vortrinfen — Quarambolagen auf der Hausflur ufm. 
— Dfterfonntag — Töpfens Flüche — traurige Gefichter — 
Darmitadt — die malerifche Qirauerweide im Bafthof- Hofe — 
Aprilwetter, blaue und fchwarze — die Warte vor Frankfurt — 
der lahme Klepper und Tangmweiliges Danebenherlaufen — Ankunft 
im Schwan — Abends Paganini — Weber (ich babe nie wieder 
von ihm gehöri — vielleicht Ei?) — Entzüdung — (war's nicht 
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jo?) — mit Weber, Hille, und Ihnen im Schwan — ferne Muſik 
und Seligkeit im Bette. — Oftermontag — das fchöne Mädchen 
im MWeidenbufch — abends „Zell von Roſſini“ — (daneben fteht 
im Tagebuch: Töpfens gefundes Urteil) — Hinftürzen nach dem 
MWeidenbufch — das fchöne Mädchen — Lorgnettenbombardement 
— Champagner — Ofterdienftag — mit Toͤpken Flügel angejehen 
— Al. Schmitt — Schubertfche Walzer — Braunfele — Wachs: 
fabinett — Abſchied von Weber, vielleicht auf immer (ift bis jeßt 
jo) Abfahrt aus Frankfurt — mein künftliches Ausweichen in den 
Frankfurter Winkelgaffen — Darmftadt — Jetzt fehreib ich wörtlich 
ab: — Eöftliches Befinden nach einem Schoppen Wein — Töpfen 
mit einem leifen Hieb — der herrliche Melibocus im Abendglanz- 
duft — Wein im Magen — der fchredliche Klepper — Verwechſe⸗ 
lung der Zügel — endliche Ankunft in Auerbach — Lottchen — 
bitterer Streit mit Toͤpken — ich ärgere mich feit Jahren zum 
erftenmal wieder — Oſtermittwoch — Schlechtes Wetter — die 
Bergftraße blütenfchon — in Handfchuchsheim die Tiederlichen 
Preußenfüchfe — Ankunft in Heidelb. — Ende.” 

Wie nachhaltig das Spiel des italienischen Geigenmeifters auf 
Schumann gewirkt hatte, zeigt feine fpätere Bearbeitung der Kapricen 
Paganinis fürs Pianoforte. Auch den bekannten PViolinvirtuofen 
Ernft zu hören, fand Schumann ein paar Monate fpäter Gelegen⸗ 
heit; doch ift kaum anzunchmen, daß diefer troß feiner Leiſtungs⸗ 
fähigfeit, nach Paganini noch irgend einen beftimmenden Einfluß 
auf Schumanns Entfchlüffe ausgeübt habe. 

"Gegen Ende des Sommerfemeiterd war endlich der bedeutfame 
entfcheidende Montent erfchienen, da Schumann nach reiflichfter Er: 
wägung heraustrat, um frei und unverhohlen zu erklären, daß er 
fürderhin feinem andern Berufe angehören wolle und koͤnne, als dem 
der Kunft. Die Zuverficht davon muß ſchon lange in ihm lebendig 
gewefen fein, denn fonft hätte Die gefchilderte Verwendung der Uni: 
verfitätsjahte offenbar zu den unmöglichen Dingen gehört. ber 
Schumann brauchte, wie fchon gejagt, Zeit, um die Jdee reif werden 
zu laſſen, und fich fattelfeft gegen alle, feinem Plane etwa drohen: 
den Ungriffe zu machen, die er namentlich von feiner, der Künftler: 
laufbahn abholden Mutter befürchten mochte. Zundchft teilte er 
diefer allein feine Entfchließung mit, die er ıhr als Einlage eines 
Schreibens an feinen Bormund! zugehen ließ, in dem die Wendung 

1 Briefe N. F. (2. Aufl.) S. 26. 
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„baben Sie innigen Dank für Ihre Aufmerffamkeit! und für alle 
die Umftändlichfeiten, die ich Ihnen immer gemacht habe und nie 
in dem Maße vergelten kann” wie cine leife Vorbereitung auf die 
dem Vormunde bevorftchende Kenntnis des großen Entſchluſſes 
Flingt. Der Brief aber an die Mutter, der als hochwichtiges Doku⸗ 
ment von Schumann Leben unverfürzt wiedergegeben werden muß, 
lautet wie folgt: | 
Heidelberg, den 30. Juli 1830. 
5 Uhr. 

Guten Morgen, Mana! 

Wie foll ich Dir nur meine Seligkeit in diefem Augenblicke be⸗ 
Ichreiben! — Der Spiritus focht und plaßt an der Kaffeemafchine 
und ein Himmel it zum Küffen rein und golden — und der ganze 
Geift des Morgens durchdringt frifch und nüchtern. — Noch dazu 
liegt Dein Brief vor mir, in dem eine ganze Schaßfammer von 
Gefühl, Verftand und Qugend aufgedeckt iſt — die Zigarre ſchmeckt 
auch vortrefflich — — furz, die Welt ift zu Stunden fehr fchön, 
d. h. der Menfch, wenn er nur immer früh aufftünde. 

Sonnenfchein und blauer Himmel ift noch genug in meinem 
biefigen Leben; aber der Cicerone fehlt und das war Roſen. Zwei 
meiner andern beften Bekannten v. 9..... . aus Pommern, zwei 
Brüder, find auch vor acht Tagen nach Italien gereift und fo bin 
ich oft recht allein, d. h. zuweilen recht felig und recht unglücklich, 
wie ſich's nun trifft. Jeder Juͤngling lebt lieber ohne Geliebte, als 
ohne Freund. Noch dazu wird mir’d manchmal glühend warm, 
wenn ich an mich felbft denke. Mein ganzes Leben war ein 
zwanzigjähriger Kampf zmwifchen Poefie und Profa oder nenn’ 
es Mufif und Jus. Im praftifchen Leben ftand für mich ein eben 
jo hohes Ideal da, wie in der Kunft. — Das Ideal war eben dag 
praftifche Wirken und die Hoffnung, mit einem großen Wirfungs: 
reife ringen zu müflen — aber mas find überhaupt für Ausfichten 
da, zumal in Sachfen, für einen Unabdeligen, ohne große Pro⸗ 
tection und Vermögen, ohne eigentliche Liebe zu juriftifchen Bette⸗ 
feien und Pfennigftreitigkeiten! In Leipzig hab’ ich unbefümmert 
um einen Lebensplan fo hingelebt, geträumt und gefchlendert und 
im Grunde nichts Nechtes zufammengebracht; hier hab’ ich mehr 
gearbeitet, aber dort und hier immer innig und inniger an der 

1 Schumann hatte gerade einen Brief mit der Bitte um Geld abgehen laffen 
wollen, ald eine Sendung ded Vormundes eintraf. 
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Kunft gehangen. Jetzt ftehe ich am Kreuzwege und ich erfchrede 
bei der Frage: Wohin? — Folg’ ich meinem Genius, fo weift er 
mich zur Kunft, und ich glaube, zum rechten Weg. Uber eigentlich 
— nimm mir’s nicht übel, und ich fage es Dir nur liebend und 
leife — war mir’s immer, ald verträteft Du mir den Weg dazu, 
wozu Du Deine guten mütterlichen Gründe hatteft, die ich auch 
recht gut einfahb und die Du und ich die „ſchwankende Zufunft und 
unficheres Brod“ nannten. Über was nun weiter? Es fann für 
den Menfchen feinen größeren Qualgedanfen geben, als eine un 
glückliche, tote und feichte Zukunft, die er fich felbft vorbereitet 
hätte. Eine der früheren Erziehung und Beſtimmung ganz ent: 
gegengefeßte Lebensrichtung zu wählen, ift auch nicht leicht und ver: 
langt Geduld, Vertrauen und fchnelle Ausbildung. Sch ftehe noch 
mitten in der Jugend ber Phantafie, die die Kunft noch pflegen 
und adeln fann; zu der Gewißheit bin ich auch gefommen, daß ich 
bei Fleiß und Geduld und unter gutem Lehrer binnen fechs Jahren 
mit jedem Klavierfpieler wetteifern will, da das ganze Klavierfpiel 
reine Mechanif und Fertigkeit iſt; bier und da hab’ ich auch Phantaſie 
und vielleicht Anlage zum eigenen Schaffen — — nun die Frage: 
Eins oder dad Andere; denn nur Eines fann im Leben als etwas 
Großes und Rechtes daſtehen; — und ich kann mir nur die eine 
Antwort geben: nimm Dir nur einmal Rechtes und Ordentliches vor 
und es muß ja bei Ruhe und Feſtigkeit durchgehen und ans Ziel 
fonımen. In diefem Kampf bin ich jet heißer, ald je, meine gute 
Mutter, manchmal tolltühn und vertrauend auf meine Kraft und 
meinen Willen, manchmal bange, wenn ich an den großen Weg denke, 
den ich fchon zurückgelegt haben fünnte und den ich noch zurücklegen 
muß. — Was Thibaut anbelangt, fo hat er mich längft ſchon zur 
Kunft hingewieſen; ein Brief von Dir an ihn würde mir fehr lieb 
jein und auch Thibaut würde fich freuen; er ift aber fchon feit einiger 
Zeit nach Rom gereift, fo daß ich (ihn) nicht wieder fprechen werde. 

Blieb’ ich beim Jus, fo müßte ich unwiderruflich noch einen 
Winter bier bleiben, um bei Zhibaut die Pandekten zu hören, die 
jeder Juriſt bei ihm hören muß. lieb’ ich bei der Muſik, fo muß 
ich ohne Widerrede hier fort und wieder nach Leipzig. Wieck in L., 
dem ich mich gern ganz anvertraue, der mich kennt und meine 
Kräfte zu beurteilen weiß, müßte mich dann weiter bilden; fpäter 
müßt’ ich ein Jahr nach Wien und wär’ c8 mir irgend möglich, 


zu Mofcheles gehen. Eine Bitte nun, meine gute Mutter, die Du 
v. Waflelewali, R. Schumann. IV. Aufl. 5. 
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mir vielleicht gern erfüllft. Schreibe Du felbft an Wied in 
Leipzig und frage unummunden: was er von mir und von 
meinem Lebensplan hält. Bitte um ſchnelle Antwort und Ent- 
ſcheidung, damit ich meine Abreife von Heidelberg befchleunigen 
konn, fo ſchwer mir der Abfchted von hier werden wird, wo ich fo 
viel gute Menfchen, herrliche Traume und ein ganzes Paradies von 
Natur zurüclafle. Haft Du Luft, fo fchließe diefen Brief in 
den an Wied ein. Jedenfalls muß die Frage bis Michaelis 
entfchieden werden und dann ſoll's friſch und Fräftig und ohne 
Tränen an das vorgefteckte Lebensziel gehen. 

Daß diefer Brief der wichtigfte ift, den ich je geichrieben habe 
und fchreiben werde, fiehft Du und eben deshalb erfülle meine Bitte 
nicht ungern und gib bald Antwort. Zeit ift nicht zu verlieren. 

Lebe wohl, meine teure Mutter und bange nicht. Hier kann 
der Himmel nur helfen, wenn der Menfch Hilft. 

Dein Dich innigftliebender Sohn 
Robert Schumann. 

Die Beftürzung, in welche der Inhalt diefes Briefes Schumanns 
Mutter verfeßte, fpiegelt fich deutlich in dem Schreiben wieder, 
welches fie an Fr. Wiek richtete. Hier folgt ee: 


Z3widau, ben 7. YAuguft 1830. 
Verehrter Herr!!! 

Aufgefordert von meinem Sohn Robert Schumann, bin ich fo 
frei mich an Sie wegen der Zufunft diefes von mir jo geliebten 
Sohnes zu wenden. Mit Zittern und innerer Angft fee ich mich 
ber, um Sie zu fragen, wie Ihnen der Plan gefällt, den fich Robert 
gemacht hat, und wovon Ihnen inliegender Brief Aufklärung gibt. 
Meine Anfichten find es nicht, und ich befenne ihnen offen, daß 
mir für Roberts Zukunft fehr bange ift. Es gehört fehr viel 
dazu, fich in diefer Kunft auszuzeichnen, um einft Brod fürs 
Leben zu finden — weil zu viele große Künftler vor ihm find —, 
und wäre auch fein Talent wirklich fo ausgezeichnet, fo ift und 
bleibt e8 noch immer ungewiß, ob er Beifall erhält, und er fich 
einer geficherten Zukunft erfreuen fann —. 

Beinahe drei Jahre bat er nun ftudiert und viel, jehr viel ge⸗ 
braucht — jeßt, wo ich glaubte, daß er balde am Ziele fteht, febe 

1 Diefer Brief ift, Die Verbeflerung einiger orthagraphifcher und grammati: 
[her Fehler abgerechnet, genau nad) der Driginalhandjchrift kopiert. 
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ich ihn wieder einen Schritt tun, wo er wieder anfängt, fehe, wenn 
die Zeit errungen ift, wo er fich zeigen kann, daß fein ganzes un: 
bedeutendes Vermögen dahin ift, und er dann immer noch von 
Menfchen abhängt, und ob er Beifall erhält — Ach! ich kann Ihnen 
nicht befchreiben, wie niedergedrückt, und wie traurig ich bin, wenn 
ich mir die Zukunft des Robert denke, er ift ein guter Menfch, die 
Natur gab ihm Geiftesgaben, was Viele mit Mühe erringen muͤſſen, 
fein unangenehmes Aeußere, — fo viel Kapital, ohne Sorgen fein 
Studium zu verfolgen, wovon noch, ehe er fich felbft erhalten Eonnte, 
fo viel bleiben fonnte, daß er anftändig leben fonnte, und jeßt will 
er auf einmal in ein Fach einfchlagen, was er vor 10 Jahren hätte 
anfangen follen. — Wenn Sie Verehrter! felbit Vater find, werden 
Sie fühlen, daß ich wohl recht habe, und mein Kummer nicht ohne 
Urfache ift — Meine andern drei Söhne find unzufrieden darüber, 
und wollen durchaus, daß ich es nicht zugeben foll — allein ich 
bin nicht davon, ihn zu zwingen, wenn fein eigenes Gefühl ihn 
nicht leitet — denn wahrlich Ehre ift es nicht, nach drei verfchwen= 
deten Jahren — wieder als Lehrling anzufangen, und feine paar 
Zaler auf's Ungewiffe hinaus zu fpielen. — 

Auf Ihrem Ausfpruch beruht Miles, die Ruhe einer lieben: 
den Mutter, das ganze Lebensglüd eines jungen unerfahrenen Men: 
fchen, der bloß in höheren Sphären lebet, und nicht ins praßtifche 
Leben eingehen will. Sch weiß, daß Sie die Mufil lieben — laffen 
Sie das Gefühl nicht für Roberten fprechen, fondern beurteilen 
feine Jahre, fein Vermögen, feine Kräfte und feine Zukunft. Sch 
bitte, ich befchwöre Sie ald Gatte, Vater und Freund meines Sohnes, 
handeln Sie als redlicher Mann! und fagen Sie unummunden Ihre 
Anfichten, was er zu fürchten — oder zu hoffen hat — 

- Entfchuldigen Sie die Zerftreutheit meined Briefe, ich bin aber 
von Allem fo ergriffen, daß ich mich ſeelenkrank fühle, und mir 
nie ein Brief fo ſchwer wurde, als dieſer. Leben Sie glücklich! und 
geben Sie recht bald Nachricht 

Ihrer 
ergebenen Dienerin 
C. Schumann, geb. Schnabel. 

Die Entſcheidung Wiecks! fiel durchaus günftig für Schumann 
aus; er hatte die hohe Begabung feines ehemaligen Schülers für 

1 Der betr. Brief Wied ift vollftändig abgedrude in Litzmanns Biographie 
Klara Schumanns, I, S. 21f. 

5* 
67 


die Tonkunſt erfannt, und glaubte unter ausführlicher Darlegung 
aller Schattenfeiten der Künftlerlaufbahn dennoch unbedingt zur 
Verfolgung derjelben zuraten zu müffen, da es fich um ein bedeu⸗ 
tendes Talent handele, welchem er unter gewiflen Vorausjeßungen 
fogar das günftigfte Prognoftifon ftellen dürfe. 

Hiermit war Schumanns Schickſal entfchieden, fein fernerer 
Lebensweg vorgezeichnet, denn die Mutter erhob infolge des von 
Fr. Wied abgegebenen Urteild feinen weiteren Einſpruch gegen die 
Münfche ihres Sohnes, fondern fandte ihm bald darauf als Ber 
Fräftigung ihrer Zuftimmung Wiecks briefliche Erklärung. 

Diefer glüclliche Ausgang mochte felbft Schumanns Fühnfte Er- 
wartungen übertreffen, und beraufcht von dem Gluͤcke, welches ihm 
folcher Befcheid vor die Sinne führte, fchrieb er an Wied am 
21. Nuguft einen Brief, in dem es heißt:1 

„Es bat lange gewährt, bis alle meine Ideen ruhiger und ebener 
geworden find. Fragen Sie nicht, wie e8 nach Empfang der Briefe 
in mir tobte.... Der Weg zur Wiffenfchaft geht über Alpen und über 
recht eifige, der Meg zur Kunſt hat feine Berge, aber es find indische 
voller Blumen, Hoffnungen und Träume — fo gings ungefähr im 
erften Augenblide, nachdem ich Ihren und meiner Mutter Brief 
gelefen hatte... 

ch bleibe bei der Kunft, ich will bei ihr bleiben, ich Fan es und 
muß es. Ich nehme ohne Tränen von einer Wiffenfchaft Ab: 
fchied, die ich nicht Lieben, Faum achten kann; ich blicke aber auch 
nicht ohne Furcht auf die lange Bahn hinaus, die zum Ziele führt, 
... Sch vertraue Ihnen ganz, ich gebe mich Ihnen ganz; nehmen 
Sie mich, wie ich bin und haben Eie vor allen Dingen Geduld 
mit mir. Kein Tadel wird mich niederbrüden und fein Lob foll 
mich faul machen. Etliche Eimer recht, recht Falter Theorie Eünnen 
mir auch nichts ſchaden und ich will ohne Muffen hinhalten... .”7 

Mit diefem überfchwenglichen Briefe ging an demfelben Tage 
ein zweiter an Schumanns Vormund ab, in welchem er, obwohl 
er deſſen abweichende Anfichten kenne und zu würdigen wiffe, hofft, 
daß es gelingen werde, auch ihn fchließlich zufrieden zu ftellen. Zunächit 
handele e8 fich nur um einen Verfuch: „Ich widme mich feche 
Monate lang in Feipzig bei Wieck ganz ausjchließlich der Kunft. 
Vertrauen Sie ganz auf Wieck, verehrtefter Herr Nudel, und warten 
Sie auf fein Urteil. Wenn er fpricht, daß ich in drei Jahren 

1 Der volftändige Brief in Schumanns Briefen, N. F. (2. Aufl.) ©. 25. 
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nach diefen fech8 Monaten das höchfte Ziel der Kunft erlangen 
ann, nun fo laflen Sie mich in Frieden ziehen, dann gehe ich ge: 
wig nicht unter; — hegt Wied aber nur den geringften Zweifel 
(nach diefen ſechs Monaten), nun fo ift ja in der Surisprudenz 
noch nichts verloren. ...” Weiter bittet Schumann feinen Vor⸗ 
mund um einen möglichft anfehnlichen Wechfel, damit er von Heidel⸗ 
berg fortkaͤme. „Es foll gewiß die legte dringende Bitte der Art 
fein”. 

Diefer Brief blieb ohne Antwort. Sinzwifchen machte Schu: 
mann in Begleitung feines Schulfreundes Roͤller einen Ausflug 
nach Straßburg, wohin ihn die noch lebendige Begeifterung für die 
Julirevolution trieb. Nach der Rückkehr richtete er am 18. Septem⸗ 
ber 1830 noch einen, den legten Brief an den Vormund, aus dem 
folgender Paffus erwähnenswert ift: „Sch bin der einzige Student 
hier und irre einfam, verlaffen und arm wie ein Bettler, mit 
Schulden obendrein, in den Gaflen und Wäldern herum. Haben 
Sie Nachficht mit mir, verehrtefter Herr Nudel! aber ſchicken Sie 
mir nur diesmal Geld, nur Geld, und nötigen Sie mich nicht, zu 
meiner Abreiſe Mittel zu fuchen, die mir fehr fchaden Fünnten, und 
auch Ihnen nicht angenehm fein dürften.” 

Der Vormund gab diefem dringenden Anfuchen Gehör; er erhob 
aber zugleich Bedenken gegen die beabfichtigte Künftlerlaufbahn. Auf 
diejelben unterblieb indeflen um fo mehr jede Ermwiderung, als eine 
folche, wie die Sachen einmal in Schumanns Innerem ftanden, für 
beite Zeile überflüfjig war. 

Schumann rüftete fich zur Ruͤckreiſe nach Leipzig. Er trat fie 
mit dem feften Willen an, fich demnächft ausschließlich der Vir⸗ 
tuofenlaufbahn zu widmen. Sein Weg führte ihn den Rhein hinab 
über Detmold, wohin er fich begab, um feinen Freund Rofen, der 
bereits Ende Juni desfelben Jahres als Dr. jur. nach Haufe zurüc- 
gekehrt war, noch einmal zu fehen und zu genießen. 
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II. 
Robert Schumanns Künftlerlaufbahn. 


Leipzig. 
1830 —1840, 





Neues Leben in Leipzig. 





Je vollem, frohem, hoffnungsreichem Herzen begrüßte Schu: 
mann Leipzig wieder, das er ehedem fo gern verlaffen. War 
doch fein Lieblingswunſch jet erfüllt; offen und fonder Scheu konnte 
er ferner feinem innern Drange nachgeben, und die freudige Ausficht, 
an der Hand eined Mannes, dem cr Vertrauen ſchenkte, feinen 
neuen Lebensweg anzutreten, mußte ihm auch Beruhigung gewähren. 
Aber ganz abgefehen hiervon, hätte er überhaupt Feinen geeigneteren 
Plag für feine Pläne finden Finnen als Leipzig. 

Die vielfach verbreitete Meinung, daß Leipzigs mufikalifche Bes 
deutung erft mit Mendelsfohns einflußreicher Mirkfamkeit in 
diefer Stadt begonnen habe, ift keineswegs unbedingt richtig. Die 
unbeftreitbaren hohen Werdienfte des genannten Meifters um diefe 
Stadt beftehen darin, dem dortigen Kunftleben, namentlich aber dem 
Inſtitut, welches fpeziell feiner Leitung anvertraut war, erfrifchende, 
neubelebende Anregung, und cinen bi8 dahin ungefannten Auf: 
fhwung gegeben zu haben. Die Muſik blühte aber lange vor feinem 
Erjcheinen in Leipzig, und fämtliche heute noch dort beitehenden 
Kunftinftitute, ausgenommen die Muſikſchule, welche mit eine 
Schöpfung Mendelsfohne ift!, eriftierten bereits 1835. Sa, die Ge: 
waudhansfonzerte fpeziell, deren Urfprung auf den 11. März 1743 
zurücdzuführen ift? und die nur eine vorübergehende Unterbrechung 
in jener für Leipzig denfwürdigen Periode von 1813—1814 erlitten, 


1 Über die Gründung der Leipziger Muſikſchule |. Neue Zeitfchrift für Mufif 
Bd. 19. S. 201. 

2 Die Continuatio Annalium Lips. Vogelii Tom. II. pag. 511. anno 1743, 
befagt folgendes: „Den 11. Mär; wurde von 16 Perfonen, ſowohl Adel als 
Bürgerlichen Standes das große Concert angeleger, wobei jede Perfon jührlich 
zur Erhaltung deßelben 20 Thlr., und zwar vierteljährlich 1 Louisd’or erlegen 
mußten, Die Anzahl der Musicitenden waren gleihfah 16 auserleſene Perfonen, 
und wurde folches erftlich in der Grimmiſchen Gaße bey den Herrn Berg Rath 
Schwaben, nachgehende in 4 Wochen drauf, weil bei erftern der Plaß zu enge 
bei Herr Gedisfchen dem Buchführer aufgefüihret und gehalten.“ 

Und ferner pag. 565. anno 1744: 

„Dem 9. März wurde der Jahres Tag des großen musicalifchen Concerts 
mit einer Cantata, fo Herr Dohles componiret mit Trompeten und Paufen ge: 
feiert.“ 
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nahmen ihren eigentlichen Anfang am 25. November 17811. Um 
diefe Zeit war Adam Hiller Dirigent der Konzerte, d. h. der in 
denjelben aufgeführten Geſangswerke; denn nur bei diefen fungierte 
ehedem ein befonderer Dirigent, während die Orchefterwerfe durch 
den vorfpielenden Konzertmeifter vom erften Violinpulte aus geleitet 
wurden. Shm folgte in diefem Amte Kantor Schicht von 1785 
bis 1810. Deffen Nachfolger war wiederum Kantor Schulß bie 
1827. Zur Zeit endlich, ald Schumann Leipzig dauernd zu feinem 
Aufenthaltsorte wählte, dirigierte Pohlenz gleichzeitig mit dem 
Konzertmeifter Matthäi die Konzerte bie 1835; letzterer leitete die 
Sinftrumental: und erfterer die Vokaltompofitionen. Um diefe Zeit 
trat Mendelssohn regenerierend ein2, und zwar zunächit infofern, 
als er fofort die Leitung der Orchefterwerfe mit dem Dirigentenftabe 
einführte. Diefe Neuerung fand, obwohl fie vorher fchon von 
Spohr und Weber an anderen Orten durchgejeßt worden war, 
anfangs manchen Widerfpruch. Doch verwandelte der letztere fich 
in freudige Anerkennung, als man die Trefflichkeit dieſer Direftiong- 
weife erkannt hatte. Der in Sachen des Berufes Mendelsjohn eigene 
Ernft aber, die nachahmungsmwürdige Gewiſſenhaftigkeit und Fünft- 
lerifche Weihe, womit er die Gewandhauskonzerte vorbereitete und 
leitete, mußte diejelben bald zu glanzvollfter Entfaltung empor: 
heben, ohne jedoch die Bedeutſamkeit ihrer früheren Eriftenz ver: 
geſſen zu machen. 

Die Zahl ver Gewandhauskonzerte belief fich urfprünglich auf 
24; im Jahr 1827 wurde diefelbe jedoch auf 20 reduziert. Diefer 
Modus Hat fich bis auf die Gegenwart vererbt?. Außer den in 
ihnen bewerkftelligten Aufführungen von Vokal- und Inftrumental: 
Eompofitionen aller Gattungen, wurden fie zu allen Zeiten Durch 
dag Auftreten fremder namhafter Künftler und Künftlerinnen ge: 
ſchmuͤckt. 

Von dem regen Muſikleben Leipzigs um die dreißiger Jahre 
uͤberhaupt erhaͤlt man eine ungefaͤhre Vorſtellung, wenn man ſich 

1 Der eigentliche Beginn der Gewandhauskonzerte iſt inſofern ins Jahr 
1781 zu verlegen, al& fie von diefem Jahre ab erft in Gewandhaufe, von dem 
ſich aud) ihr Name herjchreibt, gehalten wurden. ©. Allg. muj. Zeitung, Jahr: 
gang 33, ©. 801. 

2 Das erfte AUbonnementsfonzert, welches Mendelöfohn leitete, fand am 
4. Dftober 1835 ftatt. 


3 Doch finden nad) Ablauf der Konzerte zu Ende des Minterd immter noch 
zwei Benefizfonzerte ftatt. 
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in aller Kürze die verfchiedenen zu jener Zeit dort vorhandenen 
Kunftanftalten und Vereine vergegenmwärtigt. Außer dem durch eine 
ruhmvolle Vergangenheit ausgezeichneten, damals unter Kantor 
Weinlig ftehenden Thomanerchor!, der noch bis heute in ben Ge: 
wandhausfonzerten mitwirft, befaß Leipzig ein Königl, Theater 
(feit Auguſt 1832 ftädtifch), eine Singakademie, einen Mufil-Berein 
für weltliche und geiftliche Vokalmuſik (beide Gefellichaften unter 
Pohlenz' Leitung), den Pauliner Sängerverein in feinen erften Anfängen, 
einen Orchefterverein, Euterpe genannt, geftiftet 1824, unter Leitung 
€. G. Müllers (fpäter Mufifdireftor in Altenburg) und endlich 
die Quartettafademien des Konzertmeifters Matthaͤi. Man fieht, 
wie fehr die mufifgefättigte Atmoſphaͤre Leipzigs geeignet war, der 
Entwidelung und Bildung eines Talents förderlich zu fein. 

Wie volllommen Schumann felbft hiervon überzeugt mar, be= 
weilt ein Brief vom 28. Oftober 1846, in welchem er fich über 
den einzufchlagenden Bildungsgang eined Kunftjüngers Namens 
Meinardus? gegen deilen Vater folgendermaßen ausfpricht: „Der 
einzige Weg zur Begründung feiner Fünftigen Carriere fcheint mir 
namlich der, daß er nach Leipzig und zwar auf das dortige Kon: 
jervatorium muͤſſe. Es ift meine Überzeugung ‚taß er auf Diele 
Weiſe am fchnellften und ficherften gefördert wird, Bedeutende 
Männer wirken dort zufammen, man hört ta die befte Mufik, Fleif 
und Nacheifer koͤnnen nirgend anderswo fo geweckt werden, als 
dort im Umgange mit andern Gleichaltrigen — mit einem Worte, 
es gibt in Deutfchland, vielleicht in der Welt feinen befferen Ort 
für einen jungen Muſiker als Leipzig”. 

Schumann bezog nach feiner, Michaelis 1830 erfolgten Ankunft 
in Leipzig am 20. Oktober ein gerade freiftehendes Quartier in der 
Wieck ſchen Behaufung, Grimmaifche Gaſſe Nr. 36. Um fo er: 
wünfchter mußte ihm dies fein, ale er durch den unmittelbaren Ver: 
Eehr mit feinem Lehrmeifter hoffen durfte, den Plan, fich der Vir⸗ 
tuofensfaufbahn zu witmen?, um fo fchneller zu verwirklichen. Der 

1 Es genügt hierbei bloß an den Kantor aller Kantoren Johann Sebaftian 
Bad) zu erinnern. 

2 Der fpätere Komponift Ludwig Meinardus.. 

3 Doch beabfichtigee Echumann nicht, fi) dem Virtuoſen-Wanderleben hin: 
zugeben, wozu auch fein ganzes Wefen nicht gepaßt haben würde. Seiner Mutter 
jchrieb er dementiprechend: „Un den ‚reifenden Birtuojen‘ denfe ich nicht — das 
ift ein faures, undankbares Leben”. Neben der virtuofiichen Ausbildung im 
Klavierfpiel harte Schumann übrigens auch den Beruf als Komponift feit ins 
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fchöne Traum aber, in welchen ihn glückliche Umftände verjeßt 
hatten, verwandelte fich fchneller, als er wohl geahnt, wieder in 
eine fchmerzengreiche Wirklichkeit. 

Bald nämlich, nachdem ber Klavierunterricht bei Fr. Wied? be: 
gonnen hatte, wurde Schumann von dem Wahn berückt, als brachten 
ihn die auf Anraten feines Lehrers unternommenen Studien nicht 
Schnell genug vorwärts. Zu feinem Unglüd, oder wenn man will 
zu feinem Gluͤck, erinnerte er fich wieder jener in Heidelberg mit 
feinem Studiengenoffen Toͤpken erfonnenen Manipulationen, ver: 
möge deren er geglaubt hatte, den gradatim zu durchlaufenden Weg 
technischer Ausbildung bedeutend abkürzen zu Fünnen. Go irrig 
nun auch diefe Anficht war, wie der Erfolg Ichrte, fo ift fie dennoch 
erflärlich bei einer Natur, deren geiftiger Flug dem praftifchen 
Können vorauseilend, fehr leicht geneigt fein mußte, die notwendigen 
Stadien einer bedachtfam fchulgerechten technifchen Entwidelung in 
ungeftümer Weiſe überfpringen zu wollen. 

Dies leßtere in befter Abficht zu verfuchen, unternahm Schumann, 
ohne feinem Lehrer davon Mitteilung zu machen, bei verfchloffenen 
Tuͤren mehrere Wochen hindurch ein gewagtes Ererzitium. Seinen 
Bekannten, und namentlich dem fchon erwähnten Julius Knorr 
teilte er nur gelegentlich gefprächsweife mit, Daß er ein untrügliches 
Mittel gefunden habe, um die technifche Ausbildung der Hände 
auf dem Fürzeften und ficherften Wege zu erreichen; das Geheimnis, 
von deflen Anwendung cr fich die überrafchendften Refultate verfprach, 
vermochte ihm indes niemand zu entloden: Er vertröftete auf den 
nahe bervorftehenden Zeitpunkt der Beweisführung. Als aber der: 
jelbe eintreten follte, hatte Schumann bereits die Fähigkeit verloren, 
feine rechte Hand beim Klavierfpiel zu gebrauchen. Die Sehne des 
Zeigefingers war überfpannt worden, und die Folge davon war, daß 
diefer Finger fich bei einem beabfichtigten Niederfchlage ftets auf: 
wärts bewegte. Man kann fich den Schreck des kuͤhnen Autodidakten 
bei diefer Wahrnehmung denken. 

Durch welches Erperiment nun fpeziell diefes bedauerliche Reſul⸗ 
tat erfolgte, Eonnte niemand mit Beltimmtheit angeben. Nur aus 





Auge gefaßt. Am 15. Mai 1831 fchrieb er feiner Mutter: „Ich kann nur vier 
Ziele haben: Kapellmeifter, Mufiflehrer, Virtuos und Komponift. Bei Hummel 
ift 3. B. alles vereint. Bei mir wird's wohl bei den beiden legten fich bewenden. 
Wenn ich nur einmal alles in etwas bin, und nicht, wie ich's leider immer 
tat, etwas in allem”. 
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einzelnen, zerſtreut hingeworfenen Außerungen Schumanns glaubte 
ſeine Umgebung entnehmen zu duͤrfen, daß er den Zeigefinger der 
rechten Hand mittels einer ſelbſterfundenen Maſchine in die Hoͤhe 
gezogen, und dann mit den andern Fingern, um die groͤßtmoͤglichſte 
Unabhaͤngigkeit derſelben zu erlangen, anhaltend geuͤbt hatte. Der 
hingebende Ernſt, mit dem dies Verfahren zur Ausübung gekommen 
ſein mag, erhellt aus dem Umſtande, daß Schumann eine Menge 
von Etuͤden eigens fuͤr dieſen Zweck erſonnen und komponiert hatte. 

Anfangs mochte das Fingeruͤbel noch nicht bedenklich erſcheinen, 
denn Schumann hegte den bereits im Dezember 1830 gefaßten Plan, 
zu Hummel nach Weimar zu gehen, was Fr. Wieck, als Schumann 
demſelben eine darauf bezuͤgliche Andeutung machte, ſehr uͤbel auf⸗ 
nahm. Indeſſen ſcheint er ſich von Hummels Unterricht nicht viel 
verſprochen zu haben, denn ſeiner Mutter ſchrieb er am 12. Dezember 
desſelben Jahres, daß cr „kuͤnftige Michaelis nach Weimar zu 
Hummel” wolle, um des pfiffigen Grundes wegen, nur ein Schüler 
von ihm zu heißen” Wirklich) wandte er fich auch unterm 
20. Auguft 1831 brieflih an den Meifter mit folgenden Worten: 
„Wenig nachdenkend über meine Beftimmung, meinen fünftigen 
Lebensberuf, bezog ich die hiefige Univerfität, befuchte etliche Kollegien, 
trieb aber unter guter Leitung Klavierfpiel und Kompofition leiden- 
fchaftlich fort. Was mein LKehrer freilich zu regeln und zu beffern 
batte, koͤnnen fie fich leicht denken, da ich zwar alle Konzerte 
vom Blatt fpielte, im Grunde aber die C-Dur-Skala erft 
anfangen mußte”, 

Unterdeffen hatte fich das Fingerleiden wejentlich verſchlimmert, 
und „ohngefähr im Oktober“ des Jahres 1831 fchon trat, wie Schu⸗ 
manns Notizen befagen, die „Erlahmung der rechten Hand” cin. 
Nichtsdeftomweniger hoffte Schumann auf eine Heilung, weshalb 
er alles Mögliche zur Befeitigung bes Übels tat. Wie ficher er 
an biejelbe glaubte, geht daraus hervor, daß er unverdroffen mir 
der linken Hand allein fortübte. Diefe erlangte dadurch einc außer: 
ordentliche Gewandtheit, deren Nachwirkung fich felbft noch bemerk⸗ 
bar machte, nachdem das Klavierfpiel von Schumann längft fchen 
vernachläffigt worden war. 

Inmitten der Sorgen um feine kranke Hand wurde Schumanns 
Gemüt noch durch einen anderen Umftand beunruhigt. Im Sommer 
des Jahres 1831 erfchien die von Oſten ber eingefchleppte Cholera= 
feuche in Deutfchland, wodurch Schumann gleich vielen anderen 
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Menfchen in große Aufregung verfegt wurde. Schon che fie die 
ruffifchzdeutfche Grenze überfchritten hatte, bemächtigte fich Schu: 
manns ein unbehagliches Gefühl. Er war von einer Unpäßlich- 
keit heimgefucht worden, worüber cr am 15, Mai feiner Mutter 
berichtete: „Sechs Tage hüte ich faft unaufhörlich die Stube; es 
liegt mir im Magen, im Herzen, im Kopf, ach überall. Sonft bin 
ich ungemein lebendig und bei Phantafie. Drei Zage hintereinander 
bab ich nach des Doktors Vorfchrift fchwigen müffen, daß es cine 
Luft war. Auch zittert meine Hand beim Schreiben. Es liegt 
etwas Choleraartiged in mir’, — und am 8. Auguft fagte er ihr: 
„So geſund und fröhlich ich bin, fo hab ich doch vor der Cholera 
Angft, weniger ald Krankheit, als in ihren Folgen”. Als dann aber 
von den Zeitungen die erften Cholerafälle aus Berlin gemeldet 
wurden, nahm Schumanns Ängftlichkeit einen lebhafteren Charakter 
an. Seinen Brüdern fagte er in einem Briefe vom 5. September: 
„Ich muß Euch geftehen, daß ich eine peinliche, faft Findifche Furcht 
vor der Cholera habe, und daß diefe wenig Umftände machen wird, 
mich mit ihren Tagen herauszureißen aus dem fchönen, gewohnten 
eben. Der Gedanke, jeßt zu fterben, nachdem ich zwanzig Jahre 
auf der Welt gelebt habe, ohne etwas zu tun ale Geld zu ver- 
tun, fann mich außer mir bringen. Sch bin feit einigen Tagen in 
einer Art Fieberftimmung: taufend Pläne gehen mir durch den 
Kopf, zerflichen wieder und kommen wieder. Sch glaube fogar, daß 
der Menfch die Verpflichtung bat, einer epidemifchen Krankheit aus: 
zuweichen, wenn er es kann, und die dußeren, bürgerlichen Ber: 
bältniffe ihm nicht offen entgegen treten. Da dies legte bei mir 
der Fall nicht ift, fo möcht ich wohl fort nach dem heiteren Italien, 
vielleicht auf ein halbes Fahr, oder vorläufig nach Augsburg mit 
Wie, der nach Paris mit Probft geht, oder nach Weimar zu 
Hummel. Am liebften möcht ich wieder hier bleiben, weil ich nicht 
die geringfte Luft zum Reifen habe und in der Mufif Fortfchritte 
mache; kurz ich bin in der fatalften Unruhe und Unentfchloffenheit, 
daß ich mir lieber eine Kugel vor den Kopf fchießen möchte. 

Sch wollte Euch cerft kein Wort fagen und ohne weiteres nach 
Stalien bis Sicilien reifen; ich verwarf es aber doch. Alle Menfchen 
wundern fich: daß ich nicht fortfliege. In einer Stadt zu fein, in 
der man binnen einer Stunde tot und lebendig fein kann, ift freis 
lich nicht reizend. Meine Gefchäfte find alle beforgt; die Staate- 
papiere bei den Gerichten deponiert; der Paß nach Boten und Jtalien 


78 








— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


liegt auf dem Tiſch. Es fehlt weiter nichts, als der Mutter und 
Eure Einwilligung und ich komme in vier Tagen nach Zwickau, halte 
mich einen Tag auf, und reiſe dann direkt nach Rom. Freilich 
bringt mich die Reiſe aus allem, aber doch nicht aus dem Leben 
oder gar in den Himmel. Ratet mir im Ernſt! Hier kann ich 
nicht bleiben!.... Sch bitte Euch ſehr und recht ſehr, mir mit 
umgehender Volt zu fchreiben, ob ich die Reife mit Eurem Willen 
machen kann. Dann wird mich nichte hindern in der nächften 
Minute auszureißen. — .... Ich bitte Euch nochmals, fchreibt mir 
mit umgehender Poft, denn in vier Tagen fann fie (nämlich die 
Cholera) fchon bier fein”. 

Man fieht, in welche Eraltation Schumann durch das von feiner 
lebhaft erregten Phantafie ihm vorgemalte Schreckbild der unheimlichen 
Krankheit verjeßt worden war. Es wird auf feine brieflichen Kund⸗ 
gebungen an feine Samilienangehdrigen nicht an beruhigendem Zu: 
ſpruch gefehlt haben, der eine gute Wirkung auf ihn ausübte, denn 
am 21. September ſchon berichtete er der Mutter: „Sch hatte mir 
vor 14 Tagen himmelfeft eingebildet, ich befäme die Cholera und 
müßte daher fort reifen, weit, jehr weit, etwa nach Neapel oder 
Sieilien.... Iſt's nun ein guter oder böfer Genius gewefen, der 
mir von der Reife abriet — kurz die ganze Furcht ift feit einigen 
Tagen verfchwunden mit famt der Neifeluft, die überdem nicht 
groß war.” 

Nachdem Schumann das Cholcrafieber glücklich überwunden hatte, 
nahm das Hanbdleiden wieder mehr feine Aufmerkſamkeit in Anfpruch. 
Dabei hielt er noch an dem Gedanken feit, fich eine Zeitlang bei 
Hummel in Weimar aufzuhalten, obwohl er fich davon für fein 
Klavierſpiel nicht viel verfprach. „Alle Welt rät mir ab, nach Weimar 
zu Hummel zu geben, der zehn Jahre zuruͤck wäre. Und dennoch 
werd ich zu Michaelis hingehen — erftens, der Ubwechfelung wegen, 
die, wie jede, neue Ideen bringt — fodann Elugheitshalber, da ich 
doch noch nach Wien muß und der Name Hummel dort noch guten 
Klang hat”, fchrieb er am 5. Mai 1832 feiner Mutter. Im Hin: 
blie® hierauf fühlte Schumann nun aber auch den Antrieb, etwas 
Entfchiedenes für die Heilung der kranken Hand zu tun. An 
feine Mutter fehrieb er unterm 14. Juni desfelben Jahres: „Eduard 
wird Dir von dem fonderbaren Ungluͤck berichten, das mich betroffen 
bat. Dies ıft der Grund zu einer Reife nach Dresden, die ich Fünf: 
tigen Montag mit Wied dahin machen will”, Die Fahrt nach 
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Dresden, von der er Anfangs Juli heimkehrte, unternahm Schumann 
auf den Rat feines Arztes, uni dort eine medizinifche Autorität zu 
Eonfultieren. 

Zwei Monate fpäter (am 9. Auguft) fchrieb er der Mutter: „Mein 
ganzes Haus ift eine Apotheke geworden. Es wurde mir denn doch 
mit der Hand bedenklich und gefliffentlich verfchob ich es, einen 
Anatomen zu fragen, weil ich fehr den Schwertitreich fürchtete, d. h. 
weil ich glaubte, er würde fagen, daß der Schaden unheilbar wäre. 
Sch machte fchon allerhand Zufunftspläne, war faſt entjchloffen Theo⸗ 
logie zu fiudieren! (nicht Jura) und ſchmuͤckte mir meine Pfarr: 
wohnung ordentlich mit lebenden Bildern aus, mit Deinem und 
anderen. Endlich ging ich zu Prof. Kühl, fragte ihn aufs Ges 
wiflen, ob es fich geben würde. — Er meinte nach einigem Kopf: 
ſchuͤtteln: „Ja, aber fobald nicht — d.h. unter einem halben Sabre 
nicht”. Wie ich nun einmal das Ja hatte, fo fiel mir der Stein 
vom Herzen und mit Freuden machte ich alles, was er verlangte. 
Genug war eg, nämlich: Tierbäder — laß es Dir von Echurig 
erflären — zu nehmen, die Hand den ganzen Tag in warmen 
Brantweinfpülig zu baden und des Nachts den Arm in cinen 
Kräuterverband zu legen? — und fo wenig wie möglich Klavier zu 
jpielen. Die Kur ift nicht die reizendfte, und ich fürchte mich ſehr, 
daß von der Nindviehnatur etwas in meine übergehen möchte — 
doch ift fie im übrigen fehr ſtaͤrkend. — Auch fpür ich eine Kraft 
und eine herrliche Etraffheit im ganzen Körper, daß ich ordentlich 
Luft habe — jemanden recht dDurchzuprügeln”. 

Schumann fuchte fich, wie aus dem Schluß diejed Briefzitats 
hervorgeht, über die Bekümmernis, welche fein Handleiden ihm ver⸗ 
urfachte, mit Humor hinweg zu bringen. Allmählich machte er fich 
auch mit dem Gedanken vertraut, feine Pläne in betreff der moͤg⸗ 
lichft vollendeten Ausbildung des Klavierfpieles preiszugeben. Am 
6. Nov. 1832 fchrieb er feiner Mutter: „Was Die Hand anlangt, 
jo tröftet der Doktor immer; ich für mein Teil babe völlig 
refigniert und halte c8 für unheilbar. In Zwickau will ich wieder 
das Violoncello vornchmen?, (wozu man nur die linfe Hand braucht) 


1 Es war eben mur eine Augenblidsidee. 

2 Auch Die Anmendung der Elektrizität wurde ihm verordnet. 

3 Edyumanns Meinung, daß die rechte Hand beim Violoneellſpiel ruhen 
fünne, war eine irrige, denn die Haltung und Kührung des Bogens mutet der 
felben, befonders aber dem Zeigefinger, welcher am meiften gelitten hatte, gleich: 
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was mir ohnehin zum Sinfonienfomponieren fehr nüglich ift. Waͤhrend⸗ 
dem ruht die rechte Hand — und nur Ruhe ift hier der rechte Arzt”. 

Gegen Toͤpken fprach fich Schumann in einem Briefe vom 
5. April 1833 des näheren aus wie folgt: „Klavier fpiele ich wenig 
noch, — erfchredden Sie nicht, — (auch ich bin refigniert und halte 
es für eine Sügung) an der rechten Hand habe ich einen lahmen 
gebrochenen Singer, durch eine an fich unbedeutende (?) Beſchaͤdigung 
und durch Nachläffigkeit ift das Übel jedoch fo groß, daß ich mit 
der ganzen Hand kaum fpielen kann”. — Auf die Fingerererzitien 
zuruͤckkommend, welche ihm das Leiden gebracht hatten, bemerkt er 
in demfelben Schreiben dann noch: „Freilich irrten wir, wenn wir 
durch eine oft eigenfinnige Mechanik erlangen wollten, was nach 
und nach die Ruhe und Muße bes fpäteren Alters von felber bringt! 
— oder: Wir faßten den Henkel fo feit an, daß darüber bald das 
Gefäß verloren ging (umgekehrt ifts freilich noch fchlimmer). In 
diefer Hinficht und um jene Fertigkeiten ind Gleichgewicht mit den 
anderen Kräften zu bringen, habe ich mich oft berichtigen müffen, 
Vieles, was ich fonft für untrüglich hielt, ald hemmend und nuglos 
verworfen und oft die Potenzen auf entgegengefeßtem Wege zu ver: 
einigen gefucht. Denn wie in ber phyſiſchen Welt heben und ver- 
doppeln fich gleiche Kräfte, aber die ftärfere ift der Tod der fchwächeren 
und, um es auf die Kunft anzuwenden, nur durch harmoniſche Auge 
bildung der Fertigkeit und Fähigkeit (Schule und Zalent) entfteht 
ein Eünftlerifches Rundes“. 

Schumann hatte alfo in betreff der virtuofen Ausbildung des 
Klavierfpieles „völlig refigniert”. Dennoch machte er demnächft noch 
einen legten Verfuch zur KHeilung feiner leidenden Hand. Der 
Mutter fchrieb er darüber am 28. Juli 1833: „Mein Handübel 
laffe ich jetzt homoͤopathiſch? behandeln. Doktor Hartmann fagte 


falls erhebliche Anftrengungen zu, wenn aud) andere ald das Klavierſpiel. Er 
wird fich alfo wohl nicht weiter mit dem Violoncell befaßt Haben. Wie wenig 
er übrigens mit der Technik diefes Inftrumentes, welchem er ſich vorlibergehend 
in den Jünglingsjahren gewidmet hatte, vertraut war, beweiſt der Umftand, daß 
er ſich bei feinen Kompofitionen für dasjelbe von Fachmännern beraten ließ. 
Namentlich war dies in betreff feines Cello-Konzerts der Fall. 

ı Schumann hatte fchon in Heidelberg vereint mit Töpken anfttengende 
mechanifche Ererzisien gemacht. 

2 Ohne Zweifel auf Anraten Wied, welcher bereits ein enthufiaftifcher An: 
hänger der Homöopathie war, ald Hahnemann, Begründer berfelben, noch in 
Leipzig wohnte, von wo er im Jahre 1821 nat, Küthen zog. 

v. Waftelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 6 
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lachend: „Das Fünne fein Allopath kurieren — in einem Viertel: 
jahr folle das Übel geheilt fein”, nahm ein Fein, Fein Pulverchen 
heraus und verordnete firenge Diät, wenig Vier, weder Wein noch 
Kaffee. Die Elektrizität, die ich vorher brauchte, hatte hier vielleicht 
mehr gefchadet, da der Eranfe Teil durch zu ftarf reizende Mittel 
eher abgeftumpft wird. So windig mir auch die ganze Homoͤo⸗ 
pathie vorfommt, fo freute mich doch dad Vertrauen, das der 
Doctor zeigte, und das ift fchon etwas”. 

Doch auch die Homdopathie vermochte das Handuͤbel nicht zu 
befeitigen. Schumann tat nun nichts weiter in der Sache. Eeiner 
Mutter, die fich fehr beforgt zeigte, fagte er in einem Briefe vom 
19. März 1834: „Wegen des Fingers mache Dir Feine Unruhe! 
Komponieren kann ich ohne ihn und als reifender Virtuofe würde 
ich kaum glücklicher fein — dazu war ich von Haus aus verborben. 
Beim Phantafieren ftört e8 mich nicht. Es Hat fich fogar mein 
alter Mut, vor Leuten zu phantafieren, eingeftellt, fo neulich bei 
Borth, der mich zu Tiſche gebeten hatte‘. Schumann empfand es 
aber noch nach Jahren fchwer, daß es ihm verfagt blieb, feine Kom: 
pofitionen felbft am Sinftrumente zur vollen Geltung zu bringen. 
Im Dezember 1838 äußerte er fich demgemäß brieflich von Wien 
aus gegen feine Braut Clara Wied: „Unglüdlich fühle ich mich 
manchmal und hier gerade, wo ich eine leibende Hand habe. Und 
Dir will ichs fagen: Es wird immer fchlimmer. Oft hab ich8 
dem Himmel geflagt und gefragt: „Gott warum haft Du mir ge 
trade diefes getan?’ Es wäre mir bier gerade von fo großem 
Nugen; es fteht alle Muſik fo fertig und lebendig in mir, daß ich 
es binhauchen müßte; und nun kann ich es nur zur Not heraus⸗ 
bringen, ftolpere mit einem Finger Über den anteren. Das ift gar 
erjchredlich und hat mir fchon viele Schmerzen gemacht”. 

Und auch gegen feinen Verehrer Eimonin de Sire fprach er fich 
brieflich (15. Mär; 1839) in gleichem Sinne aus, indem er ihm fchrieb: " 
„Ich ſelbſt bin durch ein unglückliches Geſchick des volllommenen 
Gebrauchs meiner rechten Hand beraubt worden ‚und fpiele meine 
Sachen nicht, wie ich fie in mir trage. Das Übel der Hand ift 
nichts, ald daß einige Finger (wohl durch zu viel Schreiben und 
Spielen in früherer Zeit) ganz ſchwach geworden, fo daß ich fie faum 
gebrauchen kann. Dies hat mich fihon oft betrübt — nun, der 
. Himmel gibt mir aber dafür dann und wann einen ftarfen Ge: 
danfen, und jo denke ich der Sache nicht weiter”. Troͤſtlich war 
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ed ihm, daß er feine. „rechte Hand” an Clara Wied, ald Inter⸗ 
pretin feiner Kompofitionen. hatte. 

Wir ehren zum Jahr 1830 zurüd, in welchem das Finger: 
leiden feinen Anfang nahm. Um diefelbe Zeit — e8 war im 
Herbft — begann Schumann, nachdem er kurz vorher „wenige 
Stunden” (fo befagt fein Notizbuch) in der Theorie bei dem damals 
zu Leipzig weilenden Muſikdirektor Kupfch genommen, endlich einen 
gründlichen und andauernden theoretifchen Kurfus unter Hein⸗ 
rich Dorns ‚Leitung, welcher das Amt des Kapellmeiftere am 
Theater in Leipzig bekleidete. In einer an den Verf. d. Bl. ges 
richteten Zufchrift vom 7. September 1856 berichtete Dorn darüber 
wörtlich: 

‚Robert Schumann wurde mir im Herbft 18301 durch Herrn 
v. Luhe vorgeftellt. Luhe war fächfifcher Offizier gewefen, bearbeitete 
oder gab heraus ein Handbuch der Militär:Wiffenfchaften, und war 
mir aus unferer Titerarifchen Gefellichaft „der Tunnel über der 
Pleiße“ bekannt geworden. (Später, glaube ich, wurde er Buchhänd- 
ler und wenn ich nicht irre findet fich auch darüber eine Eurze Notiz 
in den beifolgenden Briefen Sch.s an mich?). Schumann fpielte 
mir feine Variationen über den Namen Abegg vor, die fpäter auch 
im Druck erfchienen. Er hatte damals noch keinen theoretischen 
Unterricht erhalten — wenigſtens feinen regelmäßigen; denn ich 
fing mit ihm vom Generalbaf-ABE an, und der erfte vierftimmige 
Choral, den er mir zur Probe feiner harmonischen Kenntniffe aus⸗ 
ſetzen mußte, war ein Mufter regelwidriger Stimmführung. Der 
Unterricht wurde bis Oftern 32 fortgefeßt, und eine feiner legten 
Arbeiten war ein Eanonifcher Sag im dopp. (alten) Ep. (Kontrapunft) 
der Duodezima, welchen ich noch lange unter meinen Papieren auf: 
bewahrt habe, da er zugleich eine intereflante Klavierftudie war. Bei 
dem oftmaligen Wechfel meines Wohnortes ift auch diefes Andenken, 
wie fo manches andere verloren gegangen. Schumann war während 
feiner Schulzeit ein unverdroffener Arbeiter, und wenn ich ihm ein 
Beifpiel aufgab, lieferte er dann immer mehrere — die erften 


3 In feinem Notizbuch ſteht: „Ende 1831. (2) Unterricht bei Heinrich Dorn. Das 
in Parenthefe von Schumann hier zugefügte Fragezeichen beweift, daß er, als er 
im Jahre 1840 feine Notizen niederichrieb, über die Zeit des Beginnes dieſes 
Unterrichted nicht ganz im flaren war. 

2 Allerdings befindet fich in dem Briefe, weldhen Schumann unterm 5. Sep: 
tember 1839 an Dorn richtete, die Mitteilung „Luhe ift Buchhändler in Adorf”. 

6* 
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Ubungen im doppelten Kontrapunft nahmen ihn fo in Anſpruch, 
daß er mich einmal brieflich einlud, ihm die Stunde ausnahmsweiſe 
in feiner Wohnung zu geben, da er fonft immer zu mir fam, „er 
koͤnne fich nicht losreißen“. Sch Fam und fand ihn beim Cham: 
pagner, mit dem wir dann gemeinfchaftlich das trodene Studium 
anfeuchteten. Er war damals noch ein bildfchöner junger Mann, 
Eniff nur die blauen Augen! ein bischen eng zufammen, hatte aber, 
wenn er lächelte, immer die fchelmifchen Grübchen in den Wangen. 
Sein Klavierfpiel vernachläffigte er fchon damals; zum öffentlichen 
Auftreten hätte es ihm überdies an Mut gefehlt — er machte jeder: 
zeit den Eindruck eines fchüchternen jungen Mannes; mir gegenüber 
unter vier Augen war er aufgeräumt und gefprächiger”. 

Je länger der Unterricht bei Dorn währte, defto mehr erkannte 
Schumann deffen Wert. Gegen Ende desfelben war ihm aber noch) 
nicht Wefen und Bedeutung der Fuge als felbftändige und charak⸗ 
teriftifche Kunftform zu völlig klarem Bewußtfein gelangt, wie aus 
einem Briefe an Wie? vom 11. Januar 1832 hervorgeht, in welchen 
Schumann fagt: „Mit Dorn werd’ ich mich nie amalgamieren 
fönnen; er will mich dahin bringen, unter Muſik eine Fuge zu ver 
ftehen — Himmel! Wie find doch die Menfchen verfchieden: Und 
allerdings fühl ich, daß die theoretifchen Studien guten Einfluß 
auf mich gehabt haben. Wenn fonft alles Eingebung des Augen: 
blicks war, fo ſehe ich jeßt mehr dem Spiel meiner Begeifterung 
zu, ftehe vielleicht manchmal mitten drinnen ftill, um mich umzus 
ſehen, wo ich bin”, 

Schumann betrachtete damals die „Fuge“ offenbar nur erft als 
Studienforn, ald Vehikel zur Erlangung Eontrapunftifcher Gewandt: 
heit. Später dachte er freilich anders darüber, wie bie Fugenge: 
bilde in feinem op. 60 und 72 beweifen. Uber er war doch jeden: 
falls fchon zu der Einficht gelangt, daß „nur durch harmoniſche 
Ausbildung der Fertigkeit und Fähigkeit (Schule und Talent) ein 
kuͤnſtleriſches Rundes“ entftehen koͤnne, wie er fich im folgenden 
Jahre brieflich gegen Toͤpken ausfprach? Als er den Brief an 
Wieck fchrieb, aus welchem das vorftehende Zitat entnommen iſt, 
war er „bis zur dreiftimmigen Fuge” gefommen. Drei Monate 
ſpaͤter ſah Dorn fich veranlaßt, den bis dahin erteilten Unterricht 

1 ©o viel ich mich erinnere, hatte Schumann graue Augen, doch mögen 


fie in jlingeren Jahren bläulich geweſen fein. 
26. S. 81 d. Bl. 
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aufzugeben, wie es fcheint, weil er nicht mehr ganz fo zufrieden mit 
feinem Schüler war wie früher. Es ift Died aus dem Anfang 
eines Briefes zu fchließen, den Schumann unterm 25. April (1832) 
an Dorn richtete. Darin fagte er ihm: „Was Eonnte Sie zu 
einem fo plöglichen Abbrechen unferes Verhaͤltniſſes veranlaflen? 
Sreilich bat ich fo lange um Nachficht und Entichuldigung, daß 
Ihnen die Sache läftig wurde. Aber daß mich der Führer fo kurz 
vor dem Ziele verlaffen Eonnte, glaubte ich kaum; denn erft jeßt, 
nachdem ich zwei meiner Bekannten bis zu den Ligaturen verholfen 
babe, ſah ich Ihren gründlichen und ficheren Lehrgang. ... 

Glauben Sie nicht, daß ich feit Ihrer Trennung ftill geftanden 
oder faul geweſen bin. Uber es ift, ald wenn fich meine ganze 
Natur jedem Antrieb von außen widerſtraͤubt und als wenn ich 
auf das Ding erft von felbft fallen müßte um es zu verarbeiten 
und ihm feine Stelle anzumeifen. Wo wir ftehen geblichen waren, 
bin ich daher bedächtig fortgegangen (nach Marpurg) gebe aber 
(ich geftehe es Ihnen) nicht die Hoffnung auf, bei Ihnen noch 
einmal die Lehre vom Canon zu hören, ſehe auch das Durch und 
DurchNügliche der Theorie ein, da Falfches und Schädliches nur 
in Übertreibung oder verkehrter Anwendung liegt”. 

Die Hoffnung, Dorn würde fich auf diefe Zufchrift zur Wieder: 
aufnahme bes Unterrichtes bereit zeigen, erfüllte fih nicht. Schu⸗ 
mann verübelte ihm dies nicht, erkannte vielmehr freudig bie 
Förderung an, welche er diefem Künftler zu verdanken hatte, In 
diefem Sinne fchrieb er 14 Tage fpäter feiner Mutter: ‚Dorn, 
mein theoretifcher Lehrer, Hatte mich innerlich weit gebracht, indem 
ich durch anhaltendes Studium die fchöne Klarheit gewonnen hatte, 
die ich wohl früh fchon geahnt, mir aber oft gefehlt hatte”. 

Schumann war übrigens durch Dorns Unterweifung zu einem 
Standpunkt gelangt, von dem aus er felbit ſich mit Sicherheit 
weiter bringen konnte. Seinem alten Zwickauer Muſiklehrer Kuntſch 
Ichrieb er am 27. Juli (1832): „Den theoretifchen Unterricht hab 
ich vor etlichen Monaten bie zum Canon bei Dorn vollendet, den 
ih nach Marpurg! für mich durchftubiert habe. Marpurg ift ein 
ſehr achtungswerter Theoretiker. Sonft ift Sebaftian Bachs wohl⸗ 
temperierte® Klavier meine Grammatif, und die befte ohnehin. 
Die Sugen felbft hab’ ich der Reihe nach bis in ihre feinften Zweige 

1 Frieder. Wilh. Marpurg, berühmter Theoretifer des 18. Jahrh. Geb. 1. Okt. 
1718, geft. 22. Mai 17985. 
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zergliedert; der Nugen davon ift groß und wie von einer moralijch- 
ftärfenden Wirkung auf den ganzen Menfchen, denn Bach war ein 
Mann — durch und durch; bei ihm gibts nichts Halbes, Krankes, 
ift alles wie für ewige Zeiten gefchrieben. Nun muß ich ans Parti- 
turenlefen und an Inſtrumentation“. 

Hiermit ftimmt überein, was Schumann in feine eigenhändig 
geführte Kompofitionsüberficht eintrug, Es findet ſich da beim 
Sabre 1832 die Notiz: „Viele Fontrapunftifche Studien.” 

Mie erfenntlich Schumann auch fpäter noch für den von Dorn em⸗ 
pfangenen Unterricht war, der ihm ja im Grunde erft dag innere Weſen 
der Zonfunft erfchloß, geht aus einem an denfelben gerichteten Briefe 
som 14. September 1836 hervor, in welchem e8 heißt: „ich denke 
faft täglich an Sie, oft traurig, weil ich doch gar zu unordentlich 
lernte, immer dankbar, weil ich troßdem mehr gelernt habe, als 
Sie glauben”. Bei anderer Gelegenheit fand Schumanns Erfennt= 
fichkeit gegen Dorn noch weiteren Ausdrud, indem er ihm Dank⸗ 
barkeit. mit den Worten zollte: „Dem Manne, der mir Aufflimmendem 
zuerft die Hand gab, und wenn ich zu zweifeln anfing, mich wohl 
böher z0g, damit ich vom gemeinen Menfchentreiben weniger fähe 
und mehr vom reinen Kunftäther”. Nichtsveftoweniger fchrieb 
Schumann im Jahr 1839 an Eimonin de Sire, daß er von Jean 
Paul „mehr Kontrapunft gelernt” habe, als von feinem Mufiklehrer, 
eine Hußerung, die eben nur metaphorifch zu nehmen ift. 

Was Dorn ihn gelehrt hatte, haftete feft in Schumanns Seele, 
und trieb ihn wiederholt an, zeitweilig mit Eifer und Beharrlichkeit 
auf eigene Hand Fontrapunftifche Studien zu machen, um volle 
technische Beherrfchung des Stofflichen für feinen Beruf als Tonfeger 
zu erftreben. Und dies tat er felbft noch, ale er bereits die Höhe ber 
Meifterfchaft erflommen hatte, wie aus einer dem Jahr 1845 an- 
gehörenden Notiz in feinem Kompofitionsverzeichnig zu entnehmen 
ift, wo die Worte ftehen: „Viele Eontrapunktifche Studien”. Hierauf 
wird weiterhin zuruͤckzukommen fein. | 

Schumann hatte, wenn auch erft fpät, einfehen lernen, wie un⸗ 
entbehrlich Das theoretifche Studium für den ſchaffenden Künftler 
ift, und der Umftand, ba feine Kraft unter demſelben nicht er⸗ 
lahmte, (wie e8 fo häufig bei Scheintalenten oder ſchwaͤchlichen 
Naturen der Fall ift), fondern nach und nach fich immer mehr 
ftärfte und hob, zeugt recht eigentlich für feine echte und hohe 
mufifafifche Begabung. | 
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Ehe Schumann mit Dorn in Verbindung trat, befchäftigte ihn 
die Fortfeßung an dem in Heidelberg begonnenen, aber niemals bes 
endeten Klavierfonzerte in FDur. Auch Klavieretüden fertigte er 
zu feinem perfönlichen Gebrauch. Außerdem trug er fich, nachdem 
er fchon Dorns Schüler geworden, mit ber dee einer großen Oper, 
wozu er feinen geringeren Stoff auserfehen hatte, ald Shakeſpeares 
„Hamlet“. An feine Mutter berichtete er unterm 12. Dezember 
1830: „Mit der großen Oper hat es feine Nichtigkeit; ich bin in 
Seuer und Flammen, und wüte den ganzen Tag in füßen, fabel- 
haften Tönen. Die Oper heißt: „Hamlet, der Gedanke an Ruhm 
und Unfterblichkeit gibt mir Kraft und Phantafie”. — Natürlich 
ftand Schumann von diefem Unternehmen fehr bald ab, da ihm 
die Fertigkeiten zur Geftaltung eines großen fomplizierten Werkes, 
wie ed eine Oper ift, noch vollftändig fehlten. Man fieht aber, 
daß er fich fchon damals im Gefühl feiner außerordentlichen Be⸗ 
gabung die höchften Ziele ſteckte. 

Das Jahr 1831 brachte zundchft ein Werk zur Vollendung, 
welches um die Mitte April 1832 als op. 2 veröffentlicht wurde: 
die „Papillons“. Diefe Kompofition befteht aus zwölf mehr oder 
weniger kurzen Säßen, von denen die Nummern 1, 3, 4, 6 und 8 
in Heidelberg, die übrigen dagegen erft in Leipzig entitanden. 

Wenn Schumann fich in den Ubegg-Variationen zur Hauptſache 
als ein Tonfeßer zu erkennen gibt, der die Klaviatur mit Kenntnie 
und Gewandtheit behandelt, jo enthüllt er in den „Papillons“ ſchon 
deutliche Spuren einer individuellen Tonfprache. Im Bewußtſein 
davon fchrieb er der Mutter: Während des Niederfchreibend ber 
Papillons fühle ich recht, wie fich eine gewifle Selbftändigfeit 
entwideln will, die jedoch die Kritik meift verwirft. —“ 

Sreilich hat die Ausdrucks- und Geftaltungsweife in diefem Werte 
noch etwas entjchieden Uphoriftifches, fo daß es zu breiteren, gründe 
lich ausgeführten Gebilden noch nicht kommt, wie denn auch eine 
Ideenbeziehung der einzelnen Saͤtze zu einander nicht vorhanden ift, 
man müßte denn die Kombinierung der erften Nummer mit dem 
„Sroßvatertanz” in Ne. 12 dafür nehmen. Indeſſen wollte Schu: 
mann feinen Erguͤſſen eine poetifche Xendenz zugrunde gelegt 
wiſſen, wie feine darauf bezüglichen brieflichen Auslaffungen zeigen. 
Am 17. April 1832 fchrieb er feinen Familienangehödrigen bei 
Überfendung der Kompofition nach Zwickau: „Bittet jodann alle, 
daß fie ſobald ale möglich die Schlußfzene aus Sean Pauls Flegel⸗ 
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jahren Iefen möchten, und daß die Papillons diefen Larventanz 
eigentlich in Töne umſetzen follten und fragt fie Dann, ob vielleicht 
in ben Papillons Etwas von Winas Engelsliebe, von Walts 
Dichtergemüt und von Vults fcharfbligender Seele richtig wieber: 
jpieget — fagt und fragt dies alles und noch mehr, noch 
mehr”, 

Gegen Ludwig Rellftab, den Herausgeber der „Iris“, ſprach fich 
Schumann bei Überfendung der Papillons, in einem Briefe vom 
19. April deflelben Jahres folgendermaßen aus: „Weniger für ben 
Mebdacteur der Iris, als den Dichter und den Geiftesverwandten 
Sean Pauls, erlaub ich mir den Papillons einige Worte über ihr 
Entftehen hinzuzufügen, da der Faden, der fie in einander fchlingen 
fol, kaum fichtbar iſt. Ew. Wohlgeboren erinnern fich der leßten 
Szene in den Flegeljahren — Larventanz — Balt — Bult — 
Masten — Wina — Vults Tanzen — das Umtaufchen der Masten 
— Geftändniffe — Zorn — Enthüllungen — Forteilen — Schluß: 
jjene und dann ber fortgehende Bruder. — Noch oft wendete ich 
die lebte Seite um: denn der Schluß fehien mir nur ein neuer 
Anfang — faſt unbewußt war ich am Klavier und fo entitand 
ein Papillon nach dem andern. Möchten Ew. Wohlgeboren in diefen 
Urfprüngen eine Entfchuldigung des Ganzen finden, das im ein: 
zelnen ſehr oft eine verdient !” 

Schumann bezog alfo die Entitehung der Papillons, wie aus 
biefen Briefftellen hervorgeht, ganz ausdruͤcklich auf die Schluß: 
Fapitel von Sean Pauls Flegeljahren. Auch gegen feine Freundin 
Henriette Voigt Außerte er fich ähnlich, indem er ihr zwei Sabre 
fpäter (im Sommer 1834) brieflich über die Papillons bemerkte: 
„Manches fünnen Sie von mir darüber erfahren, wenn es nicht 
Scan Paul befler taͤte. Haben Sie einmal eine freie Minute, 
fo bitt ich Sie, das legte (foll heißen vorleßte) Kapitel der Flegel⸗ 
jahre zu lefen, wo alles fchwarz auf weiß fteht bis auf den Rieſen⸗ 
ftiefel in Fie-Molli (beim Schluß der Flegeljahre iſt's mir, als wuͤrde 
das Stüd [allerdings] gefchloffen, als fiele aber der Vorhang nicht 
herunter)”. — 

Im Widerfpruch zu Diefen Kundgebungen ftcht es freilich wieder, 
wenn Schumann der Freundin fchließlich fagt: „Ich erwähne noch, 
dag ich den Text der Muſik untergelegt habe, nicht umgefehrt — 
fonft fiheint e8 mir „ein töricht Beginnen”. Nur ber legte, den 

1 Dürfte fich auf Nr. 2 der Papiflons beziehen. 


88 


der Spielende Zufall zur Antwort auf den erften geftaltete, wurbe 
durch Sean Paul erweckt”. 

Schumann erklärte bier alfo im Gegenfaß zu den vorbergehen- 
den Zitaten ausdrüdlich, Daß allein das legte Stüd durch Jean 
Paul angeregt worden ſei. Ob man fich hiernach ein deutliches 
Bild von der beabfichtigten Gejamtbedeutung dieſer Kompofition 
wird machen fünnen, ift um fo fraglicher, ald Schumann felbft 
darüber nicht ganz im Elaren geweien zu fein fcheint. 

Schumann liebte eine gewiffe myſtiſche Symbolik, ein verhülltes 
Hindeuten auf poetifche Intentionen, wie dies fo manche feiner 
folgenden Klavierfompofitionen erkennen laſſen. Diefe myftifche 
Symbolik ift als ein Produft jener von unferm Meifter verfolgten 
romantifchen Richtung anzufehen, welche poetifche Ideenkombination 
in geiftreicher und tieffinniger Weife auszudruͤcken beftrebt ift, ohne 
doch dabei die plaftifche Klarheit und einfache Wahrheit der finnlichen 
Erjcheinung zu erreichen, wodurch dergleichen Ideenverbindungen dem 
Genießenden unmittelbar zugänglich werden koͤnnten. So hatte nun 
auch die Benennung „Papillons“ für Schumann eine tiefere ſym⸗ 
bolifche Bedeutung. Daß aber diefe den von ihm fupponierten 
Grundgedanken gleichſam verfchleiernde Benennung Anlaß zu miß- 
verftändlicher Auffaffung des Werkes felbft geben mußte, darf nicht 
Wunder nehmen. So wurde in einer ſehr wohlmollend gehaltenen 
Beiprechung 2 desfelben gefagt, Die Kompoſition ſei „meiſt fchälernd, 
flatterhaft und Eofettierend; ein Spiegelbild der Schmetterlingsnatur”, 
wozu Schumann in einer Zufchrift an Toͤpken vom 5. April 1833 
bemerft: ‚Die Papillons follen bei weitem etwas anders fein; im 
nächften Brief erhalten Sie den Schlüffel zum Verſtaͤndnis derfelben”. 

Es iſt nicht bekannt geworden, ob Schumann feinem Freunde 

1 Hierin begegnete Schumann fich bis zu einem gewifien Grade mit feinem 
Lieblingsdichter, fo dag man ihn mit Beziehung auf gewiſſe Kompofitionen feiner 
erften fchöpferifchen Periode ald den Jean Paul der Mufif bezeichnen könnte. Er 
war aber fir dergleichen Komplimente nicht im mindeften empfänglich, wie aus 
einem an Clara Wied gerichteten Briefe vom Jahre 1838 zu erfehen ift. Darin 
fagt er ihr: „Nenne mich bei Zeibe nicht mehr Jean Paul den Sweiten oder Beet- 
hoven den Zweiten; da fünnte ih Did) eine Minute lang wirklich haſſen; ich will 
zehnmal weniger fein als andere, aber nur flir mich etwas“. 

2 Nach Schumanns Angabe rührte fie vom Dichter Grillparzer her. ©. die 
von Schumann mit Nandgloffen verfehene Nezenfion über op. 1 und 23: Briefe 
Sch.s, neue Folge, S. 28 f. Hanslid bemerkt Dagegen in feinen „Muſilaliſchen 
Stationen”, (S. 356) Grillparzer habe fich niemals als öffentlicher muſikaliſcher 
Kritiker betätigt. 
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zZöpfen die in Ausficht geftellte Aufklärung über die Papillons ge: 
geben hat. Wenn es aber gefchehen fein follte, fo dürfte dieſelbe 
Ichwerlich mehr befagt haben, als feine vorftehend mitgeteilten 
Außerungen, aus denen mit Beſtimmtheit nur zu entnehmen iſt, 
daß Schumann durch die Lektuͤre von Jean Pauls mehrerwaͤhntem 
Romane zu ſeiner Kompoſition angeregt wurde, und daß er, wie 
die hier und da an den Tanzrhythmus anklingende Ausdrucksweiſe 
vermuten laͤßt, das vom Dichter geſchilderte Maskenfeſt in Toͤnen 
babe ifluftrieren wollen. Einen Anhalt für dieſe Annahme bietet 
auh Schumannd Echlußbemerkung: „Das Geräufch der Faſchings⸗ 
nacht verftummt. Die Turmuhr fchlägt fechs”!, was durch die 
fechsmalige Wiederholung des Tone a verfinnlicht ift. Die Ein: 
flehtung des „Großvatertanzes“ fpricht gleichfalld dafür. Zur- 
Herbeiziehung biefer populären Weife mit ihrem im 2/, Zaft ſtehenden 
Nachſatz, welche der Spezies des fogenannten „Kehraus“ oder „Kehrab” 
angehört, wurde Schumann augenfcheinlich durch Sean Paul an: 
geregt, denn im 32. Kapitel der Flegeljahre, überfchrieben: „Seller 
im Straußenmagen” läßt der Dichter den Vult „fünf oder ſechs 
Kehraufe und Valetſtuͤrme“ fpielen. 

Die Papillons, den drei Schmägerinnen Schumanns, Thereſe, 
Emilie und Rofalie Schumann gewidmet, benen er in inniger 
Sreundfchaft zugetan war, find rein mufifaliich betrachtet ohne 
eigentlichen Kunftwert, und nur infofern von Sintereffe, als fie eine 
Reihe gegenfäglicher Stimmungen enthalten, welche Das Streben 
nach eigentümlich charakteriftifcher Ausorucksweife offenbaren. Aus- 
geführter und anziehender als alles Vorhergehende find bie beiden 
legten Stüde. Das „Finale“ gewährt ein befonderes Intereſſe 
durch Die (fchon erwähnte Kombination des Großvatertanzed? mit 
dem erften Stüd, beffen melobifche Figur in der Oberftimme 
erfcheint, während der genannte Tanz den Baß bildet, nachdem er 
vorher bereits allein erflungen iſt. Die Geftaltung des Ganzen 
zeugt faft ebenfo fehr wie in den Abeggvariationen, noch von einer, durch 
die Unbefanntfchaft mit der Tonſetzkunſt erflärlichen Befangenbeit. 
Gegluͤckte Einzelheiten find offenbar bei weitem mehr die Folge des 


ı In der Vollgausgabe von Schumann: Kompofitionen ift dieſe Bemertung 
fortgelaſſen. 

3 Der „Großvatertanz“ fpielt eine gewiſſe Rolle bei Schumann, ebenſo die 
„Marfeillaife”. Beide Weiſen finden ſich in feinen Werfen mehrmals, bie 
erftere namentlich in humoriftifcher Anwendung. 
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mufilalifchen Inftinftes als eines klar bewußten, mit Sicherheit fich 
Ffundgebenden Ausdrucdsvermögens!. 

In diefem Sinne, obwohl mit großer Referve, fprach fich auch 
Hummel gegen Schumann brieflih aus. Er fchrieb ihm: „Ich 
habe ihre zwei. legten (e8 waren die erften von Schumann veröffentlich- 
ten) Werke mit Aufmerkfamleit durchgefehen, und mich dabei Ihres 
regen Talentes fehr erfreut; alles, was ich darüber zu bemerken 
hätte, wäre höchftens ein zuweilen fchnell aufeinander folgender 
Harmoniewechſel uſw. — Auch fcheinen Sie fich öfters der Origi⸗ 
nalität, die Ihnen übrigens eigen ift, etwas zu fehr hinzugeben; 
ich wünfchte nicht, daß Sie fich dieſes, aus Angewohnheit, zum 
Stil machten, weil e8 der Schönheit, Freiheit und Klarheit einer 
wohlgeregelten Kompofition nachteilig fein würde”. Diefer Aus: 
laffung fügte Hummel hinzu: „Fahren Sie fo fleißig und ruhig 
fort, und ich zweifle nicht, daß Sie Ihren Zweck vollkommen 
erreichen werben”. 

Serner entftanden im Laufe des Jahres 1831: „Erfter Sap einer 
Sonate in H:Moll” (nach Schumanns eigener Angabe in ber 
Kompofitionsüberficht unter dem Titel Allegro als op. 72 gedruckt) 
und Variationen über ein Driginalthema in G⸗Dur. Die legten 
find unbekannt geblieben. Das „Allegro” gehört nach Form und 
inhalt zu den wenigft geglüdten Geiftesproduften Echumanns. 
Es vermag bei dem Mangel an Beherrfchung und Klarheit der Ge: 
ftaltung kaum Sympathie zu erwecken. Schumann felbft dußerte 
fich in lakoniſcher Weife darüber, indem er feiner Freundin Henriette 
Boigt am 24. November 1834 ſchrieb, „daß der Verfaffer mehr 
tauge, als fein Werk und weniger als bie, der es zugeeignet ift”3. 

1 Eine Nummer der Papillond (Nr. 8) ftand urfprünglich in D-Moll. Im 
diefer Zonart fpielte er fie zuerft feinem Freunde Töpken in Heidelberg unter der 
Firma eined Schubertſchen Walzerd vor, und freute fich, feine Autorfchaft 
ſchalkhaft in Anſpruch nehmend, hinterher ungemein tiber das Gelingen ber 
Myſtifikation. 

2 Sicher waltet bei diefer Angabe Schumanns ein Irrtum ob. Als op. 7 
eriftiert im Mufifalienhandel die Tokkata (C-Dur). Das Allegro in HeMoll 
für Pianoforte iſt dagegen als op. 8 erſchienen. 

3 Die Widmung galt Erneſtinen v. Fricken. Schumann bot die Kompo—⸗ 
fition unter dem 29. Januar 1833 Hofmeifter zum Berlage an, indem er ihm 
fchrieb: „Ich fchließe Diefen Zeilen ein Allegro di Bravura bei. Nehmen Sie es 
vielleicht ftatt des Fandango an, da ich von ihm ſchon vor geraumer Zeit einen 
Bogen verloren und bis jet den Faden nicht wieder aufgefunden habe? — Wird 
er noch fertig, fo fteht ed dann natürlich bei Ihnen, ob Sie ihn fpäter druden 
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Und feinem Freunde Töpfen fagte er brieflich (6. Februar 1835) in 
bezeichnender Weife über dieſes Werk: „Es ift wenig daran, als 
der gute Wille — und fehon vor vier Jahren gleich nach der Ruͤck⸗ 
kunft von Heidelberg komponiert“. Urfprünglich erfchien die Kom: 
pofition anfangs 1835 bei Nobert Friefe, und dann in einer zweiten 
Ausgabe bei Schubertb & Co. 

Wurde das Jahr 1831 für Schumann einerfeits durch die eifrige 
Pflege des theoretifchen Studiums von höchfter Wichtigkeit, jo erhielt 
dagfelbe für ihm noch in anderer Hinficht Bedeutung. Es galt 
nämlich nichts Geringeres, ald das Panier begeifterter Anerkennung 
für eine neu auftauchende, ebenfo eigentümliche wie interefjante 
Erfcheinung in ber Mufilwelt zu erheben. Fr. Chopin, ungelannt 
und unbeachtet, mit den Erftlingsproduften feiner durch den Feuers 
geift franzdfifchpolnifcher Nationalität i befchwingten Tonmuſe von 
den Pforten der Öffentlichkeit anfangs zurückgewiefen, hatte endlich 
1831 in Wien die Herausgabe feiner Don Juan: Phantafie op. 2 
ermöglicht. Wahlverwandtfchaftlich von der in diefem Klavierwerf 
fich widerfpiegelnden originellen Ausdrucksweiſe angezogen und er: 
griffen, trieb es Schumann, feine Begeifterung der muſikaliſchen 
Melt zu verkünden. Es gefchah dies in einem phantaftifch über: 
jprudelnden Erguß, der nichts weniger als eine Kritik nach ber: 
Fommlichem Wefen und Zufchnitt war. Derfelbe erfchten in Nr. 49, 
Jahrgang 33 der „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung” 2, und in ihm 
zeigt fich fchon jener Reichtum einer faft übermuchernben, jeanpauli= 
fierenden Phantafie, durch welche ſpaͤter Schumanns literariſche 
Tätigkeit gekennzeichnet ift. Zugleich werben hier bereits die be⸗ 
deutungsvollen Geftalten des Floreftan und Euſebius eingeführt, 
jedoch keineswegs fchon als „Davidsbündler”. Als folche erfcheinen 
fie .erft Eurz vor Gründung der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“. 
Bon 1831 ab ift alfo das Auftreten Schumanns als mufifalifcher 
Schriftfteller zu datieren. 

Als Schumann feinen Chopinartifel an den Redakteur der 
wollen oder nicht”. Hofmeifter vefleftierte nicht auf das „Allegro di Bravura“ 
und fo erfchien e& bei R. Frieſe, doch erft im März; 1835. 

1 Chopind Vater war ein geborner Franzofe, feine Mutter eine Polin. 

3 Diefelbe Nummer diefer Mufikzeitung enthält gleichyeitig eine Kritik des 
Chopinſchen Werkes von einem Ungenannten aus der „guten alten Zeit“, die in 
jeder Hinfiche mir Schumanns Dentweife tiber die neue Erfcheinung fcharf fon: 
traſtiert. Es darf als befannt vorausgefeßt werden, daß Chopin anfangs über: 
haupt vielen und heftigen Widerftand von feiten der „Kritif fand. 
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Allgem. mufif. Zeitung, ©. W. Fink, unterm 27. September ein: 
jandte, erbot er fich zugleich, weitere Beiträge für dieſelbe zu liefern, 
Fink ging aber nicht darauf ein. 

Die gefelligen Beziehungen, welche Schumann, wie wir fahen, 
während ber. leßten Zeit des Heidelberger Aufenthaltes fchon abficht: 
fich mied, waren und blieben auch ferner im wefentlichen auf das: 
jelbe Maß der ihm eigentümlichen Zurückhaltung befchränkt. Außer 
dem. häufigen, aber ftillen Verkehr im Wieckſchen Samilienkreife, dem 
er damals gewiffermaßen angehörte, pflog er nur mit wenigen 
DPerfonen Umgang. Bemerkenswert ift es, dag fich unter den letzteren 
wohl auch eine Perfönlichkeit befand, die von ihm als Gefellfchafter 
namentlich auf mehrenteils fchweigfam bingebrachten Spaziergängen 
benußt wurde, und fich bereitwillig zur Zieljcheibe feiner nicht immer 
liebenswürdigen Launen und Scherze machen ließ. Als eine folche 
Perfönlichkeit ift der Muſiker Wilhelm Uler aus Hamburg, (wo er 
1858 verftarb) namhaft zu machen. Er bielt fi um die Mitte 
der dreißiger Sabre in Leipzig auf, und begleitete Schumann öfters 
auf feinen Spaziergängen, an denen fich auch Dr. Reuter (geft. 30. 
Juli 1853 zu Leipzig) beteiligte. 

Über feine damalige Lebensweife berichtete Schumann (8. Mai 
1832) feine Mutter: „Wollte ich Dir nun ein Gemälde meines 
häuslichen Lebens entwerfen, fo würd ich vielleicht fagen, daß es 
am Morgen italienifch und am Abend niederländifch wäre. Und 
jo ifts auch. Meine Wohnung ift anftändig, geräumig und gemuͤt⸗ 
lich; früh gegen fünf Uhr kann ich wie ein Reh aus dem Bette 
fpringen, Gelverbuch, Tagebuch und Korrefpondenz werden in 
Ordnung gehalten; bis um elf Uhr wird abwechſelnd ftudiert, kom⸗ 
poniert und wenig gelefen; um elf Uhr (tagtäglich) kommt Kühe, 
der mir ein fchönes Bild von Ordnung und Regelmäßigkeit iſt — 
Mittagtifch — dann leſ' ich franzdfifch oder die Zeitungen. — Von 
drei bis ſechs Uhr geh ich regelmäßig fpazieren, gewöhnlich allein 
und nach Connewig zu — ba ifts freilich herrlich und ich frage Dich 
und mich: kann man nicht leben wie im Himmel, wenn man das 
Leben in feiner Einfachheit und Nüchternheit begreifen lernt und 
fonft nicht unbefcheiden ift?.... Komme ih um jechs Uhr nach 
Haus, fo phantafier ich bis gegen acht, geb dann gewöhnlich zu 
[Kömpel]? und Wolff zum Ubendeflen und dann nach Haus. 

1 Vergl. hierzu des Verfaſſers „Schumanniann” ©, 69. (Leipzig bei Breit: 
fopf & Härtel). 


93 





Da ich aber offen gegen Dich bin, meine gute Mutter, fo gefteh 
ich Dir gern, aber ohne erröten zu müffen, daß dieſe Lebensordnung 
in den Monaten Februar und März oft geftört ward und Ausnahmen 
erlitt, die faft zur Regel wurden. Du felbit haft NRofchern gefragt, 
ob ich wirklich fo viel trinke; ich glaube er hat mich vertheidigt — 
ich würde es nicht getan haben; denn es hatte feine Wahrheit, Da 
aber das bayrifche Bier mehr eine profaifche Gewohnheit als eine 
poetifche Leibenfchaft war, fo war das Abgewoͤhnen nicht leicht, da 
eine Leidenfchaft abzulegen unendlich leichter ift, als eine alte Ge⸗ 
wohnbeit. Fragit Du aber, ob fie abgelegt ift, jo fag’ ich mit feiter 
Stimme: ja”. 

Wenn Schumann feiner Mutter Ichreibt, daß er „gewöhnlich 
allein” fpazieren gehe, fo war das für jene Zeit zutreffend, da cr 
damals nur wenig Umgang hatte, Wieck, „ver einzige” mit dem 
er „oft und gern” verkehrte, war nach Paris gereift; Kühe kam zwar 
täglich, aber feine ‚‚Eonventionellen Anfichten vom Leben”, fo Elug 
fie waren, bielten ihn ab, fich fefter an ihn anzufchließen. Moritz 
Semmel, den er fo fehr achtete, genügte ihm mehr, inbeffen waren 
bie geiftigen Intereſſen, welche beide verfolgten zu verfchiedenartig, 
um ein engered Band zwifchen ihnen zu bilden. „Da ward ich”, 
jo Schreibt Schumann an feine Mutter, „immer einfamer im Leben, 
und es trat zu Zeiten eine Atonie ein, der nur der Haß, den ich 
von jeher gegen jede Untätigkeit gebabt habe, die Wage 
hielt”. Das Jahr 1833 brachte indeffen eine Änderung in Schu: 
manns Umgang bervor, als er den Gedanken faßte, eine mufikalifche 
Zeitung zu gründen, wozu ihm die Mitwirkung anderer notwendig 
und wünjchenswert erfchien. 

3u Schumanns Figentümlichkeiten gehörte cs, daß er Wiecks 
Kinder in den Dämmerungsftunden auf fein Zimmer mitnahm, und 
fie durch Erzählung der abenteuerlichften Epufgefchichten eigener 
Erfindung zu fürchten machte, Darauf bezüglich ſchrieb er in 
Scherzendem Zone (1. Febr. 32) an Clara Wieck, welche fich damals 
mit ihrem Vater in Frankfurt befand: „Sch war während Ihrer 
Abweſenheit in Arabien, um alle Märchen zu erzählen, die Ihnen 
gefallen konnten — ſechs neue Doppelgängergefchichten, 101 Chara⸗ 
den, acht ſpaßhafte Rätfel und dann die entfeglich fchönen Räuber: 
gefchichten und die vom weißen Geift — hu wie’s mich ſchuͤttelt! —“ 

Schumann fchloß bisweilen wohl auch die Stubentüre ab, und 
erfchien plöglich, allgemeinen Schrecken verbreitend, hei dem un: 
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heimlichen Schein einer Spirituslampe als Gefpenft in einem umge: 
wendeten Pelz. Eine andere wirklich originelle Beluftigung für ihn 
war bie, einen der beiden Wieckſchen Söhne längere Zeit auf einem 
Fuße gegen eine Pleine Belohnung ftehen zu laffen, während er in 
der Stube auf und ab ging, und von Zeit zu Zeit mit blinzelnden 
Augen freundlich Tächelnd, die angeftellten Balancierübungen des 
Knaben beobachtete. Natürlich hielten fich bie Kinder gern zu ihm 
und hieraus. folgt, daß die Koboldfeite in Schumanne Natur! fuͤr 
ſie einen eigenen Reiz hatte. 


1 Bergl. ©. 19. 
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Erneute Kompofitionsanläufe. 





> Ta geftärft und geförbert durch den theoretifchen Kurfus, 
unternahm Schumann im Jahre 1832 einige Kompofitionen, 
die, ſoweit fie zur Öffentlichkeit gelangten, den günftigen Einfluß eines 
geregelteren Wiffens erkennen laffen. Freilich konnte das foeben erft 
betriebene Studium der Kompofitionsiehre bei vorgerüchterem Alter 
— Schumann ftand bereits im 22. Kebensjahre — und einer fchon 
Scharf ausgeprägten Ideenwelt unmöglich fofort eine Fünftlerifch 
forrefte, runde und technifch fertige Darftellungsweife erzeugen. Es 
ift daher begreiflich, wenn er unterm 3. Juni (1832) an Sr. Wied 
fchrieb: „Das Komponieren geht leicht und ſchnell — aber in ber 
Folge fang ich damit immer allerhand Künfte beim Ausarbeiten an, 
die mich zur Verzweiflung bringen koͤnnen“. Die vollendete Be: 
berrfchung des Formellen, und befonders der fehönen Geftaltung im 
hoͤchſten künftlerifchen Sinne, bildete aber als natürliche Folge zu ſpaͤt 
begonnener Studien in gewiffer Hinficht auch weiterhin eine 
Schwierigkeit für Schumann, die er nicht immer zu bewältigen ver- 
mochte. Hiermit ift im Grunde die XUchillesferfe einer gewiſſen 
Anzahl feiner Kompofitionen bezeichnet. 

Es fteht feit, dag zur Erwerbung der Technik, des fogenannten 
Handwerks der Kunft, das Jugendalter der geeignetite Zeitpunkt ift. 
Se volllommener in frühen Sahren die Herrichaft ver Technik er 
worben wird, defto freier und elaftifcher vermag fich, produktives 
Vermögen vorausgefeßt, der Geift beim Kintritt höherer Reife zu 
offenbaren!. Ein Menfch dagegen, deſſen geiftige Fähigkeit früher 
entwidelt ıft, al das Vermögen fich mit jener Freiheit auszudruͤcken, 
welche im Gefege wurzelt, wird Wollen und Können, felbft bei eifernem 
Fleiß, nicht immer ind Gleichgewicht zu fegen vermögen. Diefe Er: 
Scheinung bietet Schumanns Künftlerlaufbahn der Betrachtung dar. 
Nicht wenige Kompofitionen feiner erften fchöpferifchen Periode zeigen 
deutliche Spuren des zu jpat begonnenen Kunftftudiums. Durch Ge: 





ı Schumann hatte dies, nachdem er fich zum anhaltend ernften theoretifchen 
Studium entſchloſſen, volftändig erfannt, indem er an Töpken fchrieb: „Nur 
durch Harmonifche Ausbildung der Fertigkeit und Fähigfeit (Schule und Talent) 
entfteht ein fünftlerifches Rundes“. 
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dankenkraft, Tiefe und Phantafie weiß er indeſſen den Hörer oft 
über formelle Schwächen hinwegzubringen. 

Bon den vorerwähnten Kompofitionen des jahres 1832 find 
nach dem Verzeichniffe Schumanns anzuführen: Intermezzi für 
Pianoforte, gedrudt als op. 4 in zwei Heften, und der erfte Sag 
einer unbekannt gebliebenen Symphonie für Orchefter in G⸗Moll; 
außerdem fällt in diefe Zeit die Übertragung von 6 Paganinifchen 
PViolinzKapricen für Pianoforte.! Auch arbeitete Schumann an 
feinem Klavierkonzert, welches er in Heidelberg begonnen hatte. Doch 
blieb e8 unvollendet.? 

Die Intermezzi nehmen im Vergleich zu opus 1 und 2 bei 
weiten mehr das mufifalifche Intereſſe in Anfpruch, weil in ihnen 
felbftandige und umfangreichere, der Liedform angehörende Gebilde 
gegeben werden. Auch offenbaren fie deutlich eine harmonisch und 
rhythmiſch durchaus eigentümliche, für Schumann charakteriftifche 
Ausdrucksweiſe. Allein fie gewähren troßdem in ihrer Totalitaͤt 
keine volle Befriedigung. Die melodifchen Bildungen erweifen fich 
als der bei weiten fchmwächere Zeil, ein Beleg dafür, daß die plaftifche 
Gedankengeftaltung dem Komponiften immer noch große Schwierig- 
keiten bereitete. Allerdings dürfte hierbei einigermaßen der Umſtand 
mitgewirft haben, daß Schumann damals, wie auch weiterhin noch 
nach feiner eigenen Angabe nur am Klavier komponierte, — eine, das 
innere Bilden und Schaffen notwendig beeinträchtigende Arbeitsweife, 

1 Nah Angabe Knorrs gehört in diefe Zeit noch der S. 91 (Anm. 3) 
bereitö erwähnte „Fandango”, der ungedruckt blieb. Er follte bei Fr. Hofmeifter 
erfcheinen, welcher ihn am 1. Juli 1832 in der Leipziger „Allgemeinen muf. tg.” 
zugleich mit den von Schumann bearbeiteten 6 Kapricen von Paganini, fowie mit 
den Intermezzi anfündigte. Es war jedoch Schumann der Bogen mit dem Fan— 
dango abhanden gefommen, und da er denfelben nicht mehr zu ergänzen vermochte, 
fo unterblieb die Veröffentlichung dieſes Mufifftüdes. Im Nachlaß Schumanns 
hat ſich aber ein einzelner Bogen vorgefunden, auf welchem ein ‘Teil ded erften 
Satzes der Fi8:Moll:Sonate (op. 11) mit der Bezeichnung „Fandango“ niederge: 
fchrieben if. Ob dies der verloren gegangene fpanifche Tanz fein follte, bleibe 
dahingeftellt. Die Bearbeitung der vorerwähnten Paganinifchen Kapricen nebft 
den Intermezzi erfchienen bei Hofmeifter, erftere ald op. 3 im Dezember 1832, 
und leßtere ald op. 4 im September 1833. Schumann nahm für das Verlage: 
geihäft Fr. Wied Vermittelung in Anſpruch. 

2 Außer den obigen Kompofitionen ſchrieb Schumann im Jahre 1832 ein 
unveröffentlicht gebliebened „Präludiun mit Schlußfuge zu drei Eubjeften im 
alten Stil“. Er wünfchte Dorn diefed Stück nebft den anderen bis Ende April 
deöfelben Jahres gefertigten Kompofitionen zur Beurteilung vorzulegen. Ob es 
gefchehen, ift unbefannt. ©. Schumanns Tugendbriefe S. 169. 

dv. Woflelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 7 
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Wie übrigens die Wirklichkeit ſich dieſem Werke als beftimmender 
Faktor beimifcht, geht aus Nr. 2 des 1. Heftes von op. 4 hervor, 
deffen Mitte und Schluß die Worte „Meine Ruh ift bin“, als Hin- 
deutung auf gewiſſe Seelenzuftände enthalten, ohne deren Voraus: 
feßung ber poetifche Fingerzeig ein lecres, bei Schumann niemals 
vorauszufeßendes Spiel ware. 

Die Transkription der Paganinifchen Violinfapricen, und zwar 
der Nummern, 5, 9, 11 (von biefer Nummer wurde nur die Eins 
leitung benugt), 13, 19 und 16 des Driginaldrudes ift eine Arbeit, 
welche durchweg einen edeln Einn der Auffaffung bekundet. Was 
biefe Kapricen durch die Übertragung auf das Pianoforte an eigen= 
tümlicher Wirkung verloren haben und verlieren mußten, ift durch 
eine geiftreiche, mit Fünftlerifchem Takt vorgenommene Harmonifierung 
wieder erfeßt. Es kann nicht befremden, Daß die leßtere, welche den 
Gewinn des theoretifchen Studiums bei Dorn erkennen läßt, bier 
bei weitem fließender und fertiger erfcheint ald in den gleichzeitig 
entitandenen Driginallompofitionen Schumanns; denn während er 
in den Paganinifchen Kapricen ein gegebenes, den harmoniſch modu⸗ 
latorifchen Gang, wenn auch nicht überall deutlich vorfchreibendes 
Objekt behandelte, hatte er in feiner eigenen Ideenwelt erft einen 
gährenden Stoff abzuflären und zu bilden, deſſen Bewältigung er 
keineswegs ſchon volllommen gewachfen war. Doch fchrieb er an 
Dorn Über die Arbeit, welche ihm viel Mühe verurfacht hatte: „Bei 
einer Bearbeitung Paganinifcher Kapricen fürs Klavier vermißte ich 
Ihren Beiftand fehr, da die Bäfle oft zweifelhaft waren, habe mich 
aber durch Einfachheit herausgezogen”. 

Schumann legte Wert auf diefe Arbeit ald Studie; ficher ift 
fie ihm als folche auch von Nutzen gewefen. Eine ziemlich aus: 
führliche, bereits auf Mendelsfohn hindeutende Borrede motiviert 
Anlaß und Zweck des Unternehmens. 

Nach Vollendung der Kapricen dachte Schumann alsbald an 
deren Veröffentlichung, wobei er Wiecks vermittelnde Hilfe in An: 
jpruch nahm, dem er (8. Juni 1832) fchrieb: „Wie fehr würden 
Sie mich verbinden, wenn Sie mit Hofmeifter die Sache befprechen 
wollten. ch kann dergleichen nicht gut, bin auch zu Forderungen 
zu fchüchtern. Vier Taler per Bogen der Kapricen wäre gewiß 
nicht zu viel verlangt”. Fünf Tage fpäter überfandte er das be: 
treffende Manuffript an Wieck mit der Zufchrift: „Nehmen Sie die 
Kapricen in Gunft auf; das war eine göttliche Arbeit, aber etwas 
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herkuliſch. Bitte — feßen Sie fich mit dem Bleiftift in der Hand 
neben Clara und ftreichen Sie an, [es follte dag in betreff des 
Klavierfaßes gefchehen], was Ihnen auffällt. Das Original fchicke 
ih mit Fleiß nicht mit. Der Text (die Vorrede) wirb etwa in 
drei Tagen fertig, ich habe eine folche Maſſe Materialien dazu, daf 
ich nicht langſam und behutfam genug wählen ann”. 

KHofmeifter zeigte fich fofort bereit, das Werk in Verlag zu 
nehmen, denn ſchon am 18. Juli Eonnte Schumann feinem Bruder 
Julius melden: „Hofmeiſter laͤßt den Tert, den ich zu Paganinis 
Kapricen als Einleitung gemacht babe, zugleich franzöfifch erfcheinen. 
Das wird dem Dinge ein rechtes Anſehn geben.”1 

Sm Dezember 1832 waren bie inzwifchen geftochenen Kapricen 
zur Ausgabe bereit. Ein Eremplar derfelben fandte Schumann an 
Rellſtab mit dem Erfuhen um eine Beiprechung in der „Iris“. 
„Nehmen Sie die Arbeit”, fo fchrieb er ihm, „in Gunft auf und 
meine Bitte um gütige Vormundſchaft. Spreche ich auch nur für 
ein Stieffind, fo zog ich ed groß mit Fleiß und Luft, auch nicht ohne 
eigenes Intereſſe, Da es mein theoretifched Examen vor der Kritik 
fein fol. Im Ernft — Die Arbeit war berrlich, aber faſt nicht 
leicht, da die Harmonien oft dunkel und mehrdeutig (felbft un: 
Eorrekt) auch manche der Kapricen an Rundung und Einheit der 
Form nicht ganz meifterhaft zu nennen find. Beim erften Durch» 
fpielen eines folchen einftimmigen Satzes iſts einem oft, wie in 
einem Iuftleeren Raum; fpäter wern man die feinen durchgehenden 
Seelenfäden aufgegriffen hat, wirb ed aber fchön und licht und der 
fremde Genius Far. Doch mag ich lieber ſechs eigene machen, als 
noch einmal drei bearbeiten”. 

Rellftab nahm in feiner „Iris“ Eeinerlei Notiz von ben ihm 
zugeſchickten Kapricen. Dagegen erfchien im „Wiener Anzeiger” 
ein Bericht über dieſelben, deſſen Echluß folgendermaßen lautet: 
„Es war ein mit zahllofen Schwierigkeiten verfnüpftes Problem; 
Doch es ward begonnen mit gleich großer Liebe, Beharrlichkeit und 
Umficht, und fteht nun vollendet da auf eine Art und Weife, daß 
alle Pianiften wahre Freude, vielen Genuß davon haben und dem 
Verfaffer dafür hoch verpflichtet fich bekennen müflen”. 

Um bei Bearbeitung der Kapricen, wie diefelbe in Schumanns 

1 Die von Hofmeifter veranftaltete franzöfifche Überfeßung der Vorrede zu 


den Kapricen war offenbar nur Sache der faufmännifchen Spekulation, um dem 
Vertrieb ded Werkes ind Ausland die Wege zu üffnen. 
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op. 3 vorliegt, möglichft originalgetreu zu fein, nahm er das Paga⸗ 
ninifche Figurenwerk teilweife unverändert in den Klavierjag hinüber, 
was der pianiftifchen Wirkung nicht günftig ift. In dem zweiten 
Heft feiner Übertragungen diefer Stücke, welche als erfte Arbeit des 
Jahres 1833 in Schumanns Kompofitiongüberficht vermerkt find, 
ift Died zum Vorteil der Sache vermieden. Speziell find es Die 
Kapricen 12, 6, 10, 4, 2 und 3 der Originalausgabe, die hier ge: 
boten werben, Schumann gibt da über feine Intentionen in ber 
Vorrede zu dem fraglichen Werke, welches ale „Oeuvre X” gleich- 
falls bei Hofmeifter im September 1835 erfchien, näheren Auf: 
Schluß, indem er fagt: „Eine Opuszahl feßte ich auf obige Ftüden, 
weil der Verleger fagte, fie „‚gingen” deshalb befler, — ein Grund, 
dem meine vielen Einwendungen weichen mußten. Im Stillen 
hielt ich aber das X (denn ich bin noch nicht big zur IXten Mufe) 
für das Zeichen der unbelannten Größe und die Kompofition, bis 
auf die Bäffe, die dichteren deutſchen Mittelftimmen, überhaupt big 
auf die Harmoniefülle und bie und da auf die gefchmeidiger ge: 
machte Form für eine echte Paganinifche. Iſt es aber loͤblich, die 
Gedanken eines höheren mit Liebe in fich aufgenommen, verarbeitet 
und wiederum nach außen gebracht zu haben, fo befiße ich vielleicht 
darauf einen Anfpruch. — 

Paganini felbft foll fein Kompofitionstalent höher anfchlagen als 
fein eminentes PVirtuofengenie. Kann man auch, wenigitens bis 
jest, hierin nicht vollkommen einftimmen, fo zeigt fich doch in feinen 
Kompofitionen und namentlich in den Violinkapricen, denen obige 
Etuͤden entnommen und die durchgängig mit einer feltenen Srifche 
und Leichtigfeit empfangen und geboren find, fo viel Demanthal: 
tiges, daß die reichere Einfaffung, welche das Pianoforte erheifchte, 
dies eher feften als verflüchtigen möchte. Anders aber, als bei der 
Herausgabe eines früheren Heftes von Studien nach Paganini, wo 
ich das Original, vielleicht zu deffen Nachteil, ziemlich Note um 
Note Eopierte und nur harmonifch ausbaute, machte ich mich dies⸗ 
mal von ber Pedanterie einer wörtlich treuen Übertragung lo8 und 
möchte, daß die vorliegende den Eindruc einer felbftändigen Klavier: 
fompofition gäbe, welche den Violinurfprung vergeffen laſſe, ohne 
daß dadurch das Werk an poetifcher Idee eingebüßt habe. Daß 
ich, Diefes zu erlangen, namentlich in Hinficht der Harmonie und 
Form, vieles anders ftellen, ganz weglaffen oder hinzutun mußte, 
verfteht fich ebenfo, wie daß es ſtets mit der Vorficht gefchah, die 
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ein fo mächtiger verehrter Geift gebietet. Es raubte zu viel Raum, 
alle Veränterungen und die Gründe anzuführen, warum ich fie ge- 
macht, und überlaffe ich, ob es immer wohlgetan, der Ent: 
fcheidung teilnehmender Kunftfreunde durch eine Vergleichung bes 
Originals mit dem Pianoforte, was jedenfalls nicht unintereffant 
fein fann. — 

Mit dem Beifag »de concerte wollte ich die Etüden einmal 
von den erwähnten früher erfchienenen unterfcheiden; dann aber 
Schicken fie fich ihrer Brillanz wegen allerdings auch zum öffentlichen 
Vortrag. Da fie aber, was ein gemifchtes Konzertpublitum nicht ge= 
wöhnt ift, meiftens ſehr frifch auf Die Hauptfache losgehen, jo würden 
fie am beiten durch ein freies, Eurzes angemeflenes Vorſpiel eingeleitet”. 

Nachdem Schumann noch einige befondere Bemerkungen über 
die einzelnen Etuͤden gegeben, fchließt er die Vorrede folgendermaßen: 
„Die Etüden find von höchfter Schwierigkeit und jede von eigener. 
Die fie zum erftenmal in die Hand nehmen, werden wohltun, fie 
erft zu überlefen, da felbit bligessfchnellfte Augen und Finger, beim 
Verfuch eines Primazvifta-fpiels, der Stimme zu folgen kaum im 
Stande fein würden. 

Steht daher auch nicht zu erwarten, daß die Zahl derer, bie 
dieſe Säge meifterlich zu bemältigen vermöchten, fich in das Große 
belaufen werde, fo enthalten fie doch in der Tat zu viel Genialifches, 
als daß ihrer von denen, die fie einmal vollendet gehört, nicht 
öfters mit Gunft gedacht werden follte”. 

Die Hauptarbeit, welche Schumann neben Vollendung der Pa⸗ 
ganinifchen Kapricen und der Intermezzi op. 4 während des 
Sahres 1832 in Anfpruch nahm, war der zu Anfang desſelben be- 
gonnene Sag einer Symphonie in G⸗Moll. Bezüglich der Inſtru⸗ 
mentation, in welcher er noch feine Erfahrung befaß, kamen ihm 
bei dem, Ende Oktober erfolgten Abfchluß des Stückes folche Be: 
denken, daß er fich (2. Nov.) brieflih an den damaligen Dirigenten 
der Leipziger Euterpe-Konzerte, Namens Müller wandte, und ihn 
um „Unterricht in der nftrumentierung” mit der Bitte erfuchte, 
‚au diefem Zweck einen eigenen Symphonieſatz, ber nächftens in 
Altenburg gefpielt werden foll, mit ihm durchzugehen. Wie jehr Sie 
mich”, fo fährt Schumann fort, „dadurch verbinden würden, kann 
ich nicht fagen, da ich faft ganz nach eigenem Sinn und ohne An: 
leitung gearbeitet habe und überdies ziemlich mißtrauifch gegen 
mein fomphonifches Talent bin”. 


101 





Statt des gewünjchten Unterrichtes wird Schumann wohl nur 
einige Fingerzeige bezüglich der Orchefterbehandlung empfangen haben, 
benn fehr bald begab er fich für längere Zeit nach Zwickau zu feiner 
Mutter, die er am 6. Nov. von feinem Kommen durch folgende 
Zeilen benachrichtigte: „Wie viel fröhliche Sachen babe ich Dir heute 
zu fagen! Die erfte, daß wir uns binnen 14 Tagen ficherlich ſehen, 
befchäftigte mich während der ganzen Nacht, fo daß ich mich aufzuftehen 
entfchloß, um zu fehreiben und zu arbeiten — die zweite, daß Wied? 
mit Clara Konzert bei Euch gibt, — und die dritte, daß ein Sin⸗ 
foniefag von mir darinnen gefpielt werden fol. — — — Mein 
Logis Hab ich für zwei Monate! aufgefündigt, (wenn Du mich fo 
lange haben willft), meinen Flügel während dieſer Zeit an Kühe 
vermietet — kurz Alles ift außer der Sinfonie zur Abreife bereit”. 

Das von Clara Wied in Zwickau unter Aſſiſtenz ihres Vaters 
gegebene Konzert fand am 18. November ftatt. In demfelben gelangte 
der erwähnte Symphonieſatz Schumanns zu Gehör. Bei der Auf: 
führung feiner Kompofition hörte er aus einem Verſteck unbemerkt 
zu2. Zwei Tage nach diefem Konzert, aljo am 20. November, fuhr 
Schumann mit Wie und deſſen Tochter nach der nahegelegenen 
Gebirgsftadt Schneeberg, wo fein Bruder Karl wohnte. Während 
Mies von dort nach Leipzig zurückkehrten, blieb Schumann den 
Winter hindurch abmechfelnd in Zwickau und Schneeberg bei feinen 
Verwandten. Hauptfächlich widmete er fich während diefer Periode 
der Kompofition. Beſonders nahm ihn die weitere Förderung der 
Symphonie in Anfpruch, zu welcher er einen zweiten und britten 
Satz fchrieb®. „In meiner Eleinen traulichen Kinderftube, fo be: 
richtete er unterm 17. Dezbr. an Hofmeifter, arbeite ich fleißig an 
der Symphonie. Freilich nehme ich in ber Ssnftrumentation des 
erften Satzes oft gelb für blau, halte aber auch diefe Kunft für fo 


1 Aus den zwei Monaten wurden vier, denn Schumann fehrte erft im März 
1833 nad) Leipzig zurüd. 

2 So wurde mir bei meiner Anwefenheit in Swidau (1856) von Augen 
jeugen berichtet. 

8 Einen Finalfaß fcheine Schumann zu feiner Symphonie nicht gefchrieben 
zu haben, wenigftend wurde er nicht vollendet, was aus feinem Briefe an Simonin 
de Sire gefchlofien werden darf, in welchem es heißt: „eine ziemlich fertige Sym⸗ 
phonie für Orcheſter“. — Doch ſchrieb Schumann im Aprit 1833 an Töpken: 
„Im ganzen verfloffenen Winter nahm eine große Symphonie fürs Drchefter, Die 
nun beendigt ift, meine Seit weg; von ihr erwarte ich, ohne Eitelfeit, dad meifte 
von der Zukunft”. 


102 





Schwierig, daß nur ein (langjähriges) Studium Sicherheit der Be- 
berrfchung bringen mag”. 

Anfangs Januar 1833 fand Schumann Gelegenheit, den erften 
Satz ſeiner Symphonie abermals vom Orcheſter zu hoͤren und zwar 
in Schneeberg, wo eine Wiederholung am 12. Februar ſtattfand. 
uͤber die erſtere dieſer Reproduktionen berichtete er (10. Januar) an 
Wieck: „Großes Konzert in Schneeberg — Thierfelder! ſchrieb nach 
der Symphonie — völliged Umftürzen des erften Satzes — Um⸗ 
Schreiben der Stimmen und Partitur — Nachtragen der andern Säße 
— Arbeit bis über die Ohren —“ — „Anfang Februar fomme ich 
beftimmt? mit der vollftändigen Symphonie unter dem Arme. 
Können Eie etwas dazu beitragen, daß fie zur Aufführung käme, 
fo wäre das bie fchönfte Aufmunterung“. Diefe leßtere wurde 
Schumann zuteil. „Meine Symphonie, berichtete er (28. Juni) 
feiner Mutter, die kurz vor Eduards Ankunft bier gefpielt warb, 
bat mir viel Freunde unter den größten Kunftkennern gemacht, 
als Stegmayer, Pohlenz, Haufert. Als ich mich Matthäi, dem 
Konzertmeifter, vorftellte, fiel dag fpaßhafte vor, Daß ich in der 
Zerftreuung fagte: „Mein Name ift Matthai”. Sollteft Du mich 
hieran nicht erkennen?” 

Nach diefer Zeit mag Schumann an feiner Kompofition noch 
bier und da geändert und verbeflert haben. Zur Aufführung gelangte 
fie nicht wieder: Schumann legte die Partitur ad acta. Die 
Mühen und Anftrengungen, welche diefelbe ihm verurfacht hatte, 
ließen ihn von einer weiteren Orchefterfompofition vor der Hand 
gänzlich abfehen, da er fich jagen mochte, daß ber richtige Zeitpunkt 
dafür bei ihm noch nicht gekommen fei. Überdies wurde er 
bemnächft, wie die weitere Darftellung zeigen wird, durch andere 
Intereſſen in Anfpruch genommen, und fo verfloffen beinahe neun 


1 Damald Stadtmufifus in Schneeberg. 

2 Es geihah wie fchon bemerft, erft im Monat März. 

3 Es wurde nur das erſte Stüd der Symphonie im Gewandhauslonzert 
aufgeführt, und zwar am 29. April. 

4 Kerd. Stegmaner, geb. 1803 zu Wien, geft. dafelbft am 6. Mai 1863, 
war zu Anfang der dreißiger Jahre Thenterfapellmeifter in Leipzig. Chriftian 
Aug. Pohlenz, geb. 1790, geft. im März 1843 zu Leipzig, war ein geichäßter 
Geſangslehrer. In den Gewandhaudfonzerten Dirigierte er bis 1835 die Vobkal⸗ 
fompofitionen. Franz Haufer, geb. 1794 zu Krafowig bei Prag, geft. im Auguft 
1870 zu Freiburg i. Br, zeichnete fich ald DOpernfänger aus. Don 1846-1864 
befleidete er Das Amt des Konfervatoriumsdireftord in München. 
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Sabre, bevor er fich aufs neue der Gattung des Spmphonifchen 
zuwandte. 

An kleineren, im Jahre 1832 entſtandenen Kompoſitionen ſind 
nachtraͤglich noch zu verzeichnen: Die in den „Albumblaͤttern“ 
op. 124 mit abgedruckten Tonſaͤtze „Impromptu“, „Scherzino“, 
„Burla“, „Larghetto“ und „Walzer“. 

Schumann kehrte von Zwickau, wie wir ſchon wiſſen, im Maͤrz nach 
Leipzig zuruͤck. Zunaͤchſt war er bemuͤht, eine paſſende Wohnung 
fuͤr ſich zu ermitteln, denn die von ihm bis dahin innegehabte in 
Wiecks Behauſung (Grimmaiſche Straße), keineswegs aber ſeine 
intimen Beziehungen zu deſſen Familie, hatte er aufgegeben. „Acht 
langweilige Tage, — ſo berichtete er der Mutter am 9. April —, 
waͤhrend welcher Zeit ich bei Luͤhe wohnte, lief ich mit einer Art 
Verzweiflung herum, dachte aber wenig an das Haus, in das ich 
ſeit Jahren aus⸗ und eingehe, ich meine an Riedels (ſonſt Rudolfs) 
Garten, in dem ich ein paar liebliche, einfache Stuͤbchen mit lauter 
Mond» und Sonnenſchein fand, Die Ausſicht auf grüne Wieſen und 
(hoff ich in acht Zagen) blühende Gärten nicht eingerechnet. Es 
war, als hätte ich eine Art von Necht darauf, als ich fie in Beſitz 
nahm, das höchftens ein ftiller, feliger Dichter mit mir teilen darf.” 

Kaum war Schumann in dem neuen Quartier heimifch geworden, 
fo nahm eine abfonderliche Erfcheinung fein Intereſſe in Anfpruch. 
Ein Leipziger „Magiſter“ Namens Vortius hatte einen Apparat 
(Pſychometer geheißen) angefertigt, mit dem er die verfchiedenen menſch⸗ 
lichen Eigenfchaften der einzelnen Individuen glaubte beftimmen zu 
fünnen. „Das Ganze — fchrieb Schumann feiner Mutter — ift eine 
bis jeßt unerflärbare, jedenfalls auf einer magnetifchen Wechfelmirktung 
der Metalle mit ben phufifchen Kräften beruhende Erfindung des 
hiefigen Magifter Portius, aber fo intereffant in Beltimmtheit und 
Feinheit der Charakterunterfcheidungen, daß ich cher verdugt als be: 
friedigt fortgingt. — — — — Un Windbeutelei oder Betrlgerei 
ift hier gar nicht zu denken”. 

Im Grunde war das Hantieren mit dem „Pſychometer“ nichts 
weiter als eine fpiritiftifche Spielerei, gleich dem zu Anfang der 
fünfziger Jahre in Mode gewefenen Tiſchruͤcken. Uber es ift Tat: 
jache, daß bei diefem wie bei jenem fenfitive, zum Myſtiſchen 
neigende Naturen in gläubigen Enthuſiasmus verfeßt wurden, und 


1 Das ausführlih von Schumann feiner Mutter befchriebene Erperimen: 
tieren mit dem „Pfychometer” findet man in den Jugendbriefen S. 204. 
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zu denfelben gehörte auch Schumann. Wie nachhaltig die Sache 
auf ihn wirkte, zeigt ver Umftand, daß er zwei Jahre fpäter für 
feine Mufilzeitung einen umfänglicheren, mit „Floreſtan“ gezeich- 
neten Aufjaß „Der Pſychometer“ fchrieb, welchen er zu einer humo⸗ 
riftifch gefärbten Beiprechung einiger unbebeutender Kompofitionen 
benußte. 

In feiner neuen Wohnung fühlte Schumann fich anfangs fehr 
bebaglich, wie aus feiner obigen Mitteilung an die Mutter zu er: 
fehen iſt. Er konnte dort ungeftört arbeiten, und überdies fand fich 
Gelegenheit, in dem anftoßenden Garten. mit feinen näheren Be: 
konnten, fo zu fagen, „italienische Nächte zu feiern. Dies letztere 
gefchah bisweilen auf ergößliche, und gelegentlich auch auf etwas 
burfchikofe Weife, die indeffen immer noch einen gewiffen poetifchen 
Anftrich behielt. So verließ die Schumannfche Gefellfchaft, von 
welcher namentlich die Gebrüder Günther und Ernft Wenzel, ſaͤmt⸗ 
ich damalige Studenten, Teilnehmer geworden waren, eines fpäten 
Abends das regelmäßig befuchte Reftaurationslofal, um die nächt: 
liche Ruhe zu fuchen. Man hatte fich dabei in lebhafte Gefpräche 
vertieft und um fie nicht abbrechen zu muͤſſen, wurde befchloffen, 
beifammen zu bleiben und zur Fortfeßung der Unterhaltung ein 
trauliched Ruheplaͤtzchen in Riedels Garten aufzufuchen. Dieſer ver: 
lockenden Ausficht konnte felbft dag verfchloffene Gittertor und der 
unerweckbare Pförtner Fein Hindernis entgegenfeßen. Das erftere 
wurde mit der Behendigkeit wohlgeuͤbter Turner überftiegen. Kaum 
hatte man aber in einer Laube Plaß genommen, als die Tiebene- 
würdigen Abenteurer in ihrer geiftigen, durch eine lebhafte Konver⸗ 
fation hervorgerufenen Erregung auch fchon das Bedürfnis einer 
entfprechenden materiellen Stärkung empfanden. Bald erinnerte 
man fich daran, daß im Garten der mohlbeftellte Keller eines Wein 
haͤndlers lag, bei dem man hinreichend affreditiert war. Gedacht, 
getan; er wurbe mit eben der Gefchielichfeit und Leichtigkeit geöffnet, 
vermüge beren man das erfte Hindernis befeitigt hatte. Zroß ber 
Sinfternis hatte man fogleich eine feine Sorte glücklich herausgefühlt 
und tat fich nun gütlih. Natürlich wurde am andern Morgen 
die improvifierte Zeche, welche ohne Zweifel eine ſehr heitere war, 


1 Auch Fr. Wied fchwärmte fehr für den Pſychometer. Wahrfcheinlidh lenkte 
er Schumanns Aufmerkſamkeit auf denfelben hin. — Über das auffallende, faft 
exaltierte Intereſſe Schumanns für das Tifchrüden in feinen lebten Lebensjahren 
wird weiterhin zu reden fein. 
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bezahlt, — von Schumann allerdings doppelt, da er fich infolge 
diefer Nachtfchwärmerei das Falte Fieber zuzog.! 

Es war dies im Juli 1833. Schumann fchrieb an die Mutter: 
„Wie Rofalie, (feine Schwägerin), babe ich feit ſechs Tagen Das 
Ealte Fieber. .... Mein bomdopathifcher Doktor, dem ich jeßt 
mehr traue, hofft mich in drei Wochen für lange Zeit herzuftellen”. 
Diefe Hoffnung war vergeblich. Schumann litt an den Folgen der 
tückifchen Krankheit bis in den Herbſt. Seine Mutter bat ihn, 
trauriger Krankheitsfälle halber in der Familie nach Iwidau zu 
kommen, worauf er ihr antwortete: „Du fcheinft aber gar Feinen 
Begriff von meiner martervollen Krankheit zu haben: ſonſt würdeft 
Du mich nicht zu wiederholten Malen einladen. Da ich es aber 
fehon im vorigen Brief ausfchlug, fo mußte Dich das doch über- 
zeugen, daß es allerdings nicht blühend mit mir fteht, da faft jeder 
Luftzug (feit 14 Tagen darf ich nicht ausgehen) Anfälle mit fich 
bringt. Nicht einmal wafchen darf ich mich. Es koͤnnte leicht 
fommen, daß ich vom Poftwagen herab ind Bett müßte, um viel 
leicht nicht wieder aufzuftehen”. 

Übrigens hatte das Leben Schumanns in diefem idyllischen 
Aufenthalt, wie die Mitteilungen feines zeitweiligen Stubengenoflen 
Günther bejagen, etwas, freilich nicht nach herkoͤmmlichen Begriffen 
MWohlgeordnetes. Am Tage ftudierte er; abends befuchte er ein bes 
ftimmtes Reftaurationslofal, wo er im Kreife feiner Freunde mehrere 
Stunden zubrachte, dort war er aber meift in fich gekehrt und 
fcheinbar paffiv, jo daß es für Leute, die Schumann nicht näher 
kannten, den Anjchein haben Eonnte, ald ob nicht der gefellige Ver⸗ 
kehr, jondern das öfters in reihem Maße genoffene Bier ihn dahin⸗ 
gezogen habe. Wenn er nachts heimfehrte, entkleidete er fich halb, 
notierte das Er⸗ und Durchlebte in fein Tagebuch, berechnete feine 
Barfchaft, und befchloß dann das Tagewerk mit einer Aufzeichnung 
der mufilalifchen Ideen, die ihm etwa im Laufe des Abends ges 
fommen waren. Oft fpielte er das Niedergefchriebene auch auf dem 

1 Stanz Brendel, weldyer jeiner Behauptung zufolge auch an diefer Nacht: 
partie Zeil nahm, gibt einen etwas abweichenden Bericht über diefelbe in Per. 12 
des Bandes 48 der Neuen Zeitfchrift für Mufif. Ich vermag natürlich nicht zu 
entfcheiden, auf welcher Seite hier Die richtige Darftelung zu fuchen ift, muß 
indes bei meiner Mitteilung ftehen bleiben, da fie von einem Augenzeugen, 
nämlid) von E. Wenzel, herrührt, an deſſen Wahrheitsliebe und objektiver Beob⸗ 
achtungsweife nicht im mindeften zu zweifeln if. Möglicherweife handelt es 
fih Hier auch um zwei verſchiedene Fakta. 
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Pianoforte durch, und phantafierte dann wohl noch eine Weile darüber. 
Da Schumann in feinen Gewohnheiten fehr viel Beftändigfeit, ja 
eine gewiffe Gleichmäßigfeit erkennen läßt, fo ift anzunehmen, daß 
diefe Lebensweiſe von ihm bis zu feinem Eintritt in die Ehe ziem⸗ 
lich regelmäßig fortgefett wurbe. 

Nächft dem bereits berücfichtigten zweiten Heft der Paganini- 
chen Kapricen, op. X, find die dem Jahre 1833 angehörenden 
„Impromptus“ (op. 5) für Pianoforte in Betracht zu ziehen. Die 
Eriftenz derfelben erwähnt Schumann zuerft in einem vom 9. Auguft 
desfelben Jahres datierten, und an Franz Dtto in Hamburg gerichteten 
Briefe. Er nennt fie da „eine Gefchichte”, womit wohl angedeutet 
werden follte, daß diefe Kompofition einen poetifchen Hintergrund 
babe, Welcher Urt derfelbe war, ift ein Geheimnis geblieben. Da 
aber an die Spige bes Werkes ein Thema von Clara Wieck geftellt 
ift, fo darf vermutet werden, daß gemiffe Momente aus dem fünft- 
lerifchen Verkehr mit verfelben in dem Zyklus von Muſikſtuͤcken 
tondichterifch zum Ausdruck gelangen follten, worüber indeffen 
irgend etwas annähernd Bezeichnendes nicht zu fagen ift: Es ver: 
hält fich damit ähnlich, wie mit den Intermezzi, in welche Schu: 
mann gleichfalls etwas Unauggefprochenes hineindichtete. 

Die Impromptus erfchienen zuerft unter dem Titel: Impromp- 
tus sur une Romance de Clara Wieck pour le Pianoforte Oeuv. 5. 
Dedies a Monsieur Fr. Wiecki, Publie 1833, Aoüt. Ihnen zus 
grunde liegt, wie fchon bemerkt, eine Romanze oder vielmehr ein 
einfaches Thema von Clara Wied, kurz vorher von ihr nebft da⸗ 
zu gehörigen Variationen als op. 3 mit der Widmung an Schumann? 
veröffentlicht. Eine Bearbeitung diefes Themas war für Schumann 
bei dem lebhaften, jedoch damals wohl nur erft rein Eünftlerifchen 
Intereſſe, welches er Clara Wieck widmete, befonders anziehend; 





1 Urfprünglich follten die Impromptus ald op. 3 Clara Wied zugerignet 
werden, wie dad Driginalmanuffript dieſes Werkes erfehen läßt. Es erfchien 
ihm dann aber paflender, die Kompofition Friedr. Wied zu widmen, worliber er 
unterm 31. Juli (1833) an Hofwmeifter fchrieb: „Ich möchte Wied, dem ich fo 
mand)e Schuld abzutragen habe, an feinem Geburtötage, ber in die Mitte Auguft 
fällt, eine Überrafchung mit „Impromptud” über Die Romanze von Clara“ machen. 
Bei der im Jahre 1850 veranftalteten Neuausgabe des Werkes unterdrüdte 
Schumann aber die Widmung an Wied wiederum. 

2 Claras Dedifationdbrief (vom 1. Auguft 1833) fowie Schumanns Ant 
wort bei Litzmann I ©. 64 f. Letztere auch bereitd in den Jugendbriefen 
©. 216 f. gedrudt. 
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er fchrieb darüber 11 verfchiebene Säge, die eher als „Variationen 
im freien Styl” bezeichnet werben fünnen, da fie fi, für Smpromp- 
tus, unter denen man eine Art von Phantafieftücen vermuten 
müßte, zu entſchieden and ‘Thema anlehnen. 

Der Anfang ift originell genug; der dem ‘Thema untergelegte 
mit zwei Quintenfolgen beginnende Baß ftolziert folo Daher, wie 
eine auf wichtigem Poften ftehende Schildwache. Diefer Introitus 
erinnert fo entichieden an Beethovens Klaviervariationen op. 35, 
daß man glauben könnte, diefelben Hätten Schumann bei feinen 
Smpromptus zum Vorbilde gedient, obgleich dies in feiner Weife 
erwiefen ift. Es kann aber fehr wohl fein, daß jein erfinderifcher 
Geiſt von felbft auf die Idee gelommen ift, mit dem Baſſe des 
Themas allein zu beginnen. Die Veränderungen erfcheinen, nachdem 
das Thema eingeführt worden, mit Verwebung und Unterbauung 
besfelben, jo wie auch des Baſſes, in verfchiedenartig Eontraftieren: 
dem Wechſel der Stimmungen. Überall offenbart fich eine uͤppige 
Phantafie, deren .überreiche Gebilde indes der objektiven Klarheit 
Eintracht tun. Im ganzen läßt fich ein Fortfchritt der Technik, fo wie 
ein immer entjchiebeneres, Erdftigered Durchbrechen des Schumann: 
ſchen Idioms gegen bie früheren Kompofitionen nicht verfennen, wenn: 
gleich noch Härten und heftige, unvermittelte Mobulationen mit 
unterlaufen, welche die vollkommene formelle Beherrfchung ver: 
miffen laffen. Daß die Mondnächte des Niedelfchen Gartens mit 
den drein flötenden Nachtigallen auch ab und zu eine Rolle in dem 
Werke fpielen, merkt man bei einiger Befanntfchaft mit Schumanns 
poetifierender Art an der 10. Variation, einem ungemein phantafti- 
schen Stüd. 

Das dem Titel der urfprünglichen Ausgabe beigefügte Datum 
bat feinen anderen Zweck, als bie Zeit der Veröffentlichung zu 
firieren, wie e8 bei Büchern ftets gefchieht. Schumann war der 
Anficht, daß died Verfahren in mehrfacher Hinficht von Wert fei, 
und wollte e8 einführen. Gleichwohl hatte es bei dem bloßen Ber: 
juch fein Bewenden, wozu wohl hauptfächlich die Abneigung der 
Verlagshaͤndler beigetragen haben dürfte, welche ed nicht ungern 
ſehen, wenn Kompofitionen möglichft lange den Anfchein von 
Novitäten behalten. Die erfte Ausgabe erfchien übrigens auf 
Koften Schumanns in Schneeberg bei feinen Brüdern. Gegen 
Ende des Jahres 1842 übernahm Hofmeifter das Werf in feinen 
Verlag. 
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Die im Jahre 1850 veranftaltete, von Schumann felbft redigierte 
Auflage dieſes Werkes weicht mehrfach von der erften Ausgabe ab. 
Nicht allein finden fich in ihr weſentliche Verbeflerungen des Harz 
moniſchen, fondern auch zwei Variationen (mit ihnen die erwähnte 
10,, eine der intereffanteften) find ganz meggeblieben, von denen nur 
die dritte Durch eine neu Binzufomponierte erfeßt iſt. Außerdem- 
bat der Schluß des Ganzen eine zweckmaͤßige Anderung erfahren. 
Fuͤr den Muſiker ift ganz befonders die fpezielle Vergleichung 
beider Ausgaben intereffant, da aus ihr hervorgeht, wie und in 
welchem Grade der Komponift im Verlaufe der Jahre feine Un: 
fichten änderte. 

Ferner unternahm Schumann im Sabre 1833 eine Umarbeitung 
der ın Heidelberg 1830 Eomponierten Toccata, indem er fie zugleich 
von D-Dur nach C-Dur transponierte. Auch machte er Die erften 
Entwürfe zu feinen Klavierfonaten in G-Moll (op. 22) und Fis-Moll 
(op. 11). 

Die Zoccata, ald 7. Werk ediert, ift hoͤchſt wahrfcheinlich auf 
Anregung eines gleichnamigen Mufikfttickes von Czerny! entitanden, 
mit dem fie auch anfangs — aber allerdings auch nur da — eine 
entfernte Ähnlichkeit hat. Wie diefe ift fie bei ziemlich bedeutendem 
Umfang im Etüdenftil gehalten, ohne in erfinderifcher Hinficht einen 
befondern Wert beanipruchen zu koͤnnen. Hauptſaͤchlich fcheint fie 
für technifche Zwecke berechnet, wie auch aus einer Außerung 
Schumanns in feiner Zeitung (B. 4, ©. 183) hervorgeht; er fagt 
dort, daß fie „‚vielleicht eines der fchwierigften Klavierftüde fei”, 
Seiner Mutter jchrieb er, in Zwickau werde dag Stück „ſchwerlich 
Semand ermachen”. ebenfalls erfordert e8 vom Spieler ebenfo: 
viel Gemandtheit wie phufifche Ausdauer. Schumann beabfichtigte 
dDiefes Werk fchon 1832 zu veröffentlichen, Im Auguſt desfelben 
Jahres offerierte er e8 der Wiener Verlagehandlung von Has: 
linger, und hierauf am 2. November der Firma Breitlopf & Härtel. 
Beiden Verlegern dürfte die Kompofition in ihrer damaligen Faſſung 
nicht annehmlich erfchienen fein, was dann Schumann wohl mit 
veranlaßt haben mag, fie einer Umgeftaltung zu unterziehen, bezüg- 
lich deren er im Auguft 1834 an Toͤpken fchrieb: „Sn meiner 
Zoccata werden Sie einem alten Freund die Hand drüden, er fpricht 
nun nicht mehr fo wild, fondern viel ſittiger“. In betreff des Titels 


1 op. 92. 
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Schwanfte Schumann zwifchen den Namen „Exercice fantastique‘ 
und „Phantaſieuͤbung“. Mit dem erfteren follte die Zueignung an 
Clara Wied erfolgen. Bei dem Erfcheinen des Tonſatzes in Fr. 
Hofmeifterse Verlag (Mai 1834) Fam Schumann jedoch auf die 
urfprüngliche Betitelung „Toccata“ mit der Widmung an feinen 
Freund Ludwig Schunke zuruͤck. Die dynamifchen Zeichen bat Schu: 
mann in biefer Kompofition abfichtlich auf das Notwendigfte be: 
fchränkt, mit der Bemerkung: „Dem Spieler möglichite Freiheit 
des Vortrags zu laffen, find nur Stellen, die etwa vergriffen 
werden fünnten, genauer bezeichnet”. 

Endlich find noch zwei Hefte Variationen Über den Sehnſuchts⸗ 
walzer von Schubert und über das Ullegretto aus Beethovens 
A-Dur-Symphonie aus diefem Jahre zu erwähnen. Beide Kompo: 
fitionen blieben unveröffentlicht. 

Schumann verließ im September 1833 den Riedelſchen Garten 
und nahm demndchft Wohnung im fogenannten KHelferfchen Haufe, 
Burgſtraße Nr. 21, 4 Treppen hoch. Hier wurde er bald von einem 
bedenklichen Zuftand heftigfter innerer Erregung heimgefucht, der feine 
Freunde in nicht geringe Beſtuͤrzung verſetzte. Roſalie, eine der 
drei Schwägerinnen Schumanns ftarb, und die Nachricht von dieſem 
Ereignis bewirkte fofort bei ihm eine Gemütsbewegung, welche fich 
befonders während einer Nacht — er nennt fie in feinem Notizbuche: 
„Die fürchterliche Nacht des 17. Oftobers” — bis zur frankhaften 
Graltation, verbunden mit den peinigendften Angftigungen fteigerte!. 
Um nicht allein zu fein, bat er feinen ſchon erwähnten zeitmweiligen 
Stubengenoffen C. Günther, wieder zu ihm zu ziehen, was auch geſchah. 
Zwar erfolgten nun feine weiteren Unzeichen von innerer Aufregung 
mehr, aber eine „Fürchterliche Melancholie” (fo befagt das Notizbuch), 
die nur allmählich ihren Ruͤckzug nahm, bemächtigte fich dagegen 
Schumanns, und verfeßte ihn für einige Zeit in eine vollftändig 
apathifche Stimmung. Inwiefern dieſe Erfcheinung mit durch an- 
geftrengtes Arbeiten, durch Verkürzung der Nachtruhe, und durch 
geiftige Getränke hervorgerufen worden, mag bahingeftellt bleiben. 
Wie dem auch fei, alles deutet, im Zufammenhange mit 
andern eigentlmlichen bereits angeführten Symptomen betrachtet, 
auf ein tieferes Leiden, deflen Anzeichen weiterhin ab und zu her- 

1 Bon einer Seite erhielt idy die Mitteilung, daß Schumann fich in diefer 
Nacht Habe zum Fenfter Hinausftürzen wollen. Dod) wird diefer Angabe von 
anderer Seite widerfprochen. 
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vortretend, dann aber wieder längere Zeit fehlummernd, fich zwar 
nur fehr allmählich, doch in unverfennbarer Weife fortentwickelten 
und in ihren mannigfachen Erſcheinungen zu beforgniderregenden 
Zuftänden Beranlaffung gaben. Denn die fpäteren Leiden Schu: 
manns laſſen eine entichiedene Ahnlichket mit den oben er: 
wähnten Zuftänden erkennen. Bemerkenswert ift es, daß Schumann 
nach diefer Kataftrophe bis an fein Lebensende eine ausgefprochene 
Scheu vor dem Aufenthalt in hohen Stockwerken hatte, da er denn 
auch bald darauf ein Logis in einer tieferen Etage desfelben Haufes 
bezog. 

Dem Tode der Schwägerin Rofalie, durch welchen Schumann 
eine fo heftige feelifche Niederlage erlitten ‚hatte, folgte vier Wochen. 
Ipäter ein abermaliger Zrauerfall in feiner Familie, der aufs 
neue fein zart befaiteted Gemüt aufs tieffte erfchütterte. Sein 
Bruder Julius flarb am 18. November, nachdem er bereits im 
Frühjahr 1829 einmal lebensgefährlich erkrankt warı. Als fein feit 
längerer Zeit fchon leidender Zuftand hoffnungslos geworden, wurde 
Schumann von ber troftbebürftigen Mutter gebeten, nach Haufe zu 
fommen, doch fühlte er fich noch zu angegriffen, um dem ihm aus: 
geiprochenen Wunfche Folge zu leiften, und fo antwortete er: „Wie 
Du, meine gute Mutter, fo bedarf ich des Troftes, helfen kann ich 
nicht, aber weinen genug”. Auf die Nachricht von dem Dahin⸗ 
fcheiden des Bruders wurde Schumann wiederum son franfhaften 
Anfällen heimgefucht. An bie Mutter fchrieb er darauf bezüglich: 
„Bon den vergangenen Wochen nichts. Sch war kaum mehr ale eine 
Statue ohne Kälte, ohne Wärme; durch gewaltfames Arbeiten Fam 
nach und nach das Leben wieder. Aber ich bin noch fo fcheu und 
fchüchtern, daß ich nicht allein fchlafen kann, habe auch einen grund: 
gutmütigen Menfchen (Günther) zu mir genommen, an dem ich 
manches zu bilden finde, was mich reizt und erwärmt. Glaubft Du 
wohl, daß ich nicht den Mut babe, allein nach Zw.l(ickau) zu 
reifen, aus Furcht, es koͤnne mir etwas gefchehben. Heftiger 
Dlutandrang, unausfprechliche Angft, Vergeben des Athems, augen: 
blickliche Sinnesohnmacht wechfeln rafch, obgleich jeßt weniger, als 
in den vergangenen Tagen. Wenn Du eine Ahnung diefes ganz 
durch Melancholie eingefunfenen Eeelenfchlafes hätteft, fo verzieheft 
Du gewiß, daß ich nicht gefchrieben”. 


1 Bergl, ©. 46. 
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Die Eranfhafte Stimmung, welche fi) Schumanns bemächtigt 
hatte, war eine länger anhaltende. Noch zu Anfang des Jahres 
1834 beherrfchte fie ihn einigermaßen. Am 4. Januar 1834 fagte 
er der Mutter: „Erft heute habe ich Deinen Brief gelefen. Als ich 
ihn vor acht Zagen erhielt und am Anfang die dunkle Farbe bes 
ganzen erriet, fehlte mir die Kraft zum Ausleſen. Da jeßt nur 
der Gedanke an fremde Leiden fo vernichtend für mich ift, daß er 
mir alle Zatkraft nimmt, fo hütet Euch, mich irgend etwas wiffen 
zu laffen, was mir im geringften Unruhe machte — ich muß fonft 
ganz auf Eure Briefe verzichten. Namentlich bitte ich Euch 
herzlich, auch durch nichts mündlich oder fchriftlih an Julius 
und Rofalie zu erinnern. Sch babe feinen Schmerz gefannt — 
nun ift er gekommen, aber ich Babe ihn nicht zerbrüden Eönnen 
und er hats mich taufendfach. Dennoch fühle ich mich feit einigen 
Zagen wohler und frifcher denn feit langer Zeit; es kommen 
vielleicht nach und nach die heitern Geftalten wieder, und dann 
will ich recht gut gegen die Menfchen fein, wie fie jet fo gütig 
gegen mich find”, 

MWohltätig zerftreuend wirkte auf Schumann die dbemnächt ge 
Ichloffene Bekanntfchaft mit dem Maler Lyſer!, ganz befonders aber 
die neu angefnüpften Beziehungen zu dem begabten Mufifer Ludwig 
Schunke?, welcher im Dezember 1833 von Wien zu längerem Auf: 
enthalte nach Leipzig Fam. Schumann und Schunke, obwohl durch: 
aus entgegengefeßte Naturen, fchloffen, von gleicher Begeifterung 
für die Kunft erfüllt, bald nach der erften Begegnung innige 
Sreundfchaft. 

Unter Schumanns damaligen „täglichen Gefellfchaftern, von 
denen er feiner Mutter in einem Briefe (4. Januar 1834) Herlos⸗ 
john, Wied, Stegmayer, Schunfe, Stelle (?), Ortlepp, Lofer, Berger, 
Bürd und Pohlenz nannte, war ihm Schunfe die bei weiten liebſte, 
wertefte Perfünlichkeit. Uber venfelben berichtete er ihr am 19. März 
(1834): „Der iſt ein vortrefflicher Menfch und Freund, ber immer 
Herz und Luft zeigt, das Schünfte und Belte zu wollen und zu 


ı Er war aus Hamburg, und obwohl taub, ein großer Derehrer der Ton⸗ 
funft. Auch wurde er Mitarbeiter an der „Neuen Zeitfehrift für Muſik“. 

2 Geb. 21. Dezbr. 1810 zu Kaſſel, geftorben 7. Dezbr. 1834 in Leipzig. 
Über Schunfe finden fih Mitteilungen in der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“, 
Tahrgang 1835 Nr. 36, ©. 145 ff. und Bd. 4. ©. 182. Er veröffentlichte 
einige von Talent zeugende Klavierfompofitionen. 
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vollbringen. Ein blaues Auge am Himmel erfreut oft mehr, 
als der ganze blaue; ich moͤchte alle Freunde fuͤr dieſen einzigen 
miſſen“. 

Aus dieſem Briefe iſt auch zu entnehmen, daß Schumann ſich 
mit Schunke dem Vergnuͤgen des Schlittſchuhlaufens, und zwar 
„auf einem einſamen Teiche bei Connewitz“ hingab, ſowie daß er 
mit dem Freunde zeitweilig ein gemeinſames Logis bewohnte. 


v. Wafleleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 8 
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Das „merfwürdigfte Jahr“. 





De Fahr 1834, nach Schumanns eigenem Ausfpruch das merk⸗ 
wuͤrdigſte feines Lebens, wurbe reich und bebeutungsvoll für ihn 
an tiefeingreifenden Vorgängen. Er trat mit demjelben fomohl als 
Mufikfchriftfteller, wie als Zonfeßer in feine Sturm: und Drang- 
periode ein, die fich vorher einerfeitd ſchon in feiner begeifterten 
literarifchen Kundgebung über Chopins op. 2, und in feinen wieder: 
holten Beiträgen für Herlosſohns Kometen, ſowie andererfeits in 
den Papillons op. 2, in den Intermezzi op. 4, und in den Im⸗ 
promptus op. 5 gleich einem MWetterleuchten angekündigt hatte. 
Zunächft ift von den Begebniffen diefer Epoche die Begründung der 
‚Neuen Zeitfchrift für Mufif” anzuführen. Schumann fagt über 
diefelde in dem Vorwort feiner gefammelten Schriften:! 

„zu Ende des Jahres 33 fand fich in Leipzig allabendlich und 
wie zufällig, eine Anzahl meift jüngerer Muſiker zufammen?, zunaͤchſt 
zu gefelliger Verfammlung, nicht minder aber auch zum Austauſch 
der Gedanken über die Kunft, die ihnen Speife und Trank des te 
bens war, — die Mufil. Man fann nicht fagen, daß die damaligen 
mufifalifchen Zuftände Deutfchlands fehr erfreulich waren. Auf der 
Bühne herrfchte noch Roffini, auf den Klavieren faft ausschließlich 
Herz und Hünten. Und doch waren nur erft wenige Sjahre ver: 
floffen, daß Beethoven, C. M. v. Weber und Franz Schubert unter 
uns lebten. Zwar Mendelsjohns Stern war im Auffteigen und ver: 
lauteten von einem Polen: Chopin wunderbare Dinge, — aber 
eine nachhaltige Wirkung äußerten diefe erft fpäter. Da fuhr denn 
eined Tages der Gedanke durch die jungen Braufeföpfe: Laßt ung 
nicht müßig zufehen, greift an, daß es beffer werde, daß die Poefie 
der Kunft wieder zu Ehren komme. So entftanden die erften 
Blätter einer neuen Zeitfchrift für Muſik“. 

Diefe Kundgebung wurde von Schumann im Jahre 1853 nieder: 





1 Leipzig bei Georg Wigand, 1854; Aufl. IT: 1871. Weiterhin gingen die 
„gefammelten Schriften” in den Verlag von Breitfopf & Härtel über. Die 
vierte Auflage liegt vor. 

2 Diele Zufammenfünfte fanden meift in einer nahe dem „Barfußberge” 
feine Fleifchergafle 3 belegenen Neftauration ftatt, welche den Namen „Kaffeebaum” 
führte. Das Lofal befteht noch heute. 
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gefchrieben.. Damals erinnerte er fich offenbar nicht mehr genau 
des Zeitpunftes, zu welchem bie erften Anläufe für die intentionierte 
Zeitung genommen wurden. Die dee Schumanns im Verein mit 
anderen ein Organ zur Hebung der einigermaßen in Berflachung 
geratenen Mufitzuftände ins Leben zu rufen, wurde bereits im 
Sommer 1833 gefaßt. Am 28. Juni diefes Jahres berichtete er 
der Mutter: „Fine Menge junger wohlgebildeter Leute, meiftens 
Mufikftudierender, bat einen Kreis um mich gezogen, den ich wieder 
um das Wieckſche Haus ziehe. Um meiften erfaßt uns der Gebanfe 
an eine neue, große muſikaliſche Zeitung, die Hofmeiſter ver: 
legt und von welcher Profpectus und Anzeige fchon im fünftigen 
Monat ausgegeben werden, Zon und Farbe des ganzen follen frifcher 
und mannigfaltiger fein, als in den andern, vorzüglich dem alten 
Schlendrian ein Damm entgegengeftellt werden, ob ich gleich wenig 
Ausficht habe, mit Wie, der mir übrigens täglich befreundeter 
wird, je in meiner Kunftanficht zufammenzutreffen. Viel Köpfe, 
viel Sinne, wenn ed auch Kampf geben folltee Die Direktion be: 
ftcht aus Ortlepp, Wied, mir und zwei anderen Mufiklchrern !, 
meiftens ausübenden Künftlern (mich neunfingerigen ausgefchloffen), 
das Schon der Sache einen Anftrich gibt, da die andern mufikalifchen 
Zeitungen von Dilettanten redigiert werden. Unter Den andern 
Mitarbeitern nenne ich Dir Lühe, Hofrat Wendt, den tauben Lyſer, 
Reißiger und Krägen in Dresden, Franz Otto in London”. — 

„Vielleicht gewinne ich Durch diefes Unternehmen etwas, nach dem 
ich mich, deffen Natur fich eigentlich gegen alles Ungeregelte fträubt, 
wie mit mir fich mancher andere Künftler, fehnt, das heißt: meinen 
fefteren (bürgerlichen) Hintergrund, der gleichfam fich als Rahmen 
um das Bild oder als Gefäß um die auseinanderfließende Maſſe 
legt, der finanziellen Vorteile ufw. nicht zu gedenken”. 


1 Bon dem Schriftfteller Ortlepp wurde weiterhin abgelehen, wie er benn 
auch für die Zeitung von feinem Nußen war. Mit den „zwei andern Mufif: 
lehren” meinte Schumann wohl Knorr und Günther. Der letztere fam nicht 
weiter in Betracht. 

2 Die peluniäre Lage Echumanns wird von demfelben ziemlich Häufig in 
feinen Jugendbriefen berührt: fie ſpielt infofern eine bemerkenswerte Rolle in 
den erften Jahren feines Tunggefellenlebens, ald er es nicht immer verftand, mit 
den ihm zugemeflenen Geldmitteln auszjufommen, weshalb er öfters die Hilfe 
feiner Mutter in Anfpruch nehmen mußte. Schumann war im eigentlidhen Sinne 
des Worte nicht verſchwenderiſch, hatte aber Doch mandyerlei Bedürfnifle, Die, 
nicht zum Notwendigen gehörend, einen gewiſſen Aufwand erforderten. Überdies 

8* 
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Der im vorftehenden Briefaugzug entwickelte Plan Tieß fich jo 
rafch nicht realifieren. Er bedurfte zu feiner Ausführung noch der 
gründlichften Überlegung, und vor allem einer vollftändigen Klärung 
des von den Beteiligten zur Sache eingenommenen Standpunftee. 
Gleich anfangs wäre es beinahe zu einer Differenz zwifchen Schumann 
und Wie gekommen, welch’ leßterer in die Beltänbigkeit feines 
jungen Freundes einige Zweifel zu feßen fchien. Schumann fühlte 
fih mit Recht dadurch verlegt, und verfchwieg ed nicht, indem er 
(6, Auguſt 1833) an Wieck folgende Zeilen richtete: 

„Berftand ich anders recht, jo fagten Sie: „wenn Sie fich der 
Sache mit Eifer annehmen, fo verfpreche ich Ihnen meine Hilfe; 
werden Sie aber lau — —, fo ziehe ich mich zurüd, wollten Sie 
endigen! Wie — find Sie nicht Mitherausgeber des Blattes? 
Wollen Sie nicht gleich Leid und Freud tragen? Verfprechen Sie 
diefes, wie ich doch vermuten durfte nach dem Intereſſe, das Sie 
für die Angelegenheit zeigten, — kann etmaige Kühlheit von meiner 
Seite der Ihrigen zur Entfchuldigung dienen? Wollen Sie halten 
Beiftand geben? 





war er manchmal in der Ependierlaune, da er dann mehr audgab, ald ed feinen 
Verhälmmiffen entſprach. Er war ſich deſſen wohl bewußt, was er feiner Mutter 
nicht verhehlte. So fchrieb er ihr am 15. Dez. 1830: „Diele Geldverachtung und 
Geldverfchleuderung ift ein erbärmlicher Zug an mir. Du glaubft faum, wie ich 
leichtfinnig bin, und oft offenbar Geld zum Fenſter hinauswerfe. Vorwürfe 
mach’ ih mir immer und nehme gute VBorfäße, aber in ber fünftigen Minute 
hab ich’8 vergeflen, und gebe fchon wieder acht Groſchen Zrinfgeld. Die Sremde 
und das Meifen haben viel Zeil daran, am meiften aber ih und mein ver: 
maledeiter Leichtfinn.” — Vier Monate fpäter berichtete er der Mutter: „Meine 
Finanzen befchäftigen und befiimmern mich zum Teil. Wied fagte neulich: für 
mich wäre nichts befler, als wenn ich feinen Heller hätte — dann wiirde fchon 
etwas aus mir werben”. — Als die Mutter zu Ende des Jahres 1833 einmal 
zu wiſſen wünfcht, wie eö in betreff des Geldpunktes ftehe, antwortet Schumann: 
„Du frägft, ob ich ausfomme? Dffen geftanden — Nein. Zinfen und Honorar- 
verdienft betragen vor der Hand nicht mehr als 400—500 Taler und unter 600 
habe ich leider nie gebraucht.” (Hierbei ift zu bemerfen, daß der Geldwert damals 
beinahe Das Doppelte von dem heutigen betrug.) — Schumann hoffte, daß die 
Zeitung feine Einfünfte erhöhen werde. Mit Bezug darauf bemerfte er in einem 
Briefe vom 19. März 1834 an feine Mutter: „Ein neued Unternehmen bringt 
immer Hoffnungen Die Fülle mit fih. Es freut mich, mein Leben durch einen 
feften und reizenden Hintergrund geichloffen zu haben. Außer Ehre und Ruhm 
fieht auch noch Verdienft zu erwerben, jo daß Du jebt wirklich ruhiger um mein 
Fortkommen in der Zukunft fein kannſt“. — Später, und namentlich nad) feiner 
Verheiratung wurde Schumann ein beflerer Wirt. 
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Hätte ein Anderer, deſſen Ausdrucksweiſe ich weniger verftünde, 
als die Ihrige, mir dies gefagt, fo hätte ich unverhohlen geantwortet: 
behalte Alles — bin ich im Feuer, fo brauch’ ich hoͤchſtens Deine 
Zügel — bift Du es, fo rechne auf meine — werde ich aber Eühl, 
fo leihe mir Deine Flügel — das ift billig. Oder bin ich etwa 
ruhmfüchtig? Ober liegt mir fo viel an der Nedaftion, wenn Sie 
anders die Beſorgung der Korrefpondenz u. f. f. jo nennen wollen? 
Wenn Gie das nicht für große und größte Aufopferung von 
meiner Seite halten, fo werde ich Sie freilich nicht davon über: 
zeugen koͤnnen. Darum nur unterzieh’ ich mich jener Leitung, weil 
ich den Verhältniffen am nächften ftehe, und weil ich nicht gern 
die Ausführung einer Idee aufgebe, von der ich einfehe, daß fie 
unzuberechnende bildende Vorteile für Herz und Kopf mit fich bringt. 

Da ich aber Ihre Ausdrucksweiſe zu kennen glaube, fo lege ich jener 
Außerung, wenn ich ſie nicht uͤberhaupt zu hypochondriſch anſchlage, 
den Sinn unter, daß Sie einen leiſen Verdacht auf meine Ausdauer 
fuͤr die Zukunft werfen, den ich mir ſelbſt nicht verhehle. Denn 
wer haftet fuͤr Zufaͤlligkeiten, unerwartete Stoͤrungen und dgl.? Ich 
ſagte Ihnen auch, daß ich mich auf hoͤchſtens zwei Jahre zur feſten 
Mitteilnahme verſtehe, ohne dann mich abſolut abzuloͤſen behaupten 
zu wollen. Jenen Zeitraum halte ich aber für hinreichend, Vieles 
aus der regelmäßigen Befchäftigung zu lernen, der Kunftanficht 
Seftigkeit und Gefchloffenheit zu geben, ohne Gefahr laufen zu 
müflen, fteif zu werden oder den Gefallen an der reinen Anmut 
der Kunft zu verlieren. Uber ich verheimliche Ihnen nicht, daß 
ich dann Ihre Worte milder geftellt zu fehen wünfchen möchte, 
etwa: vereint arbeiten wir am Werk — fchläft der eine, fo fei der 
andere wach und energifch — zieht er die Fühlhörner ein, fo ſtecke 
fie jener heraus. 

Sch nehme Ihre Nachficht für meine Offenheit in Anfpruch; denn 
wanft auf diefe Art der Bau fihon im Grunde, fo ift der fpätere 
Sturz ja leicht vorauszufehen. Soll aber ein fo Eompliziertes Unter: 
nehmen Eräftig zu Ende gebracht werben, fo müffen fich doch bie 
Kräfte wechfelfeitig und unbedingt unterftügen. Geben Sie aber, nach 
Ihren geftrigen Worten, Beiftand bedingt, fo kann das der Aus: 
führung natürlich nur Schaden bringen”. 

Die fchließlich hier von Schumann ausgefprochene Befürchtung 
ging glücklicherweife nicht in Erfüllung. Wieck intereflierte ſich 
anfangs für Schumanns Zeitungsprofeft, und fteuerte auch nach 
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Verwirklichung desſelben einige Beiträge für die Zeitfchrift bei, ließ 
die Sache dann aber im Stich, weil er durch feine eigenen Ange⸗ 
legenheiten vollauf in Anfpruch genommen war, und außerdem 
anfangs 1836 mit Schumann überhaupt brach, während diefer in 
ausdauernder Treue dem neuen Unternehmen feine Kräfte widmete. 

Als Verleger für die Zeitfchrift war der Mufifalienhändler Hof: 
meifter in Ausſicht genommen, welcher fich jedoch bedenklich zeigte. 
Schumann hoffte nun feinen Bruder (es war Julius gemeint) als 
Herausgeber zu gewinnen, indeflen ſchenkte diefer der Sache Fein 
rechtes Vertrauen, wie aus einem Briefertrakt hervorgeht, in welchem 
Schumann die ihm entgegengeftellten Bedenken zuruͤckwies und zus 
gleich pofitive Vorfchläge machte. Er fprach fich (5. Auguſt 1833) 
folgendermaßen gegen feinen Bruder Karl aus: „Wie fünnte über: 
haupt ein folches Unternehmen feheitern, das im reinften Sinne 
nur im Intereſſe der Kunft von Männern begonnen wird, deren 
Lebensberuf fie ift, welches überdies auf eine feite Anficht, auf Er- 
fahrung durch eine Menge von Vorarbeiten begründet ift; wie 
Eönnte ein folches nur fcheitern? Vieles ift noch günftig Dabei. 
Umfchlag, Kupfer beizulegen. Als Vignette frhlage ich etwa eine 
Genie mit einer Maske in der Hand vor. 

MWirft das Unternehmen nicht genug ab, fo verzichten Wieck, 
Knorr, Ortlepp und ich auf Honorar. Meine Redaktion mit 150 Zalern 
zu berechnen, auf die ich gleichfalls im ſchlechten Falle verzichte. 
Der Kontraft würde auf zwei Sahre ausgefertigt. — 

Hofmeifter würde fih mit ihm (mit Julius) in Verbindung 
jegen. — Empfehlung der größten Eile der Anzeige. Die erften 
Blätter werden mit Spohrs Bildnis gegeben. Beforge den Kupfer: 
drucker. 

Wünfche, Daß der Preis die Summe von 4 Talern nicht über: 
fteige: wie wird dann der Reinertrag fein? Die Vignette will ich 
beforgen”, 

Es Fam fchlieglich fait alles anders, ale e8 bier von Schumann 
intendiert war. Hofmeiſter, ein vorfichtiger Mann, der fi nicht 
leicht auf Unternehmungen einließ, welche feiner Meinung nach mit 
einem Riſiko verbunden waren, entfprach den Wünfchen Schumanns 
nicht, zumal er im Hinblick auf die dem Blatte zu gebende Ten⸗ 
denz vorausfah, Daß dasſelbe eine oppofitionelle Stellung gegen bie 
jeit 1798 von Breitfopf & Härtel herausgegebene Mufilzeitung ein⸗ 
nehmen würde. Und auch Schumanns Bruder ging nicht auf die 
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Sache ein. Aufs neue wandte Schumann fich an Hofmeifter mit 
den Worten: „Ich zweifle, ob mein Bruder noch unternehmen wird, 
da ihn feine größeren Verlagswerke zu ſehr befchäftigen. Laflen Sie 
fich den jchönen Zeitpunkt entgehen zu einer Sache, die nur Ruhm 
und Ehre bringen kann? Wielleicht findet fich irgendwo ein habiler 
Redakteur”. Doch auch diesmal erreichte Schumann fein Refultat, 
und fo geriet die Sache einftweilen ins Stoden. 

Schumann aber, der den Mut nicht finfen ließ, war unterdefjen 
in anderer Weife für feine Idee tätig, indem er Mitarbeiter für das 
zu gründende Kunftorgan zu gewinnen fuchte. Bereits unterm 
9. Auguft 1833 wandte er fich brieflich an den fchon erwähnten, 
ihm befreundeten Sänger Otto, welcher fich damals in Hamburg 
aufbielt. Diefem fchrieb er u. a.: „Als Herold einer befferen muſi⸗ 
Ealifchen Zukunft möchte Dir der Brief erfcheinen. Es fehlt ein 
Hermann mit einem Leſſing unterm Arm, der einmal in das Ge: 
jindel führe. Ziehe Dich nicht zurück vom Kampfe und fchlage mit 
drein!.... Haft Du nicht Luft Deine Gedanken einzurahmen . oder 
zu garnieren, jo überlaß mir dies; die Naturfrucht foll ſchon durch: 
ſchimmern. .... Die Wichtigkeit der Sache und ein altes Freund⸗ 
ſchaftsgefuͤhl werden Dich antreiben, mir ſchleunig zu antworten, 
ob die Redaktion mit Sicherheit auf engliſche Briefe in die erſten 
Blaͤtter rechnen fann..... Sei recht ruͤhrig.“ 

Unter den Leipziger Genoſſen erwartete Schumann vor allem zu⸗ 
naͤchſt Gutes fuͤr die Zeitung von Wieck, Ludwig Schunke, Julius 
Knorr und Stegmayer. Indeſſen erfuͤllten ſich die Hoffnungen, 
welche er auf dieſe Perſoͤnlichkeiten geſetzt hatte, nur im beſcheidenſten 
Maße, wie ſich zeigen wird. 

Beim Sahresjchluß Hatten Schumanns Zeitungsgedanfen noch 
keine fefte Geftalt gewonnen, weil ein Verleger immer noch nicht 
gefunden war. Er mußte fich deshalb einftweilen damit begnügen, 
fein Verlangen, mufikliterarifch tätig zu fein, auf anderem Wege 
zu verwirklichen. Es gefchah das in dem von Herloßfohnt 1830 
begründeten Kometen, für welchen Schumann ſchon im Auguft 1832 
einen Artikel: „Reminisfcenzen aus Clara Wiecks legten Concerten 
in Leipzig” gefchrieben hatte. Nunmehr, im Dezember 1833, erfchienen 
aber in diefer Zeitfchrift fchon „davidsbuͤndleriſche“ Erguͤſſe. Seine 
Mutter machte er brieflih am 4. Sanuar 1834 mit folgenden 
Worten darauf aufmerkſam: „Die „Davidsbuͤndler“ im Kometen 

1 Sein eigentlicher Name war Herloß. 


119 





= — 


überfchlage nicht; fie find von mir und machen etliche Senfation. 
Es wird eine Art Buch, das ich fpäter einzeln bei Karl und Eduard 
herausgebe’ 1. 

Sodann fand Schumann alebald Gelegenheit zur Beteiligung 
an einem neuen literarifchen Unternehmen, worüber er am 19. März 
(1834) feiner Mutter meldete: „Kühe gibt jegt mit NHerloßfohn 
ein Damenfonverfationslerifon heraus, in dem ich die mufikalifchen 
Artikel übernommen habe (15 Taler für den Bogen)”. In dem: 
felben Briefe Eonnte er auch von ber endlich zum definitiven Ab- 
fchluß gelangten Zeitungsangelegenheit berichten: „Die neue mulji: 
kaliſche Zeitfchrift nimmt vor der Hand unfere ganze Tätigkeit in 
Anfpruch. Raſcher wird Die wohl den Plan mitbringen. Er ift 
von mir. Dirigenten des Blattes find Kapellmeifter Stegmayer2, Wied, 
Schunfe?, Knorr und ich. ... Nun gibt’ freilich viel zu fchaffen, 
zu lernen wie zu lehren; doch find zu großen Schwierigkeiten auch 
große Fähigkeiten vorhanden, und ich glaube an fehönen Erfolg und 
unendlichen Nugen”. 

Schumann, die Seele der Zeitfchrift, verfolgte mit derjelben 
einen doppelten Zweck. Sin erfter Linie war e8 ihm darum zu fun, 
die gehaltlofen, auf grobe Sinnlichkeit oder gedankenloſes Muſik⸗ 
machen berechneten Tageserzeugniffe zu befämpfen, und den Gefchmad 
des Publikums zu heben und zu Idutern. Sodann wollte er aber 
auch jüngeren aufftrebenden Talenten die Wege ebnen. Ferner ftand 
damit im Zufammenhange, gegen die zahme, fchlaffe, namentlich von 
Fink vertretene Leipziger Kunſtkritik, deren Gebahren die jüngeren 
Mufifer mehr und mehr verftimmt batte, Front zu machen“. 

1 ft nicht gefchehen. 

2 Stegmayer tat nichts für die Zeitung. Schumann fchrieb feiner Mutter 
über ihn: „Stegmayer ift auch fo ein herrlicher Muſikmenſch, dem ich viel zu 
danken habe. Er lebt aber fo wüft, daß man nicht mit ihm fortkann.“ 

3 Schunkes von Schumann überarbeitete Beiträge für die Zeitung erhielten 
die Chiffre 3; diejenigen Wiedd, welcher nur im erften Jahre des Beſtehens der 
Zeitung zu derfelben beifteuerte, wurden mit „Der alte Clavierſchulmeiſter“ und 
mit 4 und 14, fowie mit -nz- unterzeichnet. Knorr bediente fih der Ziffern 1, 
11 und 21 für feine wenigen Xrrifel. 

« Schon zu Anfang 1833 äußerte Echumann ſich brieflic, gegen Wied über 
Finf unwillig mir den Worten: „Finks Nezenfion tiber die Euryanthenvariationen 
ift denn doch zu toll. Er will geſtreichelt fein; ich dächte, e8 wäre Urſache da, 
daß man ihn einmal fißele, ftreidhele, fneipe u.ſ.w.“ Die fragliche Rezenſion 
bezog fih auf Herz’ Klavierfompofition op. 62. Weder die eine noch Die andere 
will viel befagen, allein man fieht aus obigen Außerungen über Fink die Gereizt⸗ 
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Begreiflichermweife wurde das Unternehmen von feiten des Re⸗ 
dakteurs der Härtelfehen Muſikzeitung wegen der drohenden Konkur- 
renz mit fcheelen Augen angefehen. Am 9. April (1834) fchrieb 
Schumann darauf bezüglich feiner Mutter: „Mit Fink wird es 
fchlimm. Der ift fehon jest wütend und will nichts außer fich 
leiden. Es dauert mich, daß ein alter fonft fchägbarer Mann fich 
fo gemein berunterzieht. jedenfalls wird in der Folge Kampf, fo 
würdig auch der Ton im ganzen fein foll. Verlag Dich darauf, 
daß ich das unterftrichene Wort halte. Sollte es einmal geiftige 
Steine regnen, fo halten fünf Buckel doch immer mehr aus, zumal 
da Jugend darunter ſteckt, ald ein alter, ſchon fehr gebuͤckter“. 

Die erfte Nummer der ‚Neuen Zeitfchrift für Muſik“, deren 
Verlag Buchhändler C. H. 3. Hartmann übernommen hatte, wurde 
am 3, April 1834 ausgegeben. So fchien denn alles aufs befte 
geordnet. Nicht lange währte es aber, fo ftellte fich fchon heraus, 
daß die Hauptlaft auf Schumanns Schultern ruhte. „Vor der 
Hand, fo fchrieb er feiner Mutter am 2. Juli, muß ich durchaus 
der Zeitung meine ganze Tätigkeit widmen — auf die 
Andern ift nicht zu bauen. — Wieck ift fortwährend auf Reifen, 
Knorr krank, Schunfe verfteht nicht fo recht mit der Feder umzu⸗ 
geben — wer bleibt übrig? — Doch hat die Zeitfchrift einen fo 
außerordentlichen Erfolg, daß ich auch mit Nugen und Feuer fort: 
arbeite. Bis jegt find gegen 300 Beitellungen eingegangen. — Kurz, 
Leben ift viel in unferm Leben”. 

An auswärtigen Mitarbeitern hatte Schumann inzwijchen feinen 
Univerfitätsfreund Zöpfen und den Paftor Keferftein gewonnen, 
welcher unter dem Pfeudonym K. Stein für die „‚Cäcilie” und 
„Allgem. muſik. Zeitung” fchrieb; anfangs 1835 Fam auch der 
Breslauer Profeffor Aug. Kahlert hinzu. Dem erfteren fagte Schus 
mann in einem Briefe vom 18. Auguft (1834): „Sie haben noch 
nicht erfahren, guter Theodor Töpfen, wie es einem zu Mute ift, 
wenn man den Wirt von 14 zu 14 Tagen um Nachficht bittet 
und dann doch wieder mit der Bitte um Prolongation vorrüdt — 
denn Sie waren ftets bei Kaffe. Durch eine langwierige Krankheit 
unferes Sekretärs (e8 ift Anorr gemeint), find mir alle Gefchäfte 
auf den Hals geworfen worden, jo daß ich heute wieder wenig von 
meiner (Brief) Schuld abtragen kann und dies wenige Ichlecht, da 
beit Schumanns, welche ſich fpäter durch die Gründung der Neuen Zeitſchrift 
für Mufit Luft machte. 
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mir der Kopf noch von einer Korrektur brummt...... Fürs erfte 
großen Dank für Ihre Arbeiten, die Ullen ausnchmend gefallen 
aus taufend Gründen. Das Geheimnis, daß fie am Tage ihrer 
Abreife von Bremen ſchon im Blatt (in der Mufikzeitung) ftehen, 
ift Iuftig, aber auch klar genug, da ung leider fchon im Anfang 
der Derleger fo lang bat warten laflen, daß wir um 14 Tage 
zurüc find. Es find aber geftern in einer feierlichen Konferenz jo 
ernfte Maßregeln getroffen worden, daß binnen einem Monat Alle 
im berrlichiten Gang fein wird. Es waͤre auch ungerecht gegen das 
Publikum, welches das Inſtitut fo lebhaft unterftügt, daß es eine 
Freude für uns fein muß. Prag allein zieht mit 50, Dresden 
mit 30, Hamburg mit 20 Eremplaren davon. — 

Alles, was Jugend, folglich Zukunft bat, wird auf der Welt 
an⸗ und durchElingen. Es ift faſt unerklärlich, wie diefer Eritifchen 
Honigpinfelei nicht fchon längft Einhalt getan worden ift. Darum 
Schlagen Sie mir recht zu in Das Volk, wenn diefed auch wie eine Herde 
ist, die einmal auffieht, wenn es bligt und dann ruhig weiter graft. 
Die Herde richtet fich wenigftens einen Augenblid himmelan“. 

Schumann hatte feine ganze Kraft aufbieten müffen, um unter 
den obwaltenden Umftänden feine Schöpfung mit Erfolg aufrecht 
zu halten. Er mußte alles beforgen: „Korrefpondenz, Korrektur, 
Manufkripte”, wie er feiner Mutter ſchrieb, und wollte doch auch 
feinen eigentlichen Beruf, das Komponieren, nicht geradezu vernach⸗ 
laͤſſigen. Indeſſen wurde ihm für die Zeitung bald Unterftügung 
durch eine Perfönlichkeit zu Zeil, die unerwartet in feine Umgebung 
frat. 

Es war dies Karl Band, der im Mai 1834 wegen Veröffent- 
lichung feiner Lieder-Kompofitionen von Berlin nach Leipzig Fam, 
bald darauf zu Echumann in freundfchaftliche Beziehung trat, und 
von diefem Anregung dazu erhielt, feinen Aufenthalt dauernd in 
Leipzig zu nehmen, um fich den begonnenen Funftliterarifchen Be⸗ 
ftrebungen anzuſchließen. So machte Band fich in der Folge um 
die Zeitung nicht allein als fleißiger Mitarbeiter, — alle mit den 


ı Geb, am 27. Mai 1809 zu Magdeburg, get. am 28. Dezember 1889 in 
Dresden, wo er vom Jahre 1846 bis zu feinem Tode ald hochgeichäßter Kunft- 
fritifer und Zonfeßer tätig war. Vom Könige von Sachſen wurde er durch 
Verleihung des Hofrat-Ziteld, fowie an feinem achtzigſten Goburtstage durch die 
Dekorierung mit dem Ritterkreuz erfter Klaffe des Albrechtöordens für jein lang: 
jähriges erfolgreiches Wirken ausgezeichnet. 
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Chiffern 6, 16, 26, B, und E — k unterzeichneten Auffäge rühren 
von ihm ber — fondern auch durch feine lebhafte Beteiligung an 
den Nedaftionsgefchäften verdient. Überdies führte er der Zeitung 
auswärtige ihm befreundete Perfünlichkeiten als Mitarbeiter zu, 
namentlih: C. Koßmaly, geb. 27. Juli 1812 zu Breslau, get. 
im Dezember 1893 zu Stettin. Riefftahl!, G.Nicolai2, Schüler? 
und den, unter dem Namen Ulerander fchriftftelleenden Maler 
Simont Die Mehrzahl der Mitarbeiter wurde freilich durch Schu: 
mann nach und nach gewonnen. Als „feſte“, gehörten der Zeitung 
von 1834 his zum Januar 1838 außer Schumann an: L. Schunfe 
(der Ende 1834 fchon ftarb), C. Band, C. 5. Berker und Oswald 
Lorenz, wie Echumann jelbft erklärte. Sonſt waren im Laufe der 
Zeit mehr oder weniger mitwirkfend an dem Unternehmen beteiligt: 
Julius Beder, Chriftern, Fiſchhof, Gathy, Griepenferl, Stephan 
Heller, Kahlert, Keferftein, Lyſer, Panofka, Stoͤckhardt, Sobolewski, 
Thomſon, Toͤpken, Truhn und Zuccalmaglio. Einzelne Beiträge 
lieferten: Buͤrck, Heinr. Dorn, Sophie Kaskal, Moſcheles, Nauenburg 
und Wenzel. Nach allen Seiten hin ſuchte Schumann fuͤr die 
Zeitung aneifernd und ermunternd auf ſeine Mitarbeiter einzuwirken. 
So ſchrieb er, um ein Beiſpiel anzufuͤhren, unterm 24. Januar 1835 
an Kahlert nach Breslau: „Mit Freuden ſehen wir Ihren ferneren 
Mitteilungen entgegen. Sie folgen mit Hingebung der neuen Rich⸗ 
tung, und es ſind junge und ſtarke Koͤpfe von Noͤten, um moͤg⸗ 
lichen Reaktionen vorzubeugen“. 

Der jugendlich feurige und friſche Ton der Zeitſchrift bildete 
einen ſchneidenden Kontraſt zu der charakterloſen, verzopften Leipziger 
Kritik, und gewann dem Kunſtorgane bald nach ſeinem Entſtehen 
lebhafte Teilnahme in gewiſſen muſikaliſchen Kreiſen. Doch ging 
es nicht ſo ſchnell mit der Verbreitung, wie es in betreff des lukra⸗ 
tiven Punktes zu wuͤnſchen war. An Toͤpken ſchrieb Schumann 


1 Ein am 31. Juli 1845 zu Greifswald verſtorbener, Damals in München 
lebender Biolinift. 

2 Ein damaliger preußischer Beamter in Berlin. 

3 Kammerfänger in Rudolſtadt. 

s Von ihm rühren die Kompofitionen zu Oberon in dem Wielandzinmer 
des Weimaraner Schloffes Herz auch har er das Verdienſt auf die urfprüngliche 
Struftur der Wartburg hingewiefen, und jo gewiflermaßen zu der ſpäter unter 
nommenen Reſtauration derfelben Veranlaffung gegeben zu haben. Simon 
wanderte 1849 nach Chili aus, wo er das Unglüd hatte, von Wilden erfchlagen 
ju werden, 
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(6. Sebraur 1835): „Ich bin jet alleiniger Redigent und Eigentümer 
der Zeitung, d. h. ich habe noch zwei Jahre Geld zuzufegen; dann läßt 
fich aber etwas erwarten”, und an Zuecalmaglio (28. September): 
‚Anfere neue Zeitfchrift erfreut fich zwar einer außerorbentlichen 
Teilnahme, bennoch arbeit ich faft ohne allen Lohn. Sollten Sie 
nicht Darauf angewiefen fein, von Ihrem vorzüglichen Schriftfteller- 
talent Ertrag für das Leben zu ziehen, jo warten Sie vielleicht noch) 
einige Zeit mit Auszahlung des üblichen Honorare. Sollte Dies 
aber vielleicht abhalten, ung fünftige Beiträge zufommen zu laffen, 
fo nehme ich die vorige Periode zurüd und alles an, was Sie be- 
ftimmen”. — Erft im April 1837 Eonnte er diefem feinem Mitar: 
beiter jagen: „Die Zeitung verbreitet fich fehr in neuerer Zeit. Dom 
fünftigen Bande hoffe ich auf eine, für mich und meine Mitarbeiter 
günftige Veränderung der Verlagshandlung. Cie find natürlich der 
erfte, an den ich denke, und dem ich das meilte fchulde”. 

In betreff der Tendenz des neugefchaffenen Kunftorgans fprach 
Schumann fich wiederholt in der Zeitfchrift felbft aus, wie folgt: 

„Unſre Sefinnung war vorweg feftgeftellt. Sie ift einfach, und 
diefe: an die alte Zeit und ihre Werke mit allem Nachdruck zu er: 
innern, darauf aufmerffam zu machen, wie nur an fo reinem Quelle 
neue Kunftjchönheiten gefräftigt werden koͤnnen, — fodann, die letzte 
Vergangenheit, die nur auf Steigerung dußerlicher Virtuofität aus⸗ 
ging, als eine unfünftlerifche zu bekämpfen, — endlich cine neue 
poetifche Zeit vorzubereiten, befchleunigen zu helfen”. Und ferner: 
„Die Erhebung deutfchen Sinnes durch deutfche Kunft, geſchah fie 
. nun durch Hinweifung auf ditere große Mufter, oder durch Bevor: 
zugung jüngerer Talente, jene Erhebung mag noch jegt ald das 
Ziel unferer Beitrebungen angefehben werben. Den roten Faden, der 
diefen Gedanken fortipinnt, koͤnnte man allenfalls in der Gefchichte 
der Davidsbuͤndler verfolgen, eines wenn auch phantaftifch auftreten- 
den Bundes, beffen Mitglieder weniger durch äußere Abzeichen, als 
durch eine innere Ahnlichkeit fich erkennen Taffen. Einen Damm 
gegen die Mittelmäßigkeit aufzumerfen, durch das Wort, wie durch 
die Tat, werden fie auch Fünftighin trachten. Gefchah dies früher 
auf ungeftümere Art, fo wolle man dagegen die warme Begeifterung 
in die Schale legen, mit der das Echt=Talentvolle, Echt: Künft- 
lerifche an jeder Stelle ausgezeichnet wurde. Wir fchreiben ja nicht 
die Kaufleute reich zu machen, wir fchreiben den Künftler zu ehren”. 

Die bier Eundgegebene Richtung tritt namentlich in den erften 
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Jahrgaͤngen der Zeitfchrift, welche überhaupt die wertsollften find, 
bedeutungsvoll hervor. 

Schumann verband mit ber, in dem neubegründeten Kunftorgane 
begonnenen Zätigkeit weitgehende, fpäter von anderen zum Teil 
in Angriff genommene Pläne, welche das rühmliche Streben erfennen 
laflen, nach allen Seiten Bin anregend, fürdernd und regenerierend 
für feine geliebte Kunft zu wirken: fie beweifen, daß er ganz auf 
der Höhe der Zeit fland. In feinem Projektierbuch finden fich 
mancherlei darauf bezügliche intereflante Notizen, die hier in ber von 
ihm angemerkten Reihenfolge mitgeteilt feien: ‚Briefe über Shafe- 
fpeare als Muſiker. — Cine Biographie Beethovens mit Kritik 
feiner fämtlichen Werke: oder wenigftens: eine vollftändige Samm- 
lung feiner Briefe; desgl. von I. Seb. Bach. — Eine ganz wohl: 
feile Ausgabe des wohltemperierten Klavierd, vielleicht mit Angabe 
und Kritik aller Varianten. — Konverfationdlerilon der Gegenwart 
für Mufil, (nur Biographien) mit alljährlichen Nachträgen. — Gefeß 
in Deutfchland für Opernfomponiften, wie in Frankreich zu erwirken. 
— Ganttionierte Drud: und Etichfehler, d. h. wirkliche Schler in 
Partituren großer Kompofitionen, die der Gebrauch geheiligt: 3. B. 
in mehreren Eymphonien Beethovens. (Dazu v. Mendelsfohn Stoff 
erbitten). — In ber Zeitung alphabetifch fortlaufende Biographien 
aller ausgezeichneten Mufiler, die Eurz, aber fcharf und blühend ge⸗ 
fchrieben fein müffen; in einem halben Sahre zu vollenden. — Auf 
Cherubini wieder hinzuweiſen. — Die Haslingerfche Ausgabe der 
Son. v. Beethoven in einem fchönen Auflag zu befprechen. — 
Horoskop f. junge Talente zu ftellen. — Dann auch hatte Schu⸗ 
mann, wie bier zugleich bemerkt fei, einen gewiß gut gemeinten, 
aber wenig praftifchen Plan im Intereſſe der Komponiften gefaßt, 
über ben er fich gegen Zuccalmaglio folgendermaßen ausfprach: 

‚Noch labe ich mich an einer andern dee, die mit der vorigen 
(die Konftituierung des Davidsbundes betreffend) Teicht in Ber: 
bindung zu feßen, aber von allgemeinerer Wichtigkeit wäre, der Be: 
gründung einer Agentur für Herausgabe von Werken aller 
Komponiften, die fich den Statuten diefer Agentur unterwerfen 
wollten, und die den Zweck hätte, alle Vorteile, die bis jeßt den 
Verlegern in fo reihem Maße zufließen, den Komponiften zuzu= 
wenden. Dazu bedürfte es nichts als eined unter gerichtlichem 
Schuß gefchmorenen Agenten, ber das Gefchäft leitete: Die Kom: 
poniften müßten Kautionen für die Auslagen der Herſtellung ihrer 
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Werke ftellen und erhielten dagegen alljährlich etwa Bericht über 
den Abſatz, Auszahlung des Uberfchuffes nach gefchehener Dedung 
der Auslagen”. | 

Betrachten wir Schumanns fchriftftellerifche Tätigkeit etwas 
näher. Niemand wird ihr außerordentliche Anerkennung verfagen. 
Völlig objektive Klarheit und pofitive Beſtimmtheit der Kritif offen: 
baren fich in ihr freilich nicht immer und überall. Dagegen erfreut 
fie durch eine üppige, blühende und bilderreiche, bisweilen lebhaft 
an Scan Paul erinnernde Fülle von Gedanken, deren meift meta: 
phorifche Einkleidung gleichwohl oft ebenfo treffend und bezeichnend 
wie geiftig anregend if. Das poctifche Empfinden und die dich⸗ 
terifche Auffaffung ftchen immer im Bordergrund. Es ift daher 
begreiflich, wenn Schumann bei dem von ihm hochgefchägten W. v. 
Zuccalmaglio einmal anfragt, ob er ihm „einige poetifche Menſchen 
ale Mitarbeiter der Zeitung nennen” Eönne. 

Schumanns mufifliterarifche Produktionen, durch die er fich cin 
rühmliches Denkmal von bleibendem Wert geſetzt hat, wirken in erfter 
Linie durch ihren ideen= und poefiereichen Gehalt, womit keinesweges 
gefagt fein foll, daß fie feinen kritiſchen Blick vermiffen Taffen. 
Diefen mit einer eigentümfichen Divinationsgabe verbundenen Blick be- 
faß er fogar in ungewöhnlichem Grade, ohne doch ftetd und in jedem ein⸗ 
zelnen Falle die Licht: und Echattenfeiten probußtiver oder reprodußtiver 
Kunftleiftungen in forgfältiger Abwägung überzeugend darzulegen. 
Hierauf kam es ihm eben weniger an, ald auf eine fchöngeiftig an⸗ 
regende und bilderreiche Aussprache. Denn er bielt „die für die höchfte 
Kritik, die durch fich felbft einen Eindruck Hinterläßt, dem gleich, den 
das anregende Original hervorbringt”. Gelegentlich feines Berichtes 
über Chopins Klavierfonzerte meint er dann freilich wieder, bag 
hoͤchſte Streben eines aufrichtigen Kritifers müffe fein, fich gaͤnzlich 
überflüffig zu machen, die befte Art über Muſik zu reden, fer die, ' 
zu fchmweigen, wobei er offenbar uͤberſah, daß es eine gar nicht zu 
entbehrende Kritik höherer Ordnung gibt. Befäßen wir nicht die 
muftergültigen Fritifchen Schriften Lefiings, jo würde eine höchft 
empfindliche Luͤcke in der Literatur vorhanden fein. 

In feltenem Maße war Schumann darin erfinderifch, daß er 
feinen Anfchauungen, Betrachtungen und Urteilen die mannigfaltig- 
ften Einfleidungen bei reisender und oft phantaftifcher Darftellung 
zu verleihen wußte, wofür feine gefammelten Echriften reichliche 
Beweiſe geben. Indeſſen ift nicht immer das rechte Maß in feinen 
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Kundgebungen eingehalten. Im Feuereifer Eonnte er Kunfterfchei: 
nungen einerfeit8 übers und andererfeits unterfchäßen. Letzteres war 
befonders bei der Beurteilung von Meyerbeer und deffen Oper „Die 
Hugenotten” ber Fall. Schumann batte vollfommen recht, gegen 
die von dieſem Komponiften geoffenbarte Nichtachtung des echt 
Künftlerifchen und überhaupt gegen feine öfters uneble Tendenz zu 
Telde zu ziehen. Es gefchah aber in einem an heftigfte Erbitterung 
ftreifenden Ton, der fih um fo fühlbarer macht, als er fonft bei 
Schumann, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, nicht weiter anzu⸗ 
treffen if. Dadurch wird denn auch bie bedingte, und unverfenn- 
bar widerwillige Anerfennung, welche Schumann dem bedeutenden 
Talent Meyerbeers und deffen nicht zu unterfehägendem Leiſtungs⸗ 
vermögen zuteil werben läßt, nahezu paralyfiert. Die Richtung 
dieſes Komponiften berührte ihn durchaus antipathifch, fie erfüllte 
ihn mit tiefftem Abfcheu, und die Folge davon war eine fubjektio 
einfeitige Beleuchtung feiner Schöpfung, welche durch bie nicht ganz 
pafiende Zufammenftellung mit Mendelsfohns Paulus noch verfchärft 
wurde. Wären die Hugenotten ald Kunſtwerk fo gänzlich vermwerflich, 
wie Schumann c$ dargeftellt hat, jo würde es zu den Unmöglich- 
keiten gehören, daß dieſes Stück fich bereits weit mehr als ein halbes 
Sahrhundert auf dem Repertoire der Theater erhalten bat. Daß 
Schumann übrigens Feine ganz deutliche Vorftellung von dem Weſen 
und den Forderungen ber Bühne befaß, beweilt feine Oper „Ges 
noveva“. 

Wenn Schumann als begeiſterter Kaͤmpe fuͤr die Ideale der Kunſt 
uͤber Meyerbeer mit Animoſitaͤt den Stab brach, ſo war er manchen 
Erſcheinungen gegenuͤber, die ſeinen fortſchrittlichen Ideen zu ent⸗ 
ſprechen ſchienen, wiederum zu freigebig in der Anerkennung. Es 
hing das mit ſeiner Neigung zuſammen, jedes ungewoͤhnliche Streben 
nicht nur willkommen gu heißen, ſondern auch zu begünftigen!. Als 
befannt darf vorausgefeßt werden, daß er für die Kompofitionen Hektor 
Berlioz' von vorn herein ein mehr als lebhaftes Intereſſe bezeigte, 
welches jpäter, nachdem er die Meifterreife erlangt hatte, einer be: 
fonneneren Auffaffung wich. Indeſſen ift der warme Anteil, welchen 
er diefem Tonfeßer anfangs widmete, immer noch eher zu begreifen, 
als die Hermann Hirfchbach, troß mancher Einwände, gezollte en= 

1 Die Überfchwänglichkeit, womit Schumann in feiner Zeitſchrift Clara Wieds 
Kompofitionen befprady, kann hierbei nicht in Betracht fommen. Sie war ihm 
zu lieb, um den fritifhen Maßſtab an ihre Erzeugniſſe zu legen. 
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thufiaftifche Anerkennung. Diefer nicht ausreichend für das muſi⸗ 
kalifche Schaffen vorgebildete Mann komponierte mit der Grimaffe 
des Genius, wobei die wunberlichften Sachen zum Vorſchein kamen. 
Er lebte in dem holden Wahn, da einfegen zu Eönnen, mo Beet: 
hoven aufgehört hatte, indem er mit Geringfchägung auf Meifter 
wie Haydn und Mozart herabfah. In beiden Beziehungen war er 
mit Berlioz eines Sinnes, welcher fich in feiner Überhebung für 
ein „Crescendo de l’esprit de Beethoven‘ hielt, und immer Alp: 
drücken hatte, wenn er Mozartiche Muſik hörte. 

Hirfchbah war ein fcharffinniger Kopf, dabei aber von rücd- 
fichtslofem Wefen. Durch fein felbitbewußtes, dreiftes Auftreten ges 
lang es ihm, einzelne Männer, und unter ihnen auch Schumann 
für eine Zeitlang zu blenden. eine hochintentionierten, aber fehr 
ungleichwertigen und unfertigen Kompofitionen beftanden zur Haupt: 
fache in wenig genieglichen Erperimenten, und waren im Grunde 
nur Refultate einer für bie Kunft unergiebigen Reflerion !, 

Schumann war fich feiner Neigung wohl bewußt, die Leiftungen 
mancher mitlebender Künftler zu überfchägen. Un Henfelt fchrieb 
er einmal, es gefchehe ihm oft, daß er bei Erfaffung eines neuen 
Geiftes weder Maß noch Ziel Fenne in feiner Freude. Indeſſen bat 
er fich jo große Verdienfte durch feine mufikfchriftftellerifche Tätig: 
keit für feine Zeit und darüber hinaus erworben, daß basjenige, was 
man an ihr etwa ausſetzen Fann, nicht ſchwer in die Wagſchale 
fällt. Seine Prinzipien waren jedenfalls edel. Ihnen entfprechend 
wibmete er den Meiftern der Vergangenheit pietätvolle Verehrung 
und den hoffnungerweckenden Kunftjüngern ein ruͤckhaltlos aner- 
kennendes, aufmunterndes Entgegenlommen, während er das Mittel 
mäßige mit fein gewürztem Humor, aber immer fchonend, hoͤchſt 
felten abwehrend oder heftig tabelnd hehandelte. Hier zeigte er ſich 
in feiner vollen menfchlichen Liebenswürbigfeit. Die Leffingfche 
Kunftkritikerffala entfprach freilich nicht feinem Naturell. Aber 
wirkliches Rünftlerifches Verdienſt erfannte er neidlos und begeiftert 
an. Die Spalten der Neuen Zeitfchrift für Muſik tun es dar, 
dag Schumann einerfeits den damals fehon im Echwunge begriffenen 


1 In den vierziger Jahren hatte ich mehrfach Gelegenheit mit Hirfchbach zu 
verfehren, fowie auch mitwirfend mid) an der Ausführung feiner feltfamen Streich: 
quartette zu beteiligen. — Einiges weitere über Hirſchbach und fein mufifalifch 
kritiſches Mepertorium enthalten des Verfaſſers Lebenserinnerungen: „Aus fiebzig 
Fahren‘ (Deutiche VBerlagsanftalt, Stuttgart und Leipzig 1897) S. 74—76, 
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Ruf Franz Schuberts, Mendelsſohn-Bartholdys, Fer» 
dinand Hillers und Wilhelm Tauberts befeftigte, fo wie 
andererfeits denjenigen Norbert Burgmüllers, Chopins, Robert 
Sranz’, Niels W. Gades, Stephan Heller und Adolph 
Henfelts mit begründete Auch wurden durch ihn Künftler wie 
Bennett und Verbulft, von denen ber leßtere freilich Schumanns 
Erwartungen nicht entfprach, in die mufifalifche Welt eingeführt, 
wogegen er ed grunbfäglich fo viel wie möglich vermied, die fich in 
feiner Zeitung darbietende Gelegenheit zum Vorteil der Erzeugniſſe 
feiner eigenen Mufe zu verwerten. 

Man könnte entgegnen, daß die vorgenannten Tonſetzer auch 
ohne Schumanns Mitwirkung zu der ihnen gebührenden Anerken⸗ 
nung gekommen fein würden. Allein dieſe Möglichkeit vermag 
Schumann entiprechendes Verdienft nicht im mindeften zu fchmälern. 

Iſt fomit nicht zu verfennen, daß bie Neue Zeitfchrift für Muſik, 
im ganzen genommen, fich als ein böchit wertvolles, die Kunſtin⸗ 
tereffen jener Periode weientlich beeinfluffendes und lebhaft fürdern- 
bed Organ geltend machte, fo kann doch nicht bezweifelt werden, 
daß ihre Leitung für Schumann mit einem Nachteil verbunden war. 
Ste abjorbierte im Verein mit den von ihm verfaßten Zeitungs: 
artifeln einen bedeutenden Zeil feiner geiftigen Kraft, welche über- 
dies noch Durch die ausgebreitete Korrefpondenz auf zeitraubende 
Meile in Anfpruch genommen wurde. So erjcheint e8 denn begreiflich, 
wenn Schumann fpäter (1838) brieflich gegen Clara Wied, feine 
Verlobte, dußert: Sonderbar ifts aber, wenn ich Dir fo viel fchreibe - 
wie jeßt, kann ich nicht Eomponieren; Du empfängft da die Mufif”. 
Als er fich weiterhin (1840) eifrigft dem Tonſchaffen hingab, fagte 
er feiner Geliebten: „Über die viele Muſik verlerne ich dag Schreiben 
und Denken ganz. Un meinen Briefen mußt Du’s fpüren. Ach, 
ich fühle e8 fo fehmerzlich, daß ich in meinem Leben nichts anderes 
als Muſik Hätte treiben ſollen“. — Die freudige Begeifterung, mit 
der Schumann die Intereſſen feiner Muſikzeitung wahrnahm, ließ 
zu dem Zeitpunkt, bei welchem wir ſtehen, einen Gedanken wie den 
zuletzt ausgeſprochenen noch nicht aufkommen. 

Einigermaßen ausgeglichen wurde die Beeinträchtigung , welche 
Schumanns damalige rege mufiffchriftftellerifche Tätigkeit für feine 
mufifalifche Produktivität im Gefolge hatte, durch den fürdernden 
Umftand, daß ihm die zu beurteilenden Werke anderer Komponiften 
Gelegenheit barboten, feine Eünftlerifchen Anfchauungen zu erweitern, 

v. Wafleleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 9 
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zu berichtigen und zu befeſtigen. Wie ſehr er aber den Druck ſeiner 
Doppelſtellung als Kritiker und ſchaffender Muſiker empfand, laflen 
deutlich einzelne Außerungen in ſeinen Briefen an vertraute Perſonen 
erkennen. „Ich habe eine Virtuoſitaͤt im Feſthalten der ungluͤcklichen 
Ideen — es iſt der boͤſe Geiſt, der ſich dem aͤußeren Gluͤck ent⸗ 
gegenſtellt und es verhoͤhnt. Dieſe Selbſtquaͤlerei treib ich oft bis 
zur Verſuͤndigung an meinem ganzen Weſen — dann genuͤg ich 
mir nimmer, ich moͤchte in einen andern Koͤrper oder fortrennen 
Ewigkeiten lang — —“ ſchreibt er feiner Freundin Henriette 
Voigt. Schumann konnte ſich nicht genug tun. In unbefriedigtem 
Ehrgeiz duͤrſtete es ihn nach der Verwirklichung eines neuen Kunſt⸗ 
ideals, gleich jenen Naturen, aus denen die Eroberer neuer Geiſtes⸗ 
gebiete hervorgehen. Und er Hätte einer berfelben werden koͤnnen, 
denn feine Begabung war eine ungewöhnlich große, und mit einem 
inftinktiven Gefühl mächtig vorwärts dDrängente. An Simonin de 
Sire ſchrieb er einmal: „Ich bin oft fo vermeflen zu glauben, die 
Tonkunſt ald Sprache der Seele fände noch in den Anfängen.” 

Das Verlangen ungefannte Bahnen zu wandeln, war fo ftarf in 
Schumann, daß er fich feinem Freunde Zuccalmaglio gegenüber zu 
einer ähnlichen Außerung gedraͤngt fuͤhlte: „Mir iſts oft, als ſtaͤnden 
wir an den Anfaͤngen, als koͤnnten wir noch Saiten anſchlagen, 
von denen man fruͤher noch nicht gehoͤrt“. Allein ſeine ſchoͤpferiſche 
Kraft entſprach doch nur bedingungsweiſe dieſem an ſich gewiß ſehr 
lobenswerten Streben. Er gebot eben nicht vollſtaͤndig uͤber diejenige 
Eigenſchaft, vermoͤge deren allein ein ſicheres Fortſchreiten auf un⸗ 
bekannten Pfaden moͤglich iſt: die objektive Klarheit. Daher denn 
auch ſeine bisweilen paradoxen Kundgebungen in Wort und Tat, 
nach denen er beſtrebt war, neue Geſtaltungen ins Daſein zu rufen, 
weil er glaubte, daß in den uͤberkommenen Formen nichts mehr von 
Bedeutung zu leiſten feil, und dann wieder die ploͤtzliche Umkehr 
und hingebende Nacheiferung Flaffifcher Mufter. 


1 Mod während jeines Düfleldorfer Wirtens äußerte Schumann ſich in 
diefem Sinne. Dort bat ich ihn gelegentlich, doch auch einmal eine Eonate 
mit Viclinbegleitung oder eine Ouvertüre zu fomponieren, worauf er erwiderte, 
daß dieſe Gattungen bereits erfchöpft feien. Nichtsdeſtoweniger ſchrieb er bald 
danad) in fürzeren Zwiſchenräumen die beiden Sonaten op. 105 und 121, fowie 
die Ouvertüren op. 100, 123, 128 und 136. Dann fpradh er fich aber wieder 
einmal gegen mich dahin aus, daß „die Kunftformen im allgemeinen doch zu 
fehr durch die Herven erfchöpft” feien, und es „einiger Ruhe“ bedürfen werde, 
„ehe ſich dem fchöpferiichen Geifte wieder neue Bahnen eröffnen fünnten“. 
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Die in diefer Beziehung bei Schumann mehrfach wahrnehmbare 
Unklarheit Eonnte kaum vorteilhaft auf feine fchöpferifche Tätigkeit 
zurüchwirken. Denn da fie e8 fchließlich nicht zu einer ihn vollig 
befriedigenden Verwirklichung bed geträumten Ideales kommen 
ließ, er aber in ben feiner Natur gemäßen Streben, daflelbe endlich 
doch noch zu erreichen fortbauernd bebarrte, jo ift es erflärlich, daß 
fein Schaffen oͤfters ein angeftrengtes, böchft erwgted und auf- 
reibenbes fein mußte, währenb er überall da, wo er nicht mehr 
geben wollte, als er Eonnte, wahrhaft Schönes, Bebeutended und 
jelbft Großes geliefert bat. In genauefter Wechfelmirtung mit 
jenem Streben ſteht der, tief in Echumanns Natur gegründete Hang, 
bei feinen fchöpferifchen Geftaltungen weniger ben natürlichen, als 
einen befonderen Weg zu gehen, und für den einfachen und ſchoͤnen 
Ausdruc den originellen und geiftreichen zu wählen. Unverkenn⸗ 
bar wer er hierin eines Sinne mit feinem Lieblingsdichter Jean 
Paul, ohne doch in deſſen ermübende Weitfchweifigkeit zu verfallen. 

An diefer Stelle ift noch die, mit der muſikaliſchen Zeitung 
zufammenhängende und Schumann eigentümlich angehörenbe Idee 
der Davidsbuͤndlerſchaft zu eroͤrtern. uͤber dieſe ſagt er in dem 
bereits zitierten Vorwort ſeiner geſammelten Schriften: „Und hier 
ſei noch eines Bundes erwaͤhnt, der ein mehr als geheimer war, 
naͤmlich nur in dem Kopf ſeines Stifters exiſtierte, der Davids⸗ 
bündler Es ſchien, verſchiedene Anſichten der Kunſtanſchauung 
zur Ausſprache zu bringen, nicht unpaſſend, gegenſaͤtzliche Kuͤnſtler⸗ 
charaktere zu erfinden, von denen Floreſtan und Euſebius die 
bedeutendſten waren, zwiſchen denen vermittelnd Meiſter Raro 
ſtand. Dieſe Davids buͤndlerſchaft zog ſich wie ein roter Faden 
durch die Zeitſchrift „Wahrheit und Dichtung in humoriſtiſcher 
Weiſe verbindend“. Sie trieb auch bald ihre Bluͤten in Schumanns 
Tonſchaffen, wie feine Klavierwerke op. 6, 9 und 11 beweiſen. 

An Heinrich Dorn ſchrieb Schumann unterm 14. Scptember 
1836 bezüglich des Davidsbundes: „Der Davidsbund ift nur ein 
geiftiger romantifcher, wie Sie längft gemerkt haben. Mozart war ° 
ein eben fo großer Buͤndler, ald es jetzt Berlioz tft, Sie es find, 
ohne gerade durch Diplom dazu ernannt zu fein!. Floreſtan und 
Eufeb ift meine Doppelnatur, die ich wie Raro gern zum Mann 
verfchmelzen möchte. Das andere darüber fteht in ber Zeitung. 

1 Späterhin würde Schumann wohl fhwerlih Mozart in einem Atemzuge 
mit Berlioz und Dorn genannt haben. 

9%* 
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Die andern Verfchleierten find zum Zeil Perfonen; auch vieled aus 
dem Leben der Davibsbündler aus dem wirklichen. Bogen möcht 
ich vollfchreiben. Genüge Ihnen dies Wenige. —” 

Die Wahl der beiden Pfeudonymen Floreftan und Euſebius 
fcheint Feine zufällige oder willfürliche zu fein; wenigſtens läßt der 
leßtere Name eine Abfichtlichkeit erkennen. Schumann gibt felbft 
den Fingerzeig dazu in dem erften feiner (1835) für die Zeitung 
gefchriebenen jeanpaulifierenden „Schwärmbriefe an Chiara”, welcher 
mit den Worten fchließt: „Vergiß nicht, manchmal auf dem Kalender 
den 13. Auguft nachzufehen, wo eine Aurora deinen Namen mit 
meinem verbindet”. In dem fächlifchen Kalender führen aber vie 
Zage des 12, 13. und 14, Auguft die Namen Clara, Aurora, Eu: 
febius. — Man hat dies als ein reines Spiel des Zufalls bezeichnet 
und eingewendet, Clara Wiek fei erft 12 Jahre alt geweſen, da 
Schumann fich zuerft (nämlich im Jahre 1831) des Namens Eu: 
febius bedient habe. Es fünne um fo weniger eine Bezugnahme 
auf fie angenommen werden, als die etymologifche Erklärung des 
fraglichen Namens fo nahe liege. Nun deckt fich aber die etymolo- 
gifche Bedeutung von Eufebius durchaus nicht mit dem, was Schu: 
mann dabei im Einne hatte. Er wollte fich damit keineswegs als 
Srommer, Gottesfürchtiger, fondern ald Sanftmütiger, Schwärme: 
rifcher in Sachen der Kunft zu erkennen geben. Und für Clara 
Wieck, die jugendliche Künftlerin, geriet er fehr bald, nachdem er 
im Herbſt 1830 Heidelberg wieder mit Leipzig vertaufcht hatte, in 
Schwärmerei. Es gefchah das um die Zeit, ald Schumann die 
Figuren des Floreftan und Eufebius zum erften Male in feinem 
Ende 1831 veröffentlichten Artifel über Chopins op. 2 auftreten ließ. 
Um von dem warmen, enthufiaftifchen Eünftlerifchen Anteil, welchen 
Schumann damals fchon feiner fpäteren Clara widmete, eine deut: 
liche Borftellung zu gewinnen, muß man feine Briefe an fie und 
ihren Vater aus jener Periode durchgehen. Schon in feiner Zu: 
fchrift vom 11. Sanuar 1832 an beide nach Franffurt, wo Clara 
Wieck eben Eonzertierte, finden fich Beweife dafür. In dem an Wied 
gerichteten Zeile dieſes Briefes ftellt er Clara Wieck mit feinen 
Geringeren ald Schubert, Paganini und Chopin in Parallele, und 
läßt fie „taufendmal” grüßen. Un fie felbft fchreibt er mit der 
Anrede: „Liebe verehrte Clara! ch denfe oft an Sie, nicht wie 
ein Bruder an feine Schwefter, ober der Freund an die Freundin, 
fondern etwa, wie ein Pilgrim an das ferne Altarbild...... 
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Haben Sie denn recht komponiert? und was? im Traume hör 
ih manchmal Mufit — fo komponieren Sie —“. Zum Schluß 
nennt fih Schumann „Fräulein Wiecks — fie war erft 12 Sahre 
und 4 Monate alt — wärmfter Verehrer“. Das war alfo nicht 
lange nach Aufitellung ber Floreftan-Raro-Eufebius-Typen. Die 
Annahme liegt baher ehr nahe, daß Schumann die Bezeichnung 
„Euſebius“ aus fchmärmerifcher Verehrung für die ihm als Ideal 
feiner Beftrebungen im Klavierfpiel vorfchwebende Clara wählte, 
indem er beide Namen durch eine „Aurora“ im Kalender mitein- 
ander verbunden fand, was ihm als eine glüdliche Vorbebeutung 
in Fünftlerifcher Beziehung erfcheinen mochte. In Auffindung folcher, 
fo zu fagen geheimnisvoller Sdeenverbindungen war Schumann 
außerordentlich ſtark, und fchier unerfchöpflich. Ale 1835 in feinem 
Herzen die Liebe zu Clara Wiek fich zu entjcheiden begann, deutete 
er es der erft noch von ferne Angebeteten in verblümter Weife durch 
den Hinweis auf die erwähnte Kalender:Konftellation an. 

Die originelle Idee der Davidsbündlerfchaft, welche ihre Ent- 
ftehung der Hiftorie von der Bekämpfung der Philifter durch David 
verdankt, kann nur als eine unmittelbare Emanation des Schumann: 
ſchen Geifteslebens aufgefaßt werden. Sie gewährte ihrem Schöpfer 
die Möglichkeit eines entfprechenden Ausdrucksmittels für jene ihm 
eigene Fülle wechſelnder, Eontraftierender, romantischer Stimmungen, 
die in feinem Inneren durcheinandermogten. Dabei befchränfte er 
fich aber nicht blos auf dasjenige, was feine Phantafie gebar und was 
je nach der Stimmung dem Floreftan oder Eufebius, oder gar beiden 
vereint in den Mund gelegt wurde, fondern er ftrebte auch das, mas 
er an Eigentümlichkeiten bei den Perfonen feines näheren Umganges 
gewahrte, in ben Kreis feiner Ideenwelt zu ziehen, um gewiſſer⸗ 
maßen die leßtere zu ergänzen. So entftanden neben Floreſtan und 
Eufebius die Figuren des Naro und bed Serpentinus, unter 
denen eigentlich Friedrich Wiek und Karl Band! zu verftehen find. 
Auch zeigt fich bieweilen ein Jonathan, mit dem vielleicht Schunfe 
gemeint war. Begreiflich ift e8 daher, wenn Schumann an Zöpfen 
Schreibt: „Wir leben jeßt einen Roman?, wie er vielleicht noch in 
keinem Buche geftanden”. 

1 Karl Band fchrieb gelegentlich unter dem Namen Serpentinus. ©. 
Neue Zeitfchrife für Mufif Bd. 4. S. 108, 130, 135 und 139. 

2 Bon glaubwürdiger Seite ift mir verfichert worden, daß Schumann lange 
mit der Idee umgegangen fei, einen Roman „Die Davidsbündler” zu 
Ichreiben. Diefelbe fam aber niemals zur Ausführung. 
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Die Idee, ſeine Autorſchaft hinter Pſeudonyme zu verbergen, 
war in Schumanns eigenartigem Geiftesleben nicht neu. Schon 
als Juͤngling bediente er fich für manche feiner bichterifchen Gebilde 
der fingierten Namen „Robert Alantus” und „Robert an der Mulde”, 
leßteren mit Beziehung auf feine Vaterftadt Zwickau, welche bekannt: 
lich an dem Mulvdefluß liegt. Allerdings gewannen die davids- 
bünbferifchen Geftalten, und unter ihnen vor allem diejenigen 
des Floreftan und Eufebius, eine fombolifch charakteriftifche Be⸗ 
deutung, welche jene frübzeitigen Pfeudonyme nicht hatten. In 
Floreftan fuchte Schumann die Eräftige, leidenſchaftliche, zum 
Fortfchritt drängende, in Eufebius dagegen bie träumerifch milde 
und, fo zu fagen, Eonfervative Eeite feiner Welt: und Kunſtan⸗ 
ſchauung zu perfonifizieren!. Gleichſam vermittelnd zmifchen beiden 
jollte Meifter Raro ftehen. Außer den Davidsbündlernamen be: 
diente Echumann fich für die Unterzeichnung feiner Aufjäge der 
Ziffer 2, 12, 22 und 323 (fpäter auch der Zahlen 13 und 39), ſo⸗ 
wie feines Namens. Auch manche Beiträge ohne Unterschrift ge= 
hören ihm an. Die vierte Auflage feiner gefammelten Schriften 
enthält Übrigens alles, was er für die Zeitung gefchrieben hat. 

Schumann zog die Grenze der Bündlerfchaft noch weiter. 
Stephan Heller wurde ald „Jeanquirit“, der Maler Lyſer 
als „Fritz Friedrich”, Sobolewski, welcher auch unter dem 
Namen Fesfi für die Zeitung fchrieb, ald „Hahn buͤhn“, und 
Zuccalmaglio ald „St. Diamond” ober auch „Dorfküfter 
Wedel” bezeichnet. An den lebten fchrieb Schumann: „Unter 
Davidsbund ftellen Sie fich nur eine geiftige Bruͤderſchaft vor, die 
fih indes auch dußerlich weit verzweigt und, hoffe ich, manche 
goldne Frucht tragen fol. Das Geheimnisvolle der Sache hat 
übrigens für manche einen befonderen Neiz und überdies wie alles 
Derhüllte eine befondere Kraft”. 

Außer den vorgenannten Perfönlichfeiten kamen auch andere noch 


1 Man erinnert fich, daß bei Echumanns Fieblingsdichter Jean Paul mehr: 
fach ähnlich orientierte Paare vorfommen. So im Titan. Epeziell für Floreſtan 
und Eufebins dürften Bult und Walt aus den Flegeljahren beftimmenden Einfluß 
außgelibt Haben. 

2 An Töpfen ſchrieb Schumann unterm 18. Nuguft 1834: „Mit Zahlen 
unterfchreib ich mich felten; iſts aber, fo find die Zweien meine, 2, 12, 22, 32 
u. ſ. f.“ Vorher fagte er: „Die 3 bin ich nicht, fondern Schunfe — habe fonft 
aber vielen Anteil an feinen Aufſätzen, da er die Feder taufendimal fchlechter 
führt, als feine Klavierhand“. S. Schumanns Briefe, neue Folge, ©. 38. 
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in Schumanns Zeitung mit fingierten Namen vor. So war mit 
„Felix Meritis” Mendelsſohn Bartholdy, mit „Chiara” und „Zilia” 
Clara Wied, mit „Aspafia” und „Eleonore“ Henriette Voigt, mit 
Maria’ die Sängerin Henriette Grabau und mit „Sara“ Sophie 
Kasfel gemeint. Unter „Firlanz“ ift Leipzig zu verftehen. 

Im Grunde war e8 ein phantaftifches Verſteckenſpiel, welches 
Schumann binter den Masken der von ihm erdichteten fogenannten 
Davidsbündler! trieb. Entſtanden dabei auch phantaſie⸗ und 
pocfiereiche, fowie geiftig anregende und belehrende Abhandlungen, 
die einander Fompletieren jollten, jo war doch infofern eine Schatten 
feite damit verbunden, ald Schumanns Verfahren die möglichft feſte 
3ufammenfchließung feiner reichen Ideenwelt unter allgemeine Ge⸗ 
ſichtspunkte erfchwerte, wo nicht gar verhinderte. Er hat dies wohl 
fpäter felbft erfannt. Denn nicht allein fchrieb er 1836 bereit an 
Dorn: Sloreftan und Eufeb ift meine Doppelnatur, die ich wie 
Raro gern zum Mann verfchmelzen möchte”: er bediente fich biefer 
phantaftifchen Gebilde weiterhin auch immer feltener, bis fie endlich 
von dem Schauplag feiner literartfchen Tätigkeit mit fehr vereinzelten 
Ausnahmen, in denen ihn noch einmal die alte Laune angewantelt 
haben mag, gänzlich verfchwanden. Wohl hatte Schumann fich 
zeitweilig mit dem Gedanken getragen, dem fchemenhaften Davids: 
bund eine definitive Konftituierung zu verleihen. An Zuccalmaglio 
fchrieb er (18. Mai 1837) darüber: „Ich finne fchon lange darauf, 
dem Davibsbund ein wirkliches Lehen zu geben, d. h. Gleichgefinnte, 
feien e8 auch nicht Muſiker vom Fach, auch durch Schrift und 
Zeichen in ein engered Bündnis zu bringen. Ernennen Akademien, 
mit Sgnoranten an der Epibe, ihre Mitglieder, warum nicht wir 
Jüngeren ung felber?” Bon Wien aus meldete er dann feinem 
geſchaͤtzten Zuccalmaglio unterm 10. März 1839: „Nächften erften 
Mai denke ich unfere Davidsbündler durch einen Auffag in der 
Zeitung zu Fonftituieren. Wie gern möchte ich Ihnen den Aufſatz 
zu lefen geben, wären wir nicht gar zu weit auseinander’? 

1 Über die Davidsbtindlerichafe f. näheres in ded Verf. „Echumanniana“, 
Zeipzig bei Breitkopf & Härtel. 

2 Andererfeitd fpricht fih Schumann am 16. Oft. 1849 briefli gegen 
Brendel folgendermaßen aus: „Sie willen, ich habe immer daß Freie, Unab- 
hängige geliebt, bin nie einem Verein, welcher Art er fei, beigetreten, und werde 
es auch künftig nicht .... Darum konſtitnierte ich in früheren Zeiten, wo uns 


alle jungen Zalente mit Freude beigefprungen (wären), den Davidsbund 
nicht; wir fannten und aber alle.” Danach fcheinen Schumanns Überlegungen 
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Auf welche Weife Schumann die Realifierung der davidsbuͤnd⸗ 
Icrifchen Idee glaubte bewerkftelligen zu koͤnnen, ift ein Geheimnis 
geblieben. Jedenfalls war feine diefem Zweck gewidmete Bemühung 
vergeblich. Daß das proteusartige Phantom der Davidsbuͤndler⸗ 
Schaft gleich anfangs zu Anfragen Veranlaffung gab, geht aus einer 
Kundgebung Schumanns in Nr. 19 feiner Zeitung hervor, wo es 
mit Beziehung auf den voranftehenden Artikel „Die Davidsbuͤndler“ 
beißt: ‚Leider koͤnnen wir über die Auffchrift Davidsbündler noch 
Feine vollftändige Aufklärung geben. Der geehrte Lefer ann fie 
aber bald erwarten, da uns die unbekannte Hand, dieſelbe, die 
ſchon in den vorigen Blättern die Chiffern Eufeb, Sen, Floreftan 
unterzeichnete, dazu mehr ald Hoffnung macht”. 

Es war aber Schumann gar nicht darum zu tun, das Dunfel ber 
Davidsbuͤndlerei aufzuhellen, wie die im crften Bande feiner Muſik⸗ 
zeitung ©. 152 gegebene Erklärung erjehen läßt. Sie lautet: „Es 
gehen mannigfache Gerüchte über die unterzeichnete Bündlerfchaft. 
Da wir leider mit den Gründen unferet Verfchleierung noch zurüd- 
halten müffen, fo erfuchen wir Heren Schumann (follte diefer einer 
verehrlichen Redaktion bekannt fein) une in Fällen mit feinem 


Namen vertreten zu wollen. 
Die Davidsbündler. 


Sch tu's mit Freuden. R. Schumann”. 
Der gefchäftliche Betrieb der ‚Neuen Zeitichrift für Muſik“ iſt 
aus folgendem, von Schumann eigenhändig an den Dr. phil. Kefer: 
ftein! in Jena gerichteten Schreiben vom 8. Suli 1834 erfichtlich: 
„sur den Auffchluß Ihres Inkognitos find wir Ihnen Dank 
fihuldig, doppelten über den Entfchluß mitzuwirken in der neuen 
Sache, von der wir jo erfüllt find, wie Ihr Tonleben?, 
Verantwortlich ift der Verleger Hartmann, Redaktoren bie 
Unterzeichneten. — Wir wiflen nicht, wie weit Sie die Zeitung 
kennen; fonft würden Sie über die Tendenz, welche die ältere Zeit 


hinſichtlich einer reellen Gründung des Davidsbundes nur vorübergehender Art 
gewefen zu fein. 

1 Er ftarb 1861 ald Paftor in Wickerſtedt bei Tena, und war, ehe er mit 
Schumann in Verbindung trat, unter dem Namen 8. Stein Mitarbeiter an der 
Cäcilia und Allgem. muf. Zeitung. 

2 Das Wort „ZTonleben” bezieht fih auf einen Roman, welchen Keferftein 
in der Cäcilia pfeudonym hatte abdruden Taflen. In diefem Noman, weldyer 
1838 zu Gera ald „König Mys von Fidibus” oder „Drei Jahre auf der Uni- 
verfität‘ erfchien, ift Die Hauptfigur Leo Tonleben. 
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anerkennen, die nächft vergangene als eine unfünftlerifche bekämpfen, 
die kommende als eine neue poetifche vorbereiten und befchleunigen 
helfen foll, kaum in Zweifel fein. — Daß in zwanzig Nummern 
nicht alles gefchehen kann, überlaffen wir Ihrem billigen Urteil, — 

Gern würden wir Ihnen die Formgröße Shrer Arbeiten durchaus 
überlaffen, gern jeder Shrer Forderungen nachkommen, ftünde jenem, 
was faum zu fagen nötig, nicht das Stuͤckweſen einer Zeitfchrift, 
diefem nicht die vielfache Aufopferung eines Verlegers bei Bes 
gründung eines neuen Inſtituts entgegen. 

Ihrer gefälligen Entjcheidung ftellen wir anheim, ob Ihnen die 
Länge von einem, höchftens anderthalb (Drud) Bogen für einen 
Auffa und das Honorar von fünfzehn Talern für den einzelnen 
(Drud) Bogen genehm und genug fiheint”.... Unterzeichnet ift 
der Brief von Ludwig Schunfe, Robert Schumann, 7. Knorr, 
Fr. Wie als Nedaktoren. 

Ein zweites für Schumann bebeutfames Erlebnis des Jahres 
1834 war die Bekanntfchaft mit Frau Henriette Voigt, der 
Eunftgebildeten Gattin des Kaufmanns Karl Voigt in Leipzig. Er 
verdankte diefelbe feinem Freunde Ludwig Schunke. Sie wurde nur 
mit vielem Widerftreben gemacht, denn troß Schunfes Zureden 
fonnte Schumann fich lange nicht entfchließen, feine Scheu vor 
einem neu anzuknuͤpfenden Verhältnis zu überwinden, und fo trat 
er erit in das gaftliche Voigtſche Haus, nachdem er mehrmals vor 
demjelben Eehrt gemacht hatte. Bon da ab verkehrte Schumann 
gern in demfelben, wie fo viele andere einheimifche und auswärtige 
Kuͤnſtler. Seine Beziehungen zu dem Boigtichen Ehepaar nahmen 
bald einen herzlichen und freundfchaftlichen Charakter an, und gern 
tolerierte man feine Eigenheiten, von denen hier ein Beiſpiel ge- 
geben fei. Eines Abends erfchien Schumann unangemeldet im 
Voigtfchen Haufe, nickte freundlich, die Lippen in pfeifender Stellung, 
legte den Hut ab, öffnete das Klavier, machte einige Griffe auf 
demfelben, verfchloß es wieder, und verfchwand wie er gefommen, 
nur Adieu nickend, ohne auch nur ein Wort geiprochen zu haben. 
Dies alles war das Werk weniger Yugenblide!. 

Frau Henriette Voigt, eine Schülerin Ludwig Bergerd, und vor: 
treffliche Klavierfpielerin, gehörte zu denjenigen Perfönlichkeiten in 
Leipzig, welche für Schumanns produktive Beftrebungen gleich von 
vornherein lebhaftes und ausdauerndes Intereſſe befundeten. Schu⸗ 

1 So berichtete mir ſ. 3. Herr Karl Voigt. 
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mann wußte das um fo mehr zu fchäßen, als feine Kompofitionen 
anfangs im Publikum geraume Zeit hindurch nur wenig Anklang 
fanden. Im Hinblick hierauf ift e8 dann verftändlich, wenn er im 
Sahre 1838 an Frau Voigt ſchrieb: „Daß Sie fich meiner Phan- 
tafieftücde fo warm annehmen, ift mir fchon recht. Sch bedarf 
ſolcher Amazonen. Die Mufilen mancher Komponiften gleichen 
ihren Handſchriften: fchwierig zu leſen, feltfam anzufchauen; hat 
mans beraus aber, fo iſts als fünne es gar nicht anders fein; meine 
Handfchrift gehört zum Gedanken, ver Gedanke zum Charakter uſw. 
ufw. Kurz, ich kann nicht andere Eomponieren, ald Sie mich ein: 
mal kennen, meine licbe Freundin. Nehmen Sie fich nur meiner 
fort und fort freundlich an”. Und ein Jahr fpäter, e8 war wenige 
Wochen vor ihrem Todel, fagte er ihr in einer Zufchrift: „Beftünde frei- 
lich das Publikum aus lauter Eleonoren (Davidsbündiername für Frau 
2.) fo wüßte ich, weflen Werke reißend gedruckt und gefpielt 
würden. Eo aber gibt e8 nur wenige.” 

Don tieferer Bedeutung wurden für Schumann die gleichfalls 
ins Jahr 1834 fallenden Beziehungen zu einer jungen Dame Namens 
Erneftine v. Fricken aus dem, an ber böhmifchefächfifchen Grenze 
gelegenen Städtchen Ach. Sie fam am 21. April des genannten 
Sahres als Penfiondrin der Wieckſchen Familie nach Leipzig, um fich 
im Pianofortefpiel auszubilden. Schumann lernte fie dort gleich 
nach ihrer Ankunft Eennen, faßte fchnell eine leidenfchaftliche, voll 
fommen erwiderte Neigung für fie, und beabfichtigte fogar eine 
cheliche Verbindung mit ihr. 

Glaubwürdigen Schilderungen zufolge war Erneftine weder von. 
befonderer Schönheit, noch hatte fie eine hervorragende geiftige Be⸗ 
gabung. Es fcheint alfo, daß Schumann durch das jugendliche 
Blühende und finnlich Feffelnde ihrer Erfcheinung beftochen wurde, 
und daß nur die Poeſie der Liebe ihr jene Eigenfchaften andichtete, 
die man fo gern bei dem Gegenftande feiner Neigung vorausfeßt. 
Nur in diefer Deutung dürfte es zu verftchen fein, wenn Schu: 
mann Erneftinen in einer Zufchrift an feine Freundin Henriette 
Voigt einen „Madonnenkopf“ zufchreibt, und in vifionärem Sinne 
hinzufügt, fie nahe ihm mit Eindlicher Hingebung „sanft und licht, 
wie ein Himmelsauge, das blau durch die Wolfen dringt”, 


1 Sie ftarb am 15, Oftober 1839 im Alter von 30 Jahren. Schumann errichtete 
ihr ein Freundesdenkmal in feiner Zeirfchrift. 
2 ©. Schumannd Tugendbriefe ©. 258 ff. 
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Eine wichtige weitere Aufklaͤrung uͤber die Anknuͤpfung des 
Verhaͤltniſſes jedoch liefert uns Schumann in einem Briefe an 
feine Braut Clara Wie vom 11. Februar 18381, den er als einen 
Schlüffel zu allen feinen Handlungen, zu feinem ganzen fonder: 
baren Weſen bezeichnet. Nachdem er der ſchweren melancholifchen 
Zuſtaͤnde gedacht, unter denen er im Sahre 1833 zu leiden hatte 
(vergl. S.110f. d. B.), erwähnt er den Ausfpruch des Damals auf- 
gefuchten Arztes „Medizin hülfe hier nichts; fuchen Sie fich eine Frau, 
die Furiert Sie gleich” und fährt dann folgendermaßen fort: „Es 
wurde mir leichter; ich dachte, Das ginge wohl; Du kümmerteft 
Dich dazumal wenig um mich, warft auch auf dem Scheidewege 
vom Kind zum Mädchen. — Da kam nun Erneftine — ein Mädchen, 
jo gut, wie die Welt je eines getragen. — Die, dachte ich, ift es; 
die wird dich retten. Ich wollte mich mit aller Gewalt an ein 
weibliche Wefen anflammern”. 

An der fubjektiven Aufrichtigkeit dieſes brieflichen Geſtaͤndniſſes 
iſt nicht zu zweifeln, daß jedoch Schumann für Erneſtinen, mochte 
die erfte Veranlaffung, ihr näher zu treten, auch mehr dußerlicher 
Art geweſen fein, doch eine Zeitlang wirkliche Liebe empfand, geht 
zur Genuͤge aus den uns erhaltenen brieflichen Mitteilungen hervor. 

Seiner Mutter berichtete Schumann über die mit Erneftine ge: 
machte Bekanntſchaft am 2. Juli (1834): „in unfern Kreis find 
noch zwei herrliche weibliche Wefen gekommen; die eine (wie ich 
Dir fchon früher fchrieb) die fechzehnjährige Tochter des amerifani- 
chen Konfuls, Emilie, eine Engländerin? durch und durch, mit 
fcharfem, Teuchtendem Auge, dunklem Haar, feftem Schritt, voll 
Geift, Haltung und Leben — die andere, Erneftine, Tochter eines 
reichen (2?) böhmischen Barons v. Fricken, ihre Mutter eine Gräfin 
Zettwitz (Zedtwitz), ein herrliches, reines, Findliches Gemüt, zart und 
finnig, mit der innigften Liebe an mir und allem Künftlerifchen 
hängend, außerordentlich mufifalifch — kurz ganz fo, wie ich mir 
etwa meine Srau wünfche — und ich fage Dir, meiner guten 
Mutter, ind Ohr: richtete die Zukunft an mich die Frage: wen 


1 Abgedrudt bei B. Litzmann, Klara Schumann, I, ©. 88f. 

2 Sie war die Tochter des befannten in Reutlingen am 6. Auguft 1789 ge: 
borenen Nationalöfonomen Friedrich Lift, alfo von deurfcher Abfımft, mithin 
feine Engländerin. Lift erfchoß fi am 80. November 1846 bei Kufftein in Tirol 
nach einem tatenreichen, aber durch mancherlei unverdiente Enttäufchungen ge 
trübten Leben. 
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wuͤrdeſt du wählen — ich würde feft antworten: dieſe. ber wie 
weit liegt das, und wie verzichte ich fchon jegt auf die Ausficht 
einer engeren Verbindung, fo leicht fie mir vielleicht werden würde! 
— Iſt Dir meine Offenheit unlieb? Nein — fonft müßte ich es 
ja felbft Dir fein.” — 

Am 28. desfelben Monats wurde Fr. Wiecks juͤngſte Tochter, 
geb. 17. Zuli, mit Namen Caͤcilia! getauft. Bei diefem Anlaß 
ftand Schumann mit Erneftine zufammen Gevatter. Anknuͤpfend 
daran, richtete er unmittelbar nach der Qauffeierlichkeit an diefelbe 
folgende Zeilen: 

Leipzig, am 28. Suli 1834. 

„Duͤrfte ich fprechen wie ich wollte, jo würde ich erft dem 
Schönen Genius danfen, daß er mich Sie Eennen lernen ließ, meine 
verehrte Freundin — fodann, daß er mich durch das freudige Er⸗ 
eignis im Tieben Wieckſchen Haufe in nähere dußere VBerwandtichaft 
mit Shnen brachte. Ich Tage „in eine dußere” — denn ich bin zu 
wenig, als daß ich denken follte, der Glaube an eine innere, ältere, 
Eünftlerifche dürfte Sie erfreuen. Wie dem auch fei, jo werde ich 
doch nimmer jenem „schönen Genius” vergelten Eonnen, der mir 
wie nie zuvor den Blick in ein reiches Leben gönnte und mich in 
den Kreis herrlicher Menfchen zog, denen Sie jo wert und unver: 
geßlich geworden find. 

Habe ich jemals gewuͤnſcht, Daß bie Zeit ftillftehen möchte, fo 
ift es jetzt — hab’ ich aber auch jemals einen Brief mit der innig⸗ 
ften Verehrung gefchloffen, jo gefchieht es in diefem Augenblick, 

R 


—4 


Dieſes, einer ſchuͤchtern verſchleierten Liebeserklaͤrung gleichende 
Billet bildete ſozuſagen die Einleitung des Verhaͤltniſſes zu Erneſtine, 
welche er in einer Zuſchrift an Clara Wieck vom 10. Juli als deren 
„Leid⸗ und Freudenfreundin“ und den „hellen Edelſtein“ bezeichnet 
hatte, der „nie uͤberſchaͤtzt werden“ koͤnne. Wenn Erneſtine zu 
Claras Tante in die franzoͤſiſche Stunde ging, ſo geſellte Schumann 
ſich zu ihr, und begleitete ſie „oft ſtundenlang“, oft im groͤßten 
Regen und Wetter?. Obwohl ſich beide in Gegenwart dritter Per⸗ 


Sie verfiel im jungfräulichen Alter in ein ſchweres Gemütsleiden, fo daß 
fie der Heilanftalt auf dem Eonnenftein bei Pirna übergeben werben mußte. 

1 Eo befagt der Brief Erneftined, welchen fie im Jahre 1836 tiber ihr Ver: 
hältnis zu Schumann an Clara Wied richtete. S. Adolf Kohuts Schrift 
„Friedrich Wied”. Leipzig und Dresden in Pierfond Verlag. 1888. 
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ſonen einer großen Reſerve befleißigten, ſo blieben doch die intimeren 
Beziehungen, welche ſich durch den haͤufigen Verkehr mit Erneſtine 
entſponnen hatten, von Fr. Wieck nicht unbemerkt. Im Bewußtſein 
der Verantwortlichkeit für feine Penſionaͤrin machte er dem Vater 
(er war nur Exneſtines Stiefvater, wie man ſehen wird) derfelben 
alsbald von feinen ‚Wahrnehmungen Mitteilung. Anfangs Auguft 
jchrieb er ihm u. a.: „Zwifchen Erneftine und Schumann befteht 
eine — ich will nicht fagen innige — doch große Zuneigung. Da⸗ 
von bin ich überzeugt und gehe nicht weiter ins einzelne. Diefe 
Neigung, dieſes Beieinanderfein, diefes Zufammengehen auf Spazier: 
gängen — dieſes PVertrautfein aber ift nicht unedler Art. Mündlich 
hätte ich Ihnen bewiefen, daß beide noch feinen Kuß gewechfelt — 
nicht die Hand gebrückt, aber doch großes Intereſſe aneinander 
nehmen. Das liegt in Schumanns Perfünlichkeit. Wieviel müßte 
ich fchreiben, um diefen etwas launigen, ftörrifchen, aber noblen, 
herrlichen, fchwärmerifchen, hochbegabten, bis ins tieffte geiftig aus⸗ 
gebildeten genialen Tonſetzer und Echriftfteller Schumann näher zu 
befchreiben! ... Sie fragen, was macht Erneftine, wenn fie nicht 
jpielt? Nie mas Unrechtes! Uber fie tröbelt oft träumerifch und 
lieft faft gar nichts — denn fie Tieft und ftudiert zu viel auf Schu: 
manns Geficht, und was find tote Buchftaben gegen ein lebendiges 
Geſicht?“ ... 

Hauptmann v. Fricken machte Erneftine auf Grund des Wied: 
fchen Briefed wiederholt Vorftellungen. Am 23. Auguft fchrieb er 
ihr u. a.: „Spiele nur fleißig mit Schumann vierhändig, aber nur 
nichts anderes, was Deiner Ruhe und Deinem Rufe nachteilig 
werden Eönnte, Sch will weiter nichts fagen. Es freut mich, daß 
Du wenigſtens der Welt wegen die Vorficht haft, mit Schumann 
öffentlich nicht allein zu erfcheinen”. 

Diefe Winke kamen zu fpät, denn Erneftines Neigung für Schu: 
mann hatte bereits feſte Wurzel in ihrem Herzen gefchlagen. Ihre 
intime Beziehung zu ihm gewann demnächft fogar feſte Geftalt 
unter der Begünftigung von Frau Voigt, welche als Vertraute in 
das zarte Verhältnis eingeweiht war!. In ihrem Haufe trafen fich 


1 „Dein Vater“, fo fchrieb Erneftine an Klara Wied, „hatte einmal einen 
Gedanfen, daß wir doch zufammen fein müßten, da wir einige Zeit fo falt gegen 
einander wurden, o, die Liebe ift erfinderijch, es fanden ſich Freunde, Die Diefen 
Gedanken Deinem Vater aus dem Kopfe fchmapten.” Diele Freunde waren aber 
Frau Voigt und deren Gatte. 
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die Liebenden öfters, und Schumann geriet bald in eine Stimmung, 
weiche ihn zur Kompofition feines Karneval (op. 9) infpirierte, 
worüber das Nähere weiterhin mitgeteilt werden foll. 

Sinzmwifchen Hatte Hauptmann v. Fricken den Beichluß gefaßt, 
Erneftine wieder zu fich zu nehmen. Er begab fich daher in den 
legten Tagen des Auguft nach Leipzig, um fie ſelbſt von dort ab- 
zubolen. Sm Hinblid auf die nahe bevorftehende Trennung fehrieb 
Schumann (25. Auguft) an Frau Voigt: „Welchen Troſt gäben 
Sie mir, wenn Sie Erneftinend Vater zu bewegen fuchten, daß er 
ihr im fpäteren Winter auf einen Monat oder länger zuruͤckzukom⸗ 
men erlaubte. — Und Sie fünnen das, niemand fo wie Sie.” 
Diefer Wunfch Schumanns follte nicht in Erfüllung gehen. 

Was vor Erneſtines Abreiſe nach Afch gefchab, erzählt fie in 
ihrem mehrerwähnten Briefe an Clara Wieck folgendermaßen: „Mein 
Vater Fam, er (Schumann) war fehr ängftlich, doch benahm er fich 
damals fehr gut und auch mein Pater hatte den jungen Mann 
fehr gern, fo daß er mich ben Abend nach ihm fragte, wie mein 
Vater gewöhnlich tut, wenn ihn jemand interefliert. Dann kam 
Henriette (Frau Voigt) und holte mich aus dem Gafthof zu fich, Da 
begegnete ung Schumann 9 Uhr und ging mit zu Voigts. Da 
nun befprachen wir uns über alles näher. Ich kam fort von 
Leipzig, nachdem ich ihn am Tage nachher zum letztenmal fah und 
Anfchied von ihm nahm, den Abfchied näher zu befchreiben erlag 
mir. Am andern Zage um 10 Uhr — e8 war der 6. Scptember 
— fuhr ich von Leipzig. Meine Gefühle, als ich von Leipzig fuhr, 
kann ich nicht jagen, fie vertragen Feine Schilderung, mein einziger 
Zroft war fein Ring und fein Bild.” ... 

An einer andern Stelle ihres Briefes fagt Erneftine: „Ich war 
mit ihm verfprochen, ganz feft, was Ihr alle nicht glaubtet”. 
Dem Pflegevater wurde die Verlobung vorläufig noch verheimlicht. 

Vor Erneftines Abfahrt von Leipzig richtete Schumann an feine 
Mutter eine Zufchrift, worin e8 heißt: „Sechs Stunden nach Emp- 
fang dieſes Briefes bin ich bei Dir; mein alter Freund, Dr. Glod 
begleitet mich. — Erneftine trifft gegen acht Uhr mit ihrem Vater 
ein: Wir nehmen bei Dir Abfchied. Der Vater weiß nichts von 
meiner Reife, auch fonft niemand bier. Diefer Sommerroman ift 
wohl der merfwürdigfte meines Lebens. — Du glaubft wohl nicht, 
dag Du die eigentliche Urfache dieſes Bundes biſt? Mündlich 
alles —“. 
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Im Hinbli auf die lebte Bemerkung würde zu vermuten fein, 
dag Schumann durch feine Mutter Anregung empfangen babe, 
Erneftine näher zu treten. Sicher ift: feine Gefühle für das Maͤd⸗ 
chen waren zu jener Zeit fo mächtig, daß es ihn unwiderfichlich 
dazu trieb, fie nochmals in Zwickau zu fehen und zu fprechen. Er 
liebte fie „über alle Maßen”, wie er fich in einer Zufchrift an Frau 
Voigt ausdrüdte, 

Nachdem die Liebenden fich in Zwidau Lebewohl gejagt, wurte 
ihr Gcdanfenaustaufch durch einen lebhaften Briefwechfel vermittelt. 
In ihrem Briefe an Clara Wied fagt Erneftine: „Er fchrieb mir 
viel und o, fo herrliche Briefe”, und Schumann ſeinerſeits berichtete 
der Mutter (17. Oktober 1834): „Erneftine fchreibt wöchentlich und 
fehr viel. Wie die mich liebt — es ift ein Himmelsgluͤck. Das 
Fomifche Mädchen bildet fich ein, Du Eönnteft fie nicht leiden”. 
Wahrfcheinlich war die Aufnahme, welche Erneftine in Zwickau ges 
funden, feine fo herzliche geweſen, wie fie erwartet hatte, 

Während der beiden legten Monate des Jahres 1834 hielt Schu: 
mann fich bei feiner Mutter auf. Bon dort aus meldete er Frau 
Voigt unterm 7. November: „Erneftine hat mir ganz felig gefchrie: 
ben. Sie bat durch die Mutter den Vater erforfcht"und er gibt fie 
mir — — Henriette, er gibt fie mir ... fühlen Sie, mas das 
heißt — und dennoch diefer qualvolle Zuftand, als fürchtete ich, 
diefes Kleinod annehmen zu dürfen, weil ich e8 in unfeligen Händen 
weiß. Wollten Sie einen Namen für meinen Schmerz wiffen, fo 
Fönnte ich Ihnen feinen nennen — ich glaube, es ift der 
Schmerz felbft, ich koͤnnte es nicht richtiger ausdruͤcken! — ad! 
und vielleicht ift e8 auch die Kiebe felbft und die Sehnfucht nach 
Erneftinen. Sch trag's auch nicht länger mehr und habe fchon ge: 
fchrieben, daß fie über eine Zufammenfunft in den nächlten Tagen 
nachfinnen möchte”. 

Schumanns Wunfch, die Geliebte wiederzufehen, erfüllte fich: 


1 Die obigen Äußerungen Schumanns entiprangen offenbar aus einer melan: 
choliſchen Stimmung, welche durch die Grinnerung an den im vorhergehenden 
Fahre erfolgten Tod feiner Schwägerin hervorgerufen wurde, denn bevor Schu: 
mann nad) Zwidau fuhr, fchrieb er feiner Mutter; „Ed nahen jet die unglüd. 
lihen Zage, an denen Mofalie, die ich noch immer nicht vergeflen fann, ftarb — 
meine Anfälle von Melancholie feh’ ich voraus, die die Entfernung von Erneftine 
noch ftärfer macht — ich danfe dem Himmel, daß er mir Kraft gegeben hat, 
mich von hier foszureißen — bei Euch Hoff’ ich auf Genefung und Ihr werdet 
mich ſicher freundlich aufnehmen.” 
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er befuchte fie in Ufch, wie aus ihrem Brief an Clara Wied her- 
vorgeht. Ber diefer Gelegenheit mag er durch dritte Perſonen er- 
fahren haben, daß Erneftine nicht die leibliche Tochter des Haupt: 
mann v. Fricken fei. Sn der Tat war fie illegitimer Herkunft, und 
einem vorübergehenden Verhältnis des Drahtmühlenbefitere Erd⸗ 
mann Lindauer in dem böhmifchen Orte Grün mit der unverehe: 
lichten Gräfin Chriftiane Franzisfa Erneftine v. Zedtwig — Schwaͤ⸗ 
gerin des Hauptmanns v. Friden — entſproſſen. Ihre Zochter 
Erneſtine, Schumanns Verlobte, wurde laut amtlichen Taufſcheines 
am 7. September 1816 zu Neuberg nahe bei Gruͤn geboren und 
von Fricken, deſſen Ehe kinderlos war, unter uͤbertragung ſeines 
Namens an ſie foͤrmlich adoptiert. 

Als Schumann im Juli des Jahres 1853 von Duͤſſeldorf beſuchs⸗ 
weiſe nach Bonn kam, erklaͤrte er auf meine Frage, welche Bedeu⸗ 
tung der Name Eſtrella in ſeinem Karneval habe, daß er dabei 
Erneſtine v. Fricken im Sinne gehabt. Zugleich gedachte er ſeines 
intimen Verhaͤltniſſes zu ihr, ſowie ihrer illegitimen Abkunft, die 
ihn zum Ruͤcktritt beſtimmt habe. 

Waͤre Schumanns Neigung eine ſtarke unerſchuͤtterliche geweſen, 
ſo wuͤrde er ſich uͤber jenen Umſtand wohl hinweggeſetzt haben. Es 
war aber fuͤr ihn kaum mehr als eine davidsbuͤndleriſche Liebe, welche 
ſich ſchließlich ebenſo verfluͤchtigte, wie es um einige Jahre ſpaͤter 
mit dem Davidsbunde geſchah. Dazu kam noch, daß Schumann 
ſich auch hinſichtlich der Vermoͤgensverhaͤltniſſe Erneſtinens getaͤuſcht 
hatte. Als Tochter eines reichen Barons hatte er fie brieflich bei 
ſeiner Mutter eingefuͤhrt, nun war ſie weder Frickens Tochter noch 
reich. In dem S. 139 zitierten Brief an Clara vom Februar 1838 
ſchreibt Schumann ausdruͤcklich: „Als ich ihre Armut erfuhr, ich 
ſelbſt, ſo fleißig ich auch war, nur wenig vor mich brachte, ſo fing 
es mich an wie Feſſeln zu druͤcken ... meine Kuͤnſtlerlaufbahn 
fchien mir verrüdt ... ich follte fürs tägliche Brot wie ein Hand: 
werfer nun arbeiten; Erneftine konnte fich nichts verdienen; ich 
fprach noch mit meiner Mutter darüber und wir kamen überein, 
daß dies nach vielen Eorgen nur wieder zu neuen führen würde”. 

Echumanns fchwärmerifches Verhältnis zu Erneftine verblaßte 
nach und nach im Laufe des jahres 1835. Indeſſen blieb er mit 
ihr einftweilen noch im brieflichen Verkehr, welcher jedoch feinerjeits 
allmählich immer temperierter wurde, Sm Sommer des genannten 
Sahres fchrieb er ihr von „Fehlgefchlagenen Hoffnungen” uſw., 
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worauf er einen fogenannten „Schwefterbrief” folgen Tief. Die 
Schweiter wurde zwar von ihm widerrufen, aber Erneftine Eonnte 
fich „einer geheimen Angft nicht erwehren”, fo oft fie einen Brief 
von Schumann erhielt, weil fie fürchtete, ein jeder derſelben koͤnne 
der legte fein. Endlich erhielt fie am Neujahrstage 1836 eine Zu⸗ 
Schrift, durch welche die Beziehung definitiv geldft wurde. Im 
Hinbli darauf berichtete Erneftine an Clara Wied: „Wann er fich 
trennte von mir, Tann ich Dir nicht fagen, denn mir ift es ja 
jelbft ganz unbewußt, er fchrieb mir, ich follte mich retten, da ich 
noch koͤnnte, er (verbürbe?) alles um ihn her, das ift das Ganze, 
fonft weiß ich ja Feine Urjache, denn er fchrieb mir Feine, und mich 
erft in Sragen einzulafien, nein das tat ich nicht, ich gab’ ihn. gleich 
frei, ganz frei”. — 

Erneſtine litt aufs beftigfte unter der Vernichtung ihres braͤut⸗ 
lichen Gluͤckes, denn ſie liebte Schumann mit der ganzen Kraft 
einer jugendlichen Seele. Um ihrem erſchuͤtterten und gebeugten 
Gemuͤt eine ablenkende Richtung zu geben, wurde beſchloſſen, ſie 
in eine völlig andere Umgebung zu bringen. Ihr Stiefvater hatte 
freundfchaftliche Beziehungen zu ber in Weftfalen begüterten Familie 
v. Romberg auf Schloß Buldern bei Münfter. Dort hielt Erneftine 
fih vom Frühjahr 1836 ab für längere Zeit auf. Es fei hier gleich 
noch erwähnt, baß fie, nach Haufe zurückgekehrt, am 5. November 
1838 mit dem bejahrten Grafen v. Zebtwig, einem Verwandten 
ihrer Mutter, auf Schönbach bei Afch die Ehe einging. Derſelbe 
verftarb aber fchon am 3. Juli 1839, alfo bereits nach Verlauf von 
acht Monaten. Diefer Todesfall mag Schumann PVeranlaffung ge- 
geben haben, der ehemaligen Geliebten feine Teilnahme auszufprechen, 
mit der er infolgedeffen weiterhin nach Ausfage eines zuverläffigen 
Gewährsmannes, des Kantors Rank in Roßbach an der böhmifch- 
fächfifchen Grenze, im brieflichen Verkehr ftand!, wie er ihr denn 
auch fein 1841 erfchienenes Liederheft op. 31 zueignete, wodurch Das 
ehemalige Verhältnis gewiflermaßen einen freundlich verfühnenden 
Abſchluß erhielt. Erneftine überlebte ihren bald nach der Verheira⸗ 
tung bdahingefchiebenen Gatten nicht lange. Im Spätherbft des 
Jahres 1844 erfranfte fie am Typhus, der ihr am 13. November 
den Tod brachte. 


1 Meine Bemühungen, die an Erneftine gerichteten Briefe Schumanns zu 
erlangen, waren nergeblih. Wie es fcheint, find fie famt und fonders vernichtet 
worden, 

v. Wafielewsti, R. Shumann. IV. Aufl. 10 
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War Schumanns Verhaͤltnis zu Erneſtine auch nur ein Liebes⸗ 
traum geweſen, ſo wurde es doch durch eine bedeutſame Tonſchoͤp⸗ 
fung, nämlich durch den Karneval op. 9 verewigt. Dieſe Kom⸗ 
pofition begann Schumann mit bejonderer Beziehung auf Erneftine 
im Herbft 1834. Ihre Vollendung erfolgte aber erft im folgenden 
Fahre, und die Berdffentlichung im September 1837. Das Werf 
wurde dem originellen, 1861 verftorbenen Dresöner Konzertmeifter 
Karl Lipinski gewidmet, auf den Schumann große Stüde hielt. 
„sch liebe ihn fehr, auch ale Menfch”, fchrieb er an Zuccalmaglioi, 
und feiner Schwägerin Therefe fagte er einmal in einem Briefe: 
„Mit Lipinski verlebte ich viele fchöne Stunden; er liebt mich, glaub’ 
ich, wie feinen Sohn”. 

Über die Entftehung dieſes merkwürdigen Werkes gibt das fol: 
gende Fleine Billet Schumannd an Frau Voigt Auffchluß. Cs 
lautet: 

Meine teure, immerforgende Freundin, | 

Hier die Beilage? Es drückt mich, daß ich vor den Augen ber 
Mutter den verliebten Betrug gegen den Water weiter treiben foll. 
Doch möchte ich auch Erneftine etwas Direkte fagen. Was 
meinen Sie zu meinem luſtigen Poftffript? etwa „ſchoͤn, daß ich 
gerade Pomme, ehe der Brief abgeht, dem ich den Wunfch anhänge, 
dag Sie (Erneftine) [außer den andern] manchmal vielleicht auch 
die Tonleitern in Es, €, H, vielleicht auch A fpielen möchten. Denn 
eben babe ich herausgebracht, daß Afch ein fehr mufikalifcher Stabt- 
name ift, daß biefelben Buchftaben in meinem Namen liegen, unb 
gerade die einzigen mufifalifchen drinnen find, wie nachftehende 
Figur zeigt, Die übrigens freundlich grüßt. Robert Schumann.“ 


Jedenfalls komme ich vor elf. Was machen wir Shnen nicht 
zu fchaffen! — Das Poſtſkript gefällt mir übrigens nicht, da eg 
geſchmacklos iſt; das Zufallsfpiel bleibt aber immer fonderbar und 


liebenswürdig: Due 


1 Al Mitarbeiter an Schumannd Zeitung bereitd ©. 123 erwähnt. Zuccal: 


maglis wurde am 12. April 1803 geboren und farb am 23. März 1869. 
2 Sie betraf jedenfalld eine Zufchrift an Erneftine. 
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Das klingt fehr ſchmerzvoll.— — 3% fige im Kompofi itionsfeuer, 
darum Verzeihung! 

(Leipzig) 13/9 34. — R. Schumann. 

Schumann war, wie wir bereits geſehen haben!, fuͤr derartigo 
Zufallsſpiele ſehr empfaͤnglich, was mit ſeiner Neigung zum Myſte⸗ 
rioͤſen zuſammenhaͤngt. So erſchien ihm der Umſtand, daß er. bei 
feiner Unwefenheit in Wien während des Winters 1838—39 auf 
dem Grabe Beethovens eine Schreibfeder fand, als glückliche Vor⸗ 
bedeutung für feine fchöpferifche Tätigkeit. Und als er in feiner 
Zufchrift vom 13. April 1833 an Klara Wied auf feine eheliche 
Zukunft hinmweift, fagt er der Geliebten: „Eben ſehe ich, daß Ehe 
ein ſehr mufilalifches Wort ift und zugleich eine Quinte 


— — — 4, — das Quintintervall ſpielt eben eine bemerkens⸗ 








werte Rolle in Schumanns Kompoſitionen. — Ferner glaubte er 
in der bereits erwaͤhnten Tatſache, daß die Geburtstage Joh. Seb. 
Bachs und Jean Pauls ein und dasſelbe Datum haben, einen 
wunderbaren Zufammehbang zu erkennen, wie er denn auch dem 
Namen Gades eine fombolifche Bedeutung zuſchrieb. Hieruͤber 
fagt er am Schluffe feines Auffages „Niels W. Gade“: „Und ale 
hätte ihn, wie Bach, fchon der Zufall des Namens auf die Muſik 
hingewieſen, ſo bilden ſonderbarerweiſe die vier Buchſtaben ſeines 
Namens die vier offenen Violinſaiten. Streiche mir niemand dies 
kleine Zeichen hoͤherer Gunſt weg, wie das andere, daß ſich ſein 
Name (durch vier Schluͤſſel) mit einer Note ſchreiben laͤßt, die 
herauszufinden Kabbaliften ein leichtes fein wird”. 

Kehren wir zum Karneval zurüd. Über denjelben äußerte 
Schumann fich brieflich (22. September 1837) gegen Mojfcheles wie 
folgt: 

„Der Karneval iſt auf Gelegenheit entſtanden meiſtenteils und 
bis auf drei oder vier Saͤtze immer über die Noten: AS CH ge 
baut, die der Name eines böhmifchen Städtchen, wo ich eine mus 
fi falifche Freundin hatte, fonderbarer Weife aber auch die einzigen 
muſikaliſchen Buchftaben aus meinem Namen find. Die Über: 
ſchriften feßte ich fpater drüber. Iſt denn die Mufif nicht immer 
an fich genug und fprechend? Eftrella ift ein Name, wie man 
ihn unter Porträts fest, das Bild feiter zu halten?; Neconnaif: 

1 Vergl. ©. 132, 133. 

2 Mit „Eſtrella“ war Emeftine von Friden gemeint. Vergl. ©. 144. 
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fance eine Erkennungsſzene, Aveu Liebesgeftänbnis, Promenade ein 
Spazierengehen, wie man ed auf beutfchen Bällen Arm in Arm 
mit feiner Dame tut. Das Ganze hat durchaus feinen Kunftwert; 
einzig fcheinen mir die vielfachen verfchiedenen Seelenzuftände von 
Intereſſe.“ 
Aus dieſem Briefzitat iſt zu erſehen, daß Schumann den Kar⸗ 
neval ein paar Jahre nach ſeiner Entſtehung inſofern unguͤnſtig 
beurteilte, als er ihm allen Kunſtwert abſpricht, was nicht motiviert 
erſcheint. Ohne Kunſtwert iſt dieſe Schoͤpfung keineswegs, beſonders 
im Vergleich zu den Werfen 1, 2, 4, 6, 7 und 8. Sind auch die eins 
zelnen Stüce meift nur Elein, und mit Ausnahme einiger Nummern 
wenig ausgeführt, fo haben fie doch eine organische Entwicklung. 
Geringe Ausnahmen abgerechnet, ift die mufilalifche Geftaltung 
fämtlicher Säge auch völlig klar und durchfichtig. Dazu gefellt fich 
eine geiftreiche Charakteriftif des Ausdrucks, wie die melodifchen, 
harmonischen und rhythmifchen Bildungen zeigen, deren große Mans 
nigfaltigfeit im Hinblick auf das Pleine Anfangsmotiv eine reiche, 
elaftifche Erfindungsfraft offenbaren. Kurz, man hat ein Werf voll 
feiner, anmutender Züge vor fich, und zwar ein echt Schumann: 
fches, oder wenn man will, ein Davidsbuͤndleriſches. War ja auch 
anfänglich als Titel: „Faſching, Schwänfe auf vier Noten für 
Pianoforte von Floreftan” Dafür auserfehen. Vieles darin ift 
grazioͤs, geſchmackvoll und geradezu reizend, das Finale aber in 
feinem Verlaufe fomifch und derb humoriftifch. Diefe Wirkung 
wird Durch die finnreiche Kombinierung des „Großvatertanzes“ mit 
den feiten, markierten Rhythmen des fiegesbewußt herausfordernden 
Davidshundlermarfches hervorgebracht. Beide Motive bilden in ihrer 
Zufammenftellung einen wahrhaft ergößlichen Kontraft: die Gegen⸗ 
einanderführung derfelben foll in ironifcher WBeife den von Schu: 
mann aufgenommenen geiftigen Kampf mit dem Kunftphiliftertum 
verfinnlichen. Daß der Davidsbündlermarfch im Tripeltakt fteht, 
erklärt fich wohl durch den %/,:Takt des Großvatertanzes. Wielleicht 
hat Schumann aber mit gutem Humor jene Taktart für den Marſch 
allem Herkommen zumider aus oppofitionellen Gründen gemählt, 
um anzudeuten, daß die Davidsbuͤndler (d. h. Schumann) eine ent: 
fchieden andere Richtung verfolgten, ald die auf ausgetretenen Wegen 
einherfchreitenden Kunftphilifter. Selbftverftändlich gehen die „Davids: 
bündler” als Sieger aus dem Kampfe hervor. Man Fünnte das 
Stüd tendenzids nennen, womit fein Vorwurf verbunden wäre, da 
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es als Tonſatz an fich des Anziehenden genug hat. Im übrigen 
mag es als Beleg bafür dienen, daß eine tendenziöfe Muſik, in der 
fich auch andere und größere Meifter gelegentlich verfuchten, wohl 
möglich ift. 

Kein anderes Werk Schumanns läßt fo deutliche Beziehungen 
zur Wirklichkeit erkennen wie ber Karneval”. Wenn fein Schöpfer 
darüber bemerkt, es fei „in ernfter Stimmung und in eigenen Ver: 
baltniffen” entftanden, fo darf man hinzufügen, daß fich vieles von 
dem, was feinen Geift in den vorhergehenden Jahren bewegt hatte, 
Darin auf eigentümliche und bedeutfame Urt reflektiert. So erklären 
fih die Mufikftüde mit den Namen Floreftan, Eufebiug, Chopin, 
Paganini, Chiarina! und Eftrella, denen die typifchen Masken: 
figuren des Pierrot und Arlequin, fowie des Pantalon und der 
Kolombine Hinzugefellt find. Auch die „Papillons“ und der fchon 
erwähnte Marfch der Davidsbündler gegen bie Philifter verfinnlichen 
bedeutfame Reminifzenzen aus Schumanns Leben und Streben, 
während die weiteren Stüde mit den Überfchriften „Preambule, 
Aveu, Coquette, Replique, Lettres dansantes, Promenade, Re- 
connaissance‘‘ uſw. als angemeffene, aus dem Spiel freier Phan⸗ 
tafie hervorgegangene Supplemente des Enſembles anzufehen find. 
Um daneben etwas Myſtiſches in den Zyklus hineinzubringen, führte 
Schumann (S. 13 der erften Ausgabe) die in der flarren Menfural: 
notenfchrift verzeichneten „Sphinxes“ auf. Das mit „Floreſtan“ 
überfchriebene Stüd enthält einen offenbar abfichtlich eingefügten 
Anklang an bie „Papillons“ op. 2. 

Die meiften der im Karneval miteinander vereinigten Mufikftücke 
feffeln nicht nur durch ihre eigentümliche pianiftifche Wirkung, fon: 
dern in hohem Maße auch durch die in ihnen zum frappanten Aus 
druck gebrachte glückliche Charakteriftil. In Nr. 2 glaubt man das 
fomifch täppifche Wefen des „Pierrot” mit feinen drolligen Geften 
und fchleppenden Bewegungen, in Nr. 3 den elaftifch beweglichen 
„Arlequin“ mit feinen bajazzoartigen Manieren und Sprüngen vor fich 
zu fehen, wogegen Nr. 6 die feurige, ftürmifche Keidenfchaftlichkeit des 
„Floreſtan“ und Nr. 5 die träumerifche Schwärmerei des „Euſebius“ 
ausfpricht. Dem leßteren verwandtfchaftlich, gibt Nr. 13 die Art und 
Weiſe des „Chopin“, wenn auch einigermaßen in der Schumann: 
chen Färbung zu erkennen, Gewiffermaßen ald Gegenfaß davon 


1 inter „Shiarina” wollte Schumann Clara Wied verftanden wiſſen. 
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ift „Paganinis“ ftupende Virtuofität mit Zonfolgen Beikligfter. Art 
gekennzeichnet. Auch bie mit „Chiarina“, „Eſtrella“ und „Pantalon 
et .Colombine“ bezeichneten Stüde find von charakteriftifcher Be⸗ 
Ichaffenheit, und felbft Nr. 7 „Coquette‘ nebft der dazu gehörenden 
„Replique“, fowie „Aveu“ und „Promenade“ entbehren derſelben 
nicht, während „Valse noble“ und „Valse allemand“ im Wider⸗ 
fpiel zu den wie mit mechanifcher Einfürmigfeit ſich drehenden 
„Lettres dansantes‘‘ gar anmutig find. 

Nicht alle auf die Töne a es c h gefetten Klavierſtuͤcke wurben 
in den Karneval! aufgenommen. Drei derfelben, „Romanze, Walzer 
und Elfe”, verwertete Schumann für die anfangs 1854 von ihm 
ald op. 124 veröffentlichten „AUlbumblätter”. Auch dem nachtraͤg⸗ 
fich im Jahre 1836 entftandenen und als Nr. 6 den im Februar 
1852 erfchienenen „Bunten Blättern” (op. 99) einverleibten Tonſatz 
liegen jene vier Toͤne zugrunde. 

Aus Wien ſchrieb Schumann (24. Januar 1839) ſeiner Clara, 
im Karneval hebe immer cin Stuͤck das andere auf, was nicht alle 
vertragen könnten. Diefer Ausfpruch enthält ohne Zweifel etwas 
Richtiges. Gewiß ift die Wirkung des ibeenreichen Werkes im engeren 
Kreife Eunftgebildeter Hörer eine günftigere, als angefichte eines aus 
ganz heterogenen Elementen zufammengefegten Konzertpublifumg, 
welches nicht leicht die ruhig hingebende Sammlung hat, um fo 
Schnell aufeinanderfolgende und im Charakter fo durchaus verfchieden- 
artige Tonſaͤtze mit voller Schägung und wahrem Verſtaͤndnis in 
fich aufnchmen zu Eönnen. 

Als zweites, ſchon vor dem Karneval entftandenes Merk des 
Jahres 1834 find an diefer Stelle noch, die „Symphonifchen Etüden” 
op. 13 zu berüdfichtigen, deren Veröffentlihung im Auguft 1837 
erfolgte. Diefe Kompofition koͤnnte man infofern eine Gelegenheite: 
arbeit nennen, als cin befonderer Umftand, eine fozufagen intime 
Beziehung den Antrieb Dazu bildete. Der Hauptmann v. Frieden 
nämlich, zu welchem Schumann durch Erneftine in ein näheres 
Verhältnis getreten war, hatte Variationen über ein felbfterfundenes 
Thema für die Flöte gefchrieben und diefelben in der Klavierüber- 


1 Der Karneval erfhien im September 1837 bei Breitkopf und Härtel, 
"Das Manuffript lieferte Schumann an Die genannte Firma am 22. Mai deöfelben 
Tahres ab. Unterm 31. Mai erbat er fich Die Kompofition zurück, da er „einiges 
Darin ftreichen” wollte. 
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tragung Schumann zur Beurteilung übergeben!. Diefen fprach das 
ausdrucksvolle Frickenſche Thema fo fehr an, daß er fofort darüber 
eine größere Anzahl von Veränderungen in der durch Beethoven ge: 
fchaffenen freieren und freieften Manier komponierte. Zwölf der⸗ 
felben vermwertete er für Die Originalausgabe der ſymphoniſchen 
Etüden, deren Titel zuerſt „Etuͤden im Orcheftercharalter? von 
Sloreftan und Euſebius“ heißen follte. . Schumann fah aber bei 
der Veröffentlichung von biefer davidsbündlerifchen Reminiſzenz «ab 
und gab das Werk einfach unter feinem Namen heraus, mit der 
Betitelung: „Etudes en forme de Variations (XII Etudes sym- 
phoniques) pour le Pianoforte.“ Im April des Jahres 1852 er: 
fchien eine vom Autor Durchgefehene neue Auflage ber Etüden mit 
zweckmaͤßiger Überarbeitung des legten, nunmehr „Finale“ benannten 
Stüdes, doch mit Ausfcheibung der Rummern 3 und 9. Diele 
leßteren wurden inbeflen ber dritten, 1862 veranftalteten Ausgabe 
wieder einverleibt. Nachträglich find im Jahre 1873 auch noch fünf 
zu den fomphonifchen Erüben gehörende Säge, welche Schumann 
bei der erften Veröffentlichung bes Werkes unbenugt gelaffen, durch 
den Drud zugänglich geworden?. Sie befinden fich in dem „Supples 
ment zur Gefamtausgabe”. 

Die ſymphoniſchen Etüden zeigen einen bedeutenden Fortſchritt 
bes Geftaltungsvermögeng, befonders im Vergleich zu den Impromp⸗ 
tus, denen fie an Klarheit und Praͤgnanz des Ausdrucks entjchieden 
überlegen find, was erklärlich wird, wenn man fich vergegenmwärtigt, 
daß zwilchen beiden Werken die unveröffentlicht gebliebenen Varia⸗ 
tionen über den Sehnſuchtswalzer und das Allegretto aus Beethovens 
A-Dur: Symphonie (deren Entftehung dem Jahr 1833 angehört), 
liegen, Schumann alfo inzwifchen fleißig die Bariationenform Eultiviert 
hatte. Aber auch überhaupt nehinen die „Etudes symphoniques“ 
unter den bis zum Schluß des Jahres 1834 entftandenen Kom⸗ 
pofitionen Schumanns ohne Frage den höchiten Rang ein. Außer 
der reichen, in ihnen hervortretenden bildnerifchen Kraft baben fie, 
zum Zeil wenigftens, einen großfinnigen Zug von imponierender 

1 ©. die Tugendbriefe Schumannd ©. 251ff., wo man deflen Urteil über 
die Fridenfche Kompofition findet. 

2 Der Ausdrud „im Orcheſtercharakter“ ift bezeichnend, denn manches in den 
ſymphoniſchen Erüden hat eine orcheftrale Färbung. Namentlich ift Died bei den 
volgriffigen Partien der Fall. Freilich befage dad Wort „Inmphonifch” etwas 
dementſprechendes. 

3 Verlag von Breitkopf und Härtel. 
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Wirkung. Am meiften macht derjelbe fih in dem „Finale geltend, 
das nach Art der Rondoform breit ausgeführt ift und weniger einer 
Variation als einer freien Phantafie entipricht, da in ihm nur Hin 
und wieder auf die Unfangstafte bes Themas Bezug genommen ift. 
Eine befondere Bedeutung hat der Eingang dieſes Stuͤckes durch die 
Sintonierung eines Anklanges an die Melodie Jvanhoes „Du ftolzes 
England freue dich” aus Marfchners Oper „Der Templer und bie 
Juͤdin“. Diefe Reminifzenz ift eine abfichtliche, um dem englifchen 
Tonfeßer Sterndale Bennett, dem Freunde Schumanns, welchem das 
Werk zugeeignet wurde, eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen. 

Schumann maß feiner Kompofition, wenn auch nicht durchweg, 
größeren Wert bei, als dem Karneval. An Mofcheles fchrieb er am 
23. Auguft 1837: „Die Etüden lege ich Ihnen mit mehr Zuverficht 
ans Herz. Einige davon liebe ich jeßt noch (fie find beinahe drei 
Jahre alt)”. Doch Hielt er fie zum öffentlichen Vortrag für ebenfo- 
wenig geeignet wie den Karneval, worüber er (17. März 1838) feiner 
Clara fagte: „Du haft wohlgetan, meine Etüden nicht zu fpielen; 
das paßt nicht fürs Publitum, und dann wäre ed lahm, wenn 
ich mich binterbrein beklagen wollte, e8 hätte etwas nicht verftan- 
den, was für folchen Beifall nicht berechnet und nur um feiner 
jelbft willen da ift. ch geftehe aber auch, Daß ed mir große Freude 
machen würde, wenn mir einmal etwas gelänge, daß, wenn Du es 
gefpielt hättet, das Publitum wider die Wände rennte vor Ente 
zücen; denn eitel find wir Komponiften, auch wenn wir feine Ur: 
fache dazu haben“. 

Indeſſen find bie fomphonifchen Etüden mit der Zeit vermöge 
ihrer bedeutenden pianiftiihen Wirfung und ihres Eünftlerifchen Ge⸗ 
haltes mehrfach erfolgreich zu Konzertvorträgen benußt worben. 

Das Ende des Jahres 1834 brachte Schumann ein trauriges 
Erlebnis; er verlor, während er fich zum Beſuche bei feiner Familie 
in Zwickau aufbielt, den ihm fo naheftehenden Freund Ludwig 
Schunfe, welcher am 7. Dezember feinem verzehrenden Bruftleiden 
erlag. Dies für ihn fo fehmerzliche Ereignis blieb, in Verbindung 
mit dem gleichzeitig erfolgenden Rücktritt Knorrs und Wiecks von 
der Redaktion, nicht ohne wichtigen Einfluß auf die fernere Ge: 
fchäftsordnung der Neuen Zeitfchrift für Mufil. Schumann näm- 
lich, nachdem er von den Mitbegründern bes Titerarifchen Unter: 
nehmens allein übrig geblieben war, betrachtete fich nunmehr ale 
außfchließlichen Eigentümer desſelben und beabfichtigte die Zeitfchrift 
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im Hinbli auf mannigfache Unordnungen, welche ſich der Verleger 
Hartmann in betreff berfelben hatte zu Schulden kommen laffen, 
anderweitig in Kommiffion zu geben. „Wir hätten“, fo fchrieb 
Schumann (14. Dezember 1834) an Fifehbof nach Wien, „Leinen 
lieberlicheren Verleger wählen können. Wenn nicht zu Weihnachten, 
fo geichieht jedenfalls zu Oftern 1835 eine Veränderung der Verlags: 
nahme. Es find genug Beichwerden da, die und Grund geben, Hart: 
mann die Zeitung wegzunehmen. Er wird fich fträuben und die Sache 
fann verwickelt werben”. In ber Tat proteftierte Hartmann, der 
den Verlag ber Zeitfchrift mit pefunidren Opfern ind Werk gefett 
und fo lange ohne fonderliche Erfolge für feine Kafle fortgefett 
hotte, gegen feine Befeitigung. Die hierüber entftandenen Diffes 
renzen, während deren mehrmwöchentlicher Dauer Carl Band auf 
Erfuchen Hartmanns der Redaktion vorftand, wurden endlich durch 
Zahlung einer Abftandsfumme an den leßteren erledigt, fo daß die 
Ungelegenheit mit dem Sahresichluß 1834 befinitiv beglichen war. 
Seinem Freunde Toͤpken konnte Schumann (6. Februar 1835) mel- 
den: „Ich bin jetzt alleiniger Rebigent und Eigentümer der Zeitung, 
d. h. ich habe noch zwei Jahre Geld zuzufegen; dann läßt fich aber 
etwas erwarten. ... Im letzten Vierteljahr des vorigen Jahrgangs 
war nur wenig Halt und Eritifche Beſtimmtheit. Jetzt foll manches 
beffer werden. Berlaffen Sie ſich darauf und empfehlen Sie das 
Blatt, wo Sie fonnen, wenn ed anders nicht gegen Ihre Über: 
zeugung iſt“. 

Den Verlag der Zeitſchrift uͤbernahm zunaͤchſt der Buchhaͤndler 
Johann Ambroſius Barth in Leipzig. Anfangs Juli 1837 uͤber⸗ 
gab Schumann den Debit derſelben dem Buchhaͤndler R. Frieſe. 
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chumanns Verhaͤltnis zu Erneſtine v. Fricken, anfangs mit 

warmer Hingebung gepflegt, beſtand aͤußerlich waͤhrend des 
Jahres 1835 noch fort, nahm aber allmählich von feiner Seite einen 
immer fühleren Charakter an, bis es fchließlich zu Neujahr 1836 fein 
definitives Ende erreichte!. Man darf vermuten, daß Schumann eine 
Schnellere formelle Trennung von Erneftine berbeiwünfchte, da er 
fich, wie fich zeigen wird, im Sommer des erftgenannten Jahres 
innerlich ſchon für Clara Wieck entfchieden hatte. Er war aber mit 
Erneftine fo feſt engagiert, daß fein Rücktritt ihm große Schwierig- 
feiten bereitete, weil er weder gewaltjam vorgehen, nody das wirk: 
liche Motiv feiner Verzichtleiftung auf ihre Hand berühren ober gar 
erdrtern mochte. Hieraus erflärt fich zur Genüge ebenfowohl fein 
dilatorifches Verhalten in der Angelegenheit wie auch Die auf Ume 
wegen mit fingierten Angaben gefuchte Losmachung von den ihm 
feid gewordenen Beziehungen, indem er hoffte, diefe würden nach 
und nach von ſelbſt abwelken. 

Schumann naͤherte ſich bereits zur Herbſtzeit (1835) in ernfter 
Anficht Clara Wieck, bezüglich deren er (25. September) an ©, 
Nauenburg? fehrieb, fie werde „täglich, ja ſtuͤndlich, innerlich wie 
äußerlich reizender”. Ehe jedoch Über diefes zu denfwürdigen Kom: 
plifationen führende Verhältnis das Erforderliche mitgeteilt wird, 
jeien erft die im vorhergehenden Jahre entflandenen Kompofitionen 
einer Betrachtung unterzogen. 

Schumann hatte bisher noch fein Werk in großen, breiten For⸗ 
men geichaffen, doch aber fchon wiederholte Anläufe dazu genommen. 
Died gefchah im Jahre 1833 nach Vollendung des zweiten Heftes 
der Paganinifchen Kapricen und der Impromptus. Es handelte fich 
dabei um die Klavierfonaten in G-Moll, op. 22 und Fis⸗Moll, 
op. 11, Mit denfelben kam Schumann damals aber nicht recht vor: 
wärts, obwohl ihm die Sertigftellung des erften Allegros der G⸗Moll⸗ 
Eonate gelang. Während des Jahres 1834 war er dann aufs 


1 Vergl. S. 145. 

2 Guſtav Nauenburg hatte Theologie ftudiert, ging aber zur Mufif iiber und 
war Gefanglehrer in Halle Geboren wurde er am 20. Mai 1803. Am 6. Auguft 
1875 ftarb er. 
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neue mit der Fis⸗-Moll⸗Sonate befchäftigt; ihre Beendigung erfolgte 
indeflen erft 1835, und ebenfo diejenige der G-Moll-Sonate, in 
welche als zweiter Saß das bereits im Juni 1830 komponierte 
‚Andantino” aufgenommen wurde. Daß Schumann außer diefen 
Sonaten gleichzeitig auch noch eine dritte intentioniert hatte, geht 
aus einer an feine Mutter gerichteten Zufchrift vom 4. Januar 1834 
hervor, in welcher er derfelben fagt: „An den drei Sonaten, bie ich 
Dir dediziere, will ich mein Meifterftüd machen”. .Die dritte So⸗ 
nate (Moll, op. 14) wurde jedoch erſt am 5. Juni 1836, nadh 
dem Tode der Mutter fertig, jo daß die ihr zugedachte Wirmung 
nicht mehr moͤglich war. 

Bon den beiden 1835 vollendeten Sonaten wurde die in Fis— 
Moll Clara (Wie) zugeeignet, und unter dem Titel „Pianoforte⸗ 
Sonate von Sloreftan und Eufebius” verdffentlicht. Sie ift eine 
echte „Davidsbuͤndlerkompoſition“ voll reicher, aber unvermittelt kon⸗ 
traftierender Stimmungen, und die vorgefchobene Autorfchaft um fo 
paffender. 

Schumann bezeichnete gelegentlich einmal feine kompofitorifchen 
Srühprodufte als „wuͤſtes Zeug”i. Diefen Ausfpruch könnte man 
teilweife wohl auf die Fis⸗Moll-⸗Sonate anwenden. Niemand wird 
die vielen einzelnen bedeutenden Momente, überhaupt ben Fühnen, 
gewaltigen Anlauf, den Schumann hier genommen, verfennen, eben⸗ 
fowenig aber überfehen dürfen, daß bag Einzelne fih nicht dem 
Ganzen eint, daß ed an der organifchen Entfaltung, an dem logifchen 
Sortfpinnen des Gedankens fehlt, und daß ein fchwälftiger, mitunter 
fogar unfchöner Ausdruck vorherrfcht. Es ift Feine Trage, daß ber 
Mangel formeller Beherrfchung hieran die meifte Schuld trägt. 
Zumal die Sonatenform, mit welcher Schumann fich zum erften 
Male befaßte, mußte ihm außerordentliche Schwierigkeiten in den 
Weg legen, und hierin ift offenbar der Grund zu ſuchen, weshalb 
die beiden ſchon 1833 begonnenen Sonaten erſt im Jahr 1835 zur 
Vollendung gelangten. Überall offenbart ſich in der Fis-Moll-Sonate 
ein muͤhevolles, doch zu feinem befriedigenden Refultate führendes 


1 Mit der obigen Äußerung, die eine befondere Erklärung erfordert, Hatte es 
folgende Bewandtnis. In Düffeldorf fprach ih einmal den Wunfch gegen Schu: 
mann aus, einige feiner älteften Klavierfompojitionen von feiner Gattin zu hören, 
worauf er abwehrend und in lafonifcher Weife erwiderte: „Wüſtes Zeug”. An 
dieſer rückſichtslos libertriebenen Selbftkririf ift, wie fich nicht verfennen läßt, etwas 
Wahres. 
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Ringen mit ber Geftaltung im einzelnen wie im ganzen. Dürfte 
ihr fomit fein pofitiver Kunftwert zuzufprechen fein, fo erfcheint fie 
doch als Entwicklungswerk für die Folgezeit von Wichtigkeit. Sie 
bildet in Schumanns produftiver Tätigkeit gewiffermaßen ein Grenz: 
gebirge, deffen Engpäffe gewaltfam durchbrochen werden mußten, 
um dem Strom ber Gedanken ein geregeltered Bette zu bereiten. 

Mehr Wert als die Fis⸗Moll⸗ befigt die G-Moll-Sonate. Sie hat 
vor ihrer Schwefter den Vorzug größerer Beltimmtheit und Formen⸗ 
Elarheit voraus, wenn auch Einzelheiten, wie beiſpielsweiſe der Mittel: 
faß des Andantes, noch nicht zur völligen Durchbildung des Ge⸗ 
danfens gelangen. Das wertvollfte Stück. freilich, der letzte Satz, 
wurde erft Ende 1838 während der zeitweiligen Anweſenheit Schu⸗ 
manns in Wien, aljo drei Jahre fpäter, an Stelle des urfprünglich 
vorhandenen Finale komponiert, wie e8 denn auch bei einer genauen. 
Bergleichung mit den drei erften Teilen der Sonate! ein weit bes 
berrichteres Wefen erkennen läßt. Die Gliederung und Formierung 
der Gedanken und des Periodenbaues fowie die Bildweife im großen 
— alles dies orbnet fich hier den Intentionen des Komponiften 
gemäß zu einer Elaren, runden Geftaltung. Der Grundcharakter des 
legten von der Glut einer verhaltenen Leidenfchaft gefättigten Stuͤckes 
gewährt ein fprechendes Bild der höchft bewegten, innerlich erregten 
Seelenzuftänte, von denen Schumann, wie fich gleich zeigen wird, 
während ber Periode 1836—1840 erfüllt und beherrjcht wurde, 

Die G⸗Moll-Sonate wurde im Oktober 1839, diejenige in Fis⸗ 
Moll dagegen im Juni 1836 veröffentlicht. Bon letzterem Merk 
erfchien 1840 eine neue Ausgabe unter Schumanne Namen, die 
fich von der erften nur durch die Berichtigung verfchiebener Druck⸗ 
fehler unterjcheidet. 

Im KHerbft des Jahres 1835 kam Mofcheles nach Leipzig. Dort 
lernte er die Fie-Moll-Sonate fennen, worüber er an feine Gattin 
berichtete: „Bei Wied war ich auch und habe mir von Clara recht 
viel vorfpielen laffen, u.a. eine Manufkript:Sonate von Schumann, 
die fehr gefucht, fehwer und etwas verworren, jedoch intereffant iſt“. 
Nachdem die Eonate im Druck erfchienen war, überfandte Schu: 


ı Schumann widmete fie Henriette Voigt. Als die Sonate im Drud war, 
fchrieb er der Freundin (11. Auguft 1839): „Nun wünfchte ich nur, Die Sonate 
füme, damit Die Welt fühe, wen fie zugeeignet in alter Zuneigung”. Das von 
Schumann unterdrüdte „Finale” dieſer Kompofition wurde im Jahre 1866 feparat 
ald Nr. 13 der nachgelaffenen Werke veröffentlicht. 
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mann ein Eremplar berfelben an Mofcheles und richtete einige Zeit 
darauf (30. Juli 1836) an ihn die Bitte, eine Beiprechung bes 
Werkes für die Zeitfchrift zu liefern. Moſcheles entfprach biefer 
Bitte. Seine Beurteilung enthält folgenden mitteilenswerten Paflus: 
„Dieſes Werk ift ein echtes Zeichen des in unfern Tagen erwachten 
und um fich greifenden Romantismus. Es ift ficher das Produkt 
eines Geiftes, obgleich der Titel zwei Namen als Verfaffer angibt. 
So wie Floreftan und Eufebius fich oft in ihren Schriften mit Ein= 
wendungen begegnen, um badurch ihren Anfichten ein weiteres Feld 
zu eröffnen und humoriſtiſchen Spielraum zu gewinnen, fo fcheint 
auch hier dieſe Doppelbrüberfchaft gewählt, um bie in der Sonate 
Eontraftierenden Elemente zu motivieren. — Eine fo hohe Aufgabe, 
wie der Verfaffer fich gefetst bat, Bann nur durch eine Reihe ftets 
fortfchreitender Arbeiten gelöft werden, in denen fich fein bedeuten 
bes Schaffen zu immer größerer Klarheit entwickeln muß”. 

x Nunmehr erfcheint ed angezeigt, im Zufammenhange auf die 
Entftehungsgefchichte des in mancher Hinficht denkwuͤrdigen Herzens⸗ 
bundes zwifchen Robert Schumann und Clara Wied? einzugehen. 

Bereits mehrfach ift in dieſen Blättern des zundchft allerdings 
rein Fünftlerifchen Intereſſes Erwähnung gefchehen, das Schumann, 
gleich nachdem er fie fennen lernte, feiner nachmaligen, nach fchwers 
ften Kämpfen errungenen Gattin zuwendete. Schon während feines 
erften Leipziger Aufenthaltes (1828—1829) war bie der Fall. Clara 
wurde während jener Zeit erft neun Sabre alt. As Schumann 
fodann im Herbft 1830 zum zweiten Male nach Leipzig fam und 
im Wieckſchen Haufe Wohnung fand, trug der häufige Verkehr das 
Seinige dazu bei, fein Intereſſe an Clara und ihrer fih fo früh 
entwickelnden Künftlerfchaft rege zu erhalten. Beſonders aus den 
Sahren 1832 und 1833 gewähren ung Briefe ſowie Schumanne 
Tagebuch anziehende Einblide in das gewiffermaßen vordeutende 
Verhältnis, welches fich zwifchen beiden entipann. Es ift bereite 
(ES. 132) ein folcher Brief Schumanns mitgeteilt worden, aus ben 
Jugendbriefen. Weitere ähnliche Stellen dafelbft, fodann die im 
„Leipziger Lebensbuch” Schumanns aus dem Frühling 1832 ers 
haltenen Aufzeichnungen, der in den Auguft desfelben Jahres fal⸗ 
lende Aufſatz „Reminiſzenzen aus Clara Wied legten Konzerten 
in Leipzig” laffen insgefamt erkennen, daß die Künftlerin fowohl als 
das allmählich fich entwickelnde Menfchenfind ihm nicht gleichgültig 

1 Abgedrudr bei Litzmann, Slara Schumann, I, S. 48ff. 
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waren. Deutlicher jedoch tritt das Intereſſe an Claras Perfönlich- 
feit im folgenden Sahre 1833 hervor. So fehreibt er am 28. Juni 
besfelben an feine Mutter!: „Nun die leßtere (Clara nämlich), die 
wie immer innig an mir hängt, ift die alte — wild und ſchwaͤrmeriſch 
— rennt und fpringt und fpielt wie ein Kinb und fpricht wieder 
einmal die tieffinnigften Dinge Es macht: Freude, wie fich ihre 
Herzens: und Geiftesanlagen immer fchneller aber gleichjam Blatt 
für Blatt entwickeln“. 

Clara war um dieſe Zeit erft 13 bis 14 Jahre alt, das Verhältnis 
zu Schumann ihrerfeits fchon aus diefem Grunde damals noch frei 
von jedem erotifchen Gepräge. Ihr erfter Brief? an Schumann 
ift ein Beleg dafür. Er beginnt: „Ha, ha! höre ich Sie fprechen, 
da fehen wir es doch! Die, die denkt nicht mehr an ihr Ber: 
fprechen” (ibm zu fchreiben).. Gegen den Schluß bin heißt es 
burſchikos genug: „Na, Sie find ein fchöner Menfch, laffen gar 
Ihre Wäfche im Wagen liegen!” Weitere Briefe Claras an Schu: 
mann aus dem folgenden Sabre legen für ihre muſikaliſche Früh: 
reife ebenfo beredtes Zeugnis ab wie für das warme, aber rein 
freundfchaftliche Gefühl, das fie damals für ihn hegte. 

Doch lag der Gedanke, ob nicht fpäter einmal aus diefen wie 
füreinander gefchaffen erfcheinenden Menfchen ein Paar werben 
follte, fo nahe, daß er fämtlichen Nächfibeteiligten gelegentlich auf: 
getaucht ift. In der Zeit der fchwerften Kämpfe fchreibt Clara? einmal 
an Robert: „Erinnerft Du Dig noch, als Du in Schneeberg einmal 
zur Fleinen Tochter von der Nofalie (Du hatteft fie auf dem Schoß) 
fagteft, „weißt Du, wer das iſt?“ „Clara“, fagte fie. „Nein“, war 
Deine Antwort, „das ift meine Braut!” Sch hab oft wieder daran 
gedacht, und endlich wurde es auch fo....” Dieſe Briefftelle ruft 
fogleih ein Erinnerungsecho in Schumanns Seele wach, elf Tage 
fpäter fchreibt er ihr! von Wien aus: „Bei ber Erzählung von ber 
Meinen Rofalie fällt mir ein, wie ich Dich einmal als Feines 
Mädchen Eüffen wollte und Du mir fagteft „Nein fpäter, wenn 
ich einmal älter bin”; liebe Clara, da haft Du einen ungemeinen 
Scharfblik und prophetifchen Geift gezeigt”. Und in jener brief- 





1 Jugendbriefe, S. 208 ff. 

2 Litzmann, I, ©. 54. — Der Brief trägt das Datum des 17. Dezember 
1832. 
3 Am 1. März 1839. — Libmann, I, ©. 29. 
4 Yißmann, I, ©. 298. 
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lichen Beichtel vom 11. Februar 1838 findet fich folgende Stelle: 
„Wohl dämmerte mir fchon damals (um 1833) der Gedanke auf, 
ob denn Du vielleicht gar mein Weib werden koͤnnteſt; aber. es 
lag noch alles in zu weiter Zukunft”, Auch die Mutter Schu 
manns fagte zu der breizehnjährigen Clara, als. fie. Diefe bei einem 
Konzertaufenthalte in Zwickau Eennen lernte: „Du mußt einmal 
meinen Robert heiraten?!” — Die Bermutung?: Schließlich, daß auch 
Vater Wiek fich gelegentlih Gedanken in diefer Richtung machte 
und daß feine plögliche Entfernung Claras von Leipzig im. Früh: 
ling 1834 zum Zeil hiermit zuſammenhaͤngen möchte, fcheint nach 
alledem nicht unbegründet. - 

Hier ift bereits — allerdings in fchüchternen Anfängen — Kette 
und Einfchlag für das Gewebe gegeben. Das fozufagen anfanglos.fich 
entwickelnde, tief begründete Liebesverhältnis Schumanns zu Clara, 
fchon im Keime und vor feinem fichtbaren Beginnen getrübt durch 
den davidsbuͤndleriſchen Roman Schumanns mit Erneftine-v. Fricken, 
fpäterhin durch den nicht unbegreiflichen, aber zu härteften Seelen: 
kämpfen führenden Starrfinn des Vaters der Erwählten mit fchweren 
Prüfungen ganz erfüllt, ift in Schumann äußeren, zumeift ruhigen 
Reben geradezu das Erlebnis zu nennen. 

Schumann hatte im Herbft 1833 ſchwere feelifche Depreffionen 
durchzumachen gehabt‘, war vom Arzt auf Heirat als befte Medizin 
verwiefen worden und lernte im folgenden Frühjahr Erneftine Eennen, 
mit der er fchnell in ein näheres Verhältnis trat. Das nötige 
hierüber iſt, ſoweit e8 Schumann betrifft, bereits mitgeteilt worden 5. 
Clara ihrerfeits empfand trog ihrer Jugend diefe Wendung der 
Dinge lebhaft und unangenehm. Zwar hatte fie felbft zuerft ihre 
Freundin auf Schumann neugierig gemacht und war Kind genug 
gewefen, fich über Die bald erwachende Zuneigung derfelben zu 
ihm zu freuen. Uber dies aͤnderte fich alsbald, nachdem fie mit an⸗ 
fehen mußte, da Schumann begann, Erneftine ihr felbit vorzuziehen. 
„Du fprachit immer nur mit ihr, wenn fie kam, und mit mir 
sriebft Du blog allerlei Rurzweil. Das fchmerzte mich nun doc) 
nicht wenig, ich trüftete mich aber und meinte, das kaͤme blos daher, 


- 1 Werde. ©. 139. 
2 Litzmann, I, ©. 54. 
3 Litzmann, I, ©. 70, 
4 Bergl. S. 110—112. 
5 Berge. S. 138 ff. 
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weil Du mich ja immer hatteft und Erneftine auch erwachſener 
war als ich ... ich dachte damals fchon auch, ed wäre doch huͤbſch, 
wenn das einmal dein Mann würde ... Als ich aber nach Leipzig 
zuruͤckkam, ward ich aus meinem Himmel geriffen! Erneftine war 
ſehr Eleinfilbig gegen mich, mißtrauifch, was fie wahrhaftig bei mir 
nicht Urfache hatte, die Mutter fagte mir von einem munberfchönen 
Brief,äden Du ihr am Zauftag der Cäcilie gefchrieben (vgl. S. 140), 
und zuleßt hoͤrte ich, Ihr feiet verlobt”. 

So war e8 auch wirklich und Clara batte auf einer langen ans 
ftrengenden Konzertreife2, die vom November 1834 bis in den April 
1835 währte, Zeit genug, fich mit der fo unerwartet veränderten Sachs 
lage zu befchäftigen — und felbft dabei eine andere zu werden. Es 
ift nicht zu bezweifeln, daß diefer Schmerz fie innerlich und dußer: 
lich reifte. Und fo trat fie, die Schumann noch fein Jahr vorher 
ald Kind hatte betrachten und behandeln koͤnnen, ihm plöglich 
im Lenz 1835 als Jungfrau entgegen. Es wirkte offenbarungs⸗ 
artig auf ihn und diefer Moment des Wiederfeheng wird dem Ber: 
hältnis zu Erneftine den Todesſtoß gegeben haben, worüber 
freilich auch bie bereits früher erwähnten dußeren Umftändes nicht 
vergeffen fein follen. „Du ſchienſt mir“, fchreibt er ihr am 
11. Februar 1838 wieder in jenem Belenntnisbrief, „höher, fremb: . 
artiger, — Du warft fein Kind mehr, mit dem ich hätte fpielen 
und lachen mögen — Du fprachft fo verftändig und in Deinen 
Augen fah ich einen heimlich tiefen Strahl von Liebe”. Schumann 
fahrt weiter fort: „Was nun geworden ift, weißt Du, Erneftine 
löfte ich von mir los und mußte ee”. 

Diefe Losloͤſung nahm freilich noch den ganzen Neft des Jahres 
1835 in Anfpruch, bis zu Neujahr 1836 ein Brief Schumanns 
dem Verhältnis ein definitive Ende bereitetet. Während desfelben 
Sommers 1835 nun Enüpften fich bei vielfachen, zeitweife täglichen 
Verkehr mit Clara die zarten Bande ermwachender Liebe feiter und 
fefter um die Beiden, wovon in Briefen und felbit in Schumanns 
Schriften aus jener Zeit (z.B. in den Schwärmbriefen) mehr als 
eine Stelle Zeugnis ablegt. 

E8 gereicht Schumanns Charakter zur Ehre, daß er ſſich feinen 


1 Brief vom 2, März 1838, Libmann, I, ©. 70. 

2 Außer ihrem Vater nahm Karl Band an derfelben teil, 
3 Vergl. S. 144. 

4 Bergl. S. 145. 
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Gefuͤhlen nicht ſogleich ruͤckhaltslos hingab. Das ſchnelle Erloͤſchen 
der Liebe zu Erneſtine ließ ihn, wie er ſelbſt bekennt, in jenem 
Sommer gegen fein Herz mißtrauifch fein, „ich zweifelte, ob «8 gut 
und echt fein Eönne, weil es fich binnen einem Jahr von einem 
anderen abgewendet hatte”. 

Doch follte das Jahr 1835 noch Zeuge eines ziemlich entſchei⸗ 
denden Schritte werden. Un einem Novemberabend, den Schu: 
mann bei Wiecks verbracht hatte, kuͤßte er Clara zum erften Male 
und geftand ihr feine Xiebe, als fie ihm die Treppe binunterleuchtete 1. 
Ihre alsbaldige Frage wegen Erneftine beantwortete er freilich, wie 
Schwer anders möglich war, unrichtig. Er foll ihr fogar gefagt 
haben, Erneftine fei bereitd mit einem anderen wieder verlobt. Da 
zu diefer Zeit das Band zwifchen ihm und Erneftine nur noch in 
außerlichem Sinne fortbeitand, fo war er wenigftens dem Zuftand 
feines Innern nach zu ber Leugnung eines noch beftehenden Ber: 
loͤbniſſes berechtigt. 

Natürlich war jener Eurze felige Moment zu einer wirklichen 
Ausfprache nicht geeignet gewefen. Diefe erfolgte vielmehr anfangs 
Dezember in Zwickau, wo Clara am fechiten konzertierte. Schumann 
fchreibt daruͤber fpäter an fie fehr anmutig: „Morgen werben 's drei 
Sabre, daß ich Dich in Zwickaudes Abends kuͤßte. ch vergeß es 
nie, diefes Küffen. Du warft gar zu hold an jenem Abend. Und 
dann fonnteft Du mich im Konzert gar nicht anfehen, Du Clara, 
Du in Deinem blauen Kleidve. Noch wie heute weiß ich es“. 

Der Reft des Jahres brachte den Liebenden noch mehrfach Stun⸗ 
den beglücdenden Beiſammenſeins. Schumanns Stimmung war 
um fo hoffnungsreicher, ald er geradezu, wie er in feinen Briefen 
an Clara angibt, bis zu jener Zeit den Glauben. hegte, Wied 
jelbft habe ihn als Gatten für feine Clara auserfehen. Inzwi⸗ 
ſchen entfernte aber dieſer, vielleicht argmwöhnifch geworden, feine 
Tochter um die Mitte Januar 1836 von Leipzig, indem er fie nach 
Dresden fandte. Hier fah fie Schumann, den die Trauernachricht 
von feiner Mutter am 4, Februar erfolgten Tode nach Zwickau rief, 
in der Zeit zwifchen dem 7. und 11., indem er eine kurze Ab⸗ 
wejenheit Wiecks benußte. Jedenfalls teilte ihm Clara in Dielen 
Tagen gewifle Bedenken, die fie Hinfichtlich der Zuftimmung ihres 

ı Klara Schumann, I, S. 92. Als mutmaßliches Datum gibt Litzmann den 
25. November an. 

2 Nach Litzmann. 

dv. Wafieleweli, R. Schumann. IV. Aufl. 11 
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Vaters hatte, mit oder erneuerte biefelben. Denn am 13. fchreibt 
‚Schumann aus Zwickau, im Begriff nad Leipzig zuruͤckzu⸗ 
ehren, ver Geliebten: „In Leipzig wird mein erſtes fein, meine 
‚äußeren Angelegenheiten in Ordnung zu bringen; mit den inneren 
bin ich im Reinen; vielleicht, daß der Vater die Hand nicht zuruͤck⸗ 
jieht, wenn ich ihn um feinen Segen: bitte. Freilich gibt es da 
noch viel zu denken, auszugleichen. Indes vertrau ich auf unfern 
guten Geift. Wir find vom Schieffal fchon füreinander beftimmt: 
fchon lange wußte ich Das, aber mein Hoffen war nicht jo Fühn, 
Dir es früher zu fagen und von Dir verftanden zu werden”. 

Wenn aus diefen Zeilen erhellt, daß Schumann von Wiecks 
Verhalten, wie e8 fich bald offenbaren follte, feine annähernde Vor: 
ftellung befaß, fo follte ihm fehr fchnell bittere Wahrheit hierüber 
zuteil werden. Kaum nach Dresden zurückgekehrt, erfuhr Wied, 
was zu erfahren war!. Sogleich erließ er eine heftige Philippifa? 
an Schumann, durch Die e8 ihm unmöglich gemacht wurde, Das 
Mieckfche Haus wieder zu betreten. Wiecks tiefe Verftunmung über 
Schumanns Vorgehen erfcheint nicht unberechtigt, und ebenfo Die 
an feine Tochter gerichtete Forderung, Feine Beziehung mit Schu: 
mann zu unterhalten, denn fie hatte erft einige Monate zuvor das 
16, Lebensjahr zurückgelegt, des Umſtandes nicht zu gedenken, daß 
Schumann noch gar nicht in, der Lage war, eine ftandesgemäße 
Häuslichkeit zu begründen. Überdies hegte Wiek Wünfche und 
Pläne in betreff feiner Tochter, die mit Schumanns Abfichten un 
vereinbar waren. | 

So wußte er fie denn auch zu beftimmen, die von Schumann 
erhaltenen Briefe an diefen zuruͤckzuſenden und bie ihrigen zuruͤckzu⸗ 


1 Aus dem Mitgeteilten „geht hervor, daß Schumann fi) damals offen 
gegen Clara Wied erklärte. Ihr Water wußte offenbar nichts davon. Nach den 
Informationen, weldye er mir feinerzeit fiber die ganze Angelegenheit gab, konnte 
ich daher, zugleich mit Rückſicht auf Zeit und Verhältniffe, foweit mir die leßteren 
überhaupt zugänglich geworden waren, nur dad Gegenteil von dem wirklichen Sad): 
verhalte annehmen, der nunmehr volftändig aufgeklärt iſt“. Anm. des Verfaflers 
der Schumannbiographie (vergl. Diefe, 3. Aufl. S. 110 und 111, Anm.) in der 
erften Bearbeitung vorliegender Auflage. 

2 Mitteilung der Frau Wied. Auf die Zufchrift Wiecks an Echumann 
nimmt Diefer in einem an Clara gerichteten Brief vom 17. März 1838 Bezug, wie 
folgt: „Kennte er (Wied) mich genauer, er würde mir manches an Schmerzen 
erfpart haben, mir nie einen Brief gefchrieben, der mid) um zwei Jahre älter 
gemacht”. 
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erbitten, nicht weniger gab fie ihm das Verfprechen, jeden Verkehr 
mit Schumann abzubrechen. 

Dereits vor der Kataftrophe hatte Wieck an eine größere Konzerts 
reife gedacht, gegen Ende Februar reifte er nunmehr mit Clara nach 
Breslau ab. Die ratlofe Lage, in die Schumann durch Wiecks 
energifches Eingreifen verfeßt war, wird in überzeugender Weiſe da: 
durch illuftriert, daß er fich an den ihm perfönlich ganz unbekannten 
Breslauer Mufifprofeffor Aug. Kablert! um Auskunft über Claras 
Tun und Laffen zu wenden entfchloß. Am 1. März 1836 richtete 
er an ihn einen Brief in dieſer Angelegenheit, ihm zunächft ohne 
Namensnennung mitteilend, daß Clara liebe und wieder geliebt werde, 
daß jedoch der Vater „bei Todesftrafe jede Verbindung” unterfage, 
Sodann bittet er ihn um Mitteilungen über die Geliebte und ent: 
huͤllt alles in den Schlußworten: „Ihre Hand, Unbekannter, in 
deffen Gefinnung ich foviel Edelmut fete, daß er mich nicht täufchen 
wird, Schreiben Sie bald. Ein Herz, ein Leben hängt daran, ja 
mein eigenes; denn ich bins felbft, für den ich bitte”. 

Sb Kahlert Schumanns Bitte, ihm über Clara Mitteilungen zu 
machen, Folge geleiftet Hat, bleibt dahingeſtellt. Schumanns Tage 
aber wurde noch bedeutend dadurch erfchwert, daß Clara fich wäh: 
rend der nächlten anderthalb Jahre in der ganzen Angelegenheit 
völlig paſſiv verhielt. Diefe Tatfache befriedigend zu erklären, ıft 
nicht leicht. Selbftverftändlich Hätte fie, wenn fie gewollt hätte, 
Mittel und Wege finden Fönnen, ihm direkte ober indirefte Mit- 
teilungen zufommen zu laflen. Daß lediglich ihr dem Vater ges 
leiftetes DVerfprechen, den Verkehr mit Schumann abzubrechen, fie 
bewogen haben follte, ihr Lebensglük durch ihr Verftummen aufs 
ernitefte zu gefährden, erfcheint unglaubhaft?. Kin fo bebenfliches 
Verfprechen Eonnte fie wohl in der Bebrängnis dem zornigen Vater 
gegenüber geben, doch hielt fie es zu ftrift, ald daß man nicht an 
anderweite Einflüffe glauben follte, die gleich von Anfang an geltend 
gemacht wurden. Sobald man diefes annimmt, erflärt fich die 
offenbar von Claras Seite ber beginnende Entfremdung zwifchen 
ihr und Schumann ziemlich zufriedenftellend. Welcher Art aber 
mochten jene Beeinfluffungen fein? 


1 Kahlert, geb. am 5. März 1807, geft. am 28. März 1864, lieferte einige 
Beiträge für Schumanns Mufifzeitung. 
2 Auch widerfpricht die Wiederanfnüpfung des Briefwechfeld mir Schumann 
im Auguft 1837 einer folchen Annahme. 
11* 
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Es erfordert wenig Scharffinn, zu bemerken, daß zunaͤchſt Schu⸗ 
mann felbft Wieck eine außerordentlich bequeme Waffe fozufagen in 
die Hand gegeben hatte: fein fo bald gelöftes Verhältnis zu Erneftine. 
Zraglos ift, daß dieſe Zatfache fehr geeignet war, bei Clara wenigſtens 
vorläufige Zweifel an Schumanns Beltändigkeit zu ermweden. Auf 
einer folchen Grundlage konnte dann mit Leichtigkeit weiter operiert 
werben, da der Stoff nicht fehlte. Es genügt, an Schumanns — 
von Wieck und fogar von Clara felber auch fpäter öfters und nach⸗ 
druͤcklich ins Feld geführte — unzureichende pelunidre Lage, ferner 
an die tatfächlich ungewöhnlich große Verpflichtung, die Clara ihrem 
Vater gegenüber hatte, zu erinnern. Schließlich ift auch ihre Jugend 
— fie ftand erft im 17. Lebensjahre — nicht zu vergeffen. 

Genug — es trat für volle anderthalb Jahre eine völlige Unter: 
brechung fämtlicher gegenfeitiger Beziehungen und infolgebeflen natur: 
gemäß eine Entfremdung zwifchen beiden ein, die namentlich auf Schu⸗ 
mann aufs fchmerfte laftete. Kaum war ihm fein Lebensgluͤck in der 
erwiderten Liebe zu Clara aufgegangen, und ſchon — nur Wochen 
fpäter — befand er fich in einer völlig ratlofen Situation und von 
dichten Wolfen der Ungewißheit und des Mißgeſchickes umhüuͤllt. 
Zuerft zwar hegte er noch Hoffnung. Unterm 2. März berichtete er 
feiner Schwägerin Therefe: ‚Clara ift in Breslau, Meine Sterne 
ſtehen ſonderbar verſchoben“, und am 1. April desſelben Jahres teilte 
er ihr mit: „Über Mies und Clara fprechen wir mündlich, ich bin 
da in einer Eritifchen Lage, aus der mich herauszuziehen noch Ruhe 
und Elarer Blick fehlt. Doch fteht es fo, daß ich entweder nie 
mehr mit ihr fprechen Eann, oder daf fie ganz mein Eigen 
wird”. Mber bald mußte die in Wahrheit Eritifche Lage eine fo zart 
befaitete und tief empfindende Natur, wie die feinige, aufs dußerfte 
bedrängen und niederbeugen. In einem Briefe vom 2. Juli 1836 an 
Zuccalmaglio deutet er direft darauf hin. Dort heißt es: „Den Grund 
zu meinem langen fo fehr undankbaren Schweigen fuchen Sie in 
einem tiefen Seelenfchmerz, von dem ich mich nicht zur Arbeit erheben 
konnte. Endlich hat mir die Muſik, inniges eigenes Schaffen darin 
und vor allem, neben einem jungen felbfthelfenden Körper, die 
Mälder und das Grün, Kräfte und Mut wiedergebracht”. Der 
tiefe Seelenfchmerz, von dem Schumann bier redet, und der bald 
die erfte unfichere Stimmung vom März und April verdrängte, 
hatte kurz vorher durch einen befonderen Umftand noch Nahrung 
erhalten. Im Mai hatte er die Fis-Moll:Sonate, die feiner eigenen 
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Außerung zufolge „ein einziger Herzensfchrei” nach Clara war! und 
die er ihr, wie wir ſahen, dedizierte?, zugefandt. Darauf aber war 
nichts weiter erfolgt als ein von Wied veranlaßter Brief Claras, 
in dem fie um Auswechfelung ihrer Briefe bat. 

Sp war denn auch die beruhigte, gefaßte Stimmung, die aus 
den Schlußworten bes obigen Zitates fpricht, leider nur eine vorüber: 
gehende. Denn die Gemütsbewegungen, von denen Schumann heim: 
gefucht werden follte, waren noch erft im Unzuge begriffen, und er: 
reichten nach und nach eine beinahe erdrüdende Schwere. Es begann 
für ihn ein fich jahrelang binziehender Kampf um den Befig ber 
Geliebten — ein Kampf, welcher ganz dazu gemacht war, die ges 
beimften Tiefen der Seele zu erſchuͤttern und aufzuregen, das herbſte 
Weh zu erzeugen. Uber wie das vom Orkan gepeitichte, wildfchäus 
mend aufbraufende Meer wunderbare Naturfchäße aus feiner Tiefe 
bebt und ans Ufer wirft, fo follte das durch diefen Kampf erzeugte 
heftige Wogen in ded Mannes Bruft wertvolle Perlen und Kleinodien 
der Kunft ans Tageslicht fördern. 

Schumann wohnte. damals im Hinterhauſe des fogenannten 
‚Noten Kollegiums” bei einer Frau Devrient?. Diefe Dame, welche 
ihn perfönlich fehr gern hatte, nahm an feinen Erlebniffen warmen 
Anteil, was Deutlich aus einigen Zufchriften an biefelbe hervorgeht: 
So fchreibt er einmal über feine inneren Zuftände an fie: „Ihr 
fehöner Brief hat mich im Herzen erquidt. Das waren bie rechten 
Worte, Einen zu tröften, der in einer tödlichen Angft oft die Hände 
ringen möchte. Was foll ich Ihnen vorklagen von gefcheiterten 
Plänen, von verfchuldeten und unverfchuldeten Schmerzen, von 
Fugenbleiden wie fie wohl jeden treffen — hab’ ich Doch auch 
meine herrlichen Stunden am Klavier ... in ber Hoffnung, noch mehr 


1 Died dürfte allerdings infofern nicht völlig zutreffend fein, ald Schumann, 
wie bereits? (S.109, 154 f.) erwähnt wurde, fchon in den Jahren 1833 und 1834, 
aljo zur Zeit feiner Liebe zu Erneftine, an dem Werk arbeitete. Vielmehr fünnte 
fi die Äußerung nur auf die Vollendung der Eonate beziehen, bei der fie freilich 
möglicherweife nicht unbetrüchtlich verändert wurde, Diefe Vollendung nun gefchah 
im Jahre 1835, als Schumanns Neigung zu Erneftine im Verlöfhen und der 
Stern Slaras im Aufgehen war. 

2 Vergl. ©. 160. 

3 Frau Tohanne Ehriftiane Devrient, welche im Alter von nahezu 73 Jahren 
am 10. Oftober 1857 ftarb, machte mir, ald ich fie 1856 befuchte, genaue Mit: 
teilungen in betreff der Zeit, während welcher Schumann in ihrem Kaufe ge: 
wohnt hat. 
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und Größeres zu fördern. Eben dieſe erhöhte Geiftesftimmung artet 
aber oft in Übermut aus... . Die Abſpannung folgt auf dem Fuße 
nach und dann die fünftfichen Mittel, -fich wieder aufzuhelfen. Das 
rechte Mittel, folche gefährliche Ertreme zu verfühnen, kenne ich 
wohl: eine Tiebende Frau koͤnnte ed. Hier aber laffen Sie mich mit 
nıeinem Kummer allein. ... Es muß ein tieferes Vertrauen fein, 
das ich gerade zu Ihnen hege. ..“ 

- Ganz der, in diefem Briefe vorherrſchenden und ſi ich in Gegen— 
ſaͤtzen bewegenden Stimmung entſprechend, ſchrieb Schumann unterm 
15. November und 31. Dezember 1836 an ſeine Schwaͤgerin Thereſe: 
„C. liebt mich noch ſo warm wie ſonſt; doch habe ich voͤllig reſig⸗ 
niert“, und „In einer toͤdlichen Herzensangſt, die mich manchmal 
befaͤllt, hab' ich niemanden, als Dich, die mich ordentlich wie im 
Arme zu halten und zu ſchuͤtzen Scheint” 2, 

Mer fich nur einigermaßen in Schumannd damalige fo bedraͤngte 
Lage zu verſetzen vermag, wird ein Verſtaͤndnis dafuͤr haben, daß 
die Gemuͤtsbewegungen, welche ihn andauernd durchzuckten, auch 
ſein aͤußeres Leben beeinfluſſen mußten, und ihn nicht immer das 
rechte Maß im Genuſſe der „kuͤnſtlichen Mittel“ finden ließen, mit 
denen er die heftigen Aufwallungen ſeines Innern gelegentlich zu 
betaͤuben ſuchte. Die Unzutraͤglichkeiten, welche ſich dadurch fuͤr 
das ruhige, ſtille Hausweſen ſeiner Wirtin ab und zu ergaben, ver⸗ 
anlaßten die letztere zu wohlwollenden und ſozuſagen zu muͤtter⸗ 
lichen Vorſtellungen, infolge deren Schumann dieſen Brief an Frau 


Devrient ſchrieb: 
(Ohne Datum.) 


Ihre Hand kommt aus den Wolken. Bleiben kann ich aber 
nach dem, was Sie mir geſchrieben, ohnmoͤglich, und will daher 
je eher je lieber fort. Es tut mir alles herzlich leid, zumal ich ge⸗ 
rade Ihnen (Sie wiſſen es gar nicht) mit ordentlicher Liebe anhaͤnge. 
Das melancholiſche Wetter und immer ſchwerere Leiden, von denen 
ich niemand ſagen darf, hatten mich wuͤſt gemacht; Sie haben ſo 
ſehr recht. Denken Sie nur nicht zu unedel von mir und erlaſſen 
Sie mir fuͤr heute mehr zu ſagen. R. S. 

Indeſſen konnte Schumann ſich im entſcheidenden Momente den⸗ 
noch nicht dazu entſchließen, ſein im Laufe der Zeit ihm lieb und 
wert gewordenes Quartier zu verlaſſen, wie folgende Zeilen beweiſen: 

1 Der ganze Brief in „Briefe” N. F. (2. Aufl.) S. 73. 

2 Briefe, N. F. (2. Auf.) ©. 82 u. 83. 


166 


„An Madame Devrient einen ſchoͤnen Morgengruß und daß ich 
mich nur mit Gewalt aus meiner Stube bringen laffe. Mir kommt 
vor, als habe ich. bier dreimal mehr gelebt, als fonft und wenn ich 
e8 meinem Stern danke, der mich in Died Haus führte, fo vor allem 
auch Ihrer allfeitigen. Fürforge. 

| Ihr ergebener 

Am 1. Juli 1836. | R. Schumann“. 

Frau Devrient, die, wie ſchon angedeutet, Verſtaͤndnis fuͤr Schu⸗ 
manns edeln Geiſt beſaß, und ſich daher in ihrer Hochſchaͤtzung fuͤr 
denſelben nicht beirren ließ, entſprach gern deſſen Wunſch, bei ihr 
wohnen zu bleiben, womit denn die voruͤbergehende Spannung be⸗ 
ſeitigt war. Die Beziehungen zu der genannten Dame blieben auch 
ferner durchaus freundlicher Art. 

Inzwiſchen hatte Clara Wieck ſich mit Erneſtine v. Fricken, 
welche zu dieſer Zeit, wie ſchon mitgeteilt wurde, auf Schloß Bul⸗ 
dern bei Muͤnſter befand, in Verbindung geſetzt. Es verlangte ſie 
danach, durch die ihr befreundete junge Dame Mitteilungen uͤber 
Schumann zu erhalten. Erneſtine ſchrieb ihr, daß ſie „nichts, gar 
nichts von ihm“ wiſſe, ſeitdem er ſich von ihr zuruͤckgezogen. Doch 
gab fie uͤber ihre ehemaligen Beziehungen zu ihm ausführliche Aus⸗ 
Punft und bemerkte u. a.: „laß uns noch nicht verzweifeln und 
glaube, daß es noch mehr Menfchen gibt, die ung fennen und bes 
dauern und uns wieder lieben, wenngleich wir ein Herz verloren 
haben, das wir von ganzer Scele liebten und ung wieder von ihm- 
geliebt glaubten ... Du leideſt ja fo wie ich vor Sahren litt ... 
verzweifle du auch nicht, Tiebe gute Clara”. 

Man fieht, Clara waͤhnte fich, da Schumann, durch Wiecks 
fulminante Zufchrift eingefchüchtert, Eeinerlei Fühlung mit ihr fuchte, 
von ihm verlaffen. Sie empfand die Trennung von ihm doppelt 
fchwer, denn durch den mehrjährigen intimen Eünftlerifchen Verkehr 
mit ihm war fie an feinen Zufpruch und Nat gewöhnt worden. 
Dies vermißte fie nun um fo mehr, als der mehrenteild gefchäftlich 
in Anfpruch genommene Vater ihr einen gemütlich anregenden Ge: 
dankenaustaufch nicht gewähren konnte. Von dem engen Kreife 
jener Leipziger Mufifer, welche bis dahin im Wieckſchen Haufe 
freundfchaftlich verkehrt hatten, war nur Carl Band? noch übrig 
geblieben. Begreiflich erfcheint c8 daher, daß er als ein Mann von 
vielfeitiger gediegener Bildung in künftlerifcher Beziehung an Schus 
manns Stelle trat, was unter Begunftigung Wied und deflen 
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Gattin geſchah. Sie fahen es gern, in der Hoffnung, ihre Tochter 
werde durch den bäufigen Umgang mit Band mehr und mehr von 
ihren Gedanken an Schumann abgezogen werden. Band bejuchte 
nunmehr faft täglich das Wieckſche Haus, erteilte Elara Gefang« 
unterricht, unterftüßte fie mit Nat bei ihren Kompofitionen und 
leiftete ihr überhaupt Beiftand in mufilalifcher Beziehung. Wenn 
ihr Vater fich abends nach dem regelmäßig von ihm befuchten 
Reſtaurationslokal begab, jo blieb Band! meift noch eine Stunde, 
manchmal auch länger bei Clara. Sie jpielte ihm dann neu ein- 
ftudierte Stuͤcke vor und beſprach mit ihm Auffaffung und Vortrag 
derjelben im einzelnen. Ihr Verhältnis zum Vater zeigte ſchon 
damals feine Eleinen Schwierigkeiten, was erklärlih wird, wenn 
man bedenkt, daß fie fich bereits zu einer gewiflen Selbitändigfeit 
des Weſens entwickelt hatte. Kamen Differenzen zwifchen ihr und 
dem Vater vor, was bei feinem leicht aufbraufenden und mitunter 
berb fich ausfprechenden Naturell nicht ausblieb, fo trat Banck ver- 
mittelnd ein. Der Verkehr mit ibm wurde Clara durch alles das 
immer werter und unentbehrlicher. 

Wenn Clara Wieck meinen mochte, Schumann habe fie aufgegeben, 
jo war fie in einem Irrtum befangen. Schumann hielt nach wie 
vor mit unerfchutterlicher Treue an ihr feft!, verlebte aber in dem 
Demußtfein, von bem Gegenftande feiner Liebe vollftändig abge⸗ 
jchieden zu fein, die traurigften Zeiten. Sein einziger Troſt mar die 
Kunft, und durch fie machte er mittlerweile feinem bedrängten 
Herzen Luft. So entftanden im Laufe des Jahres 1836 zwei um: 
fängliche, in vielem Betracht fehr bedeutende Kompofitionen. Ale 
erfie derfelben ift die ‚‚Phantafie (C-Dur) für das Pianoforte”, 
op. 17 zu erwähnen, deren Entwurf „im Juni 1836 big auf das 
Detail” erfolgte. Die Idee zu diefem Werke wurde fpeziell durch 
den am 17. Dezember von Bonn aus ergangenen Aufruf für das 
dort zu errichtende und im Auguſt 1845 errichtete Beethoven 
denkmal ermedt. Schumann beabfichtigte nämlich, indem er Die 
aus drei Sägen beftehende Zonfchöpfung in Angriff nahm, den 
Ertrag derfelben dem Fonds für das Denkmal des großen Meifters 
zuzumenden. Auf dem Zitelblatt follte das Wort „Obolus“ ftehen, 
und für Die einzelnen Stüde waren die liberfchriften „Ruine“, 


ı Doc) hatte er die Hoffnung verloren, fie fein zu nennen. Im April 1839 
fhrieb er ihr: „Die Phantafie (op. 17) kannft Du nur verftehen, wenn Du Did) 
in den unglüdlihen Sommer 1836 zurüdverfebeft, wo ich Dir entfagte. 
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„Siegesbogen“ und „Sternbild geplant!. Hinterher jedoch ſah 
Schumann von der anfangs ins Auge gefaßten Beifteuer zu dem 
erwähnten Monumente ab und dann auch von den vorftehent mit: 
geteilten Bezeichnungen. Er fann nun auf einen anderen Titel 
und fchrieb darüber (13. April 1838) an Clara Wied, daß er für 
das Werk die Benennung „Dichtungen” gewählt habe, mit der 
Bemerkung, wie er fchon lange nach diefem Worte gefucht, welches 
feiner Meinung nach „fehr ebel und bezeichnend für mufikalifche 
Kompofitionen” fei. Schließlich entfchied fih Schumann für den 
einfachen Ausdruck „Phantafie”. Als Motto fügte er Schlegels 
Worte hinzu: 

„Durch alle Tüne töner 

Im bunten Erdentaum 

Ein leifer Ton gezogen 

Für den, der heimlich lauſchet.“ 


und widmete das Wer? Franz Fifzt. 

Kein paflenderer Titel Hätte für dieſes Muſikſtuͤck gefunden 
werden Fünnen als die Aufichrift „Phantaſie“. Alle drei Saͤtze 
haben, wenn man von der Folge derjelben abfieht, auf den erften 
Blick zwar etwas an die Sonatenform Erinnerndes, allein bei ge⸗ 


1 Ewas abweichend hiervon und zugleich ausführlicher fchrieb Schumann 
am 19. Dezember 1836 an Kiftner, dem er das Werf anbot: „Sloreftan und 
Eufebius wünfchen gern etwas für Beerhovens Monument zu tun und haben zu 
diefem Zwecke etwad unter folgendem Titel gefchrieben: 

Nuinen. Trophäen. Palmen. 
Große Sonate f. d. Pianof, 
Fir Beethovens Denkmal 
von 
.... Über die Ausftattung nun habe ich meine befonderen Gedanfen und denfe 
ich fie mir, der Würde des Gegenftandes gemäß, ganz wundervoll. Ein ſchwarzer 
Umfchlag, oder noch befler Einband mit Goldfchnitt, auf dem mit goldenen Buch: 
ftaben die Worte ftünden: 
„Obolus auf Beethovens Denkmal.” 
Auf dem Haupttitelblatt fünnten etwa Palmblätter die oberften Worte liberhangen. 
Auf der folgenden Seite wäre dedifationdmäßig zu feben: 
Für B.s Denkmal 
von 
Komponiſt u. Verleger. 

Bitte — denken Sie darüber nach: ich brenne darauf und kann Ihnen wie 
auch mir Ehre von der Sache verſprechen. Auch iſt die Sonate an ſich merf: 
würdig genug. In den Palmen kommt das Adagio aus der A-Dur-Symphonie 
vor.“ — Das gedruckte Werk zeigt, daß Schumann den letzten Satz noch geändert 
hat, da derſelbe das angegebene Thema nicht enthält. 
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nauerer Betrachtung gewahrt man als charakteriftifches Moment der 
Phantafie eben die freie Vermifchung verfchiedener Kunftformen. 
So trägt der erfte Ubfchnitt des erften Sages, im wefentlichen aus 
dem, bis zum 19. Takte reichenden Motiv entwickelt, unverkennbar 
ven Charakter der Sonatenform; dann folgt ein Mittelfaß in der 
Liedform, der nur einmal durch den vorübergehenden Kintritt bes 
Hauptgedanfens unterbrochen wird, und zum Schluß tritt wieber 
der erfte Abfchnitt mit einigen Mobifilationen auf. 

Der zweite, dem Grundcharakter nach marfchartige Satz gehört 
großenteild der Rondoform an; er wird aber ebenfalls nach dem 
erften Abfchnitte durch einen zweiteiligen Tiedartigen Zwifchenfag 
unterbrochen, der dann in feiner weiteren Ausführung mit einer, 
dem Hauptmotiv entnommenen punttierten Figur unterbaut und 
vermifcht ift und fehließlich wieder zum erften Thema zurüdführt. 

Das dritte und legte Stüc gehört durchaus der Liedform an; 
e8 find zwei Hauptfäge in C und Us, die endlich eigentümlich ge⸗ 
mifcht in eine Koda auslaufen. 

Das ganze Werft ift feinem Inhalte nach ohne Bedenken dem 
KHervorragendften beizuzählen, was Schumann in ber erften bis zum 
Sahre 1840 fich erftrecdenden produftiven Periode überhaupt ges 
Schaffen bat. Die Motive find eigenartig, ungemein intenfiv und 
dazu von eigentümlichem melodifchern Reiz, freilich cher im Beet⸗ 
hovenſchen als in einem anderen Sinne. Es kommt ein titanen= 
haftes, weltenftürmendes Element in den beiden erften Sägen zum 
Ausdruck, welches, auf den Fittichen einer hellodernden Phantafie 
dahinbraufend, feflelnde Gewalt ausüben müßte, wenn die Dar: 
ftellung des Ganzen der großartigen und tiefgehenden Anlage ent= 
Iprechend, eine vollendetere, plaftifchere wäre. Die Hemmniffe, welche 
fih dem Strom des Mitempfindens bei diefem Werke ftellenweife 
entgegenfeßen, werden hauptfächlich durch jene Schumann eigentüm= 
liche rhythmiſche Bildweife erzeugt, die ſpaͤter erft zur vollftändigen 
Klärung kommt und bier, wie auch in den vorhergehenden Werken, 
das Maß einer fchönen Bewegung bisweilen aufhebt. Das lekte 
Stück allein möchte hiervon auszufchließen fein, wie e8 denn über: 
haupt den Anforderungen an eine maßvolle Darftellung am nächften 
fommt, obwohl es den beiden vorhergehenden Sägen, namentlich 
aber dem erften an fchwungfräftigem Ausdruck nachfteht. 

Gegen Clara Wie dußerte Schumann (März 1838) über die 

1 E8 erfchien im April 1839, 
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Phantaſie: „Der erfte Sag iſt wohl mein Pafjionierteftes, was ich 
je gemacht — eine tiefe Klage um Dich. Die. andern find fehwächer, 
Brauchen fich- aber. nicht gerade zu fchämen”. Ein Sahr fpäter 
(22. April 1839) fchrieb er ihr: „Die Phantafie Fannft Du nur ver: 
ftehen, wenn Du Dich in den unglädlichen Eommer 1836 zurüd: 
verjeßeft, wo ich Dir entfagte; jeßt habe ich. Feine Urfache, fo un: 
glücklich und melancholifch zu Fomponieren”. Und einige Worhen 
danach (9. Zuni): „Schreibe mir, was.Du. bei dem erften Saß der 
Phantafie Dir denkſt? Regt er nicht ‚viele Bilder. in Dir an? Die 


Melodie F— Zt ——— gefällt 


mir am meiften darin. Der „Ton“ im Motto bift Du wohl? 
Beinah glaub’ ich ee”. 

Wenn man fich bei den vorſtehenden Außerungen Schumanns 
über den erſten Satz der Phantafie daran erinnert, wie für ben: 
felben urfprünglich die Bezeichnung „Ruine“ gewählt wurde, fo 
darf man der Vermutung Kaum geben, daß das Stuͤck nachträglich 
wefentliche Änderungen erfahren hat, oder man müßte der Meinung 
fein, Schumann habe mit jener Bezeichnung auf die Zerftörung 
feiner Beziehungen zu Clara W. Hindeuten wollen, was indeflen 
kaum glaublich ift. Von diefem Anfangsfag hielt er übrigens fpäter 
nicht mehr fo viel, wie nach feiner Entftehung, denn unterm 9. Juni 
1839 fchrieb er an Hirfchbach: „Sehen Sie fich den erften Satz an, 
mit dem ich feinerzeit (vor drei Jahren) das Höchfte geleifter zu haben 
glaubte. Jetzt denke ich andere”. In ver Zat fehlt dem Stüde 
teilweife das den Gedankengang einheitlich zufammenfaflende Band, 
wofür dann wohl das Schlegelfche Motto nachhelfend eintreten follte. 

Die zweite Kompofition des Jahres 1836, in erfter Ausgabe 
unter dem Titel „Concert sans Orchestre‘, op.14 (November 1836) 
herausgegeben, war urfprünglich als Sonate gedacht, und demgemäß 
auch fo benannt. Der Muſikhaͤndler Tob. Haslinger indes ftellte 
die ſeltſame Forderung jener ganz unpaffenden Bezeichnung eines 
Konzertes „ohne Orcheſter“, und Schumann fügte fich biefer Ver: 
legerlaune, fah fich nun aber, um wenigftens die Form einiger: 
mafßen mit dem Titel in Übereinftimmung zu bringen, genötigt, 
die beiden zu den Werfe gehörenden Scherzi ganz wegzulaffen. 

Bei der zweiten Auflage, die diefes Tonftüc im September 1853 
unter dem Titel „Troisitme grande Sonate‘ erlebte, wurde der 
urfprüngliche Beſtand desfelben zum Zeil durch Aufnahme des 
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zweiten Scherzos wiederhergeftellt!. Die fonftigen Abänderungen, 
welche Schumann mit dem Werke für die neue Ausgabe (Schubert, 
Hamburg) vorgenommen hat, betreffen hauptfächlich dag erfte Stück, 
Außer mehrfachen barmonifchen und rhythmiſchen Varianten ift die 
Wiederholung der Takte 22—25 ©. 12 eine Oftave tiefer anzu⸗ 
merken, die in der eriten Auflage (S. 11) nur einmal vorkommen. 
Der dritte Sag (Andante) ift faft unberührt geblieben, und das 
Kinale hat mit Ausnahme der vorgejchriebenen Taktart, ftatt deren 
der 3/, Takt gewählt wurbe, einige Ünderungen namentlich gegen 
den Schluß Hin, erfahren. Am Ende der Sonate befindet fich die 
Bemerkung: 5. Juni 1836. 

Auch diefes Werk erfchien, gleichwie die ſymphoniſchen Etüden 
nach dem Tode Schumanns, und zwar im Mai 1862, in einer 
dritten Ausgabe „contenant les variantes des Editions preceden- 
tes“ unter der Redaktion des Dr. A. Schubring. 

Die ganze Kompofition ift in ber, durch Beethoven überfom- 
menen, erweiterten Sonatenform gehalten. Dem geiftigen Ausdruck 
nach fteht fie in naher verwandtichaftlicher Beziehung zu den So⸗ 
naten op. 11 und 22; nur ift alles noch größer, breiter darin an⸗ 
gelegt. Ein Allegro tief bewegten leidenfchaftlichen Charakters hebt 
an. Es find mächtig Eontraftierende Seelenzuftände, die fich darin 
abfpiegeln, und bald in wild bewegten, bald in wehmutsvollen 
Weifen fprechen. Das zweite Stück, welches ſich durch feine Be⸗ 
wegung dem Menuettenftil nähert, ift ruhiger, gemäßigter, ale das 
erfte, und bildet einen wohltuenden Gegenfag zu demſelben. Die 
hierauf folgenden Variationen über ein Andantino von Clara Wied, 
von fchwermütigem, träumerifchem Ausdruck, ergänzen die Grund 
ſtimmung des erften Satzes, wogegen das Finale „Prestissimo pos- 
sibile‘‘ wieder ganz und gar den, von Grund aus bewegten, himmel⸗ 
ftürmenden Charakter des erften Satzes aufnimmt und verfolgt, nur 
mit dem lnterfchiebe, daß faum ein zweites, beruhigenderes Element 


1 Das erite Echerzo diefer Sonate wurde ald Nr. 12 der nachgelaffenen 
Werte Schumanns im Jahre 1866 feparat herausgegeben, hat aber auch in dem 
von der Firma Breitfopf und Härtel 1893 edierten „Supplement zur Gefamt: 
ausgabe” nebit dem „Preſto“ (Kinale) der Eonate op. 22 Aufnahme gefunden. 
Diefes „Preito” ift in zwei Aufzeichnungen vorhanden, einmal als Finale der 
Sonate op. 22, und dann ohne jede Signatur. Das Manuffript diejes Werkes 
enthält die Angaben: „Suni 30. II. Juni 33. I—II. Oftober 35. IV.“, welche 
fih auf die Entitehungszeit der einzelnen Sätze beziehen. In Wien fonponierte 
Schumann noch ein anderes Finale zur Sonate. 
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darin Plag greift. Alles treibt in unaufhaltſamem Sturme, wie 
verzweiflungsvoll, dem Schluffe entgegen. Demgemäß bietet es 
keinen Ruhepunkt; der Genießende wird, ohne zur Befinnung kom⸗ 
men zu fonnen, fortgeriffen, und zuletzt drängt fich unwillkuͤrlich 
die Empfindung auf, in einem Tonmeere umbhergeworfen zu wer⸗ 
den, deſſen Wellen ber dem Haupt unaufhörlich zufammenfchlagen. 

Mas die technifche Geftaltung diefer Sonate betrifft, fo bietet 
fie mannigfache Vergleichgpunfte mit der unmittelbar vorher be- 
fprochenen Phantafie in C, op. 17 dar, weshalb eine Wiederholung 
des dort Gefagten überflüfjig erfcheint. 

Die Sonate op. 14 wurde Mofcheles zugeeignet. An ihn fchrieb 
Echumann unterm 30. Juli 1836: „Ihre Erlaubnis, Ihnen eine 
Eonate widmen zu dürfen”, habe ich „lieber auf ein Konzert für 
Klavier allein ausgedehnt, von dem ich foeben die Reviſion nach 
Wien geſchickt, wo es Haslinger verlegt. In vier Wochen ohngefähr 
(aus den vier Wochen wurden vier Monate) wird ed in Shren 
Händen fein und dann mögen Sie fih nur wundern, was man 
für tolle Einfälle Haben kann”. 

Nach Empfang des Werkes antwortete Mofcheles Schumann 
und ſchrieb ihm darüber u. a.: „Das Werk bat weniger die Erfor- 
derniffe eines Konzerted und mehr die charakteriftifchen Figenfchaften 
einer großen Sonate, wie wir cinige von Beethoven und Weber 
Pennen. Ber Ernft und die Leidenfchaft, die im Ganzen herrfchen, 
- ftehen fehr im Gegenfaß mit dem, was ein Konzert: Auditorium 
unferer Zeit erwartet. Es will einesteils nicht tief erfchüttert wer- 
den und andernteils fehlt ed ihm an den Fähigkeiten und ber muſi⸗ 
Palifchen Weife, folche Harmonien und geniale Verfchlingungen zu 
verftehben und aufzufaffen, wie eg nur den Ohren und dem Ge- 
müte- möglich ift, welches bewandert ift in der höheren Sprache der 
Heroen der Kunſt“. 

Außer den beiden ſoeben erwaͤhnten Werken faͤllt in das Jahr 
1836 noch die Konzeption einer, wie es ſcheint, niemals zur Aus⸗ 
führung gekommenen Sonate in F⸗Moll (der Zahl nach die vierte), 
fowie die Fertigung mehrerer Eleiner Klavierſtuͤcke, unter diefen die in 
op. 124 mit aufgenommenen Nummern 5 (Phantafietanz) und 7 
(Ländler). 

Die Klavierfonate in F-Moll (op. 14) gehört, wie aus einem 
Briefe vom Sahre 1839 an H. Dorn hervorgeht, zu denjenigen 
Kompsfitionen Schumanns, welche als Lünftlerifcher Ausdruck der 
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Seelenbefümmerniffe um Clara Wied zu betrachten find. Diefe 
Bekuͤmmerniſſe lafteten nach wie vor auf Schumann, Sm Spät: 
herbit des Jahres 1836 lebte er zwar der Überzeugung, daß Claras 
Gefühle für ihn unverändert geblieben feien, denn am 15. November 
fchrieb er feiner Schwägerin Thereſe: „C. Tiebt mich noch fo warm 
wie ſonſt“; indeffen müflen ihm zu diefer Zeit ernfte Bedenken ge⸗ 
fommen fein, ob er auf eine Verwirklichung feiner Herzenswünfche 
hoffen dürfe, da er hinzufuͤgte: „doch habe ich völlig refigniert”, 
und am 31, Dezember desfelben Jahres fagt er der Schwägerin in 
verzmweifelter Stimmung: „Ach, bleibe mir gut! Sn einer tödlichen 
Herzensangft, die mich manchmal befällt, Hab ich niemanden, als 
Dich, die mich ordentlich wie im Arm zu halten und zu ſchuͤtzen fcheint”, 

Und gerade ein Jahr fpäter, in einem Briefe vom 31. Dezember 
1837 und 1. Januar 1838 fchreibt er an die inzwifchen Wieder: 
gewonnene felbft wie folgt: „Die dunkelſte Zeit, wo ich gar nichte 
mehr von Dir wußte und Dich mit Gewalt vergeffen wollte, war 
ungefähr jest vor einem Jahr, bis Februar. Wir müflen um jene 
Zeit ung fremd geweſen fein. ch hatte refigniert. Aber dann 
brach der alte Schmerz wieder auf ... Da zog es mich am Naden 
zu Boden, daß ich Taut fchrie, — dann wollte ich mich heilen, mich 
mit Gewalt in eine Frau verlieben, die mich auch fchon halb in 
ihren Neben hatte”. Und diejer Gedanke, durch cine Heirat mit 
einer anderen an Clara Rache zu nehmen, kehrte noch einmal im 
Eommer 1837, kurz vor der Ausfühnung, zurüd. 

Die bedrängte Lage, in welcher Schumann fich befand, war es 
nun nicht mehr allein, was auf ihm laftete: er wurde auch durch 
die fchon erwähnte freundfchaftliche Beziehung zwifchen Clara Wieck 
und Carl Band beunruhigt, welche ihm nicht unbefannt geblieben 
war. Diefe Beziehung gewann demnächft einen noch intimeren 
Charakter, wie fich fogleich zeigen wird. 

Anfangs Februar 1837 unternahm Fr. Wieck mit feiner Tochter 
eine Konzertreife nach Berlin, Hamburg und Bremen. Während 
derfelben ftand die letztere mit Band, der fich zu feinen Eltern nach 
Magdeburg begeben hatte, im Briefwechfel. Claras Zufchriften! an 


1 Die Driginale der Briefe, weldye Clara Wied damals an Band richtete, 
haben fich in deſſen Nachlaß vorgefunden. Im Sommer det Jahres 1890, alfo 
erft mehrere Monate nad) Bands Tode, wurden mir von feiner Gattin die wort: 
getreuen Abichriften derfelben zur Benutzung übergeben. — Vergl. auch den An: 
hang d. 2. 
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denfelben find reizend im Ausdruck, dabei naiv und von unverkenn⸗ 
barer Zuneigung für Band? eingegeben, ohne doch Die Grenzen bes 
jungfräulich Taktvollen zu überfchreiten. Sm ganzen genommen 
bürfen fie als vertrauliche Zagebuchblätter bezeichnet werben, wie fie 
nur von einem Mädchen gefchrieben werben koͤnnen, das lebhafte 
Sympathie für die Verfünlichkeit begt, an welche fie gerichtet find. 
‚ Ein befonderes Interefje gewähren dieſe Briefe durch ein paar 
Außerungen über Schumann, weil diefelben erkennen laflen, daß 
Claras Gefühle in betreff feiner eine Wandlung erfahren hatten. Es 
war nämlich ihr Klavierkonzert (op. 7) bei Tr. Hofmeifter im Drud 
erfchienen und an die „Neue Zeitfchrift für Mufil” zur Beiprechung 
eingefandt worden. Schumann fühlte fich, nachdem er „völlig re: 
figniert” hatte, ganz und gar nicht aufgelegt zu einer eigenen Rund: 
gebung Uber das Konzert!. Da cs indeffen doch nicht gänzlich igno⸗ 
riert werden konnte, wählte er den Ausweg, €. F. Becker um eine. 
Beurteilung desſelben zu erfuchen. Diefer entfprach dem Wunfche 
Schumanns, und ſchon am 17. Februar 1837 crfchien fein diplo⸗ 
matifch gehaltenes Referat in der Zeitfchrift. Es heißt darın u. a.: 
„Hier foll von einer Rezenfion gar nicht die Rede fein. — Und 
warum nicht? — Weil wir e8 mit dem Werke einer Dame zu tun 
haben”. Im Anfchluß an Beckers Bericht referierte Schumann dann 
ausführlich über die Kiavierfonzerte von Stamaty, op. 2, Herz, 
op. 87 und Bennett, op. 9, was wohl nicht ohne befondere Abficht 
geſchah. 

Nachdem Clara Wieck von Beckers Auslaſſung in der Zeitſchrift 
Kenntnis erlangt hatte, ſchrieb ſie aus Berlin (26. Februar 1837) 
an Banck in ironiſchem Tone: „Was ſagen Sie uͤber die Rezenſion 
meines Konzerts? Schon als Redakteur zeigt ſich Schumann 
groß! —“ Sie fuͤhlte ſich durch Schumanns Verhalten ſo unlieb⸗ 
ſam beruͤhrt, daß ſie bald danach nochmals darauf zuruͤckkam. In 


1 Guſt. Janſen meint in feiner Schrift „Die Davidsbundler“ S. 28, es ſei 
„fein Zufall““ geweſen, daß Schumann tiber Claras „Publikationen nicht mehr 
ſelbſt berichtete”, da fie feine „Verlobte war. Schumann hatte aber doch im 
Tahre 1836, wo er jchon mit ihr „verfprochen‘‘ war, ihre „Romantifchen Walzer” 
op. 4 in der Zeitichrift auf feine poetifierende Weile verherrlicht. Janſens An— 
nahme wird dadurch hinfällig. Wenn Schumann an Beder fchrieb, daß er „in 
Beziehungen zum Alten” (Fr. Wied) ftehe, die ihn Hinderten. und ed ihm als 
unpaflend erfcheinen ließen, felbft tiber das Konzert zu berichten, fo war das ein 
bloßer Vorwand, denn diefe „Beziehungen“ zu Wied waren fchon im Jahre 1836 
vorhanden, 
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ihrem Briefe vom 10. März an Band findet fich folgender Paſſus: 
‚sie Schumannfche Zeitung liegt vor mir, ich weiß nicht, was ich 
fagen foll. Iſt das der Schumann, fünnte der von Parteilichkeit 
fo befangen fein? ich kann es nicht glauben und muß es doch 
glauben. Eine folche Vergeffenheit feiner ſelbſt, ich muß geftehen, 
die empört mich. Über Bennetts Konzert konnte er fo fehreiben und 
über meines da fehlte die Sprache? Doch ich weiß, hätte ich den erften 
Sag gelaffen wie ehemals und auch das Finalel, dann wäre es zu 
bewundern geweſen, daß ein Mädchen von 16 Jahren fchon fo ein 
Konzert gefchrieben. Ob Kleinlichkeit! ich drgere mich nicht weiter, 
denn es ift nicht wert, fih über männliche Launen einen Augenblick 
Kummer zu machen‘ 2, 

Es iſt gewiß, hätte die liebenswerte Schreiberin diefer Zeilen 
Schumann (nach feiner eigenen Außerung vom 15. November 1836) 
‚noch fo warm geliebt wie ſonſt“, fo würde fie ſich Uber ihn nicht 
in diefer Weife ausgefprochen haben. Sehr nahe liegt die Ver⸗ 
mutung, daß der Vater fie in ihrer Gereistheit gegen Schumann 
beftärfte. Carl Band Hingegen fuchte fie zu befchwichtigen, wie 
aus folgenden an ihn gerichteten Worten Claras beutlich hervorgeht: 
„Sie meinen, daß ich unrecht hätte mit meiner Meinung in bezug auf 
Schumann? Sch glaube nicht, daß Sie recht haben, doch ift es 
jehr fchön von Ihnen, daß Sie immer noch das befte in ber Sache 
jeben, und Sie haben mir eine Warnung gegeben, daß man fich 
eine Sache erft ordentlich überlegen muß, ehe man fich voreilig aus: 
Ipricht”. 

Als Clara Wied am 3. Mai von ihrer Konzertreife heimgefehrt 
war, hatte fich auch Band dort wieder eingefunden, und ber Ver: 
fehr zwifchen beiden geftaltete fich nunmehr noch intimer als vor: 
dem. Fr. Wieck aber, welcher befürchtete, daß fich ein ihm uner: 
wünfchtes feltes Verhältnis daraus entwickeln könnte, nahm eines 
Zages, um allen Eventualitäten vorzubeugen, Gelegenheit, Band in 
ernftlicher, wenn auch freundfchaftlicher Weife unter ‚Bezugnahme 
auf die Erregtheit feiner Tochter vorzuftellen, daß er fich derſelben 
gegenüber nicht zurückhaltend genug benehme, hob auch hervor, wie 
fie nicht mehr ordentlich ftudiere und zerftreut fei, während fie 


1 Beide Stüde wurden vermutlich auf Schumanns Veranlaffung umge 
arbeitet. 

2 Auch in Claras Tagebuch aus diefer Zeit fommt (nach Litzmann) gelegent: 
lich eine Gereiztheit gegen Schumann zum Ausdrud. 
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‚doch fehr fleißig fein müffe, weil er mit ihr im nächften Winter zu 
Konzerten nach Wien gehen wolle. Diefe Mahnungen waren deut⸗ 
lich genug, um von Band nicht verftanden zu werden, Nach reif: 
licher Überlegung gelangte er zu dem Schluß, daß e8 unter den ob: 
waltenden Umftänden das Geratenfte fei, fich von Leipzig zu ent: 
fernen. So traf er denn alsbald die Anftalten zu feiner Abreiſe, 
willigte auch in das von Wied ihm abgenommene Berfprechen, vor 
der Hand nicht an deflen Tochter zu fchreiben. Als diefe durch 
ihren Vater von Bands Entſchluß in Kenntnis gefeßt wurde, fchickte 
fie wiederholt ihr Kammermädchen Nanny zu ihm und ließ ihn 
bitten, von feinem Vorhaben abzuftehen, fowie fich zu einer Be: 
fprechung bei ihr einzufinden. Band aber, dem es peinlich erfchien, 
fih nach der mit Wied? gehabten Unterredung auf Erflärungen und 
Auseinanderfegungen einzulaffen, verfagte es fich, Clara noch einmal 
zu ſehen, und reifte jchleunig ab. Da feine Mutter zu derfelben 
zeit — es war gegen Mitte Mai — eines Bruftleidens halber zum 
Gebrauch der Luftkur in Rudolſtadt anweſend war und ihn zu 
ſehen wöünfchte, jo wandte er fich zunächft dorthin und nahm 
weiterhin feinen Aufenthalt in Sena. 

Schumann, von Bands bis dahin beftandenen Beziehungen zu 
Clara W. wohlunterrichtet, argwoͤhnte, daß derfelbe fich zur Erreichung 
egoiftifcher Zwecke an feinen Plaß gedrängt hatte: er fah in ihm 
den höchft unerwünfchten Rivalen und geriet Daher gegen ihn in 
eine erbitterte Stimmung, welcher er auch alsbald Ausdruck gab. 
Denn faum hatte Band Leipzig verlaffen, fo veröffentlichte Schu⸗ 
mann in Nr. 40 feiner Zeitfchrift vom 19. Mai den offenbar fchon 
in Bereitfchaft gehaltenen phantaftifchen Auffag: „Bericht an Jean⸗ 
quirit in Augsburg über den letzten Eunfthiftorifchen Ball beim 
Redakteur **, deffen Spiße feinem anderen galt als Band, denn 


1 Sowohl bei Clara wie bei Schumann zeigt fich fpäter eine Tendenz, Band 
die Hauptfhuld an ihrem Zerwürfnis oder doch an der langen Dauer desjelben 
zuzuſchreiben. Noch weiter geht Ligmann I, 111. Wenn aud) hieran etwas 
Wahre’ fein fann, fo ift es doch einerfeitd übertrieben und andererſeits unvoll 
Händig. Die erwähnten Briefe Claras an Band rücken manches in eine andere 
Beleuchtung, vor allem geht aus ihnen hervor, dak Band im Jahre 1837 noch 
in anderer Hinficht für fie von Bedeutung war al& in der eined Gefanglehrers. 
Die betreffenden Briefe werden demnächſt an anderem Orte gedrudt werben, 
bei welcher Gelegenheit über die ganze Angelegenheit noch einiges beizubringen 
wäre. 

v. Wafleleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 12 
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diefer leßtere ift darin unter dem umgekehrt. zu lefenden Namen 
de Knapp auf ironifche Art perfifliert!. 

Clara Wied! fühlte fich durch diefen Auffag aufs empfindlichfte 
berührt. Sie traute e8 Schumann zu, daß mit der Tächerlichen 
Pianiftin Ambrofia des fraglichen Artikels fie felbft gemeint fein folle, 
ja jelbft nach ber Ausſoͤhnung hielt fie noch lange Zeit an dieſer Auf- 
faffung feſt. Und auch der Angriff gegen Band, auf den fie, wie aus 
ihren mehrfach erwähnten Briefen an ihn hervorgeht, damals große 
Stüde hielt, konnte, und gerade ald von Schumann kommend, ihr 
keineswegs gleichgültig fein. Doch dürfte es ihr leichter geweſen fein, 
über diefen Punkt hinwegzufommen. Denn Bands urplögliche abſchied⸗ 
loſe Abreife, diefer völlige und für fie gänzlich unmotivierte Abbruch 
eines ihr lieben und werten Verkehrs bebeutete gleichfalls Feine ge- 
ringe Kraͤnkung. Außerdem war ihr diefer Verkehr in künftlerifcher 
wie in menfchlicher Hinficht eine angenehme Gewohnheit geworben, 
jo daß fie eine entfchiedene Lücke empfinden mußte, nachdem fie 
plöglic) wieder mehr oder weniger auf fich felbit angewielen war. 

Sur eine Wiederannäherung Schumanns war fomit Die Zeit von 
etwa Mitte 1837 ab außerordentlich günftig. Die Smitiative fcheint 
aber fogar von Clara ergriffen worden zu fein. Sie benugte die 
Anmefenbeit ihres Freundes Ernft Adolf Becker?, Bergfchreiber 
(Unterfuchungsrichter beim PBergamt) in Freiberg, der auch ein 
entbufiaftifcher Freund und Verehrer Schumannd war, dazu, fich 
mit ihm über denfelben auszufprechen. Durch ihn bat fie Schu: 
mann, ihr die vor Jahresfriſt zurückgefandten Briefe wieder zuzu⸗ 
ftellen. Begluͤckt ließ dieſer ihr erwidern, die alten Briefe koͤnne 
fie nicht mehr haben, aber neue. Der erfte Brief, den er gleich 
mitjandte, zeigt allerdings in feiner Auffchrift, in feinen erften 
Sägen, in feiner ganzen Haltung (das Sie der Anrede, die feier- 
liche Schlußformel) hinlänglich, wie widerftreitend es noch in feinem 
Innern ausfah, ja wie wenig er gewillt war, der trogdem Innigſt⸗ 
geliebten auch nur einen Schritt weiter entgegenzufommen, als es 
fih mit feiner Manneswürde vertrug. Die Ausdrucksweiſe des 

1 Es widerftrebt mir, auf Die obige Angelegenheit an dieler Stelle näher 
einzugehen. In der Beilage F babe ich dad Nötige darüber mitgeteilt. (Anm. 
des Verfaſſers. — Sein Tod Hinderte ihn an der Ausführung dieſes Vorhabens.) 

2 Beder, geb. 1798, war bereitö 1833, ald er am Bergamt in Schneeberg 
angeftellt war, in warme freundfchaftliche Beziehungen zu Schumann getreten. 
Er war felbft ein tlichtiger Klavierfpieler. Später verzog er, penfioniert, nach 
Dresden, wo er am 31. Juli 1874 ftarb. 
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Briefes ericheint jedoch bewundernewert gemäßigt, wenn man er- 
wägt, daß Clara ihn anderthalb Jahre lang alle Qualen einer ab⸗ 
joluten Ungewißheit hatte ausftehen laffen, und daß dieſe Qualen 
wenige Monate zuvor durch Eiferfucht noch eine beträchtliche Ver: 
chärfung erfahren hatten. Das Schriftftüc! trägt auf der Außen: 
jeite die folgende Auffchrift: „Nach Iangen Tagen des Schweigens 
vol Schmerz, Hoffnung und Verzweiflung mögen dieſe Zeilen mit 
alter Liebe aufgenommen werden. Wäre Das lettere nicht mehr, fo 
bitte ich mir diefen Brief unerbrochen zuruͤckzuſchicken“. 

Der Brief felbft lautet wie folgt: 

„Am 13. Auguft 1837. 

Sind Sie noch treu und feſt? So unerfchütterlich ich an Sie 
glaube, jo wird doch auch ber ftärffte Mut an fich irre, wenn man 
gar nichts von dem hört, was einem dag Liebſte auf der Welt. 
Und das find Eie mir. Tauſendmal Habe ich mir alles überlegt 
und alles jagt mir: Es muß werden, wenn wir wollen und han 
deln. Schreiben Sie mir nur ein einfaches Sa, ob Sie Ihrem 
Dater gerade an Ihrem Geburtstage (zum 13. September) einen 
Drief von mir felbft geben wollen. Er ift jet gut gegen mich ge: 
finnt und wird mich nicht verftoßen, wenn Sie noch für mich 
bitten. 

Dies fchreib ich gerade am Tage Aurora. Wäre ed, daß uns 
nur eine Morgenröte noch trennte. Vor allem halten Sie feft 
Daran: e8 muß werden, wenn wir wollen und handeln. 

Bon diefem Briefe jagen Sie gegen niemanden; es fünnte fonft 
alles verborben werden. 

Vergeſſen Sie alfo das „Ja“ nicht. Ich muß erft diefe Ver: 
ficherung haben, ehe ich an etwas Meiteres denken Eann. 

Alles dies meine ich aus voller Seele fo, wie es dafteht und 


unterfchreibe eg mit meinem Namen 
Robert Schumann.” 


Auf diefen Brief, den Clara fpäter einmal „kalt, ernft und doch 
fo Schön” nennt, antwortete fie tags darauf? im vollen Bemußtfein 

1 Litzmann, I, ©. 118. 

2 Der Brief trägt, wahrfcheinlich verfehentlich, wie Litzmann hervorhebt, das 
Datum des 15. Auguft. Er ift abgedrudt 1. c. S. 119. — An diefe Zufchrift 
erinnerte Schumann feinen Freund Becker, mit dem er inzwifchen Das vertrauliche 
Du gewechfelt, brieflih unterm 7. Auguft 1839 mit folgenden Worten: „Der 
14. Auguft it der Tag, wo Du mir vor zwei Jahren den feligen Brief brach: 
teft”, ... 

12* 
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des bindenden Ernftes der Situation mit dem verlangten Sa mit 
dem Beifoge „und mein Innerſtes flüftert es Ihnen ewig zu”. 
Eo ward der 14, Auguft 1837 ihre Verlobungstag, von beiden fo 
bezeichnet, woraus zugleich erhellt, daß Ende 1835 und Anfang 1836 
troß des damaligen „Du“ und gewechjelter Zärtlichkeiten, es zu 
feinem bindenden Berfprechen zwijchen ihnen gefommen war. Es 
kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß Clara damals ein folches 
von ber Zuftimmung ihres Vaters abhängig gemacht hatte, an Stelle 
deren freilich etwas ganz anderes erfolgt war. 

Als Lünftlerifche Nefultate der freudevollen Stimmung, welche 
Echumanns Seele nunmehr erfüllte, find die um jene Zeit ent: 
ftandenen, doch erft im Januar des folgenden Jahres völlig fertig: 
geftellten „Phantafieftücke” 1, op. 12, fowie die „Davidsbuͤndlertaͤnze“, 
op. 6 zu bezeichnen. Das erftere Werk gehört zu jenen Gebilden 
Schumann, welche feinen Namen zuerft in weitere mufifalifche 
Kreife trugen. Er betrat mit den darin enthaltenen Kompofitionen 
ein Gebiet, welches er fich gleichwie Mendelsfohn in betreff des 
Liedes „ohne Worte”, ſelbſt erfchloß — ein Gebiet, das nach feinem 
Vorgange von vielen Zonfegern mit mehr oder weniger Gluͤck an- 
gebaut worden iſt. Eo haben denn biefe Kunfterzeugniffe nicht 
allein Wichtigkeit für die Entwidelung Schumanns, fondern aud) 
für diejenige eines nicht unbeträchtlichen Teiles der neueren und 
neueften Pianofortemufif. Mit einem gewiflen Recht fonnte Schu: 
mann daher einige Jahre fpdter an Keferftein fchreiben, wie er 
wiffe, daß feine Nichtung die der fpäteren Muſik überhaupt fein 
werde, Nur in der VBorausfegung, dag dies „uͤberhaupt“ geſchehen 
wuͤrde, ging er zu weit. 

Daß niemand nach ihm das Phantaſieſtuͤck in ſo eigentuͤmlicher, 
den Ton des Phantaſtiſchen ſcharf treffender Weiſe zu behandeln 
vermocht hat, liegt in der Natur der Sache, da die Kopie niemals 
das Original erreichen kann. 

Die „Phantaſieſtuͤcke“?, dem Bereich der Liedform angehoͤrend, 

1 Zu den Phantaſieſtücken iſt wohl auch das in op. 124 enthaltene „Leid 
ohne Ende” zu zählen, da es in demfelben Jahre fomponiert wurde, wie die dar: 
über geſetzte Tahressahl befagt. 

2 Echumann widmete die Phnntafieftüde Miß Robena Laidlaw, einer 
jungen ſchönen Pianiftin, mit der er im Juli 1837, als fie in Leipzig fonzertierte, 
einen nur 14 Tage währenden, aber lebhaften und freundfchaftlichen Verkehr 
pflog. Einige Briefe Schumanns an fie find erhalten. Miß Laidlaw, am 30. April 
1819 geboren, war eine Echülerin von Tay (Königsberg) und Herz (London) 
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bieten Starkes und Zarted in erfreuendem Wechfel. Sie fefleln 
ebenfojehr durch das fpezififch Mufikalifche wie durch die ihnen 
innewohnenden poetifchen, zu prägnantem Ausdrud gefommenen 
Stimmungen. Diefe legteren fuchte Schumann nachträglich durch 
das Wort näher zu bezeichnen. So entitanden bie Überfchriften in 
derjelben Weiſe wie man e8 bei dem „Karneval“ gefehen bat. Sie 
erfuhren manche Anfechtungen. Wenn man fich aber vergegens 
wärtigt, daß fie den Stücken erft nach deren Vollendung hinzugefügt 
wurden, und dies nur geſchah, um einen poetifchen Zingerzeig für die 
Auffaffung zu geben, fo koͤnnen fie weder ftören, noch als unberech- 
figt erfcheinen. Anders liegt die Sache, wenn der Komponift ein 
beftimmtes Objekt zum Vorwurf für fein Tonfchaffen nimmt, und 
jelbft tiefe bedenkliche Art des Produzierens iſt ausnahmsweiſe mit 
Glück von einigen Meiftern unternommen worden: der Meifter darf 
eben mehr wagen ald Minderbegabte. Er weiß genau, was er tut 
und läßt fich nicht leicht auf Probleme ‚ein, bie unergiebig ober im 
fünftlerifchen Sinne verwerflich find. Über die Zuläffigkeit folcher 
Überfchriften, wie folche den Phantaſieſtuͤcken hinzugefügt find, hat 
Schumann fich folgendermaßen ausgejprochen: 

„Was überhaupt bie, fchwierige Frage, wie weit bie Inſtru⸗ 
mental-Mufif in Darftellung der Gedanken und Begebenheiten gehen 
dürfe, anlangt, fo fehen bier viele zu ängftlich. Man irrt fich ge 
wiß, wenn man glaubt, die Komponiften legten fich Feder und 
Papier in der elenden Abſicht zurecht, Died oder jenes auszudrüden, 
zu fchildern, zu malen. Doch fchlage man zufällige Einprüde und 
Einflüffe von außen nicht zu gering an. Unbewußt neben ber 
mufifalifchen Phantafie wirft oft eine Idee fort, neben dem Ohre 
das Auge und dieſes, dag immer tätige Organ, hält dann mitten 
unter den Klängen und Toͤnen gewiffe Umriffe feft, die fi) mit 
der vorruͤckenden Muſik zu deutlichen Geftalten verdichten und aus⸗ 
bilden koͤnnen. Se mehr nun der Mufif verwandte Elemente die 
mit den Tönen erzeugten Gedanken oder Gebilde in fich tragen, von 
je poetifcherem oder plaftifcherem Ausdrude wird die Kompofition 
fein — und je phantaftifcher oder fchärfer der Mufifer überhaupt 


und eine begabte Klavierfpielerin, Deren mufifalifche Ideale fih in Beethoven und 
Schumann verfürperten. Nachdem fie um die Mitte der vierziger Jahre die 
Konzertlaufbahn aufgegeben, Iebte fie, Klavierunterricht erteilend, in London, wo 
fie 1852 einen Nechtsanwalt Namens Thomfen heiratete. Als deſſen Witwe 
ftarb fie Hochbetagt am 29. Mai 1901. 
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auffaßt, um ſo mehr ſein Werk erheben oder ergreifen wird. Warum 
koͤnnte nicht einen Beethoven inmitten ſeiner Phantaſien der Gedanke 
an Unſterblichkeit uͤberfallen? Warum nicht das Andenken eines 
großen gefallenen Helden ihn zu einem Werke begeiftern? Warum 
nicht einen anderen die Erinnerung an cine felig verlebte Zeit? 
Oder wollen wir undankbar fein gegen Shakeſpeare, daß er aus der 
Bruft eines jungen Tondichters ein feiner würdiges Werk hervor: 
rief — undankbar gegen die Natur und leugnen, daß wir von ihrer 
Schönheit und Erhabenheit zu unferen Werken borgten? Stalien, 
die Alpen, das Bild des Meeres, eine Frühlingsdämmerung — hätte 
und die Mufit noch nichts von allem diefem erzählt”? Ferner: 
„Dichteriſch ift es wohl, eine Grundftimmung durch ein dieſer ver- 
wandtes Einzelmefen zu bezeichnen”. Und endlich: ‚Die Hauptfache 
bleibt, ob die Mufif ohne Text und Erläuterung an fich etwas ift, 
und vorzüglich, ob ihr Geift innewohnt”. 

Die Muſik alfo ift ihm das Wefentlichere, Wichtigere; ber hin⸗ 
zugefügte Eonfrete Begriff foll Dagegen nur die Grundftimmung ans 
deuten, von der er während dee Schaffens erfüllt gewefen. Dem: 
gemäß nun tragen die Phantafieftücke Überfchriften von allgemeinem 
Charakter, ale: „Auffchwung”, „der Abend”, „Grillen“ (wobei ge: 
wiß niemand im Ernft an wirkliche denken wird), „in der Nacht”, 
„zraumeswirren”, und „Ende vom Lied”. Mit dem „Warum 
und der „Fabel“ wurde allerdings auch die Grenze des Zuldffigen 
fcharf berührt. 

Daß in den Phantafieftücden fi bin und wieder Einzelheiten 
finden, die den Fünftlerifch durchgebildeten Gefchmad nicht völlig 
befriedigen, wie z. B. der vierte Takt im Mittelfaße (B= Dur) des 
„Auffchwunges”, einige barmonifche Folgen im Mittelſatz der 
„Zraumeswirren” uſw., darf im Ruͤckblick auf das Vorhergehende 
nicht auffallen. Sie find als natürliche Zolge zu ſpaͤt begonnener 
Studien aufzufaffen, und den wilden Trieben vergleichbar, die der 
Stamm eines in vollem Eräftigem Wachstume begriffenen, ver: 
edelten Sruchtbaumes fo lange jedes Frühjahr anfeßt, bis feine 
Rinde feſt und hart geworden ift. Im allgemeinen dagegen kann 
der ungemein große Fortfchritt nicht verfannt werden, den Die 
Phantafieftüde in Beherrſchung des Formellen gegen bie früheren 
Arbeiten befunden. Sie bilden einen Kichtpunft unter den während 
des erften Dezenniums entitandenen Werfen. 

Einzelne der „Phantaſieſtuͤcke“ gelangten im Laufe der Zeit häufig 
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in öffentlichen Konzerten zum Vortrag, fo namentlich das poctifch 
empfundene „Des Abende”, der begeifterungsvolle „Aufſchwung“, 
dag tief fchwärmerifche „Warum? und bie phantaflifchen „Trau⸗ 
meswirren”. Schumann dußerte brieflich (22. Dezember 1837) 
gegen Clara Wied, daß er „In der Nacht“ beſonders geeignet für 
den Konzertoortrag halte, empfahl ihr aber ein paar Monate fpäter 
„Des Abends” fiatt jened Sakes, da er ihm zum Borfpielen „zu 
lang” erfchien. Doch bevorzugte er „In der Nacht” vor ven an⸗ 
deren Phantafieftücden. An Krägen fchrieb ee (22. April 1838): 
„Die „Nacht“ ift auch mir das liebfte. Später babe ich die Ge⸗ 
fchichte von Hero und Leander darin gefunden. Sehen Ste doch 
nach. Es paßt alles zum Erftaunen”. 

In gleichem Sinne fprach Schumann ſich am vorhergehenden 

»Zage brieflich gegen Clara W. über das Stüd aus, in welchem er 
„zu feiner Sreube die Gefchichte von Hero und Leander” fand. „Du 
kennſt fie wohl”, fagte er ihr. „Leander fchwimmt alle Nächte durch 
dag Meer zu feiner Geliebten, die auf dem Leuchtturm wartet, mit 
brennender Tadel ihm den Weg zeigt. Es iſt eine alte, fchöne, ro⸗ 
mantifche Sage. Spiel ich „Die Nacht“, jo kann ich das Bild 
nicht vergeffen — erft, wie er fich ins Meer ſtuͤrzt — fie ruft — 
er antwortet — er durch die Wellen glüdlich ane Land — dann 
die Rantilene, wo fie fich in den Armen haben — dann, wie er 
wieder fort muß, fich nicht trennen kann — bis die Nacht wieder 
alles in Dunfel einhuͤllt“. 

Über das „Ende vom Lied” findet ſich in Schumanns Brief an 
Clara Wied vom 17. März 1838 folgende Bemerkung: „ich dachte 
dabei, nun, am Ende loͤſt fich alles in eine luſtige Hochzeit auf, 
aber am Schluß fam wieder der Schmerz um Dich dazu und da 
Elingt e8 wie Hochzeit: und Öterbegeläute untereinander”. 

Aus diefen Briefftellen ift erfichtlich, daß Schumann das Bes 
dürfnis fühlte, feine Kompofitionen poetifierend zu fommentieren, 
indem er nachträglich Dinge in fie hineingeheimniste, die nicht zu 
erraten find. 

Faſt noch in ftärferem Grade als bei den Phantafieftücen war 
dies in betreff der nächft denfelben gefchaffenen „Davidsbuͤndlertaͤnze“, 
op. 6, ber Fall, welche Walther von Goethe zugeeignet wurden. 

Man bat mehrfache Erklärungen und Ausdeutungen dieſes 
Merfes verfucht, doch aber dadurch feine etwaige ſymboliſche Bes 
deutung nicht in überzeugender Weiſe Flarzuftellen vermocht. Das 
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geht aus Schumann eigenen Außerungen hervor, welche uͤbrigens 
raͤtſelhaft klingen. So bemerkt er brieflich gegen Clara (5. Januar 
1838): „In den Taͤnzen ſind viele Hochzeitsgedanken — — ſie ſind 
in der ſchoͤnſten Erregung entſtanden, wie ich mich nur je beſinnen 
kann.“ Bald darauf ſagt er ſeiner Verlobten: „Haſt Du die Davids⸗ 
buͤndlertaͤnze (ein ſilberner Druck iſt dabei) nicht erhalten? ich habe 
fie Sonnabend vor acht Tagen an Dich geſchickt. Nimm Dich ihrer 
etwas an, hörft Du? fie find mein Eigentum. — Was aber in den 
Zänzen fteht, das wird mir meine Clara herausfinden, der fie mehr 
wie irgend etwas von mir gewidmet find — ein ganzer Polterabend 
nämlich ift die Gefchichte und Du Fannft Dir nun Anfang und 
Schluß ausmalen. War ich je glüdlich am Klavier, fo war es, als 
ich fie komponierte“. — Und ferner: „Schreib mir doch, wie Dir 
die Phantafieftücde und Davidsbuͤndlertaͤnze gefallen — aufrichtig, 
nicht wie Deinem Bräutigam, fondern wie Deinem Mann, börft 


Du? — — — Sin den Davidstänzen fchlägt es zulegt zwölf, wie 
ich entdeckt habe In, 
=> 


Claras Antwort auf die Frage, wie ihr die Davidebündlertänge 
gefielen, hatte Schumann nicht befriedigt, denn er ſchrieb ihr im 
Maͤrz (1838): „Über die Davidshündler gehft Du mir fehr flüchtig 
binweg; ich meine, fie find ganz anders als der Karneval und 
verhalten fich zu diefem wie Gefichter zu Masken. Doch kann ich 
mich auch irren, da ich fie noch nicht vergeflen. Das eine weiß ich, 
daß fie unter Freuden entitanden find, während jene oft unter 
Mühe und Qual”. 


Nach Schumannd Angabe handelte es fich alfo in feinen Davids⸗ 
bündlertänzen um ‚viele Hochzeitsgedanken“ und um einen „ganzen 
Polterabend”. Und zum Vergleich fei noch feine gutlaunige brief: 
liche Außerung an den Muſiklehrer Montag mitgeteilt, wo er das 
Werk „Totentaͤnze, Veitstänze, Öraziene und Koboldtänge” nennt. 
— Dabei fann man fich alles mögliche vorftellen, ob aber das⸗ 
jenige, was Schumann im Sinne gehabt haben mochte, bleibt fehr 
fraglich. Man muß fich daher an das rein Muſikaliſche halten. 
Bezüglich diefes Punktes nun dürften die Davidsbündlertänze den 
Phantafieftücden wohl nicht gleichzuftellen fein. In jenen erjcheint 
der Sdeengehalt weniger bedeutend als in diefen, und die Geftaltung 
hat etwas Skizzenhaftes an fich, wie fich denn auch in den Davids⸗ 
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buͤndlertaͤnzen nicht viel ausgiebige Motive bemerkbar machen. In⸗ 
befien bietet biefer Zyklus ein befonderes pſychologiſches Intereſſe 
dar. Wie nämlich in den literarifchen Kundgebungen ber „Davids: 
bündler die verfchiedenen Ausfprüche mehrenteilg durch Floreftan und 
Euſebius vertreten find, jo hat Schumann in feinem op. 6 denfelben 
bie Autorjchaft der achtzehn Stüde mit drei Ausnahmen einzeln 
zuerteilt: es ift ein fürmliches Kontrolieren und Rubrizieren bee 
Gefuͤhlslebens. 

Im Grunde moͤchten die Davidsbuͤndlertaͤnze als ein ſchwaͤcherer 
Nachhall der urſpruͤnglich unter den Namen Floreſtan und Euſebius 
erſchienenen Fis⸗Moll⸗Sonate op. 11 anzuſehen fein, wenn auch bie 
Kompofitionstechnil in denfelben eine beherrfchtere ift. Denn wäh: 
rend in jener Sonate wenigſtens ber willensfräftige Anlauf genom⸗ 
men wurde, die reichen Seelenbewegungen, von denen Schumann 
erfüllt war, in eine große Kunſtform zufammenzufaffen, enthalten 
die Davidsbündlertänge nur eine Reihe einzelner Stimmungen, in 
welchen die fingierten Charaktere des Floreftan und Eufebius fich 
mebrenteild feparat ausſprechen. 

Bemerkenswert ift es, daß das erfte Stuͤck diefer Kompofition 
an Clara Wiecks op. 6, Nr. 5 anfnüpft — ein echt Schumannicher 
Zug. Bon Intereſſe erfcheint auch die ausdrudsvolle melodifche 
Phrafe am Schluffe des 14. Stüdes, 
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weil diefelbe ſechs Sahre fpäter in „Das Paradies und die Peri” 
wieder auftaucht, wie folgt: 
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1 Als Prototyp der obigen Phrafe ift wohl die in Beethovens Klavierfonate 
op. 109 vorfommende ‘Tonfolge: 





anzufehen. 





Einen feltfamen Eindruck machen die in den Davibsbündlertängen 
vorfommenden Bemerkungen: „Etwas bahnbüchen”, „Schr rafch und 
in fich hinein”, „Hierauf fchloß Sloreftan und ed zuckte ihm ſchmerz⸗ 
fih um die Lippen” und „Ganz zum uͤberfluß meinte Eufebius noch 
folgendes: dabei fprach aber viel Seligkeit aus feinen Augen”. — 
Schumann empfand fpäter gegen dieſe genialifchen Spielereien, die wohl 
bauptfächlich um Claras willen hingefchrieben wurden, eine Abneigung, 
denn in der zu feinen Lebzeiten noch bei Echuberth in Hamburg ers 
fohienenen zweiten Ausgabe vom Oftober 1850 und Sanuar 1851 
in zwei Heften find fie unterdrückt. Ebenſo tft auch das dem Titel 
der erften Ausgabe Hinzugefügte Motto: 

„In al und jeder Zeit 

Verfnüpft ſich Luft und Leid: 

Bleibe fromm in Luft und feid 

Dem Lid mit Mut bereit” 
weggelaffen, welches auf die erregten Seelenzuftände hindeutet, unter 
denen die Davidsbündlertänge gefchaffen wurden. Diefe zweite Aus⸗ 
gabe! unterſcheidet fich fonft von der erſten nur durch die Änderung 
einzelner Noten, Kine dritte Ausgabe des Werkes erfchien mit Ber 
rucfichtigung aller Varianten der erften beiden Auflagen im Juli 
1862, 


Sn feinem op. 6 trat Schumann als fchaffender Mufiker zum 
legten Male unter den Davidsbündlernamen Sloreftan und Eufebius 
vor die Öffentlichkeit, während er diefelben für feine literarische 
zZätigfeit noch hin und wieder benugte. Eufebius läßt ſich im Sahre 
1839 und Floreftan im Sahre 1842 zum legten Male vernehmen. 
Zwar beabfichtigte Schumann drei fchon vor den Davidsbuͤndlertaͤnzen 
entftandene Werke: die „Etudes symphoniques‘“, op. 13, ven „Kar⸗ 
neval”, op. 9, und das „Concert sans Orchestre‘‘, op. 14, gleich- 
fall unter Floreſtans und Eufebius’ Doppelbrüberfchaft zu veröffent: 
lichen, doch fah er bei Herausgabe derfelben davon ab und ließ fie 
einfach unter feinem Namen erfcheinen, was wohl auf Wunfch ber 
Verleger geichehen fein wird, 

Daß die „vielen Hochzeitsgedanken”, die Schumann in feine 


1 Urfprünglich gab Edyumann die „Davidsbtindlertinze” 1838 auf eigene 
Koften Heraus. Mob. Friefe übernahm den DBertrieb. Im November 1842 wollte 
EC chumann das Werk, von dem noch zirfa 170 Exemplare vorhanden waren, an 
Hofmeifter verfaufen, was nicht glücdte. Auch Whiſtling lehnte das Geſchäft ab. 
Endlih übernahm Schuberth in Hamburg das Werf. 
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Davidsbuͤndlertaͤnze hineingedichtet hatte, noch bedeutend verfrüht 
waren, zeigte fich freilich bald. — Mochte er auch befeligt fein durch 
die Miederherftellung bed Perhältniffes zu feiner Geliebten — am 
31. Auguft 1837 fchrieb er feiner Schwägerin Thereſe: „ich bin 
ruhig, fleißig, glücklich” — fo mußte es ihn doch alsbald zu einer 
weiteren Entwidlung der Situation drängen. Eine offene Werbung 
um Clara bei Wied, die er ja bereits in dem erften ber neuen 
Briefe an Clara vom 13. Auguſt angekündigt hatte, fchien ihm 
keineswegs ausfichtslos. Auch Clara hoffte; am 19. Auguft fchrieb 
fie ihm: „... fprechen Sie nicht mit Vater eher von dem, was 
uns betrifft, ald bis Sie zu meinem Geburtstag fehreiben. Er ift 
fehr gut auf Sie, doch muß alles mit Ruhe geichehen”. Und 
Schumann meldet eine Woche fpdter an Beder: „Der Alte ift liebens⸗ 
würdig gegen mich und macht mir eher Mut”. Aus demjelben Brief 
geht zugleich hervor, daß er ſelbſt Claras brennenden Wunfch nach 
einer perfönlichen Ausfprache — ‚meine Sehnfucht, Sie zu fehen, 
zu fprechen, ift unbefchreiblich — findet fich Gelegenheit, tue ich es 
Ihnen Eund” (El. an R. 19. Aug.) — vor der fürmlichen Bewerbung 
nicht zu erfüllen willens war, ficher deshalb, um jeder auch nur 
möglichen Mißdeutung zu entgehen. So bejchränfte fich der erneute 
Verkehr der Liebenden zunächft auf Briefe, die durch Claras „treue 
und verfchwiegene Nanny“, die im Wieckſchen Haufe in Stellung 
war, überbracht wurden. Doch fette Clara ihren Willen ſchließlich 
durch, am 8. oder 9, September, wenige Tage vor der Bewerbung, 
trafen fich die Liebenden: nach ben erhaltenen Worten Claras ein 
eigenartiged Wiederfehen. Du warft „So fteif, fo kalt; ich waͤr auch 
gern berzlicher gemwefen, doch ich war zu fehr erregt. ... Der Mond 
fchien jo ſchoͤn auf Dein Geficht, wenn Du den Hut abnahmft 
und mit der Hand über die Stirn ftrichft; ich hatte das fchönfte 
Gefühl, das ich je gehabt, ich hatte mein Liebſtes wiedergefunden”. 

Inzwiſchen war Schumanns Bewerbung längft gefchrieben. Schon 
am 26. Auguft hatte er den Entwurf derfelben an Beder zur Bes 
gutachtung gefandt. Er fragte ihn um fein Urteil, beſonders auch, 
ob er noch tertliche Underungen vorzufchlagen habe. 

Becker hielt mit feinem Nat nicht zurüd, was Schumann ihm 
am 8, September mit den Worten dankte: „Beſten Dank für alleg, 
mein Teurer. Es foll alles genau befolgt werden. Doch Batte 
mich Ihr Brief fo entmutigt, daß ich Clara fagen ließ, ich würde 

1 Litmann, I, S.123. Der Brief datiert vom 18.—30. Januar 1838, 
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jeßt gar nicht fchreiben. Darauf ließ fie mich dringend bitten ... 
Nun, fo gefchiehts mit Gott! ... Der Alte behandelt mich mit der 
größten ‚Zartheit und Herzlichkeit. WBergelten will ich es ihm 
auch ...“ 

Becker antwortete am 10. September, er habe Schumann nicht 
entmutigen wollen, nur fei e8 feine Art, fich jedesmal den ungünftig- 
ften Fall vorzufteflen, um auf alles gefaßt zu fein und einen gluͤck⸗ 
licheren Ausgang nur um fo lebhafter zu empfinden. Er bäte alfo 
inftändigft, Schumann folle fih ja durch nichts abhalten laſſen, 
zumal Clara über die Stimmung Wiecks gegen Schumann gewiß 
am beiten Befcheib wiſſe. 

Das im berzlichften und rüdfichtsvollften Tone abgefaßte Be⸗ 
werbungsfchreiben Schumanns lautete: 

„Es iſt fo einfach, was ich Ihnen zu fagen habe — und doch 
werden mir manchmal die rechten Worte fehlen. Eine zitternde 
Hand vermag die Feder nicht ruhig zu führen. Wenn ich daher in 
Form und Ausdrud hie und da fehle, fo fehen Sie mir dies nach. 

Es ift heute Claras Geburtstag — der Tag, an dem das Liebſte, 
was die Welt für Sie, wie für mich hat, zum erften Male das 
Licht der Welt erblickt — der Tag, an dem ich von jeher auch über 
mich nachgedacht, da Sie fo tief in mein Leben eingegriffen. Ges 
ftehe ich es, fo Dachte ich noch nie fo beruhigt an meine Zukunft, 
als gerade heute. Sicher geftellt gegen Mangel, jo weit dies menjch- 
liche Einficht vorausfagen kann, fchöne Pläne im Kopfe, ein junges, 
allem Edlem begeiftertes Herz, Hände zum Arbeiten, im Bewußtſein 
eines herrlichen Wirkungskreifes, und noch in der Hoffnung, alles 
zu leiften, was von meinen Kräften erwartet werden kann, gechrt 
und geliebt von vielen — ich Dächte, e8 wäre genug! — Ach, der 
fchmerzlichen Antwort, die ich mir darauf geben muß! Was ift 
dag alled gegen den Schmerz, gerade von der getrennt zu 
fein, der dies ganze Streben gilt und die mich treu und 
innig wieder liebt. Sie Eennen diefe Einzige, Sie glücklicher 
Dater, nur zu wohl, Fragen Sie ihr Auge, ob ich nicht wahr: 
gefprochen! 

Achtzehn Monate lang haben Sie mich geprüft, ſchwer wie ein 
Schickſal für fich. Wie dürfte ich Ihnen zürnen! Sch hatte Sie 
tief gefränft, aber büßen haben Sie e8 mich auch laſſen. — Jetzt 
- prüfen Sie mich noch einmal fo lang. Pielleicht, wenn Sie nicht 
das Unmögliche fordern, vielleicht halten meine Kräfte mit Ihren 
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Wünfchen Schritt; vielleicht gewinne ich mir Ihr Vertrauen wieder. 
Sie willen, in hohen Dingen daure ich aus. Finden Sie mich dann 
bewährt, treu und ınännlich, fo fegnen Sie dies Seelenbuͤndnis, dem 
zum hoͤchſten Gluͤck nichts fehlt, als die elterliche Weihe, Es ift 
nicht Die Aufregung des Augenblicks, Feine Leidenfchaft, 
nichts Hußeres, was mich an Clara hält mit allen Safern 

meines Dafeins, es ift Die ticffte Überzeugung, daß felten 
ein Bündnis unter fo günftiger Übereinftimmung aller 
Verbältniffe ind Leben treten koͤnne, es ift dies ver: 
ehrungswäürdige Mädchen felbft, das überall Gluͤck ver: 
breitet und für unferes bürgt. Sind auch Sie zu Diefer Über 
zeugung gekommen, fo geben Sie mir gewiß das Verfprechen, daß 
Sie vorläufig nichts über Claras Zukunft entfcheiven wollen, wie 
ich Shnen auf mein Wort verfichere, gegen Ihren Wunfch nicht 
mit Clara zu reden. Nur das Eine geftatten Sie uns, wenn Sie 
auf längeren Reifen find, uns einander Nachricht geben (zu) dürfen. 

Eo wäre mir diefe Lebensfrage vom Herzen; es fchlägt im Augen 
bli® fo ruhig, denn es (ift) fich bewußt, daß es nur Gluͤck und 
Frieden unter den Menfchen will. Bertrauensvoll lege ich meine 
Zukunft in Shre Hand! Meinem Stande, meinem Talente, meinem 
Charakter find Sie eine fchonende und vollftändige Antwort ſchuldig. 
Am liebften fprechen wir ung! 

Feierliche Augenblicke bis dahin, wo ich eine Entfcheidung er 
fahre — feierlich mie die Paufe zwifchen Blig und Schlag im Ges 
witter, wo man nicht weiß, ob es vernichtend oder fegnend voruͤber⸗ 
ziehen wird. — Mit dem tiefften Ausdruck, deffen ein geängfteteg, 
liebendes Herz fähig ift, flehe ich Sie an: Seien Sie fegnend, einem 
Ihrer Älteften Freunde wieder Freund und dem beiten Kinde der 
beſte Vater. Robert Schumann”. 

Diefem Briefe legte Schumann eine Zufchrift folgenden Inhalte 
an Wiecks Gattin bei: 

„Ihnen vor allem, meine gütige Frau, lege ich unfer fünftiges 
Geſchick ans Herz — an Fein fticefmütterliches, glaub’ ich. Ihr Elarer 
Blick, Ihr wohlwollender Sinn, Ihre hohe Achtung und Xiebe für 
Clara werden Sie das Beſte finden laſſen. Daß der Geburtstag 
eines Weſens, welches fo Unzählige fchon beglüdt, ein Tag des 
Sammers werde — verhüten Sie das große Unglüd, das uns allen 


da bevorfteht. _ 
Ihr ergebenfter N. Schumann”. 
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Gleichzeitig fügte Schumann dieſen Schriftftüden nachitehende 
Zeilen an feine Clara hinzu: 

„Ste aber, liebe, Tiebe Clara, möchten nach diefer fchmerzvollen 
Trennung alles, was ich Ihren Eltern gefchrieben, in Liebe unter: 
ftügen und ba fortfahren, wo meine nicht mehr ausreicht. 


Ihr 
R. S.“. 


Wieck entſprach dem ausgeſprochenen Wunſche wegen einer per⸗ 
ſoͤnlichen Zuſammenkunft!. Uber ihr Reſultat war ſchwer nieder⸗ 
druͤckend für Schumann. Seinem oft gebrauchten Wahlfpruch fol⸗ 
gend „Interim aliquid fit‘ machte Wied, anftatt eine eindeutige 
Antwort zu geben, allerlei Schwierigkeiten geltend, ohne entjchieden 
Nein zu fagen. Gleich am 14, September jchrieb Schumann dar: 
über an Becker?: „W.s Antwort war fo verwirrt, fo zweifelhaft 
ablehnend und zugebend, daß ich nun gar nicht weiß, was ich 
anfangen fol. Gar nicht” Einen tieferen Einblid gewährt 
ein Brief vom 18. September an Clara?, ‚Die Unterhaltung mit 
Ihrem Vater war fürchterlich. Diefe Kälte, diefer böfe Willen, 
dieſe Verworrenheit, dieſe Widerfprüche — er hat eine neue Art 
zu vernichten, er ftößt einem das Mefler mit dem Griff in das 
Herz ... Sch weiß nicht, was ich anfangen fol. Gar nicht. 
Mein Berftand geht Hier zunichte und mit dem Gefühl ift ja 
vollends nichts anzufangen bei Shrem Vater ... bat Ihr Vater 
doch felbft die fürchterlichen Worte zu mir gefagt: ihn erfchüttere 
nichts. Fürchten Sie alle von ihm ... Sch bin heute fo tot, fo 
erniedrigt, daß ich kaum einen fchönen, guten Gedanken faflen kann 
... jo erbittert, jo gefränkt in meinen beiligften Gefühlen. ... Sie 
müffen mir fagen, was ich tun foll. Es wird fonft alles Spott 
und Hohn in mir. ... Sie nicht einmal fehen zu dürfen! Wir 
fönnten es, fagte er, aber an einem dritten Ort, in aller Gegenwart, 
recht zum Spektakel für alle. ... Vergebens fuche ich nach einer 
Entfcehuldigung für Ihren Vater, den ich doch immer für einen 
edlen menfchlichen Dann gehalten. ... glauben Sie mir, er wirft 
Sie dem erſten beſten zu, der Geld und Titel genug hat. ... Sie 

1 Eine brieflihe Antwort fcheine er nicht gegeben zu haben. Wenigitens 
läßt nichts darauf fchließen. Dann muß die Unterredung gleich am 13. oder 
am 14. September ftattgefunden haben, wie aus Echumanns Brief an Beder 
vom 14. September hervorgeht. 

3 Briefe, Neue Folge (2. Aufl.) S. 8. 

8 Litzmann, I, ©. 126f. 
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müffen durch Ihre Güte jetzt alles vermögen, und dringen Sie fo 
nicht durch, durch Ihre Stärke. Sch kann faſt gar nichts als 
fchweigen. ... Ach, wie geht mirs doch im Kopfe herum, ich möchte 
lachen vor Tobesfchmerz. Der Zuftand kann nicht lange fo dauern 
— dies hält meine Natur nicht aus. ... 

Zreibt er ung aufs dußerfte, d. 5. erkennt er uns nach andert- 
halb oder zwei Sahren noch nicht an ... dann traut uns Die 
Obrigkeit. Verhuͤte der Himmel, daß es einmal fo weit fommen | 
Eönne. ...” 

Am Schluffe diefes ergreifenden Briefes bittet er Clara um un⸗ 
entwegte Treue, die er auch ihr zufichert. 

Clara antwortete wenige Tage fpäter mit der verlangten Zu⸗ 
fiherung, abermals und jeßt für immer, taufchten die Liebenden 
„das inniger verfnüpfende Du”. Von nun an find es nur noch 
gelegentliche, fchnell vorübergehende Trübungen, die das feite ſeeliſche 
Einvernehmen der beiden mehr nuancieren als flören. So hatten 
fie von jett ab in den harten ihrer wartenden Kämpfen eines an 
dem anderen einen zuverläffigen Halt. 

Mitte Oftober verließ Clara Leipzig zu einer fieben Monate 
währenben Konzertreife, die fie über Dresden und Prag nach Wien 
führte, wo fie die außerordentlichften Triumphe feierte. Schumann 
blieb mit ihr in regem — heimlichem — Briefwechſel, und all: 
mählich wurde feine durch die erfolglofe Werbung tief gebeugte 
Stimmung wieder fefter und hoffnungsvoller im Vertrauen auf 
einen wohl noch zu verzögernden, aber fehließlichen vollen Erfolg 
feines und der Geliebten heißeften Beſtrebens. Zwar brachte gleich 
der Ubfchied eine Truͤbung, die aber fchnell überwunden murde. 
Zunaͤchſt holte Miet die beftimmte Antwort, die er Schumann 
Mitte September fchuldig geblieben war, Mitte Oktober mit einem 
„böflichen Brief” (Schumann an den Advokaten Einert) nach, deſſen 
Inhalt Schumann am 8. November in einem Brief an Clara fol- 
gendermaßen wiedergibt: „Sie find ein vortrefflicher Mann, aber es 
gibt noch vortrefflichere — ich weiß eigentlich nicht, was ich mit 
Clara vorhabe, aber es fteht mir jegt nicht an. Herz? was geb ich 
aufs Herz ulm. ...” 

Schumann fchließt diefen Brief mit der dringenden Bitte, feine 
Briefe nie dem Vater zu zeigen, nie zu vergeflen, daß Fein Menfch 
ihr näher ftände als er felber und unentwegt in Treue auszuharren. 
Es iſt ficher, daß ihm auch jest noch diefer Punkt Sorgen bereitete, 
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wozu hauptfächlich einige Worte Claras beim Abſchied Veranlaffung 
gaben. „An jenem Abend haft Du mir doch einiges gejagt, was 
Du nicht gefollt Hätteft ... haft Du nicht die Überzeugung, das 
glüclichfte Weib zu werben ... fo zerreiß es lieber jeßt noch, das 
Band. Alles geb ich Dir noch zurüd, auch den Ring”. Und: 
„Sehr traurig macht mich, wann ich Deine Briefe hintereinander 
lefe und fehe, wie Deine Hoffnung immer mehr ſinkt. — Laß das 
nicht weiter gehen”! 

Claras Antwort! aus Prag vom 12,—24, November berubigte 
ihn freilich über diefe Punkte, aber betrübte ihn dadurch, daß fie 
fchrieb, fie habe bei reiflicher Prüfung erkannt, daß fie nicht eher 
fein Weib werden Fünne, che fich die materielle Lage Schumanns 
noch ganz anders geftalte. „Ich will nicht Pferde, nicht Diamanten 
... doch aber will ich ein forgenfreied Leben führen, und ich ſehe 
ein, daß ich unglücklich fein würde, wenn ich nicht immerfort in 
der Kunft wirken könnte, und bei Nahrungsforgen? das geht nicht. 
Sch brauche viel und fehe ein, daß zu einem anftändigen Xeben viel 
gehört. Alfo Robert, prüfe Dich, ob Du imftande bift, mich in 
eine forgenfreie Lage zu verfeßen”. 

Schumann antwortete fehr ausführlich hierauf?: ‚Der Geift 
Deines Vaters hat dabei hinter Dir geftanden und diftiert?, indes 
Du ... haft recht an Dein Außerliches Glüc zu denken. ... Das 
eine betrübt mich, dab Du mir jetzt erft einen Einwand machſt, 
den Du mir ſchon da, als ich Dir meine Verhältniffe offen aus: 
einander feßte, hätteft machen follen. ... 

Kommt feine Hand aus den Wolfen, fo wüßte ich nicht, wie 
fih mein Einfommen in furzer Zeit jo fteigern fönnte, wie ich es 
Deinetwegen wünfchte. Du kennſt die Art meiner Xrbeiten, Du 
weißt, daß fie nur geiftiger Natur find, daß fie fich nicht wie Hand: 
werksarbeiten zu jeder Tageszeit machen laffen. ... Jedes Wort 
wird mir fchwer, das ich Darauf antworten muß. ...“ Weiterhin 
entwirft Schumann lodende Bilder eines erträumten ehelichen 
Beifammentebeng, um fchließlich abermals refigniert und müde fort: 
zufahren: „Mit meinem Leben in den letzten Wochen bin ich gar 
nicht zufrieden; Die Trennung von Dir, der Schmerz über fo manche 
Kränkung beugen meinen Geift oft nieder und es geht mir dann 

wLitzmann, I, S. 144. 

2 Litzmann, I, ©. 148. 

8 „.. Die Kälte jener Zeilen hat etwas mörberifches ...“ heißt ed weiter unten. 
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nichts von der Hand — dann brüte ich oft ftundenlang vor mich 
bin, fche Dein Bild an, das vor mir hängt und benfe, wie das 
alles enden wird. ... Dann widerts mich oft zufammen (?) über 
jolche Lappalien von fchlechten Kompofitionen zu fchreiben — ich 
fomme mir dann wie ein Demant vor, den man zu nichts brauchen 
wollte, ald zum 3erfchneiden von gemeinem Glaſe. Nenn mid 
nicht eitel wegen des Vergleiches — e8 liegen aber noch einige 
Symphonien in mir, auf die ich ftolz bin. Alfo fprich mir manch: 
mal in Liebe zu, ... daß ich Kraft und Vertrauen behalte. .. .” 

Mas die in diefem Briefe berührte materielle Seite der Sach: 
lage angeht, fo kamen fich die Xiebenden bald auf halbem Wege 
entgegen: fchon im felben Brief gibt Robert zu: ‚Aber freilich, fic 
müffen da fein” (ein paar weitere hundert Silberſtuͤcke das Jahr 
nämlich). Und Clara ihrerfeits fchreibt einige Monate fpäter (24. San. 
1838) ‚Warum willft Du Dir trübe Stunden machen um ein 
paar Taler? Sch bitte Dich, fchreib mir nur nicht mehr davon, ee 
geht mir jedesmal durch und durch. ... Sch mache mir Vorwürfe, 
daß ich Dir einftens in trüber Stunde, in einer Stunde, wo — ich 
kann e8 kaum glauben — der Verftand feine Macht auf mein Herz 
auszuüben fchien, daß ich Dir da fo profaifche Worte fchrieb ... 
Sch zweifle und wanfe nicht einen Augenblid, mein Schidfal 
in Deine Hände zu legen, Du bift edel, gut und wirft mich alfo 
begluͤcken“. 

Sind die oben im Auszug mitgeteilten Briefe Schumanns ſeit 
der Bewerbung ein unverkennbares Zeugnis fuͤr die unruhigen, truͤben, 
auf⸗ und niederſchwankenden Stimmungen, in die er damals gebannt 
war — eine jener Zeiten, in denen die Welt nebelhaft, geftaltlog, 
gleitend und wieder unbeweglich laftend die Seele beangftigt, fo 
wird es und auch nicht wundernehmen, im Gegenſatz dazu kurz 
darauf Töne von faft Atherifcher Innigkeit in diefen Briefen ange: 
Schlagen zu finden. Beides zufammen zeigt erſt, wie im tiefiten 
feine Natur erregt und erfchüttert war. Sei hier noch aus Schu: 
manns am Eplvefterabend 1837 begonnenen, am 5. Januar 1838 
beendeten Neujahrebriefe an Clara eine Reihe Worte diefer letzteren 
Art mitgeteilt. 

„Schon feit einer Stunde fie ich da, Wollte Dir erft den 
ganzen Abend jchreiben, habe aber gar keine Worte — nun feße 
Dich zu mir, fchlinge Deinen Arm um mich, laß uns noch einmal 
in Die Augen fehen — ftill — Selig — 

v. Wafieleweti, RN. Schumann. IV. Aufl. 13 
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Zwei Menfchen lieben fich auf der Welt — 

... Die Menfchen fingen von ferne einen Choral — fennft Du 
die zwei, die fich lieben? Wie wir glüdlich find — Clara, laß uns 
niederfnien! Komm, meine Clara, ich fühle Dich — unfer leßtes 
Mort nebeneinander dem Höchften — — — 

... ich habe geweint vor Glüd, daß ich Dich habe und frage 
mich oft, ob ich Deiner würdig bin. ... Sch bin ein fo ungedul: 
Diger, unzufriedener, unaußftehlicher Menſch manchmal, überhaupt 
haͤltſt Du mich für viel zu gut — Dir gegenüber, Könnte ich nur 
wieder fo recht fromm fein wie fonft als Kind — ein recht felig 
Kind war ich da, wenn ich mir Afkorde zufammenfuchte auf dem 
Klavier oder draußen Blumen; die fehönften Gedichte und Gebete 
machte ich Da — ich war. felber eines, Nun wird man aber älter. 
Aber ich möchte mit Dir fpielen, wie Engel zufammen tun, von 
Ewigkeit zu Ewigfeit. ... 

— Du bleibft mein, nicht wahr, und ich Dein ... und da 
kann es wohl nicht fchlimm um mic, ftchen; da bin ich geborgen, 
da ruhe ich wie unter Engelsflügeln unter Deinem heiligen Schuß ... 

... Und nun zum Schluß — ſechs gluͤckliche Tage babe ich 
gehabt, mo ich an Dich ſchrieb — nun wirds wieder ftill und ein: 
fam und dunkel. ... 

Auf immer und ewig Dein Robert. 

Mit eben diefem neuen Jahr Famen einige fehr glüdliche Mo: 
nate. Fuͤr kurze Zeit verfchwinden alle Truͤbungen und bejonders 
Schumann Briefe erfcheinen manchmal foͤrmlich wie in Licht ge: 
taucht. So manches Erfreuliche kam zufammen. Claras in immer 
neuen und anmutigen Formen wiederholte Zuficherung unmwandel: 
barer Liebe und Treue, bisweilen faft wie in Proſa aufgelöfte Ge⸗ 
dichte fich leſend, ihre ftets gefteigerten Zriumphe in Wien, Die im 


März in ihrer Ernennung zur k. k. Kammervirtuofin gipfelten!. 


Auch der erwachende Frühling tat fpäter Das Seine, und wenn 
Clara dem Geliebten am 2. März fchrieb: „Sp lieb waren Deine 
legten Briefe, jo heiter wie der fchönfte Frühling. So heiter Fenne 
ich Dich ja gar nicht!” fo konnte Schumann am 14. April feiner 


1 In Claras Tagebuch ſchreibt Wied darliber, Daß der Minifter Graf Sol: 
lowrat, der perfönlich die Mitteilung der Ernennung machte, verfichert habe, „daß 
das ohne Beilpiel fei und vielleicht nie wieder vorfommen würde, weil fie eine 
Ausländerin, proteftantifch und zu jung fer. — Unter ihren fieben Vorgängern 
befinden fi Paganini und Thalberg. (Lißmann, I, ©. 191.) 
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Clara zurufen: „es ift mir wie der Frühling draußen füß und zum 
Zerfpringen”. 

Insbefondere aber war es zweierlei, was beiden zu diefer Zeit 
eine nahe, überglückiche Zukunft vorfpiegelte. Clara teilt Robert 
am 2. Mär; 1838 mit, Wied habe gejagt, daß er nach der Nüd: 
kehr nach Leipzig ganz freundlich mit Schumann zu fein dächte, 
weiter habe er fogar geäußert, er gäbe zwar in Leipzig nie feine 
Einwilligung, „jedoch gewiß, wenn wir in eine andere größere Stadt 
zögen und ich babe ihm verjprochen, daß ich nie in Leipzig bleiben 
würde, aber doch feinen anderen als Dich je lieben Eönnte. Er 
gab mir feine Einwilligung und fchrieb fie in mein Tagebuch“!. 
Des weiteren Enüpft Clara hieran abermals die Anregung, ob fie 
beide nicht nach Wien ziehen follten, nachdem fie bereit am 24. Ja⸗ 
nuar gefchrieben hatte: „Könnten wir nicht hierher zieyen? Doch 
... es war nur fo ein Vorſchlag“. Alles werde da beffer fein ale 
in Leipzig, Anerfennung, Einnahmen, Umgebung, gefellige Ber: 
bältniffe. 

Schon auf jene erfte Anregung Claras hatte Schumann geant:= 
wortet: „Wegen Wien flimmen wir ganz zufammen ... da habe 
ich ſchon längft nachgefonnen. Wir reden darüber noch ausfüprlich“. 
Im nächlten Kapitel werden wir fehen, wie fehr diefe Hußerung 
der Wahrheit entfprach: bereitd 1832 dachte er an Wien und 1836 
wiederum. Auf die obige in boppeltem Sinne beglüdende Mit: 
teilung Claras aber fchrieb er wie beraufcht von Freude am 17. März 
an Clara wie folgt: 

‚Bo foll ich denn anfangen, Dir zu fagen, was Du aus mir 
machft, Du Liebe, Herrliche Du! Dein Brief hat mich aus einer 
Sreude in die andere gehoben. Welches Leben eröffneft Du mir, 
welche Augfichten! Wenn ich manchmal Deine Briefe durchgehe, fo 
ift es mir, wie es wohl dem erflen Menfchen gewefen fein mag, 
als ihn fein Engel durch Die neue junge Schöpfung führte, von 
Höhe zu Höhe, wo immer eine fehönere Gegend hinter der fchöneren 
zurücjchwindet, und ihm ber Engel nun fagt „Dies alles foll dein 
fein”. Dies alles foll mein fein? Weißt Du denn nicht, daß es 


1 In diefem Eintrag (Libmann, I, S. 187) finder fich freilich pofitiv nur 
der Einſpruch Wieds wegen Leipzig, eine Zuficherung, daß er für eine andere 
Stadt in eine Verbindung Claras mit Ecyumann willigen werde, ift nicht einmal 
andeutungsweife gegeben. Aller Wahrjcheinlichfeit nach hat Wied in dieſem 
Punkte niemals eruftlich feine ablehnende Stellung verlaflen. 

13* 
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einer meiner dlteften Liebeswünfche ift, daß es fich einmal fügen 
möchte, eine Reihe Jahre womöglich in der Stadt zu leben, wo das 
Herrlichite in der Kunft und gewiß auch durch viele Schönheit von 
außen, in zwei Künftlerherzen hervorgerufen worden, wo Beethoven 
und Schubert gelebt haben? Allee was Du mir in fo lieben treuen 
Worten gefchrieben, leuchtet mir ein, daß ich gleich fortmöchte. — 

... Ufo Deine Hand, es ift befchloffen, reiflich bedacht, mein 
jehnlichfter Wunfch, unfer Ziel — Wien, Einiges laſſen wir zurüd 
... das Vaterland, unfere Verwandten und zulegt Leipzig im be: 
fonderen, was doch eine refpeftable Stadt ift ... es wird wie Abend: 
und Morgenglocen durcheinander tönen, wenn wir zufammen gehen 
werden, aber die Morgengloden find die fehöneren — und dann — 
Du ruhſt an meinem Herzen, Dem glüdlichiten — es ift be= 
Ichloffen, wir gehen! 

... Nun wäre nur noch die Liebe und das Vertrauen Deines 
Vaters zu gewinnen, den ich fo gern Vater nennen möchte, dem 
ich fo vieles zu verdanken habe an Freuden meines Lebens, an 
Lehren — und auch an Kummer — und dem ich nichts ale Freude 
machen möchte in feinen alten Tagen, daß er fagen foll: das find 
gute Kinder!. — Kennte er mich genauer, er würde mir manches 
an Schmerzen erfpart haben, mir nie einen Brief gefchrieben, der 
mich um zwei Sahre älter gemacht bat — nun es ift verfchmerst, 
verziehen — er ift Dein Vater, bat Dich zum Edelften erzogen, 
möchte Dir das Gluͤck Deiner Zukunft auf der Wage abwägen ... 
ich kann nicht mit ihm rechten — gewiß will er Dein Beſtes auf 
Erden. 

Was Du mir von ihm ſchreibſt, daß er mit Dir ruhig zu 
unſern Gunſten geſprochen, hat mich uͤberraſcht, innig begluͤckt. 

... Schreibſt mir wohl cin paar Worte, was ich zu erwarten 
und wie ich mich zu verhalten habe?. Dann bin ich auch nicht 


1 Eine charafteriftiihe Stelle aus diefer Zeit in Schumanns Briefen an 
Clara lautet: „Denn id will es Dir nur ind Ohr fagen, id) liebe und achte 
Deinen Vater feiner vielen großen und herrlichen Seiten wegen, wie, Dich aut: 
genommen, ihn fonft niemand hochhalten fann, es ift eine urfprüngliche ange: 
borene Anhänglichkeit in mir, ein Gehorfam, wie vor allen energifchen Naruren, 
den ich vor ihm habe. Und das ſchmerzt nun doppelt, daß er nichtd von mir 
wiffen will. Nun — vielleicht kommt noch der Friede und er fagt zu und „nun 
fo habt Euch”. (Meujahrsbrief 1838). 

2 Weiter unten heißt es im felben Brief: „Wie e8 im Sommer werden 
wird, möcht ich willen. Verftändig will ich fein mis Dir, aber Haudfreund — 
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ganz Flug, was er in Dein Tagebuch gefchrieben. Schreib es mir 
doch wörtlich ... verzeih mir meinen Argwohn — will mich viel: 
leicht Dein Vater nur von Leipzig fort haben? ch will Dir fagen, 
ich möchte nicht gern meine Eriftenz in Leipzig aufgeben, bevor ich 
Deiner nicht erft durch ein Wort von ihm ficher wäre?, ... Des: 
halb bleibt aber Wien immerhin ſchon von jeßt an mein 
Ziel. ...“ 

Saft der ganze Brief, der noch weit fortgeht, iſt in ähnlichem 
boffnungsbefchwingtem Zone gehalten?. 

Daß diefe mehrmonatliche Periode ungetrübter Gluͤcks⸗ und Hoff: 
nungsgefühle auch Schumanns tondichterifchem Schaffen zugute 
kam, ift wohl begreiflich und das Gefühl neuen Eünftlerifchen Ge: 
lingens trug nicht zum mindeften dazu bei, feine Stimmung noch 
zu beben. Die Novelletten, die Kinderfjenen und vor allem die 
Kreisleriana fallen in diefe Zeit. Ihre Beſprechung wird weiterhin 
folgen und ebenda wird zu erfehen fein, wie fehr Schumann felbft 
von dieſer plöglichen überquellenden Produktionsluſt befeligt, ja bie: 
weilen faft überwältigt wurde. 

Mag die Schilderung diefer glücklichen Monate, denen nur zu 
bald wieder ſchwere Zeiten und harte Kampfe folgen follten, noch 
durch einen Bluͤtenkranz weiterer Briefitellen aus diefer Zeit ver 
vollftändigt und abgerundet werden. 

Clara: „Wie fchön haft Du mir diesmal gefchrieben, e8 waren nicht 
Worte, nein — e8 waren zarte Blumen, die Du mir geftreut: die 
Schönften Xorbeerblätter, fie kommen immer von Dir. ... Ach, koͤnnt 
ich e8 doch fagen den Leuten, wie unzertrennlich wir find, welch 
fchönes Band der Liebe ung bindet. ... Den fchönften Kranz wirft 
Du mir auffegen — den Myrtenkranz. ... [Der Beifall] Eünnte 
mich nie ſtolz machen, auch feine Titel, Mich koͤnnte nur eines 


geht nicht mehr. Eher kann feine Freude in dies Verhältnis fommen, ald bis 
mid) Dein Vater, wenn auch ftillfchweigend und ohne daß er Dich mir verfpricht, 
als zufünftigen Sohn wom Haufe betrachtet. ... Alles wollte ich ihm zuliebe tun. 
Dder hat er Dir mit feinen Worten nur eine freundliche Stunde in 
Wien machen wollen und vergift wieder alled hinterdrein?” 

1 Schumanns Argwohn war, wie die Folge zeigt, einigermaßen begründet. 
Wenigſtens zog Wied, als Schumann wirklich nad) Wien ging, jede etwaige 
mündliche Verſprechen, feine Stellung zu ändern, zurück. 

2 Dies geichah fpäter dennoch. 

3 Der ganze Brief bei Litzmann, I, S.19%2—1%. Ebenda von ©. 172 ab 
die fämtlichen Briefe, denen die fogleich folgenden Zitate entnommen find. 
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ftolz machen — Du! — ... Sch bin zwar fehr ermübet [von einem 
Abftecher nach Preßburg], doch nie zu müde, mit Dir, mein lieber 
Nobert, oder da ich nun ja auch eine Wienerin geworden!, mein 
herzallerliebſtes Schagerl, zu plaudern; ging es nur immer fo! ... 
meine Xiebe zu Dir ift grenzenlos, willft Du heute mein Leben, fo 
geb ich ed für Dich ... Du bift das deal von einem Manne, was 
ich immer im Herzen trug, der Himmel lich eg mir in Wirklichkeit 
erfcheinen und ich foll es befißen, Dich foll ich mein nennen? ... 
Ach, müßt ich mich Doch nie trennen; ich bin fo melancholifch, daß mir 
das Herz fpringen möchte vor Sehnſucht nach Dir, mein lieber, teurer, 
unbefchreiblich geliebter Robert. ... Sch finde keine Worte mehr. ...“ 

Nobert: „Wo foll ich nur anfangen, Dich zu herzen und zu 
kuͤſſen. ... Wie glüdlich war ich in den vorigen Tagen, fo jung, 
jo leicht, als follten mir Flügel aus den Schultern rollen ... vor 
Träumen und Sinnen und Mufizieren, inwendigem, dacht ich gar 
nichts, und ging nur in der Stube auf und nieder und fagte 
manchmal „das Herzlind”, „mein Kind” und fonft wenig. ... Ein 
armer gefchlagener Mann war ich, der nicht mehr beten fonnte und 
weinen achtzehn Monate lang. ... Und jegt? Wie verändert alles, 
wie neugeboren durch Deine Kiebe und Deine Treue ... Mir ifts 
manchmal, als liefen in meinem Herzen eine Menge Gaffen durch- 
einander und als trieben fich die Gedanken und Empfindungen drinnen 
wie Menfchen Durcheinander und rennen auf und nieder, und fragen 
fich, „wo geht e8 hier hin?” zu Clara — „wo hier?” — zu Clara — 
alles zu Dir! ... Ach, wenn ich nur nicht verrüdt werde vor 
Sreude ... heute früh fo ernft, jeßt fo heiter auf einmal. So bin 
ih nun, immer aber liebend. ... Werden wir es denn noch fo 
lange aushalten fönnen? Willft Du mich nicht entführen? ... 
Seit vier Wochen habe ich faft nichts ale komponiert, wie ich Dir 
fchon ſchrieb; es ſtroͤmte mir zu, ich fang dabei immer mit — 
und da iſts meiftens gelungen. Mit den Formen fpiel ich. Uber: 
haupt ift es mir feit etwa anderthalb Jahren, ald wär ich im Beſitz 
des Geheimniffes; das Elingt fonderbar. Vieles liegt noch in mir. 
DBleibft Du mir treu, fo fommt alles an den Tag; wo nicht, bleibts 
begraben. ... Im Kochen wirft Du in Wien auch Feine großen Forts 
fchritte machen — Du wirft nur manchmal furiofe Gerichte auf: 
tragen, 3. B. Beeffteafs mit vielem guten Willen uſw. Sch kann 


1 Die Ernennung zur k. k. Kammerwirtuofin gewährte Clara unter anderem 
das unbefchränfte Aufenthaltörecht in Wien. 
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vor Lachen nicht weiter fchreiben. ... Du ſollſt Deine Freude an 
mir haben, wie ich mich an Deinem Anblick Eräftigen und immer 
mehr veredeln will. ... Sm Haufe eine ſolche Hausfrau, am Herzen 
ein fo geliebtes liebendes Weib, der Welt eine Künftlerin, wie fie 
fie nicht alle Tage befommen ... ich felbft jung, im neuen früh: 
lichen Wirken wohl angefehen — genug zu leben — die fchöne 
Natur — beitere Menfchen — Erinnerungen — Arbeit, die, ung 
tätig und liebend erhält — manche .erfreuende und ehrende Ver⸗ 
bindungen ... Wer da nicht glüdlich leben wollte — Dein Vater 
muß Sa fagen, er tut eine Sünde, wenn er ed verweigerte, ... 
[(Gluͤcklich] bift Du vielleicht, da Du ja weißt, wie ich es bin, .. 

Könnte ich Doch nur ein Wort finden, das alled zufammenfaßt, was 
Du mir bift — da gibts aber Feines, ... Laß mich es Dir noch⸗ 
mals in den einfachften Worten fagen: Wie Du mich. glüclich 
machft, muß Dich felbft glücklich machen. ... Clara, Herz Du, Du 
ältefter Liebling meiner Seele — meine Liebe ift Deiner wert — 
Du machft mich zu einem Kinde — wie ein Seliger wandle ich 
unter den Menfchen — ... ich will Dich ganz, Tage lang, Jahre 
und Emwigfeiten lang. Bin fein Mondfcheinritter mehr. ... Wie wohl 
befinde ich mich [auch] Fürperlich, daß ich ordentlich meine Kraft 
und Sugend fühle. ... Ja, ich glaube — und dies Geftändnis foll 
Dir merkwürdig fein — meine Melancholie ift gar nicht fo weit 
ber und war nur Folge des Sigens in die Nacht hinein. So heiter 
kann ich fein. Uber freilich bift Du es, der Engel der Freude, der 
nich jegt unter feinen Flügeln hält. .. .” 

Kaum zwei Monate fpäter als biefe Teßten Zeilen, die Mitte 
April gefchrieben wurden, haben bereits wieder trübe Geifter Einzug 
gehalten. „Krank bin ich. Und wie lange wird dies alles währen. Es 
fteht alles fo ſchreckhaft ſtill jest ... es muß eher mit ung werben 

.. Ich trage es nicht fo lange mehr” fchreibt Robert am 20. Juni. 

Mitte Mai war Clara wieder in Leipzig eingetroffen. Beide 
fürchteten diefes wieder am felben Orte fein und fich doch meiden 
müffen. „Erfülle mir meine inftändige Bitte und bleibe gleich 
in Dresden oder gehe fobald als möglich hin. Deine Gegenwart 
bier würde mich, glaub ich, in allen meinen Plänen und Arbeiten 
laͤhmen — e8 würde mich ganz unglädlich machen”1 — (Robert 


1 Übereinftinmend hiermit fchreibt Schumann am 13. Juli: „wie fonderbar, 
jeit Du weg bift, fann id) wieder fomponieren, und die ganze Zeit Deines Hier: 
feins ging es nicht”. 
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am 10. Mai). Und Clara ſchreibt am 20. Mai: „Seit ich wieder 
hier bin, hab ich meinen heitern Sinn wieder ganz verloren”. Unter 
diefen Umftänden war ein den Juli ausfüllender und bis zum 7. Auguſt 
währender Yufenthalt Claras in Maren und Dresden für beide geradezu 
eine Befreiung. Auch der Zon ihrer Briefe wird alsbald heiterer, 
obwohl Robert am 1. Auguft fchreiben mußte: „Sch war die Tage 
ber fo ſchrecklich traurig, Frank und angegriffen, daß ich Dachte, 
meine Aufloͤſung wäre nahe”. Ruhiger, aber gelegentlich ziemlich 
bitter war Schumanns Stimmung in der nächften Zeit, die Clara 
wieber in Leipzig war, obwohl fich die Liebenden oͤfters insgeheim 
ſahen. „Heut warft Du recht kalt“, fchmollt Clara einmal. Und 
Schumann wenige Tage fpäter: „Schon immer wollte ich Dir 
jchreiben, aber es ift kein fchöner Klang in mir, der Dich erfreuen 
fünnte. Dein Vater vergallt mir das ganze Leben. Alles tritt er 
mit Füßen ... bis in den Traum verfolgen mich diefe Beſchimp⸗ 
fungen alle ... vom Eufebius ift gar nichts mehr in mir” — was 
Clara in ihrer Antwort etwas betrübt zugibt. 

Mie hatte Schumann Furz nach feiner Rückkehr befucht, ohne 
jedoch die wichtigfte Angelegenheit auch nur zu erwähnen. Von da 
ab wich ihm Schumann aus, wo er Eonnte, wie er an den Advokaten 
Einert am 30. Mai 1839 fchreibt. Worauf Wied, feinerfeits gereizt, 
anfing, fich in ungünftigem Zone über Schumann und eine Ver: 
bindung mit Clara öffentlich auszufprechen. Es war dies gegen 
die unmittelbar vorhergehende Zeit eine merkliche Verfchärfung der 
Situation, denn nach Claras Briefen hatte Wied in Wien öfters 
mit Wärme von dem Menfchen wie von dem Komponiften Schu: 
mann gefprochen, „er fpricht zu jedermann mit dem größten Enthu⸗ 
ſiasmus von Dir” (Clara an Robert am 18. Januar 1838). 

Sm übrigen enthält der Briefwechfel der beiden in diefen Mo: 
naten dhnlich wie bisher Zukunftspläne, auf die ünmer näher 
rückende Überfiedlung Schumanns nach Wien fich beziebend, Mit: 
teilungen über Wied und feinen beflagenswerten Starrfinn, über 
die geplante, bald auch zur Ausführung gelangende Reife Claras 
nach Paris und zwifchen und Uber all diefen und anderen Sntereffen 
bins und herfliegend die Geſtaͤndniſſe ihrer Liebe. Einmal auch 
hatte Clara Angft, Schumanns früheres Verhältnis zu Erneftine 
werde Wieck eine Waffe in die Hand geben. Und obwohl Schu: 
mann ihr antworten Eonnte, diefer „wahrhaft Eomifche Schreckſchuß“ 
folle ihr Feinerlei Sorge machen, fcheint Clara doch noch meiterbin 
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Bedenken gehegt zu haben, denn mehrere Monate fpäter (am 1. Of: 
tober) fragt fie nochmals an, ob Erneftine, mit der fi) Wied in: 
zwifchen wirklich in Verbindung gejeßt hatte, „gewiß keinen Ein: 
jpruch” tun Fünne. 

In demjelben Brief vom 1. Oktober jedoch teilt Clara mit, daß 
ihr Vater ihr gegenüber in der beutlichften Meife gegen jede Ver- 
bindung mit Schumann Stellung genommen habe — mit den zwei: 
mal unterftrichenen Worten eines von Dresden aus an fie gerichteten 
Briefes „nie geb ich meine Einwilligung”. Aber jegt ließ fich 
Clara nicht mehr wie früher einfchüchtern. Als fei es der einzige 
überhaupt zu ziehen mögliche Schluß, fährt fie fort: „Was ich alfo 
befürchtete ift eingetroffen, ich muß es ohne feine Einwilligung tun, 
ohne den väterlichen Segen!” . 

Diefer Brief traf Schumann bereits in Wien, wohin er über 
Dresden und Prag am 27. September abgereift war. Uber die Ab: 
fichten und insbefondere die Vorbereitungen diejes Schritte muͤſſen 
wir jedoch zunächft, bei dem eben zurückgelegten Zeitabfchnitt ver⸗ 
weilend, noch weiteres mitteilen. 
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3% jeher hat die öfterreichifche Kaiferftadt große Anziehungskraft 
auf hervorragende Mufifer ausgeübt, und auch bei Schumann 
war e8 der Fall. Zu verfchiedenen Malen, und felbft noch in feinen 
legten Lebensjahren, befchäftigte ihn die Idee, dort feinen zeitweiligen 
oder dauernden Aufenthalt zu nehmen, wo das unvergleichliche Drei= 
geftirn: Haydn, Mozart und Beethoven fein Licht ausgeftrahlt Hatte, 
Schon im Frühjahr 1832 aͤußerte er brieflich gegen feine Mutter, 
daß er zu feiner pianiftifchen Ausbildung „doch noch nach Wien” 
müffe, was indeſſen unterbfieb, weil das Unglück mit der rechten 
Hand über ihn fam. | 

Nachdem dann das tiefgreifende Zerwürfnis mit Fr. Wied im 
Februar 1836 ftattgefunden, lenkte Schumann abermals feine Blicke 
nach der Donauftadt. Aber auch diesmal blieb es bei der bloßen 
Abficht: fo mancherlei Erwägungen brachten ihn davon zurüd, 
Darauf bezüglich ſchrieb er am 1. April 1836 feiner Schwägerin 
Therefe: „Wenn ich von bier fortginge, fo geichäh’” ed nur, wenn 
ich Die günftigften Ausfichten hätte. Eduard fann mit Wien nur 
gefcherzt haben; das find vorderhand Rechnungen in Traum ge= 
macht. Auf Eeinen Fall gefchähe es aber vor Weihnachten. Be⸗ 
denke, was ich zuruͤcklaſſe! Cinmal, und vor allem die Heimat — 
möge mein Herz niemals fo erfaltet fein, daß dieſe mir gleichgültig, 
fodann Verwandte, Dich, die ich in ein paar Stunden fehen und 
fprechen kann — dann Leipzig felbft, mo alles Hlüht und im Schwunge 
geht — fodann Clara, Mendelsfohn, der im künftigen Winter wieder 
zurückkehrt — und hunderterlei anderes, Würde Durch einen Umzug 
meine Zukunft firiert, jo ftünde ich Eeinen Augenblid an: aber 
leichtfinnig und ohne Gewähr unternehme ich nichts. Das würde 
mich zurüdbringen, was ich niemals einholen fünnte” Einige 
Monate fpäter Fam Schumann nochmals auf die Wiener Angelegen- 
beit zurüd., Am 28. Auguft meldete er nach Zwickau: „Wie fleißig 
ich bin, müßt Ihr an der Zeitfchrift fehen. Doch brennt mirs 
unter den Eohlen und ich möchte weit weg. Von Haslinger hoffe 
ich alle Tage auf einen entfcheidenden Brief”. Er hatte alfo wohl 
bei dem genannten Verleger angefragt, ob er ihm raten Tonne, 
fih in Wien niederzulaffen. Die Antwort Haslingers fcheint aber 


202 





nicht ermutigend gewefen zu fein, da Schumann vorderhand nicht 
weiter von Wien fprach. 

Ernftlich jedoch verfolgte Schumann den Plan einer vollftändigen 
Überfi iedlung nach Wien, als fein Verhältnis zu Clara Wieck wieder: 
bergeitellt worden war und er das Ziel verfolgte, fie möglichft bald 
ganz fein nennen zu fönnen. Wir find hierüber bereits aus ber 
Korrejpondenz der Liebenden felbit unterrichtet worden. „Haͤtteſt 
Du doch, fo meldete er feiner Schwägerin Thereſe am 25. Mar; 
1838, meinen legten Brief an Clara gelefen, ba fteht es drin, was 
mir den Abſchied von hier fchwer machen wirdi, Nun, der Himmel 
bat es gefügt und wird es fernerhin fügen. Sch denke doch, Du 
begleiteft ung zur Hochzeit nach Wien und da wollen wir ein paar 
Wochen leben, an denen wir ein Jahr und darüber zu genießen 
haben in fchönen Erinnerungen”. Die Überfieblung nach Wien war 
jeit dem Briefe vom 17, März an Clara definitiv ins Auge gefaßt. 
In einem Briefe vom 19. März; 1838 an feine Brüder fpricht 
Schumann fich darüber folgendermaßen aus, indem er mit Bezug 
auf Clara und fich felbft fagt: „Eine fo große Künftlerin gehört 
in eine große Stadt und auch ich wünfche eine Verlegung meines 
MWirfungsfreifes an einen andern Ort. — Mit einem Wort, wir 
werden wahrfcheinlich nach Wien ziehen. Der fchönften Aus⸗ 
fichten ift meine Zufunft voll — meine Zeitung nehme ich mit 
dorthin. — Clara ift Dort hoch angefehen — Bann fich fpielend dort 
jo viel verdienen (— —?) auch ich habe einen Namen dort — 
Clara fchreibt mir, daß e8 mir nicht fchwer fallen wird, eine Stelle 
als Profeffor am Wiener Konfervatorium zu erhalten (die Kaiferin 
hat Glara’n perjönlich gern —), kurz, alles ift dafür, wie Ihr 
felbft nach einiger Überlegung Euch fagen müßt. Geht alles gut, 
— — — — ſo wird der Ulte einwilligen, und fo e8 wohl fommen, 
daß ich Weihnachten vorneweg nach Wien gehe, mich einrichte und 
mir dann zu Dftern mein Mädchen hinhole”. 

Beitimmend für Schumanns Entjchluß, Leipzig mit Wien zu 
vertaufchen, war der Wunfch, einerfeits dort für fich und Clara eine 
neue Criftenz zu begründen, und andererfeits, durch feine Entfernung 
von Leipzig Wie zu beruhigen. Dies Ießtere blieb freilich un: 
erreichbar, denn Wieck vermochte fich nicht mit der Vorftellung zu 
befreunden, daß feine Tochter Schumanns Gattin werden follte. Er 
verfuchte gelegentlich auch, fie gegen ihren Verlobten durch ſtichelnde 

1Vergl. S. 196 d. Bl. 
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Bemerkungen einzunehmen. So batte er einmal um jene Zeit auf 
Schumanns angebliched Phlegma angefpielt, was diefem mitgeteilt 
wurde, worauf er (10. Mai 1838) bezugnehmend, fich folgender: 
maßen ausjprach: „Dein Vater nennt mich phlegmatifch? Karneval 
und phlegmatifch! — Fis-Moll:Sonate und phlegmatiich! — Liebe 
zu einem folchen Mädchen und phlegmatifch! Und das hörft Du 
ruhig an? Er Spricht, ich babe fechs Wochen nichts in die Zeitung 
gefchrieben — erftens ift das nicht wahr, zweitens, wäre es auch fo, 
weiß er, was ich ſonſt gearbeitet habe; endlich, wo foll denn der Stoff 
berfommen immer? Sch habe bis jeßt an die achtzig Druckbogen 
eigener Gedanken in die Zeitung geliefert, die anderen Arbeiten der 
Redaktion gar nicht mitgerechnet, habe nebenbei zehn große Kom: 
pofitionen in zwei Jahren fertig gebracht — Herzblut ıft dabei — 
dabei täglich mehrere Stunden ftrenge Studien in Bad) und Beet: 
hoven, und viel eigene gemacht — eine große Korrejpondenz, die oft 
fehr fchmwierig und ausführlich, pünktlich beforge — bin ein junger 
Mann von 28 Sahren, ein Künftler rafchen Blutes und troßdem 
feit acht Sahren nicht über Sachen binausgefommen und ftill ge: 
ſeſſen — babe mein Geld zufammengenommen, Eenne feine Aus: 
gaben für Gelage, für Pferde, und gehe ftill meinen Weg nach 
Gohlis wie fonft — und dieſer Fleiß, diefe Einfachheit, dieje Lei⸗ 
ftungen finden Feine Anerkennung bei Deinem Vater? — — — 

Man möchte gern immer befcheiden fein, aber die Menfchen 
laſſen es fchon gar nicht zu; alfo Habe ich mich einmal auch felbft 
gelobt; Du weißt nun, was Du von mir zu halten haft und wie 
Du dran biſt. — — —“ 

Aus ähnlichem Anlaß fchrieb Schumann fpäter feiner Clara: 
„Du fagteft mir einmal von einer Äußerung Deines Vaters, daß 
meine Kompoſitionen kein Menſch kaufe. Neulich fiel mir dies ein, 
als ich bei Haͤrtels war, und frug ſie darum; da ſchlugen ſie denn in 
ihren Buͤchern nach, wo alles auf das Genaueſte verzeichnet iſt und 
wo ich Dir denn folgendes ſagen kann; vom Karneval und meinen 
Phantaſieſtuͤcken ſind von jedem 250—300, von Kinderſzenen, vie 
erſt ein halbes Jahr heraus find, 300—350 abgeſetzt; alſo jo arg 
ift e8 nicht, fagte ich mir, und ging vergnügt meiner Wege”. 

Und noch über eine andere, feines weiteren Kommentars bes 
bürfende Hußerung Wiecks, welche Schumann zu Ohren gefommen, 
ſagte dieſer brieflich ſeiner Verlobten: „Bei den Worten, wo denn 
mein Don Juan, mein Freiſchuͤtz waͤre, gab es mir einen Stich ins 
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Herz, — Sch weiß, daß ich Größeres zu machen imftande wäre, 
und e8 fehlt doch an Vielem, es zuftande zu bringen, jest. Doch 
hoffe noch auf mich!” 

Solche Sticheleien wie ‚Die vorerwähnten mußten Schumanne 
Gemüt begreiflicherweife empfindlich verlegen und ihn nur noch 
mehr in der Abficht beitärkfen, von Leipzig fortzugehen. Zunaͤchſt 
war es ihm nun darum zu tun, fich mit einer vertrauenswürbigen 
Wiener Perfünlichkeit wegen der vorbereitenden Schritte zur Dis: 
lozierung der Zeitung in Verbindung zu feßen. Sein dortiger Korre- 
ſpondent, Joſeph Fifchhoft, hatte fich brieflich gegen Schumann in 
betreff gewiſſer Wiener Verhältniffe ausgefprochen. Dies benußte 
er als Anfnüpfungspunft für feine Pläne, indem er Fifchhof ant⸗ 
wortete: „Ihre Mitteilungen über das Wiener Cliquenwefen danke 
ich Ihnen; diefe Kleinlichkeiten in fo großer Stadt waren mir neu. 
Das Gute hält doch aus; mich kann faum etwas irre oder außer 
Faſſung bringen. Doch möcht’ ich diefe Stadt einmal fehen. Viel⸗ 
leicht diefen Sommer. Bleiben Sie in Wien?” Schumann bes 
nußte, wie man fieht, gleichfam zufällig die Gelegenheit, um Fifchhof 
auf feinen bereits feſt befchloffenen Wiener Befuch beiläufig vorzube: 
reiten, ohne irgendwie den Zweck desfelben anzudeuten. Der Freund 
aber nahm ihn fogleich beim Wort, und hocherfreut über die Aus: 
jicht, Schumanns perfönliche Bekanntſchaft zu machen, bat er ihn, 
fein Logiergaft fein zu wollen. „Habe ich”, fo fchrieb er Fifchhof 
am 16. April darauf, „wegen Bien fo ernftlich mich eingeladen bei 
Shnen? So rafch geht es freilich nicht und Eoftet mich viel Vor: 
und Nacharbeit. Doch fchicden es die Götter vielleicht. Mich ver: 
langt e8 einmal hinaus. Seit acht Jahren fiße ich feſt. Für Ihre 
befondere Finladung, bei Ihnen zu wohnen, meinen beiten Danf, 
die ich aber ſchwerlich annehme — Sie werden mich noch Fennen 
lernen und froh fein, mich 108 zu werden”. Bald danach jagt er 
dann dem Freunde in einer Zufchrift vom 8. Mai: „Uber vieles 
andere, was ie vielleicht interefieren wird, und fehr wichtiges in 
der nächften Zeit”, 

Des weiteren wendete fich Schumann unterm 15. Juli an ven 
Hofrat Vesque von Püttlingen mit einem ausführlichen Schreiben. 
Da er demnächft in Wien zu dieſer Perfünlichkeit in ein freund 


1 Geb. 4, April 1804 zu Butſchowitz (Kreis Brünn), geft. 28. Juni 1857 
zu Wien. 
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Schaftliches bis zu Schumanns Tode waͤhrendes Verhältnis trat, fei 
bier das nötigfte über Vesque mitgeteilt. 

Johann Vesque von Pürtlingen war am 23. Juli 1803 
in Opole (Polen) geboren, wuchs aber in Wien auf, wohin fein 
Vater im Sahre 1804 verzog. Schon früh zeigte er mufikalifche 
Zalente, erhielt bald Klavier-, fpäter auch Gefangunterricht. Obwohl 
er, nachdem er in den Sahren 1822—1827 juriftifchen und ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlichen Studien obgelegen hatte, raſch aufrüdte, fchon 
1834 in den Staatsrat kam, weiterhin Hofrat und Sektionschef 
im Minifterium des Äußeren wurde, vernachläfligte er die Muſik 
feineswege. Sogar ald Komponift begann er, unter dem Pfeudonym 
J. Hoven, vornehmlich mit Liedern und Opern hervorzutreten. Waͤh⸗ 
rend Claras Aufenthalt in Wien 1837 lernte er diefe und durch fie 
Schumannfche Muſik Eennen und fchägen!. 

Es mußte Schumann fehr gelegen fommen, daß gerade um die 
zeit, als fein Plan, nach Wien zu geben, zum feften Entfchluffe 
gediehen war, eine angefehene und einflußreiche Perfönlichkeit, wie 
es Vesque troß feines noch jugendlichen Alters war, in Beziehungen 
zu ihm trat. Dies gefchah, indem Vesque im Frühling 1838 einige 
Liederhefte an Schumann fendete mit der Bitte, fie in deflen Zeit: 
Schrift befprochen zu fehen. Gleich in feiner Antwort vom 26. Mai 
jpielte Schumann auf feine Pläne wegen Wien an. Am 15. Juli 
legte er fodann die ganze Angelegenheit dar und bat vor allem um 
Auskunft wegen der Zeitjchrift, der begreiflichermeife bei all diefen 
Überfiedlungsplänen feine Hauptforge galt. ‚Nun aber will ich 
meine mir and Her gewachfene Zeitfchrift nicht aufgeben; im Gegen: 
teil, fie foll mit mir, foll von Sanuar an in Wien erfcheinen. . 
Wollten Sie ... einem unerfahrenen Künftler ... mit Ihrem 
Rate beiftehen, welche Schritte er zunaͤchſt tun muß, wie die Er⸗ 
laubnis zur Herausgabe der Zeitung in Ofterreich zu erlangen? 
Die Zeitfcehrift mag ald eine jugendliche, unerſchrockene, oft fehr 
ftrenge befannt fein; indes hat fie nie Politif u. dgl. berührt. ... 

1 Vesaue, der auch weiterhin fleißig fompofitorifch tätig blieb, ohne indes 
in größerem Kreife dadurch bekannt zu werden, wurde 1866 Freiherr, 1872 pen: 
fioniert und ftarb, reich an Alter und Ehren, in geiftig geſchwächtem Zuftanbe 
am 29. Dftober 1883. — Mit Echumann blieb er nach deilen Weggang von 
Wien durch mit Klara gewechfelte Briefe in Verbindung. Auch fanden in Leipzig 
wie in Wien perfönlihe Wiederbegegnungen ftatt. Als Schumann im Sommer 
1847 noch einmal daran dadıre, nad Wien (and Konfervatorium) zu gehen, 
wendete er fich zuerft an Vesque. 
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Wird Die Zeit von DOftober bis Ende Dezember binreichen, um bie 
Zenjurangelegenheiten in Drönung zu bringen, die Druckerlaubnis 
mir auszuwirken? ... Würden mir befondere Empfehlungen, ein 
Minifterialpaß ufw. von Nutzen fein? Muß ich irgend Kaution 
ftellen? Bedarf es befonderer Legitimation? 

Entfcehuldigen Sie die Menge Fragen! Ihre ftaatsmännifchen 
Einfichten ftellen Ihnen vielleicht im Augenblick dar, was ich zu: 
nächft zu tun habe... 

Wie ich mich auf Ihr fchönes Wien freue, welche Ausfichten 
ſich mir durch diefe Überfiedlung eröffnen, und wie durch den Umzug 
der Zeitung nord» und füddeutfche Kunft ficherlich zu innigerem 
Bande verknüpft werden, über dies und manches andere in meinem 
nächften Briefe, wenn ich wieder fchreiben darf. 

Vielleicht, Daß ich mich auch Ihres hohen Schutzes erfreuen 
darf, und daß Sie den Frembling einlaffen, wenn er vorfpricht”. 

Man fieht, wie forgfältig Schumann erft das Terrain fondierte 
und fich über alles Einfchlägige Elar zu werben beftrebte, um deſto 
ficherer vorzugehen. 

Demnächft wendete er fich in einem langen Schreiben an Fifch: 
hof!, in dem er ihm feine Ubfichten ausführlich darlegte und ihn 
bat, ihn mit der nötigen Auskunft zu verforgen, was er zu tun 
habe, die Konzeffion für das Erfcheinen der Zeitfchrift in Wien zu 
erhalten. Auch nach einem Kommifjionär erkundigte er fich ale- 
bald: 

„Endlich: wen fchlagen Sie Friefen? ald Kommiffionär vor. 
Wir haben ung bereits an Haslinger und Diabelli gewandt, aber 
nicht die Antwort erhalten, wie wir fie gewünfcht hätten. Und 
überhaupt wäre mir ein Buchhändler lieber. ... 

Sollte ich Ihnen übrigens fagen, wie manches Schüne ich mir 
von der Zufunft erwarte, wie die Zeitfchrift Dadurch großartiger, 
einflußreicher werden, eine Vermittelung zwifchen Nord und Suͤden 
herftellen foll, fo müßte ich neue Bogen anfangen, nämlich herunter: 
Schreiben”. 

Auch den Entwurf eined Gefuches, „woraus nun der gehörige 
juriftifche Brei zu machen“, fügte Schumann dem Brief bei. 

Fiſchhof ſaͤumte nicht mit der Antwort, die im wmefentlichen 
zufriedenftellend ausfiel. Der nachfolgende Auszug aus einem 

1 Am 5. Auguſt 1838. — Briefe, N. F. (2. Aufl.) ©. 127. 

2 Der damalige Verleger der Zeitfchrift in Leipzig. 
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weiteren Briefe Schumanns an ihn vom 25. Auguft gibt ein Elares 
Bild von dem Stande der Dinge. Schumann fchreibt?: 

„Meinen innigen Dank für Shren fchönen Brief, der mir fo 
viel Kicht gibt; zwar gibt es noch Berge bis zu Ihnen und nad 
Wien; indes muß ich darüber; „heitern Sinn und reine Iwede — 
nun man kommt wohl eine Strede” jagt Goethe. Bleiben Sie 
mir nur treu und gewogen. 

Meine Abreife von hier hängt nur allein von den Empfehlungs: 
briefen des Fürften Schönburg an Metternich und Sedlnitzky ab, 
ohne welche es töricht wäre die Neife zu unternehmen? Erhalte 
ich fie, fo geht ed den 22, September von hier fort. Nun hab ich 
aber Angit, daß am Ende trog der Empfehlungen die Zeitjchrift 
nicht vom 1. Sanuar an in Wien erfcheinen fünnte. Es wäre mir 
das höchft traurig. ... Sie geben mir einige Hoffnung, daß ich 
bis Januar im reinen fein koͤnnte; hegen Sie aber jeßt, wo Sie 
vielleicht die Sache wiederholt überlegt haben, ftarfen Zweifel, 
daß ich es bis Schluß diefes Jahres durchſetzen koͤnnte, fo fchreiben 
Sie mir aufrichtig, da ich dann erft im März von bier fort will. ... 

Shre freundlichen Ratfchläge wegen der Empfehlungen von hie: 
figen Behörden habe ich im Augenblick befolgt. Sch erhalte außer 
einem gewöhnlichen polizeilichen Zeugnis eine befondere Empfehlung 
des Magiftrates. ... 

Statt der Kreditbriefe bring ich Tieber gleich bares Geld mit. ... 

Ihre Einladung, bei Ihnen zu wohnen, nehme ich mit herz: 
lichem Dank an, fobald ich allein fomme. Es iſt nämlich möglich, 
dag mein Verleger Friefe (ein fehr lieber befcheidener Mann), mit 
mir reift. ... 

Seßt, mein lieber Sreund, fchreiben Sie mir nur noch einmal 
womöglich bis achten September, worauf Sie dann meinen feiten 
Entfchluß, die Angabe meiner Abreife, über alle wie weit ich vor: 
gerüct bin bis dahin, auf das Genauefte erfahren werden. Was 

1 Volftändig in den Briefen N. F. (2. Aufl.) ©. 133f. 

2 Am folgenden Tage, dem 26. Auguſt, fchreibt Edyumann an Vesque, 
nachdem er ebenfall8 der erwarteten Empfehlungsbriefe an Metternich und Sedl: 
nitzky Erwähnung getan! „Bon einem unberechenbaren Einfluß und Nutzen für 
mid) würde es wohl fein, wenn Sie, hochgeehrteſter Herr, follten Sie dem Herrn 
Grafen Sedlnitzky näher ftehen, ihm etwa gelegentlidy über mich, mein Vorhaben 
und Geſuch ein empfehlendes Wort fagen wollen, daß ich ihm nicht ganz Fremd⸗ 
ling erfcheine, Daß er mich nicht in die gewöhnliche Fournaliftenffafle wirft. Viel: 
leicht ift Ihnen das müglich“. 
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Sie mir jegt tun, tun Sie mir nicht für den Augenblick, ſondern 
für das Gluͤck meines ganzen Lebens“. 

Inmitten der rührigen Tätigkeit für feine Wiener Pläne wurbe 
Schumann durch eine Zufchrift feines Freundes Becker Uberrafcht, 
in welcher diefer die Abficht zu erfennen gab, nach Leipzig fommen 
zu wollen, um zwifchen ihm und Wieck, deſſen Verhalten allmählich 
immer rüdfichtslofer geworden war, eine Berftändigung anzubahnen. 
Schumann, der nicht das mindeſte Davon erwartete, antwortete ihm 
am 6. Auguft 1838, es fei zwifchen Wieck und ihm fozufagen aus, ' 
Becker werde einen fchweren Stand mit jenem haben und folle fich 
überlegen, ob er überhaupt kommen wolle. Zwar fehen würde er 
ihn gern, vielleicht zum legten Malel. Der Ruhm fei Wied! zu 
Kopf geftiegen, er wolle durchaus einen Fürften für Clara. 

Man fieht, Schumann hatte fein Vertrauen für das Gelingen 
der Vermittelungsgedanfen feines Freundes, und bald ftellte fich 
heraus, daß fein Gefühl ein richtiged war. Die Situation blieb 
unverändert, und Schumann fuhr in feinen Maßnahmen für die 
Reiſe nach Wien fort. Seine vorftehend mitgeteilten Briefauszüge 
laffen zur Genüge erkennen, mit welch’ forgfältiger Überlegung 
und Umficht er bezüglich feines Vorhabens verfuhr. Er überfah 
dabei feinen irgendwie wefentlichen Punkt, um möglichft ficher 
zu gehen. Gleichzeitig war er darauf bedacht, während feiner be= 
vorftehenden Entfernung von Leipzig auch für feine Zeitung Vor⸗ 
forge zu treffen, damit es berfelben nicht an Zufluß von Druck⸗ 
material mangeln möchte, denn er fah voraus, daß es ihm felbft 
bei Verfolgung feiner Intereſſen am fremden Ort nicht möglich fein 
würde, derfelben in gewohnter Weiſe feine Kräfte zu widmen. Inter 
feinen Mitarbeitern war ihm Zuccalmaglio einer der werteften, wenn 
nicht der liebſte. An ihn wandte fih Schumann daher zundchft 
(8. Auguft) mit der Bitte um Beiträge, indem er ihm fchrieb: 

‚ine wichtige Mitteilung ift e8, die ich Ihnen heute zu machen 
habe ... und fo denn zur Sache: daß die Zeitfchrift vom 1. Januar 
1839 an in Wien erfcheint, wo ich fchon Ende September hingehe. 
Manches Gute hoffe ich von dieſer Überfiedlung; neue Lebenskreiſe, 
neue Tätigkeit, andere Gedanken; vieles glaube ich da wirken zu 
können, wo fie, mit Zeltern? zu fprechen, in der Konfufion ſchwim⸗ 


ı Schumann meinte damit den Umftand, Leipzig flir immer verlaffen zu 


wollen. 
2 Der Name Zelter iit in Schumanns Handfchrift fo undeutlich, daß man 
dv. Waflelewsli, N. Syumann. IV. Aufl. 14 
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men wie die Fliegen in der Buttermilch. Und nun Ihre Hand, 
lieber Wedel, daß Sie mich auch da nicht verlaffen! Es wird Mühe 
Eoften, durchzubringen; auch müflen wir hier und ba wohl leifer 
auftreten, da die Schärfe der Zenfur dort manches unterdrücken 
würde. 

Vor allem bitte ich Sie, mich in der nächften Zeit mit Manu: 
ffripten möglichft überhäufen zu wollen. Vom Oftober bis Des 
zember beforgt mein Lieder-Minifter, Oswald Lorenz1, die Redaktion, 
den ich nicht in Dürftigkeit zuruͤcklaſſen darf. 

Meine zweite Bitte: daß Sie auf einen die neue Veränderung, 
ihre Folgen uſw. behandelnden Aufſatz finnen möchten, mit dem 
wir die erften in Wien erfcheinenden Nummern fehmüden Fünnten. 
Sie verftehen dies fo zart zu machen, daß ich Ihnen immer gern 
das erfte Wort laſſe“. 

Aber auch andere wurden von Schumann um Beiträge für die 
Zeitung erfucht; namentlich ging er Hirfchbach und Wenzel bald 
nachher darum an. Dem leßteren fagte er in einer Zufchrift vom 
28. September: „Während meines Ausfluges nehmen Sie fich der 
verlaffenen Zeitfchrift an, wenn [welche?] es nicht mehr ift, fobald Sie 
Lorenz getreulich beiftehen durch Rat und Zat. Ihre Anhänglichkeit an 
das Inſtitut, wie vielleicht an mich, bürgt mir, daß ich nicht um⸗ 
fonft bitte. Sie leſen fo viel, willen immer fo viel, daß Sie es 
Lorenzen nur zu biktieren brauchen. Bitte, fucht Euch womöglich) 
auch fachlich zu fallen und arbeitet, was Ihr könnt; der Ruhm 
wird nicht ausbleiben und der Lohn von mir auch nicht, Don 
Rondos, Variationen uſw. brauchen Sie vielleicht die Gefamtüber: 
fichten, wie ich es früher tat. Gar zu Unbebdeutendes übergehen 
Sie ganz. Auch die Kieder vergeflen Sie nicht; Sie müffen das 
trefflich machen”. 

So hatte denn Schumann vor feiner Abreife nach Wien alles 
wohlbedacht. Ehe wir ihn jedoch dahin begleiten, erjcheint es ge- 
boten, zu überfchauen, welche Refultate er feither als produktiver 


Muſiker erreicht_hatte, denn es ift unverkennbar, daß ſeine Geſtal⸗ 
„Jetter'n“ (der Schneider in Goethes Egmont) anſtatt „Zeltern“ leſen mußte. 


Im Goethe-Zelterſchen Briefwechſel (Bd. II, ©. 167, erſte Aufl.) fand ich aber 
zufällig das von Schumann gebraudyte Gleichnid bezüglich der in der Buttermilch 
ſchwimmenden Sliegen. 

1 Lorenz, welcher ald Mufifiehrer in Winterthur lebte, hielt fid) von 1836 
bis 1844 in Leipzig auf und redigierte Die Meue Zeitfchrift für Muſik während 
des Winters 1838—1839, fowie im Jahre 1844. 
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tungsweiſe vom Jahr 1838 ab eine groͤßere Reife und Vollkommen⸗ 
heit im Vergleich zu den vorhergegangenen Kompoſitionen offen⸗ 
bart, daß ſich mithin ein fühlbarer Abſchnitt in feinem Schaffen 
markiert. Schumann war fich deſſen felbft bewußt, denn in feiner 
Zufchrift vom 11. Februar 1838 an die Braut bemerft er: „ich 
fchreibe jetzt bei weiten leichter, Harer und — glaube ich — an: 
mutiger. Überhaupt ift es mir feit etwa anderthalb Jahren, als 
wäre ich im Beſitz des Geheimniffes’. Mit dem „Geheimnis“ 
meinte Schumann offenbar nichts anderes, als das Vermögen einer 
in fich abgerundeten, geſchmackvollen, durchfichtig klaren und un 
mittelbar gewinnenden Ausdruds: und Bildweiſe, die ihm mehr 
und mehr zu eigen geworden war. Ä 

Iſt nun auch diefes Refultat ohne Schumanns raſtloſen Fleiß 
und fein unabläfjiges Verlangen, immer vollendetere Leiſtungen hin⸗ 
zuſtellen, nicht denkbar, ſo kann es doch keinem Zweifel unterliegen, 
daß er dabei durch den regen Umgang mit Mendelsſohn weſentlich 
gefoͤrdert wurde. Er erkannte deſſen außerordentliche kuͤnſtleriſche 
Eigenſchaften, namentlich auch als Tonſetzer in der begeiſtertſten 
Weiſe an, wofuͤr ſich in ſeinen Briefen mannigfache Beweiſe finden. 

Wir wiſſen, daß Schumann ſchon in der Vorrede zum erſten 
Heft feiner Bearbeitung von Paganinis „Kapricen“ auf den auf: 
gehenden Stern Mendelsfohns hinwies. Eine Steigerung des ihm 
gezollten warmen Anteils bildete fich ſchnell nach der mit ihm ges 
fchloffenen perjönlichen Belanntfchaft heraus. Bereits am 1. April 
1836 fagte Schumann feiner Schwägerin Thereſe in einer Zufchrift: 
„Mendelsſohn ift der, an den ich hinanblicke, wie zu einem hoben 
Gebirge. Ein wahrer Gott ift er”. Im November desfelben Jahres 
Ichrieb er ihr: „es vergeht wohl Fein Tag, wo er nicht ein paar 
Gedanken wenigftend vorbringt, die man gleich in Gold eingraben 
koͤnnte“. 

Die Bewunderung, welche ſich in dieſen Kundgebungen aͤußerte, 
war keineswegs eine nur temporaͤre. An ſeine Braut richtete er 
(13. April 1838) die Mitteilung: „Zu Mendelsſohn bin ich wenig 
gekommen, er wohl mehr zu mir. Er bleibt doch der eminenteſte 
Menſch, der mir bisher vorgekommen“, und ein Jahr ſpaͤter: „Aber 
Mendelsfohn muß man doch feine Freude haben, wenn man ihn 
nur anſieht; er ift der verehrungswuͤrdigſte Künftler und auch er 
bat mich recht lieb”. 

1 Wäre es nicht der Kal gewefen, fo würde Schumann jchwerlich in feiner 

14* 


211 


— —— — — — men mn nn — — — nenne. nn mm — —— — nn 


Aber auch gegen andere, ihm ferner ſtehende Perſoͤnlichkeiten 
ſprach Schumann ſich in demſelben enthuſiaſtiſchen Tone uͤber ſeinen 
von ihm geprieſenen Zeitgenoſſen aus. So ſchrieb er im Herbſt 
1835 an ©. Nauenburg: „Mendelsſohn iſt ein herrlicher — ein 
Diamant direkt vom Himmel”, und unterm 15. März; 1839 an 
Simonin de Sire!: „Mendelsſohn Halte ich für den erften Mu: 
fifer der Gegenwart und ziehe vor ihm wie vor einem Meifter 
den Hut. Er fpielt nur mit allem, und namentlich mit den 
Orcheftermaffen, aber wie frei, wie zart, wie Eünftlerifch, wie durch: 
aus meifterhaft”! 

Gegen Eduard Krüger? ließ fih Schumann (15. Mai 1840). 
folgendermaßen aus: „Münfchte ich doch, Sie lernten Menvdelsfohn 
perfönlich Eennen und hörten ihn. Unter den Künftlern kenne ich 
feinen, der ihm zu vergleichen wäre. Er weiß dies auch von mir 
und hat mich darum lieb, auch manches meiner Muſik“. 

Ahnlich drückte Schumann fich in einem Briefe vom 8. Januar 
1842 gegen Koßmaly aus. In demfelben heißt es: „Mendelsfohn 
kommt, wie ich glaube, nächiten Winter wieder nach Leipzig zuruͤck. 
Lieber Freund, der ift doch der befte Mufiker, den die Welt jet bat. 
Stauden Sie nicht? Kin außerorbentlicher Menfch — oder wie 
Santini in Rom von ihm fagt: ein Monstrum sine vitio. —“ 

Schumann ließ es indeffen bei Dielen bewundernden Kund⸗ 
gebungen über Mendelsfohn nicht bewenden. Indem er deſſen 
Eünftlerifche Überlegenheit neiblos anerkannte, fühlte er fich zur Nach: 
eiferung angefpornt. „Mir ıft immer, fo äußerte er zu feiner Braut 
im Sahre 1840, als hätte ich Doch (3. B. gegen Menvelsfohn) noch 
nicht genug .auf der Welt geleitet, und das drängt und peinigt 
mich manchmal”. Sa, er ſah in diefem, fchon bei jungen Sahren 
zur Meifterfchaft emporgeftiegenen Künftler nach gewiflen Beziehungen 
fein Vorbild, was aus folgendem, feiner Clara gemachten Geftänbnis 


Verehrung Mendelsfohns bis an fein Ende beharrt haben. Wenn er im April 
1838 einmal an feine Braut mit Bezug auf denfelben fchrieb: „Man fagt mir, 
ee meine es nicht aufrichtig mit mir“, jo waren das jedenfall nur auf Stadt: 
flatich beruhende Zuflüfterungen tibereifriger Freunde. Vergl. hierzu meine Schrift 
„Schumanniana” S. 8ff. (Breitfopf u. Härtel). 

1 Eimonin de Eire, ein Kunftfreund in Dinant, mit welchem Schumann 
im brieflichen Verkehr ftand. S. Briefe, N. F. ©. 133. 

3 Sin funftgelibter Dilettant, welcher Rektor in Emden war und fpäter in: 
folge feiner Penfienierung als Hilfsarbeiter an der Göttinger Univerfitätsbibliothef 
wirfte. 
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hervorgeht: „Wie ich mich als Muſiker zu ihm verhalte, weiß ich 
aufs Haar und koͤnnte noch Sahre bei ihm lernen. Dann aber auch 
er einiges von mir1, 

In der Tat war Mendelsfohns Einwirfung auf Schumann eine 
fehr bedeutfame. Wir haben gefehen, daß Schumann in den erften 
Jahren feiner produftiven Tätigkeit Werke fchuf, die nicht in allen 
Punkten, namentlih aber binfichtlich der formellen Durchbildung 
und harmonifchen Abrundung, höheren Anforderungen entiprachen?. 
Dies Fonnte Mendelsfohn, der Überdies die „Kraft oder Das Bes 
duͤrfnis⸗ bei Schumann vermißte, in größeren Formen zu geftalten, 
natürlich ebenfowenig entgehen, wie anderen Kunftverftändigen. Nun 
‘wurde der Gedanfenaustaufch beider befreundeter Männer, bie vor 
Mendelsſohns Verheiratung faft täglich miteinander verkehrten, für 
Schumann anregend und befruchtend, wie denn auch gleichzeitig das 
Beifpiel, welches Mendelsfohn durch feine feinfinnige und in fich 
vollendete Beherrfchung des Kunftmaterials in ben eigenen Werken 
gab, nicht ohne Einfluß auf feinen genialen Mitftrebenden bleiben 
fonnte. Der Gewinn blieb nicht aus und ebenfomenig die Aner: 
kennung desſelben in weiteren mufifalifchen Kreifen, während die 
Erfolge, welche Schumann bezüglich der meiften feiner früheren 
Werke zuteil geworden, doch nur verhältnismäßig befcheidene ge- 
wefen waren. Dies ift leicht erklaͤrlich. Mangelt den bis dahin 
betrachteten Kompofitionen auch keineswegs tiefer Ernft, hohes Fünft- 
lerifches Streben und reiche fchöpferifche Kraft, gepaart mit poeti- 
ſcher Intention, fo fehlt ihnen doch mehrenteild dasjenige, was 
Kunfterzeugniffen eine fchnellere, allgemeinere Schätung und dauern: 
den Wert verleiht: plaftifche Vollendung und finnliche Genüge. 
Ohne Frage ift dies auch der Grund, weshalb gerade jene Werke 
Schumanns bei weiten weniger in großen mufifalifchen Kreifen 
Eingang gefunden haben, als eine bedeutende Anzahl feiner fernerhin 
entftandenen Tonfchöpfungen. Hielt e8 doch ſchon fehwer genug, 
benfelben überhaupt den Meg in bie Öffentlichkeit zu bahnen, wenn 
Schumann nicht bereit war, felbft die Koften des Druckes zu tragen. 
‚Die Verleger wollen nichts von mir wiſſen“, fchrieb er an Mo: 


1 &8 ift fehr zu bedauern, daß Echumann fi nicht näher darüber audge: 
fprochen hat, inwiefern Mendeldfohn von ihm hätte lernen follen, denn man wird 
ſchwerlich zu erraten vermögen, in welcher Beziehung es hätte geichehen fünnen. 

2 Vergl. hierzu meine „Schumanniana” S. 7 (Verlag von Breitfopf u, Hürtel 
in Leipzig). 
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fcheleg; und an Dorn: „uͤbrigens koͤnnen Sie wohl glauben, daß, 
fuͤrchteten die Verleger nicht den Redakteur, auch von mir die Welt 
nichts erfahren wuͤrde, vielleicht zum beſten der Welt“. Dazu kam, 
daß die oͤffentliche Kritik bei weitem nicht denjenigen Anteil an 
Schumanns Kompoſitionen nahm, den ſie verdienten — die Allge⸗ 
meine Leipziger Muſikzeitung ignorierte ſie ſogar ſieben Jahre lang 
durchaus — weil er ſelbſt, wenige Ausnahmen abgerechnet, moͤglichſt 
vermied, in der Neuen Zeitſchrift fuͤr Muſik uͤber ſeine produktive 
Taͤtigkeit referieren zu laſſen. „Die Caecilia iſt das einzige Blatt, 
worin uͤber mich etwas geſagt werden darf. Meine Zeitung iſt fuͤr 
andere da, und Fink huͤtet ſich wohl, Dummes uͤber mich zu ſagen, 
wie er es wuͤrde, wenn er oͤffentlich daruͤber ſpraͤche“, berichtete er 
an Keferſtein anfangs 1837. Trotzdem Schumann ſich ſchon im 
Auguſt 1833 brieflich an die Redaktion der Leipziger Allgem. Muſik⸗ 
zeitung mit ber Bitte gewandt, über die „Smpromptus” zu refe⸗ 
rieren, nachdem er derfelben bereits feine vorhergehenden Kompofie 
tionen zu gleichem Zweck, wiewohl vergeblich überfandt hatte, nahm 
Fine nicht die geringfte Notiz davon. Anfangs 1840 fam Schu: 
mann in einer Zufchrift an Keferftein hierauf zurüc, indem er ihm 
fchrieb: „Es ift Doch gar zu Eleinlich von Fink, von meinen Klavier: 
fompofitionen, die fich denn doch auf eine Art hervortun, daß fie 
eigentlich gar nicht überfehen werden fünnen, feit wohl neun Jahren! 
feine einzige erwähnt zu haben”. Als Keferftein darauf Schumann 
riet, ſih wegen Finke Indolenz einmal direft an die Verleger der 
von ihm redigierten Zeitung zu wenden, erhielt er die Ermwiderung: 
„Durch Härteld auf Fink influieren zu wollen, bin ich, aufrichtig 
geiprochen, zu ſtolz, wie mir überhaupt alles Lünftliche Beleben⸗ 
wollen der öffentlichen Meinung durch den Künftler felbft verhaßt 
ift. Was ſtark ift, dringt fchon Durch. Daß ich aber gegen gründ- 
liches und Eenntnisreiches Urteil taub wäre, glauben Sie wohl, daß 
es nicht ift, nur foll der Künftler nicht felbft dazu veranlaffen?. 


1 €8 waren nur fieben Jahre, wie ſchon oben bemerft worden, aber auch 
das ift lange genug und wirklich unbegreiflich. 

2 Dies ift nicht wörtlich zu nehmen. Schumann hatte fid u. a. im Jahre 
1836 mit der Bitte an Mofcheles gewandt, feine Fis-Moll-Sonate (op. 11) einer 
Beiprechung zu unterziehen, welche dann in Schumanns Zeitung erſchien. Auch 
Koßmaly erfuchte er in feinem Briefe vom 1. September 1842 um einen Artikel 
über die B-Dur-Symphonie für Wien, und an Dorn fchrieb er 5. September 
1839: „Seht würde ich mid) freuen, wenn Sie mich in Ihrer Galerie mit an: 
bringen wollten, denn Die Welt weiß eigentlich fo gut wie nichts von mir“. 


214 





Nur in zwer Fällen hatte Schumann während des Jahres 1837 
die Freude, von gewichtiger Seite her eine teilnehmende öffentliche 
Beurteilung feiner Leiſtungen zu erfahren; einmal von. Mofcheleg 
und dann von Franz Liſzt!. Er legte auf diefe Beurteilungen viel 
Gewicht und hielt fie noch fpäter „für das Beſte, was über ihn 
gefchrieben worden”. 

Wohl begreiflich ift’e, wenn Schumann unter dem Drucke folcher 
Verhältniffe gelegentlich feufzen mochte, und eine vertrauliche Auße⸗ 
rung wie folgende: „Oft wird mir's bange. Auf der Hoͤhe der Zeit 
und der Erſcheinungen zu ſtehen, fortzuhelfen, zu bekaͤmpfen, ſelb⸗ 
ſtaͤndig zu bleiben. — Aller inneren und geheimeren Verhaͤltniſſe 
nicht gedacht, da ſchwindelt mir's oft“, darf nicht befremden. Jeder 
Menſch traͤgt das Beduͤrfnis einer Anerkennung ſeiner Leiſtungen 
in ſich. Und auch Schumann, obſchon er, was bei einem Manne 
von feinen geiſtigen Qualitäten’ nicht befremden kann, eine nicht ges 
ringe Dofis von Selbſtachtung und ESelbftbemußtfein in fich fühlte, 
Eonnte fie nicht entbehren. „Ohne Yufmunterung feine Kunft. Auf den 
beliebten einfamen Inſeln in einem ftillen Ozean würden ein Mozart, 
ein Rafael Landbauern geblieben fein“, fchrieb er an Fiſchhof und 
an H. Dorn gelegentlich der auf voriger Seite (Anm. 2) erwähnten 
Bitte, ihn in feiner Galerie mit anzubringen: „Sie wiſſen ja auch 
warum? Manchmal bildet man fich wohl ein, man bebürfe deſſen 
nicht: im Grund aber halte ich es lieber mit Sean Paul, wenn er 
fagt: ‚Luft und Lob ift das einzige, was der Menfch unaufhörlich 
einfchludeen kann und muß‘. Um dieſe Zeit fchrieb er an Krägen 
nach Dresden: „Für Ihre Teilnahme an meinen Kompofitionen 
danke ich Ihnen; fie tut mir manchmal not, da ich nur wenig 
darüber fprechen höre”, Wirklich freute fi) Schumann aufrichtig 
über jede Anerkennung, die feinen Eünftlerifchen Beftrebungen zuteil 
wurde, Er durfte fie aber, wie gejagt, damals weniger in ber 
Dffentlichkeit, al8 vielmehr im vertrauten Kreife auserwählter Kunft: 
genofjen fuchen. Deshalb mußte ihm ber nähere perfönliche Verkehr 
mit Männern wie Felir Mendelsfohbn=-Bartholdy, Ferdinand 
David, Mofcheles, Chopin, SterndalesBennett, Kipinsfi, 
Ludwig Berger, fpäter Franz Liſzt u. a, die fich in Leipzig 
mittlerweile teils anfäffig gemacht hatten, teild aber ab und zu 
gingen, wertvoll und wohltätig fein. 


1 Lifzts Aufjab über Schumanns op. 5, 11 und 14 ift in dem Anhang 
sub G mitgeteilt. 
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Unter den damals hervorragenden Kunftgenoffien Schumanns 
waren Mofcheles and Liſzt die erften, welche durch Titerarifche Kund⸗ 
gebungen ein warmes Intereſſe für ihn an den Tag legten. Mo⸗ 
feheles hatte er bereits anfangs Dftober 1835 in Leipzig bei Friedr. 
Wieck kennen gelernt, während er mit Liſzt erft im März 1840 per: 
fönlich befannt wurde. Doch beftanden vorher fchon Beziehungen 
zwifchen beiden Männern. Wie man weiß, hatte Liſzt einen fehr 
anerfennenden Artikel über Schumanns op. 5, 11 und 14 in der 
Parifer „Gazette muficale” veröffentlicht!, Schumann drüdte ihn 
feinen Dank dafür aus, und fügte zugleich das Manufkript zu Nr. 2 
jeiner Novelletten mit der Auffchrift: ‚Gruß an Franz Liſzt in 
Deutichland” hinzu, Liſzt hielt fich damals (Frühjahr 1838) in 
Wien auf, und bezeigte für die ihm erwiefene Aufmerkſamkeit feine 
Erkenntlichkeit dadurch, daß er einzelne der foeben erft erfchienenen 
Phantaſieſtuͤcke Schumanns in einem feiner dortigen Konzerte vor- 
trug. As dann Liſzt im März des Jahres 1840 nach Leipzig Fam, 
verkehrte Schumann viel mit ihm. Das Nähere hierüber wird weiter 
unten mitgeteilt werden. 

In feinem zweiten Leipziger, am 30. März 1840 gegebenen Kon 
gerte trug Lift die Nummern 1, 5, 6, 7, 8, 13, 15, 16, 19 und 
21 aus dem Karneval vor, obwohl Schumann gegen ihn geäußert 
hatte, daß der Erfolg problematifch fein werde. So war ed denn 
auch: Liſzt vermochte das Publikum weder dafür zu erwärmen, noch 
den ihm „gewöhnlich zufommenden Applaus” damit „zu erringen”, 
wie er fich in feinem Briefe an den Verf. d. BI. ausdruͤckte?. Diefes 
Beifpiel zeigt, daß Schumanns Frühprodufte damald nur wenig 
Anklang erft gefunden hatten. 

Noch an einen Umftand ift hier zu erinnern, der außer den bes 
reits angeführten Gruͤnden vielleicht mit dazu beitrug, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des mufikalifchen Publitums von Echumanns fchöpferifcher 
Zätigkeit einigermaßen abzulenken: fein in der Zeitfchrift geoffen- 
bartes fchriftftellerifches Wirken. Diefes war in der Tat anziehend 
genug, um den Komponiften fürs erfte etwas in den Hintergrund 
zu drängen. Auch verhinderte es die Möglichkeit, daß Echumann 
fich ungeftört und mit allem Nachdrud dem mufifalifchen Schaffen 
hingeben fonnte. Und dies Ießtere um fo weniger, als Karl Band 
durch feinen im Frühjahr 1836 erfolgten zeitweiligen Fortgang von 

1 Vergl. den Anhang, Buchftabe G. 

2 Mitgeteilt im Anhang. 
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Leipzig der bisherigen Mitwirkung an der „Neuen Zeitfchrift für 
Muſik“ entzogen wurde, woburh Schumanns Arbeitslaft auch hin⸗ 
füchtlich der von ihm allein geführten Redaktion des Blattes eine 
erhebliche Steigerung erfuhr. Xrogdem war Schumann unabläffig 
bemüht, bie Teilnahme für feine Zeitung zu erbößen. Als Beleg 
dafür kann u. a. dienen, was er (23. Auguft) 1837 an Mofcheles 
fehrieb, nämlich diefes: „Set eine Bitte; fie betrifft die Kunft, wie 
mein Intereſſe. Der Verleger meiner Zeitfchrift hat fich auf mein 
dringendes Anfuchen bewegen laflen, dem Journal allvierteljährlich 
eine größere Kompofition beizulegen. Sch will bamit allerhand 
bübfche Gedanken ins Werk feßen und die Sache foll Feuer unter 
die Mufiler machen. So follen Liederterte ausgefchrieben und die 
intereffanteften in einem Hefte nebeneinander geftellt werden, wohl 
auch ein fchlechted mit aufgenommen, damit die Kritif recht treu 
nachweifen und ber Xefer, die Noten in der Hand, nachfolgen Fann. 
— Auf die Manuffripte unbelannter und wirklicher Talente wird haupt: 
fächlich geachtet; ihr Name wird fich Dadurch im Augenblick Bahn brechen 
(die Zeitfchrift Hat gegen 500 Leſer, die die Kompofitionen fämtlich 
umfonft erhalten). — Bon Zeit zu Zeit follen auch alle Kompofi- 
tionen, die nur im Manuffript vorhanden, jo Fugen von Ecarlatti, 
wohl auch ein ganzes Bachfched Konzert in Partitur beigelegt wer: 
den. — Sodann möchte ich mid mit meinen Freunden zu einem 
Zyklus Eleiner Kompofitionen verbinden; ber eine müßte anfangen, 
ber andere müßte Das Stud fehen und eine neue Kompofition 
Hinzufügen und fo fort, Damit das Ganze einen Halt bekäme, 
der den Albums fonft fehr fehlt. Kurz, vieles habe ich Damit im 
Sinn. 

Mein nächfter Gedanke ift aber auf vier Etüden verfchie: 
dener Meifter gerichtet, die dag erfte Heft zu Neujahr 1838 bilden 
follen. Ich befchäftige mich zu viel mit allem, was Sie, mein 
verehrtefter Herr, betrifft, ale daß ich nicht daran hätte denken 
follen, daß Sie mir vielleicht eine der Ethden aus Ihrem zweiten 
Hefte, ehe fie bei Kiftner erfcheinen, für die Zeitſchrift überließen. 
Ein folcher Name würde der Sache gleich Vertrauen geben und ber 
erfte Schritt wäre zugleich ein Sieg. Chopin hat mir auch ver: 
fprochen; von U. Henfelt, dem ausgezeichnetften der jüngeren Kom⸗ 
poniften, der Sie wahrhaft erfreuen wird, befiß’ ich fchon eine. Und 
wegen der vierten ſchwanke ich noch, ob ich Mendelsfohn oder fonft 
wen darum angehen foll”. 
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Der Umftand, daß Schumanns Kräfte durch die Zeitung auf 
Koften der mufikalifchen Produktivität abforbiert wurden, entging 
feinen näheren Befannten keineswegs. ‚Sein Freund Keferftein riet 
ihm daher, die Zeitung ganz aufzugeben und fich ausfchließlich dem 
Kunftfchaffen zuzuwenden. Hierauf antwortete Schumann (31. Ja⸗ 
nuar 1837): „Die Zeitfchrift aufgeben hieße den ganzen Rückhalt 
verlieren, den jeder Künftler haben foll, foll e8 ihm leicht und frei 
von der Hand gehen. Un große Kompofitionen kann ich jeßt freilich 
nicht denken; fo feien e8 wenigſtens Eleinere”. Später dachte Schu: 
mann freilich anders, wie man fehen wird. Vorderhand aber bliebe 
beim Alten, und während der nächften Sabre entitanden daher faft 
nur Muſikſtuͤcke kleinen Umfanges für das Pianoforte, wie das 
Kompofitionsverzeichnis Schumanns erweiſt. on denfelben ge⸗ 
hören dem Sabre 1838 an: die „Novelletten”, op. 21, die „Kinder 
fjenen”, op. 15 und die „Kreisleriana”, op. 16. Zwei diejer Werke, 
das erfte und dritte, bieten ebenfoviel Intereffe in mufilalifcher wie 
pipchologifcher Hinficht dar. Sie zählen zu denjenigen Kompofis 
tionen, in betreff deren Schumann unterm 5. September 1839 an 
Dorn fchrieb: „Gewiß mag von den Kämpfen, die mir Clara ges 
Eoftet, manches in meiner Muſik enthalten und gewiß auch von 
Shnen verftanden worden fein. Das Konzert (op. 14), die Sonate 
(op. 11), die Davidsbündlertänge, die Kreisleriana und die Novelletten 
bat fie beinah allein veranlaßt“. 

Bezüglich der Opera 21 und 16 meldete Schumann feinem 
Freunde Fifchhof: „So ift mir’s noch nie von Herzen gegangen, als 
in der legten Zeit — drei Hefte Novelletten! (größere zufammen- 
bängende abenteuerliche Gefchichten), Kinderfzenen, fehr leicht für 
Kinder von einem großen —”. Kurz vorber fchrieb er an Beder: 
„sch möchte vor lauter Muſik zerplagen und muß Eomponieren“, 
und am 22, April an Krägen: „es drängt mich oft fo zum Schaffen, 
daß ich's auch mitten im Meer auf einer einfamen Inſel nicht 
laffen koͤnnte. ... Es ftrömt mir manchmal über jeßt, weiß nicht, 
wo ich aufhören ſoll. Sie macht mich ganz glüdlich, diefe Kunſt“. 
Um diefelbe Zeit fagte er feiner Clara: „Diefe Muſik jegt in mir, 


1 Mie e8 fcheint, hatte Schumann anfänglich vor, Die Movelletten in brei 
Heften erfcheinen zu laflen, Doch verteilte er fie bei der Herausgabe auf vier. Mit 
den darin befindlichen Stüden entftand zugleich jedenfalls Nr. 9 in op. 99, und 
ebenfo die in op. 124 enthaltenen Nummern 9, 10, 14 und 18, wie die darliber 
gefeßten Jahreszahlen beweifen. 
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und welche fchönen Melodien immer. ... Meine Muſik kommt mir 
jest felbft fo wunderbar verfchlungen vor bei aller Einfachheit, fo 
jprachvoll aus dem Herzen, und fo wirft fie auf alle, denen ich fie 
vorfpiele, was ich jet gern und haufig tuc”. 

Die vorftehenden Briefauszüge laffen deutlich erkennen, wie fehr 
Schumann fich durch feine fchöpferifche Tätigkeit nunmehr befriedigt 
fühlte. Und er durfte es mit vollftem Rechte, denn die oben er: 
wähnten, damals entitandenen Werke bilden mit Einfchluß der 
„Phantaſieſtuͤcke“ (op. 12) ohne Frage den Höhepunkt deflen, was 
von ihm bis dahin geleiftet worden war. Diefe Anficht erhält ihre 
Beitätigung durch Das Urteil, welches Schumann felbft einige Fahre 
fpäter darüber ausfprach. „Die Kreisleriana, die Phantafieftücke, die 
Novelletten und ein Heft Romanzen (es ift mit ihnen op. 28 gemeint) 
halte ich für meine beiten Klavierkompoſitionen“, fehrieb er im Mai 
1843 an Koßmaly, und im Sanuar 1844 wiederholte er Died aus⸗ 
druͤcklich. Die „Kinderſzenen“, welche man jedenfalld um ihrer 
liebenswürdigen Schönheit willen auch dazu rechnen darf, erwähnt 
Schumann hier nicht, vielleicht, weil fie inhaltlich mit op. 16,12 und 
21 nicht rivalifieren fünnen. Dagegen gefellt er diefen von ihn ausge: 
zeichneten Merken die Romanzen op. 28 hinzu, welche jedoch nicht 1838, 
fondern erft 1839 nach feiner Rückkehr von Wien komponiert wurden. 

Die Novelletten, op. 21, verdanken ihre Entftehung, wie ſchon 
aus der brieflichen Außerung Schumanns gegen Dorn erhellt, be: 
fonderen Umftänden. In diefem Werk, welches im Juli 1839 mit 
der Zueignung an Henſelt in vier Heften zu je zwei Stüden er 
Ichien, wird gleichfam die Skala vom Frohfinnigen, Hellen und 
Kräftigen bis zum Melancholifchen Durchfchritten. Dan kann fagen, 
daß die darin enthaltenen Tonſaͤtze ein Spiegelbild der Seelen: 
zuftände geben, die den liebenden Mann damals erfüllten. Bald 
find es Ausbrüche banger, wehmätiger, bald auch wonniger, be: 
glücter, dann aber wiederum fchmerzlicher Empfindungen, welche 
uns aus ihnen in poetifch verklärten Weiſen entgegentönen. 

An Clara fchrieb Schumann am 6, Februar 1838: „Da habe ich 
Dir denn auch fo entjeglich viel komponiert in den legten drei Wochen 
— Spaßhaftes, Egmontgefchichten, Familienfzenen mit Vätern, eine 
Hochzeit, Eurz Außerft Liebenswuͤrdiges — und Das ganze Novelletten ges 
nannt, weil Du Clara heißt und „Wiecketten“ nicht gut genug klingt!. 

1 Bezieht fih, wie Litzmann (1, 178) angibt, auf die mit Clara gleichnamige 
Sängerin Clara Novello, die 1837 —1838 in Leipzig auftrat. 


219 





—— ———— — era nm — mm m dm ———— — — —— 


Ihrem kuͤnſtleriſchen Gehalt nach moͤchten die in den freien Lied⸗ 
und Rondoformen ſich bewegenden Novelletten auf eine Linie mit 
den Phantaſieſtuͤcken zu ſtellen ſein, ſie ſind aber doch teilweiſe nicht 
ſo konzis und plaſtiſch geſtaltet, wie dieſe. Dennoch erwecken ſie 
durch die Mannigfaltigkeit und den Reichtum der in ihnen be⸗ 
ſchloſſenen Stimmungen, ſowie durch die ebenſo geiſtreiche wie ori⸗ 
ginelle Art der Darſtellung einen ungewoͤhnlichen Anteil. 

In Schumanns Briefen findet ſich über diefe Schöpfung eine 
weitere bemerkenswerte Außerung gegen Hirfchbach, dem er nach 
der Herausgabe derfelben fagte, die darin enthaltenen Stüde feien 
„innig zufammenhängend und mit Luft gefchrieben, im Durchfchnitt 
heiter und obenhin, bis auf einzelne®”, wo er „auf den Grund ge: 
kommen”. 

Als eine gefteigerte Fortfeßung der Novelletten darf das unter 
dem Namen ‚Kreisleriana” im Oftober des Jahres 1838 veröffent- 
lichte Klavierwerk betrachtet werben, deffen einzelne Nummern — 
es find deren acht — gleichfalld die freie liedformartige Bilbweife 
erkennen laſſen. Diefer Zyklus war das Probuft fo prägnanter, 
unmittelbar zur Aufzeichnung drängender Eingebungen, daß er binnen 
Eurzer Zeit niedergefchrieben werden konnte. Am 16. April 1838 
meldete er Fifchhof: „ein neues Opus tft fertig worden in wenig 
Tagen „Kreisleriana“. Da gibts zu benfen dabei”. Drei Tage 
nachher fchrieb er feiner Clara: „Denke, feit meinem leßten Briefe 
habe ich wieder ein ganzes Heft Dinge fertig. „Kreisleriana“ will 
ich e8 nennen, in denen Du und ein Gedanke von Dir die Haupt: 
rolle fpielen, und will e8 Dir widmen — ja Dir wie niemandem 
anderem!, da wirft Du lächeln, wenn Du Dich wiederfindeſt“. 

Diefe „Phantafiebilder, wie Schumann dag Werk in feinem 
Kompofitionsverzeichnig nennt, waren ihm begreiflicherweife ganz be: 
fonders and Herz gewachfen. Seinem belgifchen Verehrer Simonin 
de Eire fagte er: „Das Stuͤck „Kreisleriana“ liebe ich am meiften 
von diefen Sachen”, nämlich von den während der Jahre 1838 bie 
1839 entftandenen Kompofitionen. Tatſaͤchlich ıft dies Werk auch 
in jeder Beziehung bedeutender nicht nur ale die Novelletten, fon= 
dern ale alles, was demfelben vorangegangen war. Überall offen: 
bart fich in ihm eine Energie der Leidenfchaft, wie fie nur in 

1 Die Widmung wurde indeflen Chopin zuteil. Eine zweite Ausgabe der 
„Kreißleriana” erichien 1850 bei Whiſtling in Leipzig. 1858 ging der Verlag 
des Werkes an ©. Heinze tiber. 
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wenigen Klavierfompofitionen Schumannd zu finden ift. Dazu 
gefellen fich feltener Reichtum der Phantafie, Tiefe der Empfindung 
und treffliche Beherrſchung des Stofflichen. 

Die Bezeichnung ‚Kreisleriana” ift offenbar dem gleichnamigen 
„Phantaſieſtuͤck“ des Erzromantifers E. T. U. Hoffmann cntlehnt. 
Wie in diefem literarifchen Erzeugnis die Leiden des Kapellmeifters 
Kreisler, Hinter dem fich der Dichter felbft verbirgt, mit dem Worte 
gefchildert werben, fo läßt Schumann in feinem Werke die mannig⸗ 
fachen Regungen bes Liebeswehs, welches damals feine Seele durch- 
zitterte, bier in berrlicher Tonfprache ausklingen. Er hätte die Kom: 
‚ pofition ebenfomohl mit „Wertheriana“ oder auch mit „Schuman= 
niana” betiteln konnen. Uber es fcheint, daB das Anlehnen an die 
Figur des Hoffmann-Kreisler ihn paffender gemefen ift, weil man 
fie fih am Klavier zu denken hat. Schumann brachte in der Kreis: 
leriana bie intenfive Gefühlsfchwärmerei, von der er damals erfüllt 
war, zum bewunderndwerten Ausdrud, jene ſchwermuͤtige, bald keuſch 
verichleierte, bald leidenschaftlich durchbrechende Sehnjucht nach der 
Gemeinfchaft feiner Liebe. Und er tat es mit ber Vollkraft des 
Genius. In keinem zweiten Klavierwerfe offenbart cr eine fo 
reiche, phantafievolle Stimmungswelt, ein fo ſchwungvoll poetifches, 
gemütvertiefted und geläutertes Schauen; nie ift er mehr Tondichter 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung gewefen, als eben hier. 

Kurz vor Vollendung der Kreisleriana komponierte Schumann 
die lieblichen „Kinderfjenen”, op. 15, welche fein tondichterifches 
Vermögen von einer völlig anderen Seite zeigen: es find poetifche 
Ruͤckblicke des Mannes auf die Fugendzeit. Bald nach Mitte März 
des Jahres 1838 gab Schumann feiner Braut Nachricht von der 
Exiſtenz dieſes reizenden Werkes!. „Sch habe erfahren”, fo lautet 
feine briefliche Mitteilung an fie, „Daß die Phantafie nichts mehr 
beflügelt, ale Spannung und Sehnfucht nach irgend etwas, wie das 
wieder in den legten Tagen ber Fall war, wo ich auf Deinen Brief 
wartete und nun ganze Bücher voll fomponierte — Wunderliches, 
Zolles, gar Feierliches — da wirft Du Augen machen, wenn Du 
e8 einmal fpielft: überhaupt möchte ich jet oft zerfpringen vor 


1 Dasjelbe erhielt feinen völligen Abichluß erft in der zweiten Hälfte des 
April (1838), denn am 13. dieſes Monats teilte er feiner Clara mit, daß Die 
Kinderfzenen wohl bis zu ihrer Nüdfunft (von Wien) fertig fein würden, mit 
der Bemerkung, er habe fie fehr gern und mache viel Eindrud damit, wenn er 
fie vorfpiele, vorzüglich auf fich felbit, wie er fchergend hinzufügte. 
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lauter Muſik. Und daß ich es nicht vergefle, was ich noch kom⸗ 
poniert — War e8 wie ein NachElang von Deinen Worten, wo Du 
mir einmal fchriebft, ‚ich fäme Dir auch manchmal wie ein Kind 
vor’ — kurz, es war mir ordentlich wie im Fluͤgelkleide und hab’ da 
an die dreißig Eleine pußige Dinger gefchrieben, von denen ich etwa 
zwoͤlf ausgelefen und Kinderfjenen genannt habe. Du wirft Dich 
daran erfreuen, mußt Dich aber freilich als Virtuoſin vergeffen. — 
Daß find denn Überfchriften wie „Fürchtenemachen” — „Am Kamin” 
— „Haſche-⸗Mann“ — „Bittendes Kind” — „Ritter vom Stecken⸗ 
pferd” — Bon fremden Ländern” — „Kurioſe Gefchichte” ufm. 
und was weiß ich? Nun, man fieht alles, und dabei find fie leicht 
zum Blafen”. 

Die Schlußbemerkung: „leicht zum Blafen” fann nur für vor: 
gefchrittenere Spieler gelten, die fchon einigermaßen mit Schumann: 
fcher Klaviermufif vertraut find. Denn obwohl die Kinderfzenen 
keine befonderen technifchen Schwierigkeiten enthalten, fo erfordert 
ihre Wiedergabe doch eine nicht geringe pianiftifche Gewanbtheit und 
überdies eine finnvolle Auffaffung, weshalb Schumanns an Fifch: 
bof gerichtete Hußerung: ‚sehr leicht für Kinder” nicht zutreffend 
erfcheint. Indeſſen ift dies Werk nebft dem „Album für bie 
Jugend” (op. 68) wohl geeignet zur vorbereitenden Einführung der 
mufifbefliffenen Sugend in den Geift der Schumannfchen Tonfprache, 
fowie in feine eigentümliche Klavierbehandlung. 

Mit reinem, echt Eindlichem Gemüt find in den Kinderfzenen 
mannigfache Momente jugendlicher Lebens: und Empfindungsart 
mufifalifch illuftriert. Es gehört Feine erhebliche Einbildungskraft 
dazu, um dem ZTondichter, der fchließlich einen fchüchternen, gleich: 
fam fürbittenden Abfchied zugunften feiner Lieblinge nimmt, in 
feinen poetifchen Intentionen zu folgen. Alles zeugt vom erften 
bis zum legten Stüd von einer feltenen Sinnigfeit ded Ausdrucke: 
vermögens für das Naive, duftig Zarte. Mit dem feinften Takte 
ift hier eine Saite angefchlagen, die noch nachklingen wird, wenn 
längft fchon der Flugſand der Zeit alle jene vielen Erzeugniffe ver: 
fchüttet hat, welche im Gefolge dieſer in ihrer Art einzigen Kunft: 
jchöpfung aufgetaucht find. Die Bedeutung derfelben wurde anfangs 
in einzelnen Fällen total verfannt, wie aus folgender, ziemlich er: 
vegter Kundgebung Schumanns an Dorn hervorgeht. Diefem fchrieb 
er 5. September 1839: „Ungeſchickteres und DBornierteres ift mir 
aber nicht leicht vorgefommen, ald es Nellftab über meine Kinder: 
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jenen gefchrieben. Der meint wohl, ich ftelle mir ein fchreiendes 
Kind hin und fuche die Töne danach. Umgekehrt ift es. Doch 
feugne ich nicht, daß mir einige Kinderköpfe! vorfchwebten beim 
Komponieren; die Überfchriften entftanden aber natürlich fpäter und 
find eigentlich weiter nichts als feinere Fingerzeige für Vortrag und 
Auffaffung. Nellftab fieht aber wahrhaftig nicht viel Uber das ABE 
hinaus manchmal und will nur Akkorde”, 

Die Kinderfzenen, welche durchaus der einfachen Liedform ans 
gehören, haben weitefte, allgemeinfte Verbreitung gefunden, und ge: 
hören zu denjenigen Werken Schumanns, welche feinen Ruf als 
Tonfeßer mit zuerft in der mufilalifchen Welt begründeten. Es 
find Meifterftücke, in denen Form und Sinhalt einander volllommen 
Decken. 


1 Einer diefer Kinderfüpfe dürfte in Henriette Voigts äÄlteftem Töchterchen 
Namens Dttilie (fpäter Frau Dr. Genfel in Leipzig) zu fuchen fein, denn Diefer 
feiner Freundin fchrieb Schumann 11. Auguft 1839: „An Herm Voigt meinen 
herzlichſten Gruß und an Dttilien und ihre großen blauen Augen; die paflen in 
meine Kinderfjenen”. 
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Schumann in Wien. 





egen Ende September 1838 waren Schumanns Maßnahmen 

für Wien fo weit gediehen, daß er die von langer Hand vors 
bereitete Reife dahin endlich antreten konnte. Er tat es in der 
Hoffnung, dort nicht nur feine perfönlichen Wünfche verwirklichen, 
fondern zugleich auch den ‚Öffentlichen Mufitzuftänden ber Kaiferftabt 
nüßlich fein zu Eönnen. Uber feinen mehrmonatlichen Aufenthalt in 
derfelben und über dasjenige, was er bezüglich feiner Pläne zu erftreben 
fuchte, befigen wir eine Reihe inhaltreicher Zufchriften an Clara 
Wieck, an feine Familie, fowie an andere ihm werte Perfönlichkeiten. 
Da diefe Briefe ein intereffantes und anfchauliches Bild von Schus 
manns Leben und Zreiben in Wien geben, fo mögen bdiefelben bier 
in Sorm größerer Auszüge in chronologifcher Folge mitgeteilt werben. 
Zunächft berichtete Schumann, wie leicht begreiflich, an feine Ver⸗ 
lobte, und zwar folgendes: 

Wien, den 8. Oftober 1838, 

„Meinen Brief aus Prag wirft Du glüdlich erhalten haben. 
Viel möchte ich Dir mitteilen, viel Ernftes und Luſtiges, was ſich 
auf der Reife begeben. ... 

So viel fehe ich, daß die Zeitung in ganz anderer Weife hier 
redigiert werden muß — zu ihrem Schaden und zu dem aller ehr: 
lichen Leute. Darüber noch fpäter. Und ob ich überhaupt die Erlaub: 
nis erhalte, ift wohl auch noch die Frage. Sinne fchon jegt Darüber 
nach, was wir dann tun! Soll ich mich Haslingern vertrauen? 
er benimmt fich jehr gut und freundlich. Gefagt habe ich ihm aber 
noch nichte von meinen Plänen, mit Fleiß; man darf nicht gleich 
alles verlangen. In den nächiten Tagen wird es fich aber entſchei⸗ 
den. Heute gehe ich zu Fürft Schönburg und Sedlnitzky!, der mid 
anzunehmen verfprochen. Du erhältft gleich Nachricht, fobald ich 
Dir etwas Gutes melden fann. 

Vesque ift mir nun ber Liebfte von allen. Einiges Ungluͤck ift 
es, daß gerade jeßt feine Oper gegeben wird, die manches Artige 
enthält, aber ein Mifchmafch von Wollen und nicht Können. ... 
— — — — Montag Nachmittag. Zuerft Dir die frohe Nachricht, 


1 Straf Sedlnigfy war faiferl. Chef der Polizei: und Zenfurbehörde in Wien. 
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dag mich Sedlnitzky fehr freundlich aufgenommen und mir feinen 
Beiltand verfprochen. ... [Er] fagte, daß gar nichts im Wege ftünde, 
fobald ſich Haslinger als Verleger nennte, und daß ich zuerft mich 
an diefen wenden müßte. Anders wäre eg, follte mein Name ale 
Herausgeber auf die Zeitung kommen; es wäre noch fein Beifpiel 
da, daß diefes einem Ausländer geftattet worden wäre. Wenn ich 
diefes erlangen wolle, fo müßten fie fich erft genauer nach meinen 
Verhältniffen ufw. erkundigen. ... Ich ging bierauf in die Staates 
Eanzlei zu Vesque, der fehr erfreut war, daB S. es wenigſtens nicht 
rundum abgefchlagen und mir zuleßt riet, im Falle nämlich Has⸗ 
finger nicht eingeben follte —: daß ich ein Ofterreicher werden 
müffe. So fteht e8 und fieht mir alles etwas „weitſchichtig“ aus. 
Mein Nächftes morgen ift nun, mit Haslingern zu fprechen, ... 
Sch bin ſo ernft jeßt; von der Wiener Froͤhlichkeit habe ich noch 
nichts gefpürt. — — — —” 

Der folgende Brief ift zwei Tage fpdter von Schumann an feine 
Familie in Zwickau gerichtet. 

„Gleich zwei Tage nach meiner Ankunft hier wurde ich durch 
ſo truͤbe Nachrichten aus L. erſchreckt, daß ſich mein Sinnen nur 
allein dahin richtete. Der alte vr... K. .. durch unſer energiſches 
Handeln nur noch mwütender worden, hatte von neuem in Clara 
geftürmt, die ihm aber ruhig und ernft fich entgegengefegt. Was 
ſeitdem gefchehen, weiß ich nicht, Doch fürchte ich vieles. Meine 
Bitte an Clara, fih fchon jeßt von ihrem Vater zu trennen und 
bei Euch eine Zeitlang zu leben, ıft vielleicht zu fpdt gekommen. 
Kommt fie aber, fo werdet Ihr fie gewiß wie eine Schwefter auf: 
nehmen. Sollte fie Geld brauchen, fo gebt Ihr ihr gewiß was fie 
braucht; Ihr empfangt e8 im Augenhlid von mir in Mechfeln 
zurüd. So bin ich denn in meiner Unternehmung noch nicht weit 
vorgefchritten. Die Stadt ift fo groß, bag man zu allem bie Hälfte 
zeit mehr braucht. Aufgenommen hat man mich überall mit 
Freundlichkeit, auch der Polizeiminifter, bei dem ich vorgeftern 
Audienz hatte. ... Unfre große Hoffnung ift auf Fr. v. Eibbint! 





1 Catharina Cibbini, geb. 1790 in Wien, geft. 1858 dafelbft, war die Tochter 
Leopold Kozeluchs und feit 1812 mir dem Rechtsanwalt Cibbini verheiratet. Unter 
Anleitung ihres Waters, fpäter unter derjenigen Clementis, Hatte fie fich zur 
Pianiftin gebildet. Auch in der Kompofition verfuchte fie fih. Nachdem fie zur 
erften Kammerfrau der Kaiferin ernannt worden, zog fie fi ind Privatleben 
jurüd, während fie vorher als Konzertipielerin wirffam gewefen war. 

v. Wafielewoti, AR. Schumann. IV. Aufl. 15 
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geſtuͤtzt; ſie kann alles! Klara hat einen herrlichen Brief an fie 
‚gefchrieben und ihr alles vertraut. Sie kommt aber erft bis zum 
2Aften zurüd. 

Die wichtigften Befuche Hab’ ich ziemlich alle abgetan. ... Euch 
aber im Vertrauen es zu fagen: lange und allein möchte ich bier 
nicht Ieben; ernftere Menfchen und Sachen werben hier wenig ge: 
fucht und wenig verftanden. Einen Erfaß gibt die fchöne Umgebung. 
Geſtern war ich auf dem Kirchhof, wo Beethoven unb Schubert 
liegen. Denkt Euch, was ich auf Beethovens Leichenftein fand: 
eine Feder!, noch dazu eine aus Stahl. Das war mir ein gutes 
Zeichen; ich werde fie heilig aufbewahren. 

Kurrerd? haben mich fehr Tieb aufgenommen, wie alle Prager. 
... Mit Enapper Mühe hab’ ich eine Stube in der Stadt gefunden, 
merkt e8 Euch, Schön Laternengaffe Nr. 679 im erften Stod, 
was nicht mehr Eoftet für einen Monat als 22 Gulden E.:M. Für 
Fremde, die die Wege und Stege noch nicht verftehen, ift es fürch- 
terlich teuer. . 

Einen Bertrauten hab’ ic in fo kurzer Zeit natuͤrlich noch nicht 
finden koͤnnen, und ſo zehre ich alles in mich hinein. Ich koͤnnte 
krank werden, wenn mir nicht ſo viel durch den Kopf ginge. Einen 
großen Genuß macht mir die ganz treffliche Oper, namentlich die 
Choͤre und das Orcheſter. Davon haben wir in Leipzig keinen 
Begriff: ... 

Clara ift hier wahrhaft vergöttert worden; wo ich hinhöre, fagt 
man mir’s und fpricht in den liebendften Ausdrüden von ihr. Ein 
aufmunternderes Auditorium kann man aber fchwerlich in der Welt 
finden; es muntert viel zu viel auf. ... 

Nun in den nächften Wochen wird es fich mit unfern Angelegen- 
heiten entfcheiden. Kann ich nicht hier bleiben, fo ift mein feiter 
Entſchluß, ich gebe nach Paris oder London? Nach Leipzig 
fomme ich nicht zuruͤck“. 

Se näher Schumann feinem Ziel bezüglich Wiens zu fommen 

1 Echumann benußte fpäter dieſe Feder in pietätvoller Erinnerung bei ganz 
befonderen Anläffen, fo 3. B. bei Wiederfchrift feines Auffabes tiber Sr. Schuberts 
C-Dur⸗Symphonie und dann zur Aufzeichnung feiner B-Dur-Symphonie. 

2 Diefelbe Familie, welche Schumann zur Frühjahrözeit 1828 in Augsburg 
befuchte. Vergl. ©. 33. i 

3 Diefer in Erregtheit gemachten Hußerung wurde weiter feine Folge gegeben. 
Man fieht aber, da Schumann geneigt war, das Auferfte zu wagen, um zum 
Ziele zu gelangen. 
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hoffte, defto mehr Schwierigkeiten traten hervor. Darüber kam er 
bald fchon ins klare. Seiner Braut meldete er unterm 23. Okto⸗ 
ber: „Mit der Zeitungsangelegenheit ſteht es fo wie ich gebacht, daß 
es kommen würde. Mit Haslingern Eonnte ich mich nicht ver: 
einigen; er wollte unumfchränfter Eigentuͤmer bes Blattes werden, 
Sriefen nicht die Kommiffion für Norbdeutfchland laſſen, mas ich 
alles natürlich nicht eingehen konnte, — — — So wandte ich 
mich denn an Gerold, einen vortrefflichen alten würdigen Mann, 
der die Zeitfchrift für Friefens Rechnung beforgen wird und feinen 
Namen als Verleger auf den Titel ſetzt. — —“ 

Zwei Tage darauf fchrieb er an diefelbe: „Manches habe ich in 
diefer Zeit gefehen son Menfchen und Dingen, mich mit den hiefigen 
Verhältniffen vertraut gemacht, überall Hin geſpuͤrt, wo ich für uns 
etwas zu finden glaubte — — — — Es fehlt durchaus nicht an 
Sinn für Gutes, aber an Gemeinfinn und Zufammenmwirken. Die 
Bleinlihen Koterien müffen auseinander gefprengt, bie verfchiebenen 
Parteien einander näher gebracht werben; dies aber auf offene ehr- 
liche Weiſe. Mittel hat Wien chenfalld in Fülle, wie wohl keine 
andere Stadt; aber es fehlt ein Oberhaupt wie Mendelsfohn, der 
fie verfehmölze und beherrfchte. Auch laffen fie fich Hier gern leiten, 
horchen aufmerkſam zu, wenn es recht vorgebracht wird, ja einzelne 
unter den Befleren hoffen förmlich auf einen Meſſias, dem fie 
gleich felbft Krone und Zepter anbieten würden. So gäbe es denn 
ficher bier für Die Zeitung viel zu tun, aber ein großes Hindernis 
ift wieder die Zenfur. Du glaubft nicht, wie weit ed damit ge 
fommen, was die alles tilgen kann. Bon allen Seiten höre ich 
8; auch Haslinger fagte mir in diefer Beziehung; „Sie werben es 
bereuen, hierher gefommen zu fein; denken Sie an mich”. 

Obwohl Schumann während der erften Zeit feines Wiener Aufent⸗ 
haltes vielfeitig in Anfpruch genommen war, gedachte er Doch ger 
treulich feiner Zeitung daheim und tat alles, was er aus ber Ferne 
tun fonnte, um ihren ungefchmälerten Fortgang zu fichern. Seinem 
bewährten Freunde Zuccalmaglio, welcher inzwifchen in Leipzig ges 
wefen war, fagte er in einer Zufchrift vom 19. Oktober: „Man 
fchreibt mir nicht von Leipzig, daß Sie etwas für bie Zeitfchrift 
zuruͤckgelaſſen hätten. Haben Sie die Baurede nicht vergeflen? 
Ober fonft etwas, was fich für die erften Nummern des künftigen 
Bandes, der hier ericheinen foll, beſonders fchickte? etwas Heiteres, 
Novellenartiges für die Wiener, ja nichts Katilinarifches, mas Bier 

16* 
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nicht verftanden. wird. Zwar ift dag Erfcheinen der Zeitfchrift in 
Wien noch nicht Eundgemacht. Sie glauben kaum, welche Schwie: 
rigfeiten die Zenfur macht, und die Verleger auch, die für ihren 
Strauß, Proc uſw. fürchten. — Indes hoffe ich es Doch noch bis 
Neujahr in Ordnung zu bringen. . ‚ Über Wien felbft Hab’ ich 
meine eigenen Gedanken; ich paffe nicht unter diefen Schlag Mens 
chen; die Fadheit ift denn doch zuzeiten zu mächtig. Indes wird 
genauere Bekanntſchaft mit den einzelnen von dieſem Urteil manches 
loͤſchen.. 

An goren;, feinen Bertreter ald Redakteur der Zeitfchrift richtete 
Schumann acht Tage fpäter eine Zufchrift, in der es heißt: 

„Eben erhalte ich die Nummern 29 und 30 und wurde dadurch 
recht lebendig an Sie erinnert und was ich Ihnen fchon für Angfts 
tropfen :gefoftet haben mag. Über ‚meine Ungelegenheiten kann ich 
leider noch nichts Sicheres mitteilen. ... Durchzufeßen ift es jeden⸗ 
falls, daß die Zeitfchrift, wenn noch nicht zu Neujahr, doch vom 
Juli 1839 an in Wien erfcheinen könnte, Wäre es durchaus un: 
möglich, bie Neujahr mit allem zuftande zu kommen, fo müßte ich 
Sie bitten, die Redaktion für ein halbes Jahr noch fürmlich zu 
übernehmen. ... 

Zum Xrbeiten für die Zeitfchrift hab’ ich wirklich noch Feine 
rechte Ruhe finden koͤnnen. ... Bon Leipzig erfahre ich nur wenig, 
was mich oft fehr traurig macht”, 

Er bittet weiter um Auskunft vor allem über den Vorrat an 
Manuffripten, fragt, ob gewiffe Mitarbeiter fich fleißig erwiefen 
hätten, ob der oder jener Artikel bald erfcheinen ober Tieber zuruͤck⸗ 
gelegt werden folle und manches andere. Auch er felbft hatte in 
Wien bereits allerlei Intereflantes für die Zeitung aufgetrieben: 
über die Wiener Oper, DOriginalbriefe von Mozart, Beethoven und 
Hummel. 

Bon Intereffe find noch zwei Stellen biefes Briefe: „Huͤten 
Sie fih ja recht, etwas aufzunehmen, was der hiefigen Zenfur 
Anlaß zur Unzufriedenheit geben fünnte. Sie glauben nicht, welche 
Macht dieſe Hat, die ordentlich an Die Zeit der Vehme erinnert”,.und 
„Meine Meinung über die biefigen Mufilzuftände auszufprechen, 
muß ich mich jegt noch hüten, um nicht das Gaftrecht zu vers 
legen”. 

Trotz aller ihm entgegentretenden Schwierigkeiten hoffte Schus 
mann noch immer, wenn auch unter Opfern, die Verlegung ber 
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zeitichrift nach Wien durchfegen zu koͤnnen. In diefem Sinne 
fchrieb er (3. November) an Clara: „Alſo bleibt es feft bei Wien 
und lege ich alles darauf an, daß Dich hier eine heitere Zukunft er- 
warten fol, Nur meine fohöne Zeitung dauert mich, Nach 
allem was ich bis jeßt erfahren und mit eigenen Augen gefeben, 
ift es (wegen des Niederbruds von oben) kaum möglich, daß hier 
etwas Poetifches, Lebendiges, Offenfinniges auffommen fünne Nun 
bin ich dennoch entjchloffen, wenn nicht bie Neujahr, jo bis zu Juli 
1839 die Zeitung hierher zu verlegen; ich will e8 verfuchen wenig: 
ſtens. Schneidet man mir aber zu fehr herum an meinen Flügeln, 
dag man mi am Ende in Leipzig und Norbbeutfchland ‚für feig 
und matt und verändert ausfchilt, fo weiß ich vorderhand nicht was 
dann anfangen”. | 

Weitere Mitteilungen über Wien enthält ein Brief Schumanns 
an feine Schwägerin Thereſe vom 18. Dezember, aus dem ebenfalls 
einiges mitgeteilt fei!: 

„Bogen und Bücher hätt” ich-Dir vollzufchreiben und kann Feine 
Zeit finden, Für heute follft Du nur einen Gruß zum heiligen 
Abend befommen. Du wirft ihn wohl fo feiern wie ich — den 
Kopf in die Hände geftüßt, an Altes, Vergangenes denkend — ich 
werde in den Gedanken bei Dir fein mit meiner Clara, fehe Dich 
einen Baum anpugen — ja die fchöne Zeit wird noch fommen, wo 
wir Drei uns befcheren wollen, vielleicht eher als jemand glaubt. 
... Ölaubft Du, Therefe, hinge es von mir ab, morgen ginge ich 
nach Leipzig zurück. Leipzig ift gar kein fo Pleiner Ort, als ich ge: 
dacht. Hier klatſchen und Eleinftädtern fie trotz Zwickau. Nament: 
lich muß ich mich als eine Öffentliche Perfon von Ruf ungemein 
in acht nehmen; fie laufchen mir jedes Wort ab. Auch zweifle ich, 
ob an der fogenannten Wiener Gutmütigfeit mehr ift als ein bloßes 
freundliches Geficht. ... Und nun namentlich Künftler fuche ich 
vergebens, d. h. Künftler, die nicht allein eines oder zwei Inſtru⸗ 
mente paflabel fpielen, fondern ganze Menfchen, die den Shafefpeare 
und Sean Paul verftehen. Nun — der Schritt ift getan und mußte 
getan werden. Die Zeitung verliert aber offenbar, wenn fie bier 
erfcheinen muß. Das tut mir fehr weh. Hab ich nur erft meine 
Frau, dann will ich alles vergeffen, mas mir Die ganze Sache für 
Kummer und fchlaflofe Nächte gemacht. Piel könnte ich Dir er: 
zählen von meinen großen Bekanntfchaften, ... und daß ich mich 

1 Der volftändige Brief in den Briefen, N. F, (2. Aufl.) S. 148f. 
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oft fehr wohl befinde, aber noch viel öfters zum Erfchießen melans 
choliſch.. 

Aus dieſen Mitteilungen ergibt ſich bereits, daß Schumanns 
illuſoriſche Vorſtellungen von Wien geſchwunden waren, nachdem 
er die dortigen Verhälmiffe aus eigener Anſchauung genauer hatte 
fennen lernen. Zwar fchreibt er noch unmittelbar vor feinem Weg⸗ 
gange, am 31. März, an Hirfchbach: „Doch hab ich das Leben [in 
Wien] in vieler Hinficht lieb gewonnen. Und dann die reizende 
Landſchaft um Wien, wie es denn nun in einem Eatholifchen Land 
viel für die muſikaliſche Phantafie gibt”. Aber bereits am 10, Januar 
hatte er fich gegen C. Montag ziemlich unverhohlen ausgedrüdt: 
„Mein Urteil über Wien fängt fich nach und nach zu Ändern an. 
Das Kunfttreiben ift wenig nach meinem Gefchmad, doch darf ich 
noch nicht öffentlich reden, jpäter, wenn die Zeitfchrift ganz hier er: 
fcheint, ... mwerbe ich wohl einmal bineinleuchten mit einem großen 
Schwerte”, 

Man fieht, noch hoffte er damals auf eine Verwirffichung feiner 
Pläne. Uber Anfang Februar fchreibt er tief verſtimmt, da er er: 
fahren hatte, Sedlnitzky ſei nicht gewillt, die Konzeſſion zu erteilen, 
an Clara: „Meine Uberzeugung, daß hier keine gute Zeitſchrift auf⸗ 
kommen kann, waͤchſt immer mehr, und eine muſikaliſche vollends 
nicht, da Wien fo ſehr außer Verbindung mit Mitteldeutſchland“. 
„Meine Lage bier wird immer bedenklicher“, heißt es, ebenfalls an 
Clara, einige Tage fpdter (am 10. Februar). 

Auch die perfönlichen Bekanntſchaften, welche Schumann machte, 
fagten feinem ftillen, ernften und meift nachdenklich in fich gefehrten 
Weſen größtenteils nicht zu. „Ich pafle nicht unter diefen Schlag 
Menfchen”, fchreibt er feinem Freunde Zuccalmaglio fchon kurz nach 
feiner Ankunft in Wien. Schumann war um fo weniger auf den 
heiteren und lebensluftig gemütlichen Wiener Ton geftimmt, ale 
feine eigenen gemütbebrüdenden Angelegenheiten ihn gänzlich er: 
füllten und fortwährend befchäftigten. Abgefehen von den ausges 
zeichneten Reiftungen der dortigen Hauptbühnen, erweckten nur noch 
die hochbedeutfamen Fünftlerifchen Reminifjenzen der Vergangenheit 
Wiens und deffen naturfehöne Umgebungen Sympathie in ihm. 
Demgemaͤß fprach er fih in feinem begeifterungsvollen Bericht! 
über die von ihm aus dem Dunfel der Vergeſſenheit hervorgezogene 
E-Dur-Symphonie Franz Schubertd aus, wie folgt: „Es ift wahr, 

1 ©. Schumannd Geſammelte Schriften, Aufl. IV. Bd. I. ©. 231. 
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dies Wien mit feinem Stephansturm, feinen fehönen Frauen!, feinem 
öffentlichen Gepränge, und wie es von der Donau mit unzähligen 
Bändern umgürtet, fich in die blühende Ebene hinftreckt, die nach 
und nach zu immer höherem Gebirge auffteigt, dies Wien mit all 
feinen Erinnerungen an die größten beutfchen Meifter, muß der 
Phantafie des Mufikers ein fruchtbares Erdreich fein. Oft wenn 
ich es von den Gebirgshöhen betrachtete, kam mird in Sinn, wie 
nach jener fernen Alpenreihe wohl manchmal Beethovens Auge unftät 
binübergefchweift, wie Mozart träumerifch oft den Lauf der Donau, 
die überall durch Bufch und Wald zu verſchwimmen ſcheint, ver 
folgt haben mag, und Vater Haydn wohl oft den Stephansturm 
fich befchaut, den Kopf fchüttelnd über fo ſchwindlige Höhe. Die 
Bilder der Donau, des Stephansturmes und des fernen Alpen 
gebirgs zufammengedrängt und mit einem leifen Fatholifchen Weih⸗ 
rauchduft überzogen, und man hat eines von Wien, und fteht nun 
vollends die reizende Landfchaft vor une, fo werden wohl auch 
Saiten rege, die fonft nimmer in uns angeflungen haben würden”. 

Daß Schumanns mifmutige Außerungen über Wien und feine 
Bewohner wefentlich mit in der Erfolglofigkeit feiner Bemühungen 
bezüglich der Mufißzeitung ihren Grund hatten, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Seine Hoffnungen waren dadurch vernichtet worden, 
und Died mußte ihn: begreiflichermweife verdrießlich machen. Nachdem 
er die unüberfteiglichen KHinderniffe, welche feinen Wünfchen und 
Plänen entgegen ftanden, erfannt hatte und damit die Nußlofigkeit 
weiterer Schritte, gab er Wien auf. Seinem Freunde Zuccalmaglio 
fchrieb er (10. März 1839: „Weder die Zeitung noch ich bleiben 
bier, wir paffen auch im Grunde nicht hierher. Die Sache bat fich 
nach genauer Erwägung als nicht vorteilhaft herausgeftellt. Das 
Haupthindernis ift Die Zenfur. Bis fpäteftens Ende April hoffe ich 
wieder in Leipzig zurüd zu fein, mit neuer Kraft, mit mancher Er⸗ 
fahbrung mehr mich ber Zeitung anzunehmen, die während meiner 
Abweſenheit allerdings gelitten hat”. 

Sobald Schumann darüber ins Mare gekommen, daß er unter 

1 Echumann hatte ein offenes Auge für weiblihe Schönheit. Vor feiner 
Wiener Reife fchrieb er feiner Braut; „ich bin einer der größten Verehrer von 
ſchönen Frauen» und Mädchengefichtern — ich kann da ordentlich fhmunzeln und 
fhwimmen gleihfam in Lobederhebungen über Euer Geſchlecht. Wenn wir alſo 
manchmal durch Wiens Straßen wandeln und es begegnet uns mas Hübſches, 
dag ich ausrufe: „Nein Clara! ſieh nur dieſes Götterfind, und fo ewas“, 10 
erſchrick nicht und ſchelte nicht“. 
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den obwaltenden Umftänden nichts beſſeres tun koͤnne, als wieder 
nach Leipzig zurüczufehren, war feine erfte Sorge, fich das dort 
bisher innegehabte Logis zu fichern, welches in jeder Beziehung feinen 
Miinchen fo vollftändig entfprochen hatte, daß er fich bereits im 
September 1837 bei Frau Devrient förmlich in Penfion gegeben. 
Damals fchrieb er ihr: 

„Lachen Sie nicht über mich, meine gütige Frau — ich will 
nämlich Erfparniffe machen und biete mich Ihnen zwicfach an, 
erftens als Koftgänger, dann als MWäfche-Verbundener. ... 

Auf beiliegendem Zettel finden Sie alles, was ich liebe und 
verabfcheue. Einfach und Eräftig ift höchfter Wahlſpruch — und 
ein flüchtiger Blick in Ihre Küche bat mir das Iängft verbürgt. 
Mehr als ein Gericht Hab ich wohl gern, aber nicht nötig — Suppen 
fehr ufm. Was die Wäfche anbelangt, fo fagte mir meine Schwaͤ⸗ 
gerin laͤngſt, fie wäre zu teuer, zu wenig gewafchen. Bielleicht 
flimmen Sie in meine Bitte Wohlfeil müßte freilich alles er: 
ftaunfich fein — ich will ja fparen. Aber lachen Sie nicht, fonbern 
fein Sie gut gefinnt 
| | Ihrem 

ergebenen Verbundenen 
R. Schumann. 


Speiſezettel eines Sparenden. Nichts Fettes, nichts Süßes. 
Hoͤchſte Lieblingsfpeifen!: 

Rindfleiſch mit Reis, Nudeln, Graͤupchen u. dgl. 

Kalbfleiſch, Schoͤpfenfleiſch, Schweinefleiſch, ſeltener, wenn nicht fett iſt. 

Braten, alle, wenn nicht fett — 

Mehlſpeiſen, keine, durchaus keine. 

Eierſpeiſen, gern. 

Suppen, Bouillon, ſehr gern. 

Fruͤchte, Eingemachtes, nicht. 

Salate, ſauer, alle. 

Fiſch, alle, ausgenommen Aal. 

Gemuͤſe, ſehr gern, außer die ſuͤßen; wie Moͤhren uſw. 


1 Zu den Lieblingsgerichten Schumanns gehörten noch „ſaure Schweine: 
nieren”. In Düſſeldorf fragte er mich einmal, ob id) dieſe von ihm als „delikat“ 
bezeichnete Speife kenne, und da ich es verneinte, lud er mich für den Abend des 
folgenden Tages zum Nachteflen ein, da ich dann mit dieſem Gerichte regaliert 
wurde, dem ich freilich feinen fonderlihen Geſchmack abgewinnen fonnte. 
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Der guten, von feiten feiner Wirtin ihm gewährten Verpflegung 
eingedenk, richtete Schumann an biefelbe, bevor er Wien verließ, 
folgende Zufchrift: 
Wien, ven 10. März 1839, 

Montag. 
Meine liebe Madame Devrient, J 
Wer an der Klingel zieht und wieder eingelaſſen fein will in 
dem Haus, mo es ihm fo gut ging, der bin ich. Wollen Sie mid) 
wieder vom 1. April auf mehrere Monate, jo bitte ich, fchreiben Sie 
mir fchnell einige Worte, und hoffe ich, freundlich bejahende. Jeden⸗ 
folls werde ich Sie und Ihre Familie bald fehen und fprechen wir 
dann das andere mündlich von 
Ihrem 
Sie herzlich verehrenden 
R. Schumann. 

Die Madonna von Raphael darf aber nicht fehlen? Wie? 

Meine Adreſſe iſt: Schoͤn Laternengaſſe Nr. 679 im 1. Stock. 


Mitten in den Vorbereitungen zur Abreiſe traf Schumann am 
30. Maͤrz die Nachricht von der hoffnungsloſen Erkrankung ſeines 
Bruders Eduard. Er beeilte ſich nunmehr ſo ſehr wie moͤglich, traf 
aber ſeinen Bruder nicht mehr lebend an, da derſelbe bereits am 
6. April ſeiner Krankheit erlag, als Schumann noch unterwegs war. 
Dem traurigen Eindruck ſtellte er ſich mit Gewalt entgegen. Am 
10. April ſchreibt er von Leipzig aus an Clara: „Unſer guter Eduard 
iſt tot — fruͤh halb drei Uhr vorigen Sonnabend hoͤrte ich auf der 
Reiſe genau einen Choral von Poſaunen — da iſt er gerade ge⸗ 
ſtorben — ich weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll und bin 
noch von ſo vielen Anſtrengungen wie ſtumpfſinnig. Freute mich 
fo ſehr auf das Wiederſehen ... da iſt mir nun alles getruͤbt wor⸗ 
den, und was das Schieffal noch mit mir vorhat, ich mag gar 
nicht daran denken. Vielleicht will e8 mich durch fo viel Prüfungen 
hindurch zum Gluͤck führen und mich ganz felbftändig und zum 
Manne machen. Eduard war noch der einzige, auf den ich mich 
wie auf einen Schüßer verließ — er bielt immer fo treu fein Wort 
— mir haben nie ein boͤſes Wort miteinander gewechſelt.“ ... 
Meiterhin: „Es geht nichts über zwei Brüder — und nun hab ich 
auch diefen verloren — doch warte nur, ich will deshalb nicht er⸗ 
matten. ... Es ift heute ein Frühlingstag draußen und ich denke 
an fein Sterben, wenn Du noch lebft — glaubft Du nicht, daß 
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auch etwas vom Willen abhaͤngt, von der inneren Energie, von 
der Hingebung fuͤr ein Weſen, was uns laͤnger am Leben erhaͤlt? 
Und fo laß uns nur getreulich ausharren. ...“ 

Schumann glaubte anfänglich fih auch in pelunidrer Hinficht 
Sorge machen zu müflen. „Eduards Tod Fönnte auch für ung ein 
Unglüc fein, ... wenn ich nun ein ganz armer Mann würde und 
Dir felbft fagte, Du möchteft von mir laſſen ...” (am 1. April). 
Clara antwortete, wie es Schumann erwarten Eonnte. Im übrigen 
erwiefen fich feine Beforgniffe als unbegründet. 

Schumann fand in Leipzig, feinem Wunfche gemäß, wieder 
Wohnung bei Frau Devrient. Mit dem Berlaffen Wiens war von 
einer Überfiedelung dahin nicht mehr die Rede. Nur in fpäteren 
Lebensjahren ftellte fich bei ihm gelegentlich wieder der Wunſch 
ein, dort leben zu koͤnnen. Wenigſtens fprach er bisweilen mit 
fichtlichemn Behagen davon. So aͤußerte er einmal in Düffeldorf 
gegen mich, dag Wien noch immer der Ort feiner Sehnfucht ge⸗ 
blieben ſei. Es fei doch die allermufikalifchfte Stadt, die es über: 
haupt gebe; aber um dies behaupten zu fünnen, müffe man wenigftens 
ein balbes Jahr dort gelebt haben. Und als er im Sjahre 1847 
von einer Vakanz am Wiener Konfervatorium erfuhr, wandte er 
fih fomohl an Vesque ald an Nottebohm um Auskunft, indem er 
Neigung offenbarte, fich um diefelbe zu bewerben. Den Brief an 
Desque (27. Juli 1847) beginnt er nach einigen Einleitungsworten 
mit dem charafteriftifchen Paffus: „Lockt es doch den Muſiker immer 
wieder in jenes Land, wo unfer größter Meifter gelebt, wo am 
Ende für alle Beftrebungen ein fruchtbarer Boden anzutreffen iſt“. 
— Bekanntlich fam e8 zu feiner Ausführung diefed Planes. 

Wenn auch die Erwartungen, mit denen Schumann nach Wien 
gezogen war, fich nicht erfüllten, fo wurde fein Dortiger Aufenthalt 
doch für die mufitalifche Welt ergiebig. Zunaͤchſt fei erwähnt, daß 
er Franz Schuberts Bruder befuchte, und bei diefem den reichen 
Eünftlerifchen Nachlaß des jung verftorbenen Meifters fand, den er 
fo fehr liebte. Mit der ihm eigenen rühmenswerten Begeifterung 
für alles, was ihn fompathifch berührte, war er fogleich tätig für 
die Herausgabe mehrerer Schubertfcher Manufkriptel. Die C-Dur: 
Symphonie fandte er dagegen an Mendelsfohn nach Leipzig, welcher 
fie in einem Abonnementkonzerte des Gewandhauſes am 12. Des 


1 ©. bie uf bezugiiche Zuſchrift Schumanns an Breitfopf und Härtel, 
Briefe, N. F. S 
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zember 1839 zu Gehör brachte. Es war dies bie erfte öffentliche 
Aufführung, welche dem bedeutenden Werke überhaupt zuteil warb. 
Nach der eriten Probe zu berfelben fchrieb Schumann an feinen 
Sreiberger Freund Becker: „Heute hörte ich in der Probe einiges 
aus der Symphonie von Franz Schubert — darin gingen alle 
Ideale meines Lebens auf — es ift das Größefte, was in der 
SInftrumentalmufit nach Beethoven gejchrieben worden ift; felbft 
Spohr und Mendelsfohn nicht ausgenommen!” Und an feine Braut: 
„Slara, heute war ich felig. In der Probe wurde cine Symphonie 
von Franz Schubert geipielt. Wärft Du dageweſen. Die ift Dir 
nicht zu befchreiben; das find Menfchenftimmen, alle Snftrumente, 
und geiftreih über die Maßen, und dieſe Snftrumentation trotz 
Beethoven?! — und dieſe Länge, diefe himmlifche Länge, wie ein 
Roman in vier Bänden, länger als die neunte Symphonie. Ich 
war ganz glücklich und wünfchte nichts, als Du wäreft meine Frau 
und ich könnte auch folche Synphonien fchreiben —“. 

Eodann fchuf Schumann während feines Wiener Aufenthaltes 
mehreres fürs Klavier. In den erften Wochen freilich war er durch 
jeine gefchäftlichen Angelegenheiten fo in Anſpruch genommen, daß 
er nicht viel zum Komponieren fam. „Komponiert hab’ ich bier 
nur ſehr weniges”, fchrieb er feiner Clara am 3. Dezember (1838), 
mir ifts, als koͤnnt ich’8 gar nicht mehr. Sch kenne dag aber an 
mir, und ed kommt dann um fo ftärfer. Verweichlichen foll mich 
Wien nicht, das glaube ich Dir verfichern zu koͤnnen“. 

Zundchft entftand der zur G-Moll-Sonate (op. 22) ftatt des urs 
fprünglichen Finales nachfomponierte legte Satz und dann „Scherzo“, 
„Bigue” und „Romanze“ zu op. 32, welchen Stüden weiterhin 
noch die Fughette in G:Moll hinzugefügt wurde, außerdem auch 
noch „mehreres Kleine”, wie im handfchriftlichen Kompoſitions⸗ 
verzeichnis angemerkt ift. 

Gegen Ende des Jahres 1838 war Schumanns produftive Ader 
fchon wieder ergiebiger. Darauf dürfte fich folgende an Fiſchhof 

1 Die Inftrumentierung diefes großartigen Werkes ift nicht durchaus muſter⸗ 
haft zu nennen, wenigftens nicht vergleichömweife zu Beethoven, welcher in feinen 
Symphonien mit Ausnahme der Teßten, deren Gefamtwirfung er infolge feiner 
Frtaubung nicht mehr zu Fontrollieren vermochte, ftetd das forgfam abgewogene 
Gleichgewicht zwilchen dem Bläſer- und Streicherchor innehält. In diefer Be 
jiehung eben läßt Schubert C-Dur-Symphonie einigermaßen zu wünfchen. Aber 
es ift unzweifelhaft, daß er dies Mißverhältnis befeitigt Haben würde, wenn er 
Gelegenheit gefunden hätte, feine Echüpfungen zu hören. 
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gerichtete Mitteilung beziehen: „Im Augenblick fomponiere ich ftark 
und möchte mich zum Lieblingskomponiften aller Wienerinnen em⸗ 
porichwingen”. Vermutlich hatte Schumann hierbei die drei Klavier 
ſtuͤcke „Arabeske“, op.18, „Blumenſtuͤck“, op.19 und „Humoreske“, 
op. 20 im Sinn, deren Geſtaltung ſich bis in den Januar 1839 
hinein zog, da fie im Kompofitionsverzeichnis bie erfte Stelle unter 
den Arbeiten des genannten Jahres einnehmen. 

Das Werk 18 follte urfprünglich die Bezeichnung „Guirlande“ 
erhalten!. Schumann fchrieb darüber an Clara (24. Januar 1839): 
„Sonft babe ich fertig: Variationen, aber über Fein Thema: Guir⸗ 
lande will ich das Opus nennen; es verfchlingt fich alles auf eigene 
Meife durcheinander”, Die „Humoreske“, op. 20, brachte Schu: 
mann erft anfangs März vollftändig ing Neine, denn unterm 11. 
diefes Monats meldete er feiner Braut: „Die ganze Woche ſaß ich 
am Klavier und komponierte und fchrieb und lachte und weinte 
durcheinander; dies findeft Du nun alles fchön abgemalt in meinem 
op. 20, der „großen Humoreske“, die auch ſchon geftochen wird‘. 
Dies Stuͤck hielt Schumann für die befte der drei vorgenannten 
Kompofitionen. 

Ob folgende briefliche Kundgebung vom 24. Januar 1839 auf 
op. 19 bezogen werden Fann, ift nicht mit Gewißheit zu behaupten. 
Schumann berichtet da nämlich von einem entitandenen „Rondo: 
lette” (er nennt es „ein kleines“), binzufügend: „und dann will 
ich die kleinen Sachen, von denen ich fo viele habe, hübfch zufam: 
menreihen und fie „kleine Blumenſtuͤcke“ nennen, wie man Bilder 
fo nennt”. Die als „Blumenſtuͤck“ (op. 19) bezeichnete Kompo⸗ 
fition ift wohl mufivifcher Art, aber doch wohl nicht aus den 
„feinen Sachen”, gebildet, da ihre Teile einen gewiffen, wenn auch 
mehr Außerlichen Zufammenhang zeigen. Bon den erwähnten, zum 
Zeil in Wien entftandenen „Eleinen Eachen” benugte Schumann 
die „Drei Stüdlein“ und ein „Praͤludium“ für fein op. 99 und 
einen weiteren Zonfag für fein op. 124, wo es als Nr. 19 abge: 
druckt iſt. 

Die Werke op. 18 und 19 find von grazioͤſer, anmutiger und 
hieblicher, op. 20 aber, in welchem eine „innere, nicht mitzufpielende, 
fondern nur nachzuempfindende „Stimme“ auftaucht, — ein echt 
Schumannfcher Gedanke — von bedeutfamer Befchaffenheit; doch halten 
fie fämtlich Eeinen Vergleich mit den im Jahr 1838 vor der Wiener 

1 op.18 erfchien im Auguſt 1839 und ebenfo op. 19 und 20. 
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Reiſe gefchriebenen Kompofitionen aus. Schumann felbft flellte die 
beiden erften nicht hoch. Seiner Freundin Henriette Voigt zeigte 
er (11. Auguft 1839) die Veröffentlichung diefer Erzeugniffe mit 
der Bemerkung an: „Auch find drei neue Kompofitionen (aus Wien) 
angelangt und warten auf Sie — darunter eine Humoresfe, Die 
freilich mehr melancholifch, und ein Blumenftüd und Arabeske, die 
aber weniger bedeuten. wollen; bie Titel befagen es alle ja auch und 
ich bin ganz unfhuldig, daß die Stengel und Linien fo zart und 
ſchwaͤchlich“. Ahnlich äußerte Schumann fih nur wenige Tage 
fpäter gegen Becker, dem cr fchrieb: „op, 18 und 19 find ſchwaͤch⸗ 
lich und für Damen; bedeutender fcheint mir op. 20, Indeſſen 
ift das Reizvolle nicht zu verkennen, was diefe mannigfaltig fich 
ausfprechenden QTonfäge barbieten. 

Terner entitanden bis Ende März des Jahres 1839: die erften 
Site des Faſchingſchwanks aus Wien, op. 26, und die „Nachts 
ftücke”, op. 23. — Letzteres Werk, welches Schumann beim Er: 
fcheinen (uni 1840) feinem $reunde Becker widmete, wurde erft 
in der erften Hälfte des Januar 1840 drucdfertig, was Schumann 
zu biefer Zeit feiner Braut mit folgenden Worten eröffnete; „Die 
Nachtitüce babe ich ganz in Ordnung gebracht, — Was meinft 
Du, wenn ich fie fo nennte: 1. Trauerzug, 2. Kuriofe Gefellichaft, 
3. Nächtliches Gelage, 4. Rundgefang mit Soloftimmen. Schreibe 
mir Deine Meinung”. Bon diefen Überfchriften fah Schumann, 
vielleicht mit auf eranlaffung feiner Verlobten, fchließlich ab. 

Die „Nachtſtuͤcke“ find phantafieartige Gebilde von prägnan- 
tem, charakteriftifchem Ausdruck, welcher der fombolifchen Be⸗ 
deutung des Titels entfpricht. Dem erften derfelben gab Schus 
mann eine befondere Interpretation, indem er an Clara brieflich 
(7. April 1839) darüber bemerkte: „Von einer Ahnung fchrieb ich 
Dir; ich hatte fie in den Tagen vom 24. bie zum 27. März bei 
einer neuen Kompofition; es Eommt darin eine Stelle vor, auf bie 
ich immer zuruͤckkam; die ift als feufzte jemand recht aus ſchwerem 
Herzen: „ach Gott”. — Ich fah bei der Kompofition immer Leichen⸗ 
züge, Särge, unglüdliche, verzweifelte Menfchen, und als ich fertig 
war und lange nach einem Zitel fuchte, Fam ich immer auf den: 
‚„Leichenphantafie” — ift das nicht merkwürdig. — Beim Kom: 
ponieren war ich auch oft fo angegriffen, daß mir die Tränen 
herankamen und wußte doch nicht warum und hatte feinen Grund 
dazu — da kam Therefeng Brief und nun ſtand es Bar vor mir”. 
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Diefer Brief brachte Schumann die Nachricht von der bereits er⸗ 
wähnten hoffnungslofen Erkrankung feines Bruders Eduard, welcher 
derfelbe am 6. April, alfo einen Tag vor obiger Mitteilung an 
Clara, erlag, Dem bezüglichen Mufikftück Liegt unverkennbar eine 
ernfte Stimmung zugrunde. Die Deutung aber, welche Schumann 
bemfelben gab, würde man fchmwerlich zu erraten vermögen. 

Seinem Freunde Simonin de Sire in Dinant fehrieb Schu⸗ 
mann aus Wien am 15. März 1839: „Schon feit Oftober bin ich 
hier, zunächft in Privatangelegenheiten, dann auch in muſikaliſchen. 
Doch babe ich nur wenig Sympathie gefunden; immerhin bleibt 
Wien für einen Muſiker eine vielfach anregende und bereichernde 
Stadt, wie denn auch hier manches gefchrieben, obwohl nicht das Beſte“. 
Die in den Schlußworten ausgefprochene Bemerkung wird man nicht 
beanftanden, wenn man der hervorragendften Werke gedenkt, welche 
Schumann vordem fchon gefchaffen Hatte. Auch der, dem foeben er- 
wähnten Freunde gewidmete „Faſchingſchwank aus Wien“! kann jene 
AÄußerung nicht in Frage ftellen, obwohl er eigentümlich Schönes 
und Bedeutfames enthält. Diefe von Schumann in einer Zufchrift 
an Clara W. als „romantisches Schauſtuͤck“ bezeichnete Kompofition 
entftand, wie ſchon ber Titel befagt, aus Anlaß des Karnevals, und 
wurde auch zum Teil während besfelben Eomponiert. Nummer I 
bietet in ihren rafch wechfelnden und miteinander Eontraftierenden 
Zonfäßen, von denen der erfte mehrfach wiederkehrt, gleichfam ein 
Bild des bunten Fafchingslebend. Hat Schumann, wie fich nicht 
bezweifeln läßt, dies wirklich andeutend darftellen wollen, fo ift es 
ihm trefflich gelungen. Formelle Einheit kann bei einem folchen 
Verfahren freilich nicht gemahrt werden, und fo muß man auf diefe 
bei dem erften Stücke allerdings von vornherein Verzicht leiften. 
Anziehend bleiben aber immer die einzelnen, mofaifartig neben- 
einander geftellten Saͤtze durch die ihnen eigene Charakteriſtik. Im 
Treiben und Wogen bes Maskenfpieled tönt (S.7) auch gar humo⸗ 
riftifch die Marfeillaife hervor, ein fchelmifcher Scherz, über ven 
Schumann fpäter noch feine Freude hatte, weil diefer revolutionäre 
Gefang damals in Wien polizeilich verboten war. 

Als Nummer II folgt eine träumerifche, aber nur Furze Romanze, 
an welche fich ein mutwillig nedifches Scherzino (Nr. IID an: 
fchließt. Auf ein innig fehmwärmerifches Intermezzo (Nr. IV), 
welches wohl als das anziehendfte und wertvollfte Stuͤck des Werkes 

1Als op. 26 im September 1841 verüffentlicht. 
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bezeichnet werden dürfte, folgt dann das erft in Leipzig nach ber 
Ruͤckkehr von Wien gefchriebene und in ber Sonatenform gehaltene 
„Finale“ (Ne. V). Die drei legten Säge laſſen kaum eine Be- 
jiehung zu der Idee des erften Stückes erkennen, 

Außer den vorgenannten Kompofitionen wurben mährend des 
Wiener Aufenthaltes noch zu einem Konzertfaß für Klavier und 
Orchefter, ſowie zu einem Allegro in C⸗Moll, gleichfalls für Klavier, 
Entwürfe gemacht, die jedoch unausgeführt blieben. Bezüglich des 
erfteren Projektes ſchrieb Schumann feiner Clara am 24, Januar 
1859: „Die ganze vergangene Woche verging unter fomponieren; 
doch ift Feine rechte Freude in meinen Gedanken und auch Feine 
ſchoͤne Schwermut. Vom Konzert fagte ich Dir fchon, es ift ein 
Mittelding zwiſchen Symphonie, Konzert und großer Sonate; ih 
fehe, ich kann Bein Konzert fchreiben für den Virtuoſen; ich muß 
auf etwas anderes finnen”, Später, nachdem Schumann die meifter- 
liche Reife erlangt hatte, gelang es ihm doch, eine Leiftung hinzu⸗ 
ftellen, wie fie ihm in Wien vorgefchwebt, indem er die muſikaliſche 
Welt mit feinem mwundervollen Klavierkonzert (op. 54) befchentte, 
welches nicht nur in Eünftlerifcher Beziehung den höchften Anforde: 
tungen entipricht, ſondern auch eine dankbarſte Aufgabe „für den 
Birtuofen” ift. 

Nach Leipzig zurückgekehrt, war Schumann Sorge vor allem 
der Zeitfchrift gewidmet, welche während feiner Abweſenheit „ge: 
litten” hatte, wie er von Wien aus an Zuccalmaglio fchrieb, bem 
er einige Wochen danach (27. April 1839) meldete: „die Entfernung 
von der Zeitfchrift ift mir, glaub’ ich, wohltätig geweien; fie lacht 
mich wieder fo jugendlich an ald damals (wo) wir fie gründeten. 
Auch ift Fleiß und Ausdauer mehr von nöten als je”. 

Schumannsd Wiederaufnahme der perfönlichen Wirkfamkeit für 
feine Zeitfchrift war unzweifelhaft von Wichtigkeit. Dennoch erhob 
fich das Kunftblatt nicht mehr völlig zu der früheren Höhe. Frei⸗ 
{ih wurde Schumann neben feiner literarifchen Taͤtigkeit in noch 
ftärferem Grade als bisher durch feine Herzensangelegenheiten in 
Anfpruch genommen, in betreff deren er nunmehr um jeden Preis 
ein beftimmtes Nefultat herbeiführen wollte. Unter diefen Um⸗ 
ftänden ift es erElärlich, daß feine fchöpferifche Mufe in den leßten 
zwei Dritteln des [jahres 1839 mehrenteild ruhte. Abgeſehen von 
dem legten Sage des Faſchingſchwankes entftanden nur noch die 
G-Moll-Fughette, welche, wie bereits bemerkt, mit den in Wien 
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komponierten Stüden: „Scherzo“, „Gigue” und „Romanze” vereint 
im April 1841 als op. 32 veröffentlicht wurde, und die drei „Ro⸗ 
manzen” op. 28, Die leßteren, welche Schumann zu ben „beten 
Klavierompofitionen” feiner erften fchöpferifchen Periode rechnete, 
reihen fich ebenbürtig den Phantafieftücken op. 12 an. Vornehmlich 
find die beiden legten diefer drei Zonfäge von gewinnender Schöns 
heit. Sie erfchienen im Oktober 1840, 


Bevor in ber Darftellung weiter vorgefchritten wird, erfcheint 
e8 um fo angemeflener, einen allgemeinen Rüdblil auf die bis 
dahin von Schumann geoffenbarte produktive Tätigkeit zu werfen, 
als er fich demnächft anderen Gebieten des Schaffens zumanbte, 
während ihn bisher faſt ausfchließlich die Klavierfompofition in 
Anfpruch genommen hatte. Dies einfeitige Beharren in ein und 
derfelben Richtung ift ein charakteriftifcher Zug Schumanns, welcher 
fih mehrfach bei ihm beobachten läßt. 

Wie man gefehen bat, nahm Schumann als Tonſetzer feinen 
Ausgangspunkt vom Pianoforte; es ift das aus zwiefachem Grunde 
erklaͤrlich. Einmal war es dasjenige Inſtrument, auf dem er von 
Jugend an fich hatte bewegen lernen, mithin das einzige, welches 
er genau Fannte. Dann auch mußte die urfprüngliche Abficht, fich 
der virtuofen Laufbahn zu widmen!, ihm Veranlaſſung geben, zus 
nächft für das genannte Inftrument zu fchreiben. Das inzwifchen 
aufgenommene Kompofitionsftudium, welches allmählich ein ges 
fchärfteres Urteil über feine Erftlingswerfe bezüglich ber Geftaltung 
in ihm erzeugte, Eonnte nur Dazu beitragen, ihn dauernd an die 
Klavierfompofition zu fefleln. Sein künftlerifches Streben mußte 
notwendig das Verlangen ermweden, erft vollendetere Leiftungen in 
einem Fache hinzuftellen, ehe er zu einem anderen überging. Rechnet 
man hinzu, daß Schumann fpäter durch feine tief eingreifenden 
Beziehungen zu Clara Wied befonderen Anlaß hatte, für das Pianos 
forte zu fchaffen, jo erflärt fich zur Genüge die Erfcheinung ber 
Stabilität, welche fein Wirken als Komponift während der neun 
erften Jahre Pennzeichnet. 

Die Bahn, welche Schumann während dieſes Zeitraumes Durchs 
fchritten, bietet eine höchft eigentümliche Erfcheinung bar, eine Erfcheis 
nung, wie fie ehedem in der Gefchichte der Mufif noch nicht beobachtet 
ETC un ccccc..... — — 
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worden iſt. Sie gründet fich auf die Art feiner Eünftlerifchen Entwick⸗ 
lung, welche im Vergleich zum normalen Bildungsgange fozufagen eine 
entgegengefegte genannt werden darf. Während nämlich bei den älteren 
Tonmeiftern bie zu Beethoven hinauf folgerichtige Fortſchritte und 
dementfprechende Leiftungen vom knabenhaften Verfuche bis zur 
harmoniſch ausgebildeten Vollendung wahrzunehmen find, arbeitete 
Schumann fih aus einer fchon reich entwickelten, aber nicht völlig 
beherrfchten Sdeenwelt auf dem Wege allmählicher innerer Reinigung 
zu immer größerer Klarheit hindurch. Dabei war der von ihm 
Durchgemachte geiftige Prozeß mühevoll, fowie zeit: und Fräfteraubend. 
Fruͤher grübelte er lange!, — eine notwendige Folge feiner muſika⸗ 
lifch unzureichenden SJugenderziehung. 

Eine in frübzeitiger, normaler Schulung erzogene, nach und nad) 
vom Kleinen zum Großen, vom Einfachen zum Komplizierten auf: 
fteigende Natur, braucht nur den Schulftaub von den Füßen zu 
fehütteln, um mit Freiheit auf dem Wege voranzufchreiten, welcher 
zur Meifterichaft führt. Schumann aber gebrach es, als er in 
einem Schon vorgeruͤckten Lebensalter den definitiven Entfchluß faßte, 
fich der Mufif zu widmen, vielfach noch an den theoretifchen Kennt: 
niffen und Fertigkeiten, ohne die nun einmal jeder Tonfeger mehr 
oder weniger dem Zufall und der Willkür überlaffen bleibt. Cs 
war ihm anfangs eine tüchtige mufifalifche Durchbildung nicht zu: 
teil geworden, und weiterhin hatte ihn ein eigenes Vorurteil nicht 
ſo bald zu dem Entfchluffe kommen laffen, das Verfäumte nachzu⸗ 
holen. Zwar hatte er fich als gewandter Spieler für den Klavierfag 
gewifle Vorteile anzueignen gewußt und auch manches aus Meifter- 
werfen fowie aus theoretifchen Schriften auf autodidaktifchem Wege 
gelernt. Indeſſen konnte dies Feineswegs eine regel⸗ und folge: 
richtige Ausbildung in der. Tonſetzkunſt herbeiführen. Aber in be: 
geiftertem Schaffenstriebe fühlte er das Verlangen, den reichen, 
mächtig überwallenden Inhalt feines Inneren zu offenbaren, eigen: 
tuͤmlich Neues mit inftinktivem Drange auszujprechen. Sehr na: 
türlich ift ed daher, daß feine damaligen Kompofitionen in betreff 
der Sefamtgeitaltung zu wünfchen ließen, was er jpäter felbft an⸗ 
erkannt hat?. Wenn im Gegenfaß dazu bin und wieder behauptet 


1 So ſchrieb Schumann im Jahre 1839 feinem Freunde Simonin de Eire 
in Dinanı. ©. Schumanns Briefe, N. F. ©. 136. 

2 Im Jahr 1833 war ed noch nicht der Fall, wie aus einer brieflichen 
Äußerung gefchloilen werden darf. Damals jchrieb er (am 7. September) an 

v. Waftelaveti, R. Schumann. IV. Aufl. 16 
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worden ift, in Schumanns Erftlingswerken fpreche fich feine Indi—⸗ 
vidualität am beftimmteften und reinften aus, fo kann dies nur be> 
dingungsweife gelten. Allerdings find diefe aus „Sturm und Drang” 
hervorgegangenen Geifteserzeugniffe in ihrer Befonderheit eigenartig 
und anziehend. Doch würden fie, ohne von ihrer Urfprünglichkeit 
einzubüßen, höheren fünftlerifchen Anforderungen weit mehr ent- 
Iprochen haben, wenn Schumann fich bereits vorher die Kompo⸗ 
ſitionstechnik vollftändig hätte aneignen und dadurch frühzeitig das 
Vermögen erwerben Eünnen, fih mit der im Gefeße wurzelnden 
Freiheit auszudrüden. Den Beweis dafür liefern die von ihm 
während feiner mittleren fchöpferifchen Periode gefchriebenen Werke, 
welche bei durchaus eigentümlichem originellen Gehalt mehrenteils 
fchön geftalter find und ihm die Krone der Meifterfchaft eingetragen 
haben. 

Mas fih in Schumanns Erftlingswerken vermiffen läßt, ift 
jener Elare Goldgrund, jene feſte, fichere Baſis, ohne die eine ftetige, 
gebeihliche Fortentwicklung nicht ermöglicht werden fann. Allmählich 
gelangte er Darüber zur vollen Einficht. In feiner Befprechung des 
KHirfchbachfchen Quartetts, op. 1, fagte er fehr richtig: „Wer früh 
das Handwerk lernt, wird früh cin Meifter, und gerade die Jugend 
ift der Entwicklung gewiffer Fertigkeiten am günftigften”!. Wenn 
Schumann nun auch begreifen lernte, was ihm zur erfprießlichen 
Kompofitionstätigkeit fehlte, und wenn er infolgedeflen ein ernfteg 
theoretijches Studium unter Dorns Leitung aufnahm, fo konnte 
dagfelbe doch nicht fofort Früchte tragen, nicht eine in mufifalifcher 
Beziehung unzureichende Sugendbildung paralyfieren. Unter Mühen 
mußte er fich verhältnismäßig fpät noch dasjenige aneignen, was 
man in den Kinderfchuhen fpielend lernt. Dies läßt fich deutlich 
an einem Zeile der bisher erwähnten Kompofitionen erkennen. Sie 
gleichen den aus der Tiefe des Erdbodens emporgefchafften Erzen, 
welche nach Durchlaufung aller Reinigungsprozeffe einen nur mäßigen 
Ertrag an gebiegenem Metall liefern. Und als ein folcher Ertrag 
find von den während der jahre 1830—1839 centftandenen und 
befannt gewordenen Echöpfungen Schumanns, ftreng genommen, 





Hirſchbach: „Sie kennen nichts von meinen größeren Kompofitionen, Sonaten 
(unter Floreftan und Eufebius’ Namen erfchienen), da, glaube ich, würden Sie 
fehen, wie viele und neue Formen darin find. An Form denfe ich nicht mehr beim 
Komponieren; ich mach's eben”. 

1 Gef, Schriften, Aufl. Iv. Bb. II. ©. 361. 


242 








nur die Phantafieftücke, op. 12, die Kinderfzenen, op. 15, die Kreis: 
leriana, op. 16, einige Säge aus den Novelletten, op. 21, und die 
Nomanzen, op. 28, zu bezeichnen, fo Bedeutendes und Schoͤnes auch 
die anderen Werke des genannten Zeitraumes im einzelnen enthalten. 
In jenen Kompofitionen ift Form und Inhalt weientlich eins, und 
bei aller Originalität findet fich bier eine fo glüdliche Mifchung der 
Schumann eigenen Melodik, Harmonif und Rhythmik, daß der 
Genuß, abgefehen von vereinzelten, bei fo vielem Gelungenem zu 
überfehenden Momenten, ein ungetrübter ift. 

Schumann felbft erflärte die foeben namhaft gemachten Kompo⸗ 
fitionen für feine beiten der dreißiger Jahre. An Koßmaly fchrieb 
er unterm 5. Mai 1843 darüber: „Von den Klavierfompofitionen, 
die ich für meine beiten halte, konnte ich leider fein Eremplar auf: 
treiben; es find dag, wie ich glaube, die Kreisleriana, 6 (8) Phan⸗ 
tafieftücte, 4 Novelletten und ein Heft Romanzen. Gerade diefe 
vier find die legten Klavierfompofitionen, Die ich gefchrieben (im 
J. 1838)”. Die Angabe des Jahres 1838 ift nur für die Kreis: 
leriana und für die Novelletten zutreffend, denn die Phantafieftücke 
wurden 1837 und die Romanzen 1839 komponiert. 

Über die anderen in feiner erften fchöpferifchen Periode ent: 
ftandenen Werke fchrieb Schumann gleichzeitig an Koßmaly: „Sie 
werden, was unreif, unvollendet an ihnen ift, leicht entdeden. Es 
find meiftens Widerfpiegelungen meines wildbewegten früheren 
Lebens; Menſch und Mufiker fuchten fich immer gleichzeitig bei mir 
außzufprechen; es ift wohl auch noch jeßt fo, wo ich mich freilich 
und auch meine Kunft mehr beherrfchen gelernt babe”. Und fogar 
über die Kreisleriana äußerte fih Schumann am 20. November 1849 
brieflich gegen Whiftling: ‚Die Kreisleriana find ſtark revidiert. 
Sch verdarb mir leider in früheren Zeiten meine Sachen fo oft und 
ganz mutwilliger Weife. Dies ift nun alles ausgemerzt”. 

Das melodiihe Element findet fich, wie ſchon früher bemerkt 
worden, anfangs nur fpärlich und embryonenartig in Schumanns- 
Gebilden vor. Erft nach und nach entwidelt es fich zu beſtimm⸗ 
teren, breiteren Zügen von charakteriftiichem Gepräge. Ungleich 
bervorftechender zeigen fich von Haufe aus die harmonifchen und 
rhythmiſchen Elemente, nicht felten aber ohne jene Beherrfchung, in 
deren Gefolge erit Klarheit und Schönheit find. Den barmonifchen 
Kombinationen fehlt öfters die organische Entfaltung, das eng 
und unzertrennlich) Geſponnene folgerechter Modulation, wofür 

16* 
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ſprunghafte, unvermittelte, wenn auch an fich intereflante Akkord⸗ 
verbindungen eintreten. Den rhythmiſchen Verhältniffen hinwiederum 
mangelt bisweilen plaftifche Geftaltung. Daß die leßteren in ihren 
eigentümlichen auf Beethovens fpätere Werke zuruͤckdeutenden Vers 
ruͤckungen und Verfchränfungen ein höchft charakteriftifches Moment 
der Schumannfchen Muſik bilden; daß durch fie cine originelle, 
ganz und gar feinem Weſen entiprechende, ſchwebende und ver- 
ſchwimmende, oft reizuolle Bewegung hervorgebracht wird, ift einer: 
feits zuzugeben. Andererſeits aber darf man nicht überjehen, daß 
die Rhythmik mitunter zu Fompfliziert wird, und wo Died gefchieht, 
entbehrt Schumanns Muſik fozufagen einer Eürperhaften Konfiftenz. 
Später, und zwar fchon in den oben hervorgehobenen Werken, die als 
ein glückliches Nefultat der erften fchöpferifchen Periode zu bezeichnen 
find, gelangte das zuerft übermiegende rhythmifche Element mehr 
und mehr zu mafvoller Anmwendung, und in diefer Faffung ver: 
einigte es ſich dann mit ber inzwijchen geflärteren Melodik und 
Harmonik zu einem gerundeten Ganzen. 

Zwei DBefonderheiten der Schumannfchen QTonmufe find bier 
noch zu berühren. Die eine betrifft fpeziell feinen Klavierfaß, die 
andere feine Geftaltungsweife im mufifalifch Eünftlerifchen Sinne. 
Bezüglich des erfteren Punktes ift zu bemerken, daß Schumann fich 
eine eigene Klaviertechnif gebildet hat. Sie offenbart fich nicht 
allein in dem Figurenwefen, fondern auch im Gebrauch weiter 
Afkordlagen unter häufiger Benugung 'ded Pedals und dem Durd- 
und Übereinandergreifen der Hände. Daß anfangs hierin Chopins 
Manier vorbildlich für Schumann mar, ift zweifellos und nach: 
weisbar. Allein weiterhin geht diefer, dem mwahlverwandtfchaftlichen 
Einfluffe jenes Tonſetzers fich entziehend, feinen eigenen Weg, fo 
Daß er zu einer eigentümlich ausgeprägten Klaviertechnif gelangte. 

Im zweiten der oben berührten Punkte weicht Schumann gleich 
falle teilmeife von dem Herfümmlichen ab. Selten findet ſich in 
feinen bis dahin betrachteten Kompofitionen dasjenige, was man 
unter thematifcher Arbeit verftceht; jenes Verfahren namlich, wodurch 
ein organisch gegliederter Auf- und Ausbau in mannigfacher Um: 
bildung der Grundmotive bis zu einem Gipfelpunft gewonnen 
wird, wie es die Meifterwerfe unferer Herven zeigen. Schumann 
zerlegt feine Motive, die im Grunde öfters nur melodifche Figuren 
find, nicht weiter, um neue ©eftaltungen dadurch ins Dafein zu 
rufen, wieder aufzubauen, zu erweitern, zu fteigern; vielmehr läßt 
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er meift den Grundgedanken in feinem urfprünglichen Beftande, 
wie in verfchiedenen modulatorifchen Pofitionen Ereislaufartig wieder: 
Eehren, gleichfam ihn durch mannigfache Regionen führend. Es 
ift, al8 ob man ein und dasfelbe Bild durch verfchiedenartig ges 
färbte Glaͤſer fähe, wobei das Objekt fich immer gleich bleibt und 
nur dag Abweichende des Kolorits hervortritt. Nun bat Schumann 
freilich durch fo manche feiner kleineren Klavierfäge bemiefen, daß 
man unter Anwendung diefer Manier geiftreiche und wirkfame Ton: 
bilder erjchaffen kann. Bei größeren Kunftformen hingegen, auf 
die Schumann gleichfalls dieſes Verfahren übertragen hat, — «8 
ſei bier nur an gewifle Partien in feinen Streichquartetten erinnert 
— ift dasfelbe keineswegs ausreichend. Man darf da mehr als 
ein bloß anmutiges oder intereffantes Spiel mit melodifchen Figuren 
verlangen, deren mannigfache Reprifen in wechlelnder Modulation 
weder einen wirklichen Klimax, noch eine entfchiedene Fortentwid: 
lung des Mufifftücdles ergeben. Daher machen auch diejenigen Kom⸗ 
pofitionen, in denen die thematische Arbeit nahezu ausgefchloffen bleibt, 
mehr den Eindrud einer geiftvollen Smprovifation am Klavier, als 
den einer forgfam aus⸗ und durchgeführten Zonfchöpfung, und ohne 
Zweifel ift bier die Gewohnheit Schumanng, nach welcher er bis 
zu feinem 50. Werfe am Pianoforte fomponiertel, nicht ganz ohne 
Einfluß auf die Geftaltung feiner damaligen Schöpfungen geblieben. 
Wie Schumann es weiterhin in betreff diefes Punktes hielt, zeigt 
ein an Meinardus gerichteted Schreiben vom Jahre 1848, in wel: 
chem e8 heißt: „Vor allem beharren Sie dabei, innerlich — nicht 
mit Hilfe des Inftrumentes — zu erfinden, die melodifchen Haupt: 
motive im Kopfe fo lange zu drehen und zu wenden, bis Sie fich 
jagen koͤnnen: „Nun ift es gut!” Und gegen Debrois van Bruyd 
außerte er fich vier Jahre fpäter in gleichem Einne. 

Endlich ift Hier noch einer befonderen Geftaltungsmanier Schu⸗ 
manns zu gedenken. Dieſelbe gründet fich in der nicht felten kon⸗ 
jequent feitgehaltenen zweitaftigen und felbft eintaktigen Gedanken: 
gliederung. Auffallende Beifpiele dafür bieten: das mit „Arlequin” 
1 Diefe Angabe ift (ohne Beibringung von Gegenbeweifen) beanftander worden. 
Ich muß Diefelbe indeffen durchaus aufrecht halten, da fie mir von Schumann 
perfonfich während meiner Düfjeldorfer Wirkfamfeit (1850—1852) gemacht wor: 
den. Es ift auch leicht zu erkennen, wie entfchieden fich der Klavierfaß ftellen: 
weife in die während der Jahre 1841—1843 entitandenen Orchefterwerfe Schu: 
manns und ebenjo in die Bolalfompofition „Das Paradies und Die Peri” ein: 
gemifcht Hat. Weiterhin wird darauf zurüdzufommen fein. 
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überjchriebene Stück im Karneval op. 9, das erfte Stuͤck der Kinder: 
jjenen op. 15, der Mittelfat von Nr. 1 der Novelletten op. 21, und 
dag „Scherzino” (Nr. 3) im Fafchingfchwang op. 26. Auch in 
jpäterer Zeit tritt diefe Manier mitunter noch fehr entfchieden 
hervor, fo im Andante und den Variationen für zwei Klaviere, 
op. 46, in den drei erften Säßen des Quintetts, op. 44, fowie in 
den Phantafieftücen, op. 88. Die Gedanken in allen dieſen Ton⸗ 
fügen find ja an fich von ftets edlem, fchönem und oft reizendem 
Ausdruck; aber die Kurzatmigkeit der anhaltend fortgeführten zwei: 
taftigen Bildweife ift nicht zu überfehen. Bei geringerer Erfindungs: 
kraft würde diefelbe fich empfindlich fühlbar machen. 
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ir find der Entwicklung des Herzensbundes zwifchen Schu: 
mann und Clara Wied bis zu dem Augenblicke gefolgt, in 
dem Schumann nach Wien abreifte. 

Kaum war er dort, brachte ihm die Poft einen Brief von Wied 
‚nm Koßebuefchen Väterftil“, wie er an Clara am 7. Oftober 1838 
Schreibt. Seinen Inhalt kann man aus bemfelben Brief weiter 
unten entnehmen: „... Ich hatte mir es fo fchön gedacht; ich 
glaubte, Dein Vater fähe aus Diefem Schritt, wie es mir Ernft ift, 
unfere Zukunft zu fichern, und würde alles ruhig hingehen laffen, 
und wenn ich eine Stellung gewonnen, mir Dich in Güte geben. 
Nun Hat er aber das töblichite und feindfeligfte Gefchüß aufgezogen. 

. Noch einmal — ich kann nichts anderes fagen, trenne Dich 
fchon jest von ihm ... Leb wohl, handle, handle. 

Zur Trennung von ihrem Vater fonnte fich Clara freilich nicht 
entfchließen, wenigftens „ehe nicht die Zeit [Oftern 1840] da ift, mo 
ich Dir mein Verfprechen [zu ihm zu fommen] gegeben hab. ...” 
Sa, fie, die Weiblich-Ruhigere, will auch, wenn es fein muß, bie 
über 1840 warten, was Schumann, der fich ohnehin, wie wir 
fahen, bald in Wien gründlich unbehaglich zu fühlen begann, zu 
fehr erregten Ausführungen veranlaßte. „Daß Du mir meine leßte 
Hoffnung fo plöglich in Trümmer fehlägft, hatte ich nicht erwartet. 
... (Du) haft mich fo ſehr entmutigt und erfchlafft, ... daß ich 
gleich fort möchte wieder von hier”. So hatte Clara nichts Eiligeres 
zu tun, als ihr Berfprechen zu wieberholen, daß fie 1840, auch 
ohne Einwilligung ihres Vaters zu ihm kommen werde, womit 
wieder alles in Ordnung war. Aber noch einmal Fam es im fol- 
genden Jahre Über denfelben Punkt zu einem recht ernftlichen Zwiſt, 
wovon weiterhin dag Nähere mitzuteilen fein wird. 

Im Spätherbft des Jahres 1838 fandte Schumann feiner Braut 
eine Reihe Gedichtchen unter dem Titel „Kleine Verſe an Clara 
von R. Sch.” und der Überfchrift: An eine gewifle Braut, die 
durchaus feinen Zwanziger zum Manne will. Eine Auswahl dieſer 
anmutigen Smprovifationen foll auch an diefer Stelle! Plag finden. 





1 Sie find volljtändig abgedrudt bei Litzmann, I. ©. 255—258. 
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Eine Braut über zwanzig, ein Bräutigam über dreißig — 
Aus Grün wird Reiſig. 


Ein Bräutigamſtand über fünf Jahre 
Bringt bald auf die Bahre. 


Lorbeeren der Künſtlerin 
Nicht übel ſtehn: 
Myrte dem Mädchen 
Über alles ſchön. 


Wir find getrennt 

Wie zwei Sterne am Firmament: 
Der eine folgt dem andern nad) 
Bei Nacht und bei Tay. 


Wir haben viel gelitten 

Um dies und das: 

Den rauhen Blättern inmitten 
Erblüht die Ananas. 





Sie läßt mid) lange warten, 
Eh’ fie mid) ganz beglüde: 
Die lange treue harrten, 
Die Myrte doppelt ſchmückt. 


Doch nicht zu fang — 
Es macht mir bang. 
Das Herz wird alt, 
Der Menſch wird falt. 





Floreſtan den Wilden, 
Eufebiud den Milden, 

Zränen und $lammen 

Nimm fie zufammen - 

In mir beide 

Den Schmerz und Die Freude! 


Oft gönnt ich einen Blid Dir mir ind Innere 
Und fah, wie Du beglüdt an Deinem Blid. 
Nicht wahr, was Du gefehn in diefem Innern, 
Es warf etwas von Deinem Selbſt zurück. 


Dod wenn ich Dir alle enthülte — 
Du fäheft auf finftre Gebilde, 
Gedanken, fchwer und trübe — 

Frage nicht! Glaube, liebe! 
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Möchte mich an Did, fchmiegen, 
Dir am Herzen liegen: 
Vielleicht fagteft Du dann: 
Das Innigfte, was Gott erfann, 
It ein guter Mann. 


Nimm mich niche zu oberflächlich, 
Auch nicht zu genau! 

Nicht Übereilig, nicht gemächlich 
Münfch’ ich mir eine Frau. 


Im Ofen kniſtert's, 
Der Abend graut, 

Und innen flüſtert's: 

Wann kömmſt Du, Braut? 


Zuſammen leben und frerben 
War mein letztes Wort — 
Es war wie ein Abſchied 
Bon hier nach dort — 

Du blidteft mich an treuinnig 
In einem forr — 

Zuſammen leben und fterben 
O felig Wort. 


Inzwifchen fam die Zeit der lange geplanten Reife Claras nach 
Parıs heran und Anfang Januar 1839 wurde diefelbe angetreten. 
Nur eine franzöfifche Begleiterin, die ihr wenig fompathifch wart, 
nahm noch teil an derfelben. Wieck dußerte fich unbeſtimmt über 
fein etwaiges Nachkommen, blicb aber fchließlich entgegen Claras 
und Schumanns beftimmter Erwartung in Deutichland. 

Schumann nahm diefe Tat feines Mädchens mit Enthuſiasmus 
auf. „Was bin ich doch Dir gegenüber”, fchreibt er am 15. Januar. 
„Als ich von Leipzig wegging, dachte ich das Schwerfte vollbracht 
zu haben. Und Du, ein Mädchen, eine fo zarte Jungfrau, gehft 
allein für mich in die weite gefahrvolle Welt. ... Seitdem ift es 
mir aber auch, als fonnte es fein Hindernis mehr für uns geben. 
Eo durch und durch geftärft fühlte ich mich. ... In den vorigen 
Zagen hab ich fo viel gearbeitet, wozu ich fonft Wochen gebrauchte. 
... Sieh, folche Kraft haft Du mir gegeben, meine Clara; fo ein 
Heldenmädchen muß ja ihren Geliebten auch zu einem Pleinen Heros 
machen. ...“ 





1 Sie mtließ fie in Paris bald. Yigmann, I. S. 296. 
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Eine geringe Verftimmung, die ſich Daran knuͤpfte, daß Clara 
in Stuttgart auf eine wenig vertrauenswürdige Perfönlichkeit, 
Dr. Guftav Schilling, argles hereingefallen war, ging fchnell vor: 
über und wurde von den licbenswürdigften Bildern zufünftigen, 
immer näher rüdenden chelichen Gluͤckes abgelöft?. An Schumanns 
Wiener Sorgen nahm Clara licbreich, tröftend, zuverfichtlich den 
regften Anteil. 

Wert ernfter aber war ein durch zwei Briefe Wiecks veranlaßter 
3wifchenfall. Diefelben waren an Claras Freundin, Emilie Liſt, 
die fie in Paris wiedergefunden hatte, gerichtet. Im crften drohte 
Wied, wenn Clara nunmehr nicht von Robert ließe, werde er fie 
verftoßen, enterben und cinen langwierigen Prozeß gegen beide an: 
firengen. Der zweite, kurz darauf gefchriebene, einen an Clara ein- 
Ichließend, wendete ſich an ihr Herz und ihre Kindespflicht. Und 
diefer Brief erregte fie tief, wie fich aus ihrer fofortigen Antwort? 
entnehmen läßt. In beweglichen Bitten beflürmt fie noch einmal 
den Vater um feine Einwilligung, wenigſtens um aufrichtige Mit: 
teilung, was er denn verlange. Sie verfpricht abermals, Schumann 
erft dann zu heiraten, wenn fie „Feine forgenvollen Tage mehr er: 
warten”. Uber nie könne fie von ihm laflen. Und feinen Augen: 
blick vergeffe fie die Liebe, den Dank, den fie ihrem Vater fchulde. 

Gleich am nächften Tag (2. Mai 1839) fchrieb fie „mit fchwerem 
Herzen” an Schumann, fie fünnten fich Oftern 1840 nicht, wie 
verfprochen, heiraten. In bittendem, fich entfchuldigendem Tone, 
in offenbarer Angft, wie er diefe harte Enttäufchung aufnehmen 
werde, führt fie die beiden Gründe dieſes Entfchluffes, ihr Verhältnis 
zum Vater und mögliche pefunidre Sorgen des weiteren aus. Auch 
Emilie Liſt legte einen gut gemeinten fangen Brief beit, gegen 
deffen Schluß fie ihm riet, die Buchhandlung feines verftorbenen 
Bruders Eduard zu übernehmen und feine Symphonien nach Ge⸗ 
Ichäftsfchluß zu fchreiben. 

Wie es wohl zu gehen pflegt, hatte Schumann gerade in den- 

1 Yißmann, I. ©. 276f., 287f. 

2 „... wenn id) und je mehr ich unferem erften Eheſommer in Zwickau 
nachſinne [Wien war um diefe Zeit, Mitte März, aufgegeben), defto mehr will 
fih die ganze Welt wie eine Mofenlaube über mich zufammenfchlagen und wir 
fißen drinnen Arm in Arm als junges Ehepaar und fchwelgen und arbeiten. ...” 
und fo fort. 

3 Litzmann, I. ©. 316f. 

4 Beide Briefe bei Litzmann, I. ©. 320 —326. 
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felben Zagen an Clara fröhlich gefchrieben, fie machten fich „eigent⸗ 
lich doch viel unnötige Sorgen” und hatte in einer etwas optimi- 
ftifchen Aufftellung ein Einkommen von faft 1400 Taler berechnet, 
welcher Brief fich mit denen der beiden Mädchen Ereuzte. Gleich 
darauf folgte noch ein zweiter wie es fcheint ihm direkt verlegender 
Brief Clarag, denn Schumann nennt ihn fpäter „fo totenfalt, fo un: 
zufrieden, fo widerfpenftig”. Auch vernichtete er diefen zweiten Brief 
fofort und dasfelbe Schieffal traf fpäter feine eigenen Antworten 
auf beide, woraus zu fchließen, daß ihm im erften Anfturm dieſes 
unerwarteten Creignifjes feine Geduld einmal gänzlich abhanden 
gekommen war. , 

Aber jo heftig in ihren Außerungen dieſe legte Differenz zwifchen 
den Brautleuten geweſen zu fein fcheint, fo wenig dauernd erwies 
fie fich, denn fchon um die Mitte Mai waren die Wolfen verflogen 
und, wenigftens was das Verhältnis der Liebenden angeht, der 
Himmel wieder blau. Doch zitterte bei Schumann die feelifche 
Erregung noch weiter nach, mehrmals fommt er in feinen nächften 
Briefen darauf zurück. So fchreibt er einmal: [ich war] „feſt ent: 
fchloffen, mich auf eine Zeitlang von Dir zu fcheiden. — Warum? 
Laß es mich vergeffen. Es ift vorbei. ...“ Sicher ift dies Warum 
dahin zu beantworten, daß er hoffte, ein folches Verftummen werde 
entweder Clara zu einem fchnellen unwiberruflichen Entfchluß drängen 
oder er felbft werde, ihrem öfteren Schwanken zwifchen Kindespflicht 
und der Erfüllung feiner Wünfche auf diefe Weile ausmeichend, eine 
gleichmäßigere arbeitsfreudigere Zeit fich fchaffen koͤnnen. Denn 
jeder folche Vorfall griff ihn heftig an und ftürte auf oft längere 
Zeit fein geiftiged Wohlbefinden. 

Sicherlich gab das letztbeſprochene Ereignis auch die unmittel: 
bare Veranlaffung dafür ab, daß Schumann nunmehr fich zu ent= 
fcheidenden Schritten rüftete. Hatte Clara fich erft öffentlich, in 
einer gerichtlichen Eingabe, als feine Braut erklärt, fo gingen die 
Dinge ihren Weg meiter und fie fonnte nicht noch einmal aus 
Pindlicher Pierät fich für immer weiteres Abwarten entichließen, 
ohne zu bedenken — mas fie ficher nicht tat — daß für fie ale 
Mädchen etwas derartiges weit leichter ins Gewicht fiel wie für 
Schumann. 

Diefe gerichtliche Eingabe feßte Schumann nunmehr auf, denn 
er hatte fich inzwifchen davon überzeugen können, daß auf eine 
gütliche Einwilligung Wiecks nicht zu rechnen fei. Uber er wollte 
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es an einem letzten Verſuch nicht fehlen laffen und fandte Clara 
am 19. Mai mit dem Entwurf der Eingabe zugleich einen Brief 
an Wiek, der in Eurzer würdiger Weife für Oſtern 1840 um fein 
Jawort bittet1: „in wenigen Tagen ift Claras zwanzigiter Geburte- 
tag, neben Sie Frieden an diefem Tage. ... Wir bedürfen der Ruhe 
nach fo fürchterlichen Kämpfen. ...“ 

Dies Schriftſtuͤck beabfichtigte er Eurz vor Claras Geburtstage 
Miet zu überfenden; beharrte diefer, wie zu erwarten, bei feiner 
ablehnenden Haltung, fo follte unverzüglich Die Eingabe dem Ges 
richte übergeben werben. 


Es fam aber noch eher dazu. inerfeits dachte Schumann 
wenig fpäter die leßte Anfrage an Wied? zu befchleunigen und nicht 
bis gegen Mitte September damit zu warten, andererfeits trieb 
Wieck felbft unbeabfichtigterweife die Eache vorwärts. Denn nad 
einem fcheinbar wieder einlenkenden Brief fchrieb er um die Mai: 
Juniwende plöglich an feine Tochter und teilte Bedingungen feiner 
Einwilligung mit, die Clara fofort unterfchreiben und zuruͤckſenden 
follte. Clara weigerte fich, fich derart fangen zu laflen. „Deine 
Bedingungen habe ich nicht unterfchrieben, und ich fage Dir, ich 
unterfchreibe fie nie, dazu hab ich zu viel Ehrgefühl; überhaupt, 
wie Eonnteft Du denken, daß ich eine Schrift unterfchreiben werde, 
in der lauter Schlechtigkeiten des Mannes ftehen, den ich liebe?” 

Endlich hatte fie auch dem Vater gegenüber den vollen Mut 
gefunden, am 15. Juni unterzeichnete fie nunmehr die gerichtliche 
Eingabe, und noch im felben Monat eröffnete fich Schumann den 
Meg, der ihn endlich zum Ziele feiner Wünfche führen follte. Eine 
Moche vorher hatte er Wie noch einmal gefchrieben, ver Brief 
lautet: 

Verehrtefter Herr, 

Clara fchreibt mir, Sie wünfchten felbft, daß wir zu einem 
Ende gelangten; ich biete gern die Hand zum Frieden. Zeilen Sie 
mir Ihre Wünfche mit; was davon zu erfüllen in meinen Kräften 
fteht, bin ich mit Freuden zu tun bereit. Schweigen Sie bie heute 
über acht Tage auf meine Anfrage, fo nehme ich e8 ale Ihr bes 
ftimmtes Nein der Weigerung. 


Ihr ergebenfter 
N. ©. 


1 Der vollftindige Brief bei Litzmann, I. S. 332. 
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Wiecks Antwort war ein von feiner Frau gefchriebener Brief 
gewefen, er wolle mit Schumann in feiner Beziehung ftchen. Die 
Dinge nahmen ihren Lauf. 

Zu feinem Geburtstage, dem 8. Juni, hatte Schumann an Clara 
einen fchönen Brief gefandti, reif, gefättigt mit Ernft und der Zu: 
verficht eines nicht mehr fernen Gluͤckes. Und gleich nach dem⸗ 
felben, am 9. ſchickte er ihr als ihr „alter Märchenerzähler” ein 
koͤſtliches Stimmungsbildchen, wie er ihn begangen, nicht poetifierend, 
wie er wohl manchmal pflegte, fondern poetifch. 

„Fruͤh wachte ich auf unter vielem innerlichen Glocengeläute. 
Mein erfter Gedanke flog zu Dir. ... Die erfte feierliche Rede goß 
die Morgenfonne in mein Parkftübchen, es war ein Morgen, daß 
man fich gleich in die Luft fehwingen mochte. Der Morgen ver: 
ging unter vielen Audienzen, die ich meinen Gedanken, guten Vor: 
jagen gab. Erft gegen 10 Uhr murden weltliche zugelaflen. .. 
Aber, dachte ich mir, die Hauptfeierlichfeiten müffen draußen im 
Freien, Grünen gehalten werden. Zu diefem Ende ging ich ftolz 
wie ein König mit dem kleinen fanften Schmidt? nach Connemwiß. 
Schmetterlinge waren meine QIrabanten und Lerchen flogen linfe 
und rechts auf, den Geburtstägler zu begrüßen; ganze Felder von 
Kornähren nickten mir Gluͤckwuͤnſche zu, der Himmel hatte auch 
nicht ein Wölkchen vorgelaffen, um Feine Gedanken auflommen zu 
laffen, daß er getrübt werden könne, ch war fröhlich im Herzen 
und dachte viel an meine Königin in fernen Landen. In meiner 
Sommerrefidenz; Connewig wurde dann gefpeift, und nach Weile 
der alten Herrſcher hoͤchſt mäßig und einfach, unter allerhand 
freundlichen Worten, an meinen Pagen gerichtet. ... Unter einem 
grünen Baum wurde der Mittagsfchlaf eingenommen und allerhand 
fliegenden und fumfenden Erdbewohnern es geftattet, den Gefeierten 
während des Schlummers näher in Augenfchein zu nehmen, ja ihn 
zu berühren mit den Flügeln. Kaum erwacht, flog über die Felder 
daher in Eilbotenfchritt ein neuer Feftabgeorbneter; denn auch das 
Ausland wollte nicht zurücbleiben und hatte fich den Verhulft aus: 
erlefen, der plöglich vor mir ftand und in geziemenden. Worten 
fprach und vorzüglich das hervorhob, daß er mich bald mit meiner 
Königin vereint wünfchte, Die ein eiferner Vater noch in Gewahrfam 
hielt. Der König ward feinerfeitd immer ftiller und feliger. Es 


1 Abgedrudt bei Yißmann, I. ©. 336. 
2 Muſiklehrer in Leipzig. 





war vier Uhr herangefommen, wo er eine Xiebesbotfchaft feiner Aus⸗ 
erwählten faft ficher erwartete. Aber in feinem Parkpalaſt ange: 
kommen, fand er nichts vor. Einige leichte Wolfen von Truͤbheit 
mochten hier über feine Stirne fliegen, leichte nur; denn daß an 
einem folchen Tag eine Botfchaft nicht ausblieb, vermutete der num 
29 jährige Bräutigam mit gutem Grund. Unterdeffen wurde bie 
Zeit am getreuen Flügel hingebracht und nach wenigen Minuten 
trat ein: erftend ein gelber Abgeordneter des Staates mit einem 
Brief meiner Föniglichen Verlobten, und Furz darauf der Tiebende 
Freund und Leibarzt! mit einem Myrtenkranz und den Flug ver- 
hüllten Liebesgefchenken. Und als ich nun die Schale zurücklegte 
und mir Dein Bild? entgegenleuchtete wie das einer Braut, Da 
vergaß ich alle Rücficht auf meinen hohen Stand und die Um: 
gebungen und füßte und fah an und Füßte wieder und las dann 
— und das andere kann man fich denken”. ... 

Es waren für Monate die letten frohen Tage. Denn es fei 
gleich an diefer Stelle bemerkt, daß in die nÄchfte Zeit, nun ein 
legter Kampf um Clara unvermeidlich war und derfelbe von Wieck 
teitweife in durch nichts zu entjchuldigender Form geführt wurde, 
wiederholte tiefe feelifche Depreffionen Schumanns fallen. Iſt dies 
an fich wohl begreiflich, und hatte auch Clara in diefer Zeit Augen: 
blide und Tage der Entmutigung, fo nahmen doch Schumanns 
Gemütszuftände damals fchon gelegentlich Formen an, in denen 
— ein weit vorausgeworfener bänglicher Schatten — bereits fein 
ſpaͤteres Geſchick andeutungsweife zu erkennen ift. Sene frühere 
ähnliche Periode aus dem Herbit 1833, in der Schumann plöglich 
von der Zwangsvorftellung, er koͤnne wahnfinnig werden, erfaßt und 
erft auf ärztliche Zureden wieder beruhigt wurdes, ift in vieler 
Hinficht, obſchon bemerkenswert, doch nicht in gleichem Maße wichtig. 
Denn etwa zwijchen dem 18. und 25. Lebensjahr find Derartige 
pfuchifche Störungen, fo auch Anfälle von Lebensüberdruß mit 
Selbftmordgedanfen, bei bedeutend veranlagten Naturen nicht felten® 


1 Dr. Reuter. 

2 Sara Harte fih in Paris zu Schumannd Geburtstag in Paftell malen 
laſſen. 

3 Vergl. ©. 110f., 139. 

4 Auch Goethe hatte — um ein großes Beiſpiel anzuführen — eine ſolche 
Zeit durchzumachen. Berge. Möbius, Das Pathologifche in Goethe und Biel- 
ſchowskys Goethebiographie, Bd. I. E. 189 u. 190. 
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und den Ärzten wohlbelfannt. Nach Überwindung diefer Periode 
verfchwinden fie fpurloß. 

Hier aber war ed ein bald dreißigjähriger, der an feine Braut 
die unheimlich berührenden Worte fchrieb „Ich habe doch eine große 
Schuld auf mir, daß ich Dich von Deinem Vater getrennt habe 
— und dies foltert mich oft”. Oper kurz darauf, am 23. Juli 
aus Zwickau „... mir ift es hier, ald müßt ich mich auch gleich 
hinaus legen, wo jo viele Tiegen, die mich geliebt”. Und diefe von 
Zodesgedanken begleiteten melancholifchen Außerungen wiederholten 
fich mit Paufen bis gegen das Ende des Jahres 1839. Gelegent⸗ 
lich auch Elingt ein feltfam verbroffener Ton an, der dem bißherigen 
Echumann ganz fremd war, Charakteriftifch dafür ift die Art, wie 
er einen fo bedeutfamen Todesfall wie den feiner Freundin Hen⸗ 
riette Voigt an Clara meldet. „Zum Luftigfein hab ich jegt übri- 
gend feine Urfache, und ich fehweige oft tagelang — ohne Gedanten 
— und murre nur vor mich hin. Geftern abend ift auch die Voigt 
geftorben und das hat mich auch befchäftigt”. Auch über eine 
„grimmige Kopfichwäche” Flagt er um viefelbe Zeit. Und erft gegen 
Ende des Jahres hob fich feine Stimmung wieder. 

Die Eingabe an das Gericht, die ein Schumann befreundeter 
Aktuar namens Hermann auffegte, hat den folgenden Wortlaut: 

‚Bir Endesunterzeichneten hegen feit langen Jahren bereits den 
gemeinfamen und innigen Wunfch, uns ehelich miteinander zu ver: 
binden. Doch fteht der Ausführung dieſes Entfchluffes noch zur 
zeit ein Hindernis entgegen, deffen Befeitigung ebenfo notwendig 
zur Erreichung unferes Zweckes, ald es uns mit tiefftem Schmerze 
erfüllt, diefelbe auf diefem Wege fuchen zu müffen. Der mitunter: 
zeichneten Clara Wie Vater verweigert ung nämlich, wiederholt 
an ihn gerichteter freundlicher Bitten ungeachtet, feine Zuftimmung. 
Die Gründe feiner Weigerung wiffen wir uns nicht zu erflären; 
wir find uns feiner Fehler bewußt, unjere Vermögenszuftände find 
derart, daß wir einer forgenlofen Zukunft entgegenfehen dürfen. 
Was Daher Herrn Wie abhält, dieſem Bunde feine Zuftimmung 
zu geben, kann lediglich eine perfönlich feindfelige Gefinnung gegen 
den Mitunterzeichneten fein, der doch feinerfeits allen Pflichten, die 
man dem Vater feiner ermählten zufümftigen Lebensgefährtin fchultig 
it, nachgefommen zu fein glaubt. Wie dem fei, wir find nicht 
willeng, deshalb von unferem wohlerwogenen Entfchluffe abzuftehen 
und nahen ung daher dem H. Gerichte mit der ergebenften Bitte: 


255 





KHochdagfelbe wolle Herrn Wie zur Erteilung feiner väterlichen 
Zuftimmung zu unferem ehelichen Bündnis veranlaffen oder diefelbe 
nach Befinden anftatt feiner und zu erteilen hochgeneigteft geruhen. 
Bloß die Überzeugung von der unabweisbaren Notwendigkeit dieſes 
Schritte vermag uns mit demfelben zu verfühnen, und wir find 
zugleich von der zuverfichtlichen Hoffnung befeelt, daß die Zeit auch 
bier, wie fchon manchmal, diefen fchmerzlichen Zwielpalt aus 
gleichen wird. 


Leipzig, d. — September 1839, 
Nobert Schumann, 


Clara Wied, 3. 3. in Paris, 

Was Wieck betrifft, deffen Härte die Dinge hatte bis zu diefem 
Punkt kommen laffen, jo verfteht fich von felbft, daß er feiner Tochter 
gegenüber das väterliche Einfpruchsrecht hatte. Ihm ftand es un: 
ftreitig zu, feine Bedenken gegen die Verbindung derjelben mit 
Schumann geltend zu machen. Sa, er Eonnte fogar definitiv er: 
Elären, daß er niemals feine Zuſtimmung zu berfelben geben werde, 
fowie, daß er für alles weitere jedwede Verantwortung von jich 
abmweife. Dann aber mußte er, nachdem dies gefchehen, der Sache 
ihren freien Lauf laffen. Statt deffen beharrte er in feinem bis⸗ 
berigen Verhalten und gab gelegentlich feiner Erbitterung über 
Schumann fchroffen Ausdrud. Damit beging er den Fehler, Schu⸗ 
manns befonders geartete Individualität vom bürgerlich praftifchen 
Standpunkt aus zu fritifieren, ohne zu berüdfichtigen, daß die 
demſelben eigene geniale Begabung für gewiſſe Schwächen feiner 
Perfönlichfeit eine reiche Ausgleichung bildete. 

Sm übrigen war Sr. Wie ein Mann von mannigfachen re: 
fpektabeln Eigenfchaften, allein fein leicht erregbares, mit Außerfter 
Heftigkeit aufbraufendes Temperament verleitete ihn gar fchnell zu 
leidenschaftlich maßloſen Außerungen. Treffend bemerkte Schumann 
uͤber ihn, er ſei „ein Ehrenmann, aber ein Rappelkopf“, und ſeiner 
Mutter ſchrieb er einmal: „ſpricht er in ſeinem oder Claras Intereſſe, 
fo wird er wild wie ein Bauer”. Zu ernſtlich gemeinten Trans: 
aktionen ließ Wiek fich kaum berbei, wenn er einmal feine Ent: 
fchlüffe gefaßt hatte: er hielt mit unbeugfamer Zähigfeit an ihnen 
feft. Dies betätigte er auch |peziell feiner Tochter und Schumann 
gegenüber. 

Es wurde bereits mitgeteilt!, daß Clara am 15. Juni die Ein 

1 Vergl. ©. 252. 
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gabe Schumann unterzeichnete! und ein leßter Verfuch Schumannsg, 
Wie zur gütlichen Einwilligung zu bringen, fcheiterte. Am 29. Juni 
fam die beglaubigte Vollmacht Claras aus Paris an und nunmehr 
zögerte Schumann nicht länger. Er wandte fich am folgenden Tage 
an ven Leipziger Rechtsanwalt Einert? mit einem Schreiben, in dem 
es beißt: 

„sm September 1837 bewarb ich mich (fchriftlich) um die Hand 
von Frl, Clara Wied, nachdem wir uns fchon lange vorher ge: 
fannt und die Ehe verfprochen, bei ihrem Vater, Herrn Friedrich 
Miet, Inftrumentenhändler hier. Der Vater gab darauf weder ein 
Sa noch Nein zur Antwort, flellte mir jedoch Mitte Oktober desfelben 
Jahres einen böflichen Brief zu, worin er fich geradezu gegen eine folche 
Verbindung ausfprach und als Grund die befchränften Vermögens: 
umftände feiner Tochter, wie auch meine eigenen angab, von welchen 
leßteren ich ihm, zugleich in jenem Schreiben, eine getreue Dar: 
ftellung angefertigt hatte, nach welcher Darftellung fich mein jähr- 
liches Einkommen auf ungefähr 1300 Taler belief”. 

Des weiteren berichtet Schumann den Fortgang der Angelegen⸗ 
heit bis zu dem damaligen Zeitpunft: Wied Schwanfen in Wien, 
fein neuerliches Zuruͤckziehen, Schumanns eigene Reife nach Wien, 
Claras Aufenthalt in Paris und endlich die letten Bedingungen 
Wiese, „Die Bedingungen waren: 

1) daß wir, fo lange er lebte, nicht in Sachen leben follten, 
daß ich mir aber trogdem ebenfoviel erwerbeu müßte, als mir eine 
hier von mir redigierte mufikalifche Zeitung einbringt; 

2) daß er Claras Vermögen? an fich behalten, mit 49/, ver 
zinfen® und erft nach fünf Sahren auszahlen wolle; 

3) daß ich die Berechnung meines Einkommens, wie ich fie 


1Schumanns Brief darüber an fie bei Litzmann I, ©. 341. 

2 Da Litzmann (I, S. 342 Anm.) es ald ein DVerfehen des Verfaſſers rligt, 
in einem Auffaß der Deutichen Revue 1897 (M. Schumannd Herzenderlebnifie) 
beharrlih Einort ftatt Einert gejchrieben zu haben, fo möchte der Herausgeber 
mitteilen, daß er an Diefem Verſehen die Schuld trügt. In Waſielewskis Manu 
ffript ſteht überall richtig Einert. Die Korrefrur, in der der Setzer Einort gefebt 
hatte, fam wenige Zage nad) Waſielewskis Tode an, wurde von dem Heraus: 
geber gelefen, wobei er verfäumte, den betreffenden unverfänglich erfcheinenden 
Namen mit dem Manuffript zu vergleichen. 

3 Mir Slarad Vermögen war das Kapital gemeint, welches fie fich durch 
ihre Konzerte erworben hatte. | 

4 Yißmann (I, ©. 335) gibt 50/, an. 

v. Wafieleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 17 
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ihm im Eeptember 1837 vorgelegt, gerichtlich beglaubigen laſſen 
und einem von ihm beftinnmten Advokaten übergeben folle; 

4) daß ich um feine mündliche oder fchriftliche Unterredung mit 
ihm eher anfuche, als er felbft fie wünfcht; 

5) daß Clara nie Unfpruch machen foll, etwas von ihm nach. 
feinem Tode zu erben; 

6) daß wir uns fchon zu Michaelis verehelichen. müßten. 

Auf diefe Bedingungen (die leßte ausgenommen) fonnten wir 
natürlich nicht eingehen und entfchloffen uns daher, den Weg 
Rechtens gegen ihn zu ergreifen”. 

Sodann erwähnt Schumann feinen legten Verftändigungsverfuch 
und deffen negativen Erfolg und fährt fort: 

„Bir wünjchen die Sache möglichft fchnell beendigt, erft noch 
auf gütlichem Wege, wenn Sie raten und durch eine Befprechung 
mit Heren Wied etwas zu crreichen hoffen, dann aber durch eine 
Eingabe an das Xpellationsgericht, Das uns den Konfens nicht ver: 
weigern Eann, da unfer Einfommen hinlänglich gefichert ift. 

Doch darüber mündlich: haben Sie die Güte, mich durch meinen 
Boten wiflen zu laflen, wenn ich Sie noch heute fprechen Eann. 
Sie haben, mein verehrtefter Herr, diesmal einen fchönen Zweck zu 
erreichen. ...“ 

Advokat Einert erklärte fich fofort bereit, Schumanns Angelegen: 
heit vertreten zu wollen. Zunaͤchſt fand zwifchen ihm als Bevoll- 
mächtigtem der Brautleute und Wied am 2. Juli eine perfönliche 
Unterredung ftatt, die jedoch refultatlos verlief. Am folgenden Tage 
richtete Schumann, der fich inzwifchen ebenfalls perfönlich mit Einert 
in Verbindung gefeßt, eine weitere Zufchrift an ihn. Darin heißt es: 

Euer Wohlgeboren Den 3. Juli 1839. 
verzeihen, daß ich mich fchon wieder an Sie wende. ber es ftcht 
die Ehre, das ganze Kebensglüc zweier Menfchen, die fich verdienen 
um beffenwillen was fie gelitten, auf dem Spiel, und ich möchte 
durchaus noch einmal mit Ihnen alles und jeden einzelnen Punft 
ausführlich beiprechen. Beſtimmen Sie mir gefälligft eine Stunde, 
die Sie mir ſchenken Eönnen. Sollte nur der leifelte Zweifel 
in Ihnen vorwalten, daß wir am Ende nicht durchdrängen, fo ver: 
fchweigen Sie mir ihn nicht. Klara würde in Verzweiflung Fon: 
men, wenn e8 uns nicht gelänge auf dieſem öffentlichen Wege, 
und was foll ich von mir fagen! ... 
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Was Herr W. gegen mich vorbringen koͤnnte, weiß ich obngefähr 
vorauszufagen. Wahrfcheinlich erwähnt er eines älteren Verhält: 
niffes!. ... | 

Was Sie fonft von Herrn W. über mein Privatleben vielleicht 
hören, das er gegen mich ausfagt, fo ift es im höchften Grade ver- 
leumbderifch und böswillig. Einige luſtig durchfchwärmte Nächte, 
bevor ich Clara kannte?, ift alles was ich mir vorwerfen könnte. 
... Es handelt fich alſo hauptfächlih um die Vermögensumftänte, 
von denen ich Ihnen die Dokumente eingehändigt habe und wobei 
ich nur noch erwähne, daß ich nicht etwa Schulden habe, ausge: 
nommen vielleicht jene Eleinen häuslichen, die man erft nach Monats: 
frift zahlt und die fich mit zwanzig Talern decken laffen. ... Gewiß 
wird er auch auf eine Entfchädigungsfumme Fagen für die Klavier: 
ftunden, die er feiner Tochter gegeben. 

Sie koͤnnen nicht glauben, mein verehrtefter Herr, wie mich 
dies alles angreift, und werden mir meine öfteren Störungen 
gütigft verzeihen”. 

Die in vorftehendem Briefe ausgefprochene Vermutung, Wied: 
werde gewiß „auf eine Entfchädigungsfumme Flagen für die Klavier: 
ftunden, die er feiner Tochter gegeben”, entbehrte jedes Grundes. 
An der Behauptung hingegen, daß Wiecks Verhalten durch ein ma= 
terielles Intereſſe mitbeitimmt wurde, war etwas Wahres. Das 
ergibt fich aus der im erften Briefe Schumannd an Einert er: 
wähnten Forderung Wiecks, das Vermögen Claras an fich behalten 
und erft nach fünf Sahren auszahlen zu wollen. Indeſſen ift 
diefer Punkt keineswegs fo gravierend, wie es im erften Moment 
erfcheinen mag, zumal Wie fich zugleich bereit erklärte, die von 
feiner Tochter durch ihre Tätigkeit erworbene Summe bis zur Zurüd: 
erftattung an diefelbe zu verzinfen. Dann aber darf doch nicht 
überfehen werden, daß Wieck, nachdem er viele Sahre hindurch Mühe 
und Koften für die Eünftlerifche Ausbildung feiner Tochter aufge: 
wendet hatte?, und dann auch durch feine unermüdliche Wirkſamkeit 

1 Erneftine v. Sriden, 

2 Schumann Hat offenbar jagen wollen, bevor er in einem näheren Ber: 
hältnis zu Clara ſtand; denn die „luftig durchſchwärmten Nächte“ fallen in die 
Etudentenzeit Schumanns, ald er Slara fchon fehr gut fannte. 

8 Es ift daran zu erinnern, daß Fr. Wied feiner Tochter außer dem Klavier: 
unterricht, welchen er ihr felbft gab, zeitweilig Privarftunden beim Kantor Weinlig 
und Mufifdireftor Kupfch in Leipzig, fowie beim Gefangsmeifter Miefih und 
bei Reißiger in Dresden erteilen ließ. 

17* 
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überall, wo er fie hinbegleitete, für ihren Ruf tätig geweſen war, 
den nicht unberechtigten Wunfch hegen durfte, noch einige Zeit mit 
ihr gemeinfam auf pefunidren Gewinn fein Augenmerk zu richten. 
Sein perfönlicher Vorteil beftand dabei vornehmlich darin, einen, er- 
giebigen Pianofortehandel außerhalb Leipzigs zu betreiben. Über 
die Konzerteinnahmen feiner Tochter führte er gewiſſenhaft Buch; 
in folchen Dingen handelte er durchaus Eorreft. Bis zu dem Zeit: 
punkt, von dem ab feine Tochter ohne väterliche Begleitung auf 
Konzertreifen war, betrugen ihre Erfparniffe zirfa 7000 Taler. Diefe 
mit feiner gefchäftlichen Unterftügung erworbene Summe — Wick 
beforgte alles, was zum Arrangement der Konzerte erforderlich war 
— mochte er der noch Unmündigen nicht ohne weiteres aushändigen. 
Als fie im Frühjahr 1839 nach Paris gegangen war, fandte er ihr 
aber zur Deddung ihrer Bebürfniffe am fremden Orte fort und fort 
davon, wodurch die obige Summe eine wefentliche Einbuße erlitt. 
Der Reft wurde ihr fpäter ausgehändigt!. Die gegen Wied? vor: 
gebrachte Befchuldigung, er babe das Talent feiner Tochter noch 
weiter ausbeuten wollen, ift Daher nur im bedingten Sinne zu 
nehmen. Übrigens erfcheint dieſer Punkt nicht von wefentlicher 
Bedeutung, wenn man fich vergegenmwärtigt, daß es in erfter Linie 
das feindfelige und ftarrfinnige Verhalten Wiecks war, welches 
Schumanns Geduld endlich erfchöpft und ihn notgedrungen zum 
prozeffualifchen Verfahren getrieben hatte. Welche Überwindung es 
ihn gekoftet, ift bei feinem zartfühlenden Naturell nur zu begreiflich. 
Manche feiner aus jener bewegten Zeit herrührenden Briefe geben dar: 
über Auffchluß. So fchrieb er 3.8. am 30, Juni an Hirfchbach: 
„Wiederum muß ich mich zuerft wegen meines Schweigens ent- 
fchuldigen. Dringende Verhältniffe, die eine Entfcheidung meines 
ganzen Lebens ausmachen, haben die Schuld daran; ich lebe jeßt 
einige der legten Beethovenfchen Quartette im beften Sinne bis auf 
die Liebe und den Haß darin“ 

Ferner fchrieb er feinem Freunde Becker, mit dem er inzwifchen 
das vertrauliche Du gewechfelt, am 6. Suli 1839: „Ein Sahr ift 
beinahe vergangen, daß Du nichts Direktes von mir erfahren haft; 
mmer wartete ich bis auf einen entfcheidenden Augenblid. — Diefer 


1 Die obigen Angaben machte mir feinerzeit Frau Wieck, Claras Stief⸗ 
mutter, 

2 Bekanntlich fomponierte Beethoven feine lebten Streichquartette unter den 
drückendſten Seelenfchmerzen. 
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ift nun gefommen — wir haben den traurigen Schritt tun und die 
Sache beim XAppellationsgericht anhängig machen müffen. Alles 
haben wir angewandt gegen diefen Trotz — nichts fruchtete — im 
Gegenteil, er überbot fich von Tag zu Tag in Frechheit, daß es nicht 
mehr mit anzufehn war. Claras Lage fannft Du Dir denken; weit 
draußen in der Welt, in einem fremden Rand, feit Jahren in innerer 
Unruhe lebend und fich nach einem Ende fehnend — ich fürchte, es 
bat fehr an ihrer Geſundheit gezehrt. ... Mein Kummer ift er: 
fchrelich” ; und kurz darauf am 18. Juli: „Mir tun jest Freunde 
not, die aufrichtig an mir teilnehmen und ohne Falfch find. Oft 
glaub ich zu unterliegen. Uber ed muß durchgefämpft werden”. 
Serner am 4. Auguft: „Die Unruhe und Spannung, in der ich lebe, 
feit einigen Wochen fchon, kann ich Dir nicht befchreiben, doch muß 
alles überwunden werden um Claras willen. An eine Ausgleichung 
auf friedlichen Wege ift nicht mehr zu denfen”. Und endlich unterm 
6. Dezember (1839): „Die Sache drüdt mich faft zu Boden; doch 
denfe ich, das Schlimmfte ift ja überftanden, und daß wir zu Oftern 
beieinander find. Dann will ich wieder fröhlich arbeiten. Außer 
einem Romanzenzyflus! hab ich nichts vollenden koͤnnen, aber Un: 
zähliges angefangen”. Auch das S. 254 f. Gefagte iſt zu vergleichen. 

Aus der leßteren brieflichen Außerung geht hervor, daß Die hef- 
tigen Gemütsbemegungen, welche im Gefolge der unvermeidlich ge: 
wordenen gerichtlichen Auseinanderfegung mit Wieck waren, die 
fchöpferifche Zätigfeit Schumanns gelähmt hatten. Er hoffte, daß 
ed anderd werden würde, wenn er mit feiner Clara erft einmal 
vereint fein würde, und glaubte lettteres bis Oftern 1840 zu er⸗ 
reichen. Die Entfcheidung in der für ihn fo wichtigen Ungelegen- 
heit 309g fich aber bei dem damaligen umftändlichen Gerichtsverfahren 
bis zum Sommer des genannten Jahres hin. 

Bezüglich des vom Advokaten Einert am 15. Juli 1839 beim 
Leipziger Appellationggericht beantragten Rechtsſpruches erwiderte Die 
juriftifche Inſtanz am 19. Juli, e8 könne nichts eher verfügt wer: 
den, bis der Verfuch einer Sühne und gütlichen Vergleichung zwi: 
ſchen den gegnerifchen Parteien auf der Superintendentur? gemacht 


1 Op. 28 ift gemeint. 

2 Das Gericht betrachtete den Fall zunächft merkwürdigerweiſe als eine „ge 
wöhnliche Eheirrung“. Hierbei war ein derartiger Stihneverſuch vor dem Geift- 
lichen erforderlich. Erſt nachdem diefer erfolglos geblieben, fonnte der Fall ge 
tichtlicher Entfcheidung übergeben werden. 
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worden fei. Hierzu war die perfönliche Anweſenheit aller Beteiligten 
erforderlich. Schumann vermochte fich davon feinen Erfolg zu ver: 
Iprechen und fchrieb Daher an feinen Sachwalter: „Bieten Sie alles 
mögliche auf, daß e8 nicht zu einer Zufammenkunft zwifchen ung Dreien 
fommt. Wie ich uns fenne, wird damit ficher auch nichts erreicht”. 
Clara Wied, die fich noch in Paris befant, wünfchte gleichfalls 
eine Begegnung mit ihrem Pater zu vermeiden, weshalb fie an 
Einert am 28, Juli eine Zufchrift richtete, in der es heißt: 

„Sch bin höchft betrübt, daß es fo weit Pommen mußte, daß 
‘ich Öffentlich gegen meinen Vater, den ich fo fehr liche und dem 
ich fo vieles verdanfe, auftreten muß, und nur ber Gedanke an 
eine baldige Verfühnung kann mich tröften. Können Sie mir es 
wohl verdenfen, wenn ich jeßt nicht nach Leipzig fommen will? ich 
kann meinem Vater nicht in Perfon vor Gericht gegenüberftehen, 
denken Sie nur, wie fchreclich für mich! ich bitte Sie inftändigft, 
ſuchen Sie dag zu vermeiden, e8 Eoftet mir meine Gefundheit und 
nebenbei müßte ich hier in Paris alles aufgeben, was ich mir mit 
Mühe vorbereitet. ... Man fagte mir übrigens, daß, fo lange id) 
nicht mündig und Schumann noch nicht das Recht uber mich zu: 
gefprochen fei, der Vater das Recht habe, mich, fobald ich in Sachen 
bin, in fein Haus zurhckzufordern, ift das wahr? Welch Unglüd 
wäre c8 dann für mich, Sachfen betreten zu haben!” 

Segen Schluß. fehreibt fie: „Haben Sie doch die Güte mir zu 
fchreiben, was ich tun foll, und ob Sie feit glauben, daß meine 
Anmwefenheit in Leipzig notwendig nötig fein wird? mas Sie über: 
haupt von dem Ausgang der Sache denken? ich würde es Ihnen 
fehr danken”. 

Schumannd und Claras Bemühungen, die Konfrontierung mit 
Sr. Wieck zu umgeben, waren vergeblich. Über die Beforgnis Clarag, 
daß ihr Vater fie in fein Haus zuruͤckfordern werde, fobald fie in 
Sachfen fei, fonnte Einert fie aber beruhigen, indem er ihr mit- 
teilte, Daß dies nicht gefchehen würde, da ihre Mutter! fich bereit 
erflärt habe, für die erforderliche Zeit nach Leipzig kommen zu 
wollen, bei der fie auf Grund NRechtens wohnen Eönne. 

So reifte denn Clara am 14. Auguft von Paris ab und fam 
am 18. in Altenburg an, wo Schumann fie erwartete und Die 


1 Fr. Wieds erfte, von ihm geichiedene Gattin Marianne, weldye fich mit 
dem Muſiklehrer Bargiel in Berlin wiederverheiratet hatte. Beider Sohn mar 
der Komponift Woldemar Bargiel. 
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Liebenden nach faft einjähriger Trennung ein begluͤcktes Wiederfchen 
feierten. Ä 

Bereits vorher und gleich nach Einleitung ‚der gerichtlichen An: 
gelegenheit hatten Schumann und Clara fich an die Mutter derfelben 
gewendet, um ihre Zuftimmung zu der Verbindung zu erlangen. 
Auf Frau Bargield Aufforderung bin war er gegen Ende Juli nach 
‚Berlin gereift und hatte in kuͤrzeſter Friſt ihr volles Mohlwollen 
und ihre rüchaltlofe Zuſtimmung erlangt, was beide Xiebende er: 
quidte. Berlin, das Schumann bei diefer Gelegenheit zuerft fah, 
gefiel ihm, er erwähnt den Tiergarten und fchreibt weiter „... Die 
Stadt bier hatte ich mir gar nicht fo fehon vorgeftellt und im 
Mufeum bin ich mit Entzüden herumgewandelt. Kennft Du bie 
Notunde am Eingang? ... Vielleicht wandle ich bald mit meiner 
Geliebten in biefen fchönen Hallen. .. .” 

Don Altenburg reiften Schumann und feine Braut nach Schnee⸗ 
berg und am 24. Auguft kehrte Schumann nach Leipzig zurüd. 
Am 30, reifte Clara ebendahin nach und am folgenden Tage fam 
auch ihre Mutter von Berlin an. 

Der vorfchriftsmäßige Sühneverfuch vor dem Geiftlichen (Archi⸗ 
diakonus Fifcher) follte jeut ind Werk gefeßt werden. Dies aber 
wurde zweimal Durch Wieck vereitelt. Das erftemal hatte er erklärt, 
am felben Tag verreifen zu müflen; das zweite Mal kam er erft, 
ale das Brautpaar fich bereits nach längerem Warten wieder ent: 
fernt hatte und gab lediglich zu Protokoll, daß er feine Einwilligung 
in diefe Verbindung feiner Tochter nie geben werde, fowie, daß er 
nicht beftimmen fünne, wann es jemals feine Gefchäfte erlauben 
würden, einem auf andere Zeit zu verlegenden Sühneverfuche beizus 
wohnen. Daraufhin wurde diefe Angelegenheit, die ja ohnehin nur 
auf der anfänglichen irrtümlichen Auffaffung des Gerichtes beruhte 
und deren negativer Ausgang außerdem felbftverftändlich geweſen wäre, 
aufgegeben und für die Hauptverhandlung vor dem Appellationg- 
gericht der 2. Oktober anberaumt. Clara reifte nunmehr (am 3. Sep: 
tember) mit ihrer Mutter, bei der fie Wohnung nahın, nach Berlin. 

Dortbin fam auch Schumann zehn Tage fpäter, um im An: 
ſchluß an Claras Geburtstag einige Tage mit ihr zu verleben. 

Ihn erwartete ein tags zuvor eingetroffener Brief Wiecks an 
Clara (oder Frau Bargiel), der ganz überrafchendermweife den Wunfch 
ausdrückte, er wolle mit Clara gütlich ins reine fommen und fie 
möge ihn zu diefem Zwecke in Dresden perfünlich auffuchen. 
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Die Liebenden glaubten zunächft diefem Begehren, das ihnen 
möglicherweife das Außerfte doch noch erfparte, Rechnung tragen zu 
müffen. Am 16. September fchrieb Schumann an Einert: 

„Der beifolgende Brief! wird Ihnen allerhand zu denken geben. 
Meiner Meinung nach darf Clara den Antrag nicht zuruͤckweiſen, 
der wenigftens den Schein einer Aufrichtigkeit für fich hat. Vor 
allem müffen wir aber mit Ihnen fprechen. Wir machen uns alfo 
fchon morgen abends nach Leipzig auf. ... 


In feinem Falle nehmen wir natürlich die Klage eher zurüd, 
als Fr. Wied? fich auf eine oder die andere Weife erklärt. Vielleicht, 
daß wir ed noch in Frieden erlangen. ...“ 


So reiften fie am 17. September nach Leipzig. Aber Einert 
widerriet Clara nach Dresden und vielleicht in eine Falle zu geben 
und obwohl Wie zunaͤchſt darauf beftand, fand die Unterredung 
nicht in Dresden, fondern am 25, und 26. September in feipzig 
ftatt. Sie verlief, wie vorauszufehen, ohne Ergebnis?. 

Mittlerweile kam der zweite Oftober heran, an dem die Ber: 
handlung vor dem Appellationggericht ftattfinden follte. Wieck je: 
doch fand fich nicht ein und motivierte Died Damit, daß der vor: 
fchriftsmäßige (von ihm felbft vereitelte) Sühneverfuch vor dem 
Geiftlichen nicht erfolgt fei. Wurde nun auch durch Einerts fo: 
fortiges Einfchreiten der Proteft Wied zurückgewiefen, fo erlangte 
er doch feinen Zweck, die ganze Angelegenheit möglichft zu ver: 
fehleppen. Denn es wurde nunmehr ein neuer Xermin, aber erft 
für den 18, Dezember angefeßt. 

Clara fchreibt darüber am 8. Oftober an ihren und Schumanne 
Freund Beder: „Er will ung offenbar nur hinziehen, und infoweit 
wird es ihm gelingen, als die Sache vor Oftern nicht entjchieden 
fein wird. Sch wollte wieder nach Paris gehen, jedoch muß ich 
zu allen Zerminen in Leipzig fein und fann alfo Deutfchland nicht 
verlaffen. Auch ‚darin hat der Vater feine Abficht erreicht”. 

Ein gleichzeitiger Vorſchlag Wiecks, daß Clara bie zu ihrer Müns 
digfeit warten und inzwifchen gegen eine Summe von 6000 Talern 
noch einmal für drei Monate mit ihm reifen follte, wurde nicht 


1 Der foeben erwähnte Brief Wied. 

2 Das Nähere, indbefondere vier Bedingungen Wiede, ſämtlich pekuniärer 
Art, nad) deren Erfüllung er das Gericht ermächtigen wollte, fein Jawort zu 
fupplieren, bei Litzmann, I, ©. 371. 
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angenommen, vielmehr reifte Clara bereits am.3. Oftober nach 
Berlin zurüd. 

Von diefem Augenblide an nahm die Wut des heftigen, ge: 
reisten und in feiner Verblendung bebauernswerten Mannes finn- 
lofe Formen und Maße an. Offenbar war feinem ftarren Charakter 
der Gedanfe unerträglich, daß fein Spiel verloren war. Denn daß 
der endliche gerichtliche Entfcheid nicht zu feinen Gunften lauten 
würde, konnte auch ihm nicht zweifelhaft fein. Clara, die demnächft 
in Berlin, fodann im neuen Jahre ebendort und weiterhin in Ham⸗ 
burg, Bremen und Luͤbeck konzertierte, hatte fchwer darunter wie 
unter der Angft hinſichtlich Schumanns wiederkehrender Depreffions- 
zuftände zu leiden. Den Höhepunkt der offenen und heimlichen 
Angriffe Wiecks bildete eine „Erklärung“, gegen feine Tochter und 
Echumann gerichtet, die er in die Häufer der Bekannten und in 
die Städte, in denen Clara Fonzertierte, verſchickte. Anderweite brief: 
liche Anfchuldigungen, ferner ein anonymer Brief an Clara felbft, 
Verdächtigungen und Warnungen vor Schumann enthaltend, fehlten 
in diefem traurigen Arſenal nicht. 

Kein Wunder, daß Schumann um diefelbe Zeit, angewidert durch 
diefe unqualifizierbare Kampfesweife, an Clara jchrieb: „Nur das 
eine noch, glaubft Du vielleicht, fpäter einmal mich mit Deinem 
Dater verfühnen zu fünnen, fo gib daran alle Hoffnung auf. Der 
leifefte Wunfch von Dir folcher Art würde mich beleitigen. ... 
Schließe mit Dir ab über biefen einen Punkt, der fonft einmal unferm 
Gluͤcke gefährlich werden koͤnnte. ...“ 

Damals war die Verhandlung, die, wie feſtgeſetzt, am 18. De⸗ 
zember ſtattgefunden hatte, ſchon vorüber. Alle Beteiligten, auch 
Wieck, waren anweſend geweſen. Nach den erhaltenen Nachrichten 
war es eine dramatiſch hoͤchſt bewegte Szene. Wieck, aufs aͤußerſte 
leidenſchaftlich, in „furchtbarem Zorn“ ſeine Tochter anblickend, 
gegen Schumann dermaßen ausfallend, daß der Praͤſident ihm 
wiederholt das Wort verbot. Schumann ihm gegenuͤber, nichts als 
Ruhe dem gereizten Manne entgegenhaltend, deſſen Anſchuldigungen 
ihn aber doch veranlaßten, vier Tage ſpaͤter zwei obrigkeitliche Sitten⸗ 
zeugniſſe dem Gerichte zu uͤbergeben, die er ſich vor Jahresfriſt bei 
ſeiner uͤberſiedelung nach Wien vom Rat und von der Polizei: 


1 Weitere Einzelheiten diefer überaus peinlichen Periode fünnen an dieſer 
Stelle um fo füglicher übergangen werden, als ſolche, ohnehin mehr in Slaras 
Biographie gehörig, bei Litzmann, I, letztes Kapitel, zu finden find, 
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behörde hatte ausftellen laffen. Zwifchen Vater und Geliebtem die 
XZochter, die unfchuldige PVeranlaffung zu all diefem Zwift und 
Streit, die am Abend cerfchöpft in ihr Tagebuch fchreiben muß: 
„Dieſer Tag hat ung getrennt auf ewig, wenigftend das zarte Band 
zwifchen Vater und Kind zerriffen — mein Herz iſt auch, als wär’ 
e8 zerriffen! —“ 

Ein weiterer perfönlicher Termin follte nicht ftattfinden. Auf 
Weihnachten fuhr Schumann nach Berlin und am 27, Dezember 
wieder nach Leipzig. 

Schumanns Freunde, wie Mendelsfohn, David, Verhulft, Reuter 
erwarteten insgefamt ein günftiges Urteil. Als dasfelbe jedoch am 
4. Januar 1840 verfündigt wurde, zeigte fich, daß fich dieſe Hoff: 
nungen nur teihveife erfüllt hatten. Wie hatte unter feinen 
Weigerungsgründen auch angegeben, Schumann fei ein Trinker. 
Und diefe Angabe war gerichtsfeitig als erheblich angejehen und 
Wiek der Wahrheitsbeweis verfelben auferlegt worden, während 
fämtliche übrigen Einwände als unbegründet abgelehnt wurden. 
Solche waren hauptfächlich noch geweſen: Bedenken pefuniärer Art, 
abfällige Beurteilung von Schumanns fompofitorifcher fowie der in 
der Zeitfchrift an den Tag gelegten ZXätigfeit und die Angabe, daß 
fowohl Schumann als Clara früher anderweite Neigungen gehabt 
hätten, fomit feine Beftändigfeit von ihnen zu erwarten feil. Ge⸗ 
meint war einmal Schumanns Verloͤbnis mit Erneftine v. Sriden, 
was fodann Clara anlangt, fo fann es fich nur um Karl Band 
bandeln?. m übrigen wirft die angebliche Befürchtung mangeln- 


1 Wörtlihe Zitate bei G. Wuftinann „Aus Clara Schumanns Brautzeit”. 
(Srenzboten 18%. IV. ©. 508 ff.). — In bezug auf den Dort ausgeſprochenen 
Zweifel, ob der Verfafler der Schumannbiographie von Einerts Aften eine Kenntnis 
gehabt habe, die tiber einige geringfügige Einzelheiten hinausgehe, fann der Her: 
ausgeber mitteilen, daß diefer Zweifel unbegrüindet ift und Wafielewäfi Die Alten 
Einertd genau fannte. Died ergibt ſich aus der fpäteftend im Sommer 1896 
(wahrfcheinlich früher, jedenfalls vor Wuſtmanns Aufſatz) für die vierte Auflage 
niedergejchriebenen Darftelung des vorliegenden Kapitels. Obgleich gerade diefes 
Kapitel mit Berlidfichtigung des Lißmannfchen Buches über Clara Schumann 
jehr erweitert und geändert werden mußte, enthielt es bereits die Briefe Schu⸗ 
manns und Claras an Einert, deſſen obigen Befcheid an Clara und andere 
Einzelheiten. Wenn Waſielewski, wie er mir feinerzeit mitteilte, erft in der vor: 
liegenden Auflage alles Material, was ihm zur Verfügung ftand, benußte (was 
an vielen Stellen der Vorlage fichrbar war) fo geichah dies aus perfünlichen 
Gründen, vor allem in Rüdfict auf Clara Schumann. 

2 Der auf Clara bezügliche Paſſus fehle in Wuftmanns Aufſatz und ebenfo 
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der Beſtaͤndigkeit von feiten Wiecks nach den legten von ihm mit: 
erlebten Jahren geradezu grotesk. 

Obſchon Schumann dußerlich ruhig fchien, fo litt er doch, wie 
nur zu verftändlich, aufs fchwerfte unter der „Schmach“, wie er 
fie nennt, der Zrunkfuchtbefchuldigung; wenn auch feine Freunde 
ſich erboten, vor Gericht zu feinen gunften zu zeugen und bie öffent: 
liche Meinung vielmehr gegen Wied, ald gegen ihn gerichtet war. 

Das einzige, worauf Wie mit einigem Anfchein feine Anfchul- 
digung fügen fonnte, war der Umftand, daß Schumann gelegentlich 
und befonders während der Zeit feiner fchwerften Herzensbedräng- 
niffe dem eigenen Geftänbnis zufolge! etwas zu viel des Guten 
im Genuffe der „Eünftlichen Mittel” getan hatte, um fich aufrecht 
zu erhalten. Es war das in der Zeit geweien, daß er bei Frau 
Devrient wohnte. Wieck verfuchte dieſe zu beftimmen, vor Gericht 
gegen Schumann wegen deffen angeblicher Trunkſucht auszufagen, 
was fie indeffen von fich wies?. Da er auch fonft auf Feine Weife 
feine ungerechtfertigte Befchuldigung zu beweifen vermochte, mußte 
er Schließlich darauf Verzicht leiften. 

Doch hatte er gleich gegen den Gerichtsentfcheid vom 4. Januar 
Beſchwerde eingelegt und unter dem 26. Januar eine ausführlichere 
Wiederholung feiner Weigerungsgründe dem Gericht eingereicht. Dies 
veranlaßte dasſelbe, Schumann zu einer fchriftlichen Verteidigung 
feiner felbft und feiner Braut aufzufordern, die diefer auch im 
Februar einfandte, wodurch die Sache wiederum in die Länge ge: 
zogen warb?, Dazu drohten zwei weitere Klagen Schumanns gegen 
Wiek, eine, wie es fcheint, wegen der Verbreitung von Wiecks „Er: 
Färung” in Leipzig, die andere wegen Verfendung verfelben nach 
auswärts. Das letztere erhellt aus Schumanns Mitteilung an 
Einert vom 26. Februar: „Wir werden den Alten (zum drittenmal) 
verklagen müffen. Sie glauben ed gewiß nicht, was ich Ihnen jegt 
fage: Er bat feine Schrift Tithographieren laſſen und verfchickt 
fie nach allen Weltgegenden. Gewiß ift das doch ohne Zenfur ges 
fchehen. Ich will mich noch genauer erfundigen und Ihnen dann 
in den Anmerkungen zu Schumanns Briefen, N. F. (2. Aufl. S. 509). Mög- 
licherweife jedoch hat fih Wird Hinfichtlich Claras auf die bloße Behauptung 
einer anderweiten früheren Neigung beichränft. 

1 Bergl. ©. 166. 

2 Mitteilung der Frau Devrient an den Verfafler der Schumannbiographie. 


3 Senauered tiber den Inhalt von Schumanns VBerteidigungsfchrift bei 
Wuftmann 1. c. 
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dag Nähere melden. Einftweilen erfuche ich Ste, die andere Klage 
nicht zu vergeflen”. 

Schon zwei Tage vorher hatte Schumann feinem Freunde Toͤpken 
in derfelben Angelegenheit gejchrieben, da ihm mitgeteilt worden 
war, daß Wiek feine Schmähfchrift in Bremen habe verbreiten 
laffen. Darauf bezüglich fprach er Toͤpken folgendes Anliegen aus: 
„Auch erfuche ich Sie — nach Ihrem Ermeſſen — einen ˖Advokaten 
für mich anzunehmen, der den Verbreiter! jenes Pasquills in 
meinem Namen verklagt. ... Sie werden e8 tun, da e8 Die Ehre 
Ihres Sreundes betrifft. Über das andere laffen Sie mich fchweigen. 
Genug, daß hier das Unglaublichite von Niederträchtigkeit geleiftet 
worden ift, was Sie fich denken können. Der elende Mann zer: 
fleifcht fich felbft, und dag fei feine Strafe”. 

Toͤpken riet indeflen davon ab, den Verbreiter des „Pasquills“ 
zu belangen, und infolgedeflen ließ Schumann den Gedanken fallen, 
gegen denfelben vorzugehen. Um jene Zeit erbot fich Schumanns 
Freund, der Paftor Keferftein, welcher von dem tiefen Zerwürfnis 
mit Sr. Wied Kenntnis erlangt hatte, in wohlmeinender Weife zur 
Übernahme einer Vermittlerrolle, worauf Schumann am 21. März 
1840 entgegnete: „Dem alten Herrn bitte ich Sie nicht zu fchreiben. 
An eine Verföhnung zwifchen uns ift nie zu denken, wenigftens 
von meiner Seite nicht. Bei genauer Kenntnis feiner Handlungs⸗ 
weife würden Sie das natürlich finden. Es muß nun alles auf 
Megen Rechtes entfchieden werben. ... Leider ift es fo. Übrigens 
danke ich Shnen für die angebotene Bermittelung auf das Herz. 
lichſte“. 

In der Tat war jeder Verſuch zu einer Verſoͤhnung uͤberfluͤſſig 
geworden, da das Oberappellationsgericht bereits am 10. (oder 12.) 
Maͤrz 1840 den Spruch des Appellationsgerichtes vom 4. Januar 
beſtaͤtigt hatte, welches Urteil am 28. Maͤrz den Parteien mitgeteilt 
wurde. Wieck blieb nunmehr lediglich uͤbrig, Schumanns Trunk⸗ 
ſucht zu beweiſen, was indeſſen, wie ſchon erwaͤhnt, ein ausſichts⸗ 
loſes Unternehmen war. 

Obwohl Schumann gerade in den erſten Monaten des Jahres 
1840 unter beſonders feindlichen Angriffen von Wieck, wie wir 
ſahen, zu leiden hatte, ſo begann doch die troͤſtliche Gewißheit eines 
nicht mehr fernen Endes ein immer ſtaͤrkeres Gegengewicht zu 
bilden, und ſeine Stimmung hob ſich zuſehends. Ein Zeugnis dafuͤr 

1 Namens Rackemann. 
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ift vor allem, daß es ihn aufs neue zum mufikalifchen Schaffen 
drängte und zwar auf einem neuen Gebiete, dem der Liedkompoſi⸗ 
tion. Bereits am 7. Februar macht er Clara bie erfte briefliche 
Andeutung davon, indem er fchreibt: „Ich ſchwaͤrme jegt viel Mufif 
wie immer im Februar. Du wirft Dich wundern, was ich alleg 
gemacht in diefer Zeit — Feine Klavierfachen, Du erfährft e8 aber 
noch nicht” 1, 

Sodann brachte der beginnende Lenz Schumann auf feine Be: 
werbung bin den Doktortitel, was ihn wie Clara gerade angefichte 
der damaligen öffentlichen Schmähungen Wiecks fehr erfreute!. 

Und nicht gering anzufchlagen war fchlieglich, daß um. diefelbe 
Zeit Kifzt nach Leipzig kam und mit Schumann, wie diefer mit 
ihm, fchnell befannt und vertraut wurde, Wenn auch von Anfang 
an nicht alles jelbft an dem phänomenalen Klavierfpieler Lilzt feine 
Sympathie fand — „dieſe Welt ift meine nicht mehr, ich meine 
feine”, fchreibt er gleich zuerft einmal an Clara — fo riß ihn 
doch der geniale Menfch und Mufiker zu immer neuen Bewunde- 
tungsausbrüchen hin. „Saft den ganzen Tag” waren fie beifammen. 
„Bir find fchon recht grob gegeneinander gewefen ... wie er doch 
außerordentlich ſpielt und kuͤhn und toll, und wieder zart und Duftig. 

. Er ift doch gar zu außerordentlich. Er fpielte von den Novel⸗ 
letten, aus der Phantafie, der Sonate, daß es mich ganz ergriff. 
Vieles anders ald ichs mir gedacht, immer aber genial. ... Dir aber 
fag ichs, Liſzt erfcheint mir alle Zage gewaltiger. Heute früh bat 
er wieder bei R. Härtel gejpielt, daß wir alle zitterten und jubelten. 
... Es ift jeßt hier ein tolles Keben. ... In den ganzen vorigen 
Tagen gab e8 nichts ald Diners und Soupers, Muſik und Cham: 
pagner, Grafen und fchöne Frauen; kurz, er hat unfer ganzes Leben 
umgeftürzt. Wir lieben ihn alle ganz unbändig und geftern hat er 
wieder in feinem Konzert geipielt wie ein Gott und das Furore 
war nicht zu bejchreiben”. 

Das bunte, raufchende, anftrengenbe Leben, welches Liſzt leicht 
und oft mit ſich brachte, tat auf kurze Zeit Schumann wie auch 
Clara, die, von beiden eingeladen, um die Maͤrz — Aprilwende nach 
Leipzig kam, fehr gut. Den Neft des April verlebten dann bie 
Liebenden in Berlin beifammen. 

Der Prozeß freilich fchien feinem Ende immer noch fern zu fein, 
fo daß fie gelegentlich befürchteten, daß dag Jahr noch darüber hin⸗ 
BE ET NT ee TOT ſ̃ſſſ —— 
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gehen möge. Auch quälten Clara gelegentlich materielle Bedenken, 
von denen fie Schumann nicht fprechen mochte. 

Aber alles andere war vergeflen, ald Schumann ihr am 7. Juli 
die Nachricht brachte, daß Wieck „dem Beweiſe des Grundes ſeiner 
Widerſpenſtigkeit“ entfagt habe. Im Laufe desſelben Monate wurde 
endlich der väÄterliche Konſens gerichtlicherfeits fuppliert und am 
1. Auguft den Parteien Eröffnung davon gemacht!. Da Wied? bie 
zehn Tage, bie er hiergegen noch appellieren Eonnte, ungenußt ver: 
ftreichen ließ, fo wurde das Urteil mit dem 11. oder 12. Auguft 
rechtsßräftig. Nach mehr als vierjährigem Kampfe hatte Schumann 
die Geliebte errungen. 

Sein Freund Beder war „der Erfte, der die Freudenbotfchaft 
erfahren” follte. Die Trauung wurde gleich im Stillen auf den 
12. September (den Zag vor Claras Geburtstag) feftgeleßt, das erfte 
Aufgebot war am 6. Auguft. Am 24. vegfelben Monats berichtete 
Schumann feinem Freunde Keferftein: „Unſerer Trauung ftehen nun 
(mit höherem Beiftand) wohl Feine Hinderniffe mehr im Wege, wie 
Sie fürchteten. Wir find geftern fchon zum zweitenmal aufgeboten 
worden; ich hab es in Seligkeit angehört. Clara iſt auch ganz 
glückjelig, wie Sie fich denken koͤnnen; es waren doch gar zu un: 
würdige Duldungen, die wir zu beftehen hatten”. 

Clara hatte inzwifchen bald nach Anfang Auguft noch eine Beine 
Konzertreife durch Thüringen gemacht und befand fich um die Zeit 
des obigen Briefes Schumannd an Keferftein im Bade Liebenftein 
bei Eifenach zufammen mit ihrer Freundin Emilie Lıft. 

Vor ihrer Ruͤckkehr nach Leipzig Eonzertierte fie in Erfurt und 
begab fich dann nach Weimar. Keferftein berichtete darüber dem 
Verf. d. BL: „Sch hatte feiner (Schumann) Braut, welche einige 
Mochen in Bad Kiebenftein zubrachte, in Erfurt durch den Soller: 
fchen Verein, als Ehrenmitglied desfelben, ein Konzert veranftaltet. 
Als wir darauf von Erfurt nach Weimar fuhren, wurde ihr dort 
in der Familie des Hofpianiften Montag eine freudige Überrafchung 
bereitet. Ganz unerwartet trat ihr dort Robert entgegen. — Seliger 


1 Der betreffende Paſſus des Urteil lauter wie folgt: „Und ift nunmehr die 
erforderliche Einwilligung des Bellagten zu fupplieren, wie Wir denn ſolche kraft 
diefed von obrigkeitlichen Amts wegen fupplieren und ergänzen, auch der Mit: 
Hägerin, daß fie Die Ehe mit Klägerm nad) vorgängigem gewühnlichen Aufgebote 
durch priefterliche Trauung vollziehe, billig geſtatten“. 

2 Es war am 4. September. 
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Augenblick, rührend auch für die Anweſenden. Zwei edle Herzen 
— und ein Schlag. Da war des Jubelns fein Ende — lauter 
Wonne — lauter Entzüden. Bald umarmte er, während helle 
Tränen in feinen Augen ftanden, feine Braut, bald einen nach dem 
andern unter den Anweſenden, und nun wurde er fo beiter und 
gefprächig, wie ich ihn niemals geſehen. Wir nahmen darauf, wäh- 
rend Clara im Montagfchen Haufe blieb, eine gemeinfchaftliche 
Wohnung im ruffifchen Hofe und verlebten miteinander in Weimar 
überaus glüdliche und frohe Zage”. 

Aus dieſen wonnevollen Weimaraner Tagen rührt folgendes 
Peine Billet Schumanns an Becker ber, deffen wenige Worte feiner 
freudig befeelten Stimmung Ausdruck geben. Es lautet: 


Weimar, den 6. September 1840. 
Mein lieber Becker, 

Sch Hab Klara hier überrafcht, die geftern hier Konzert gegeben, 
ihr letztes hoffentlich al Jungfrau Nun laffen wir und auch 
nimmer. Es bleibt noch beim nächften Sonnabend; wir laffen 
uns ſchon früb (um 9 Uhr fehon) in Schönefeld trauen und er- 
warten Dich ganz gewiß, womöglich ein paar Tage früher. 

In berzlichfter Liebe grüßt Dich 

Clara und Dein glüklichiter Freund R. 

Die lang erfchnte Verbindung der Liebenden fand am 12, Sep⸗ 
tember in ber Kirche des nahe bei Leipzig gelegenen Dorfes Schöne: 
feld durch Priefterhand! ftatt. Won hier an begann nun für Schu: 
mann, da er fich naͤchſt dem Eünftlerifchen Berufe völlig feinem 
ehelichen Leben widmete, welchem im Laufe der Jahre acht Kinder 
entiproflen, ein noch ftilleres befchaulicheres Leben als vorher; nur 
ab und zu wurde dasfelbe durch Kunft: und Erholungsreifen unter: 
brochen. 

1 Das Trauungsregifter der Gemeinde Schönefeld befagt: „Dr. R. Schw 
mann, mufical. Somponift und Einwohner in Leipzig, hinterlaffener ehelicher 
Sohn von Auguft Schumann, gewefenem Buchhändler in Swidau, wurde mit 
Jungfrau Clara Joſephine Wied, Friedrich Wiede, Inftrumentenhändler in 
Leipzig, ehelich ältefter Tochter erfter Ehe, getraut den 12. September, Sonnabend 
vor Dom. XIII. p. Trin, um ®Bormittage 10 Uhr“. — Der Geiſtliche war 
Auguft Wildenhahn (1805—1868), ein Zwidauer und Schulfreund von Edhu: 
mann, der ihm am 9. September fchrieb: „Wie freue ich mich, daß es ein 
Landsmann ift, der unfere Hände ineinander legen fol”. — W. war bis 1841 
Paftor in Echünefeld, fpäter in Bauben, wo er als Kirchen: und Schulrat am 
12. Mai 1868 ftarb. 
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III. 
Robert Schumanns Künftlerlaufbahn. 


Leipzig, Dresden, Duͤſſeldorf. 
1840 - 1854. 


v. Wafielewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 18 
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Das „Liederjahr”. 





DI ſchon bemerkt wurde, bezeichnet das Jahr 1840 einen ent: 
fchiedenen Wendepunkt in dem fünftlerifchen Schaffen Schu⸗ 
mann. Che diefe Erfcheinung näher beleuchtet wird, ift zuvor eines 
Creigniffes zu gebenfen, welches in den Beginn des genannten 
Jahres fällt. Es betrifft die Ernennung Schumann zum Dr. phil. 
honoris causa. 

Echon anfangs 1838 hegte Schumann den Wunfch, die Doktor: 
würde zu erlangen, und zwar von ber Leipziger Univerfität, welche 
zwei Sabre vorher durch Verleihung des Ehrendoftors Felir Mendels— 
john ausgezeichnet hatte. Zur Vermittlerin feines Wunfches hatte 
er feine Schwägerin Thereſe auserfehen. Diefer fchrieb er unterm 
25. Mär; 1838: „Clara ift Durch die Ernennung zur Kammers 
virtuofin! zu einem ziemlich hohen Nang gefommen; zwar bin ich 
auch beehrentitelt?, doch kommt das nicht gleich. 

Sch für mich wollte ald Künftler fterben und erkenne niemand 
über mich, als meine Kunft; aber der Eltern wegen möcht ich wohl 
auch etwas werden. Du Eennft Hartenftein? genau und follft nun 
an ihn oder Ida fchreiben, wie etwa folgt: 

Daß ich (Du kannſt meinen Namen nennen oder nicht, wie Du 
willft und denfft) mit einem angefehenen Mädchen in einer von 
den Eltern gebuldeten Verbindung ftände und dieſen leßteren durch 
einen „Dr.“ vor meinen Namen gewiß eine große Freude machen 
würde, was das Ziel fehneller erreichen huͤlfe. Nun möcht ich durch 
Hartenfteins Güte erfahren, ob eine Ernennung der philofophifchen 
Fakultät viel Umftände mache; viel Zeit könne ich freilich nicht 
daran feßen, da ich von Berufsarbeiten aller Art gedrängt würde; 
er möchte Dir fchreiben, wie ich ed nun anzufangen babe; ich be: 

1 Vom üfterreichifchen Kaifer. 

2 Die „Maatschappij tot bevordering van toonkunst“ in Holland hatte 
Schumann 1837 zum forrefpondierenden Mitglied ernannt. Außerdem war er 
Ehrenmitglied der nicht mehr eriftierenden „Guterpe:Gefellichaft” in Leipzig und 
torrefpondierended Mitglied des Stuttgarter Nationalvereind. Ordensdeforationen 
befag Schumann nicht, obwohl er foldhe im höchſten Grade verdient hätte. Für 
die Widmung feiner C-Dur-Symphonie an König Oskar von Schweden erhielt 
er aber dach wenigftend die goldene Medaille für Wiffenichaft und Kunft. 

3 Profeſſor in Leipzig. 

18* 
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zweckte damit nichts als einen Titel und würde mich dann von 
Leipzig ganz wegwenden. Das Ganze hätte übrigens feine fo große 
Eile. Hätte ich nur einmal feine Anficht, fo würde ich ihn dann 
perfönlich um das Weitere bitten. Zulegt frage ihn, ob die Leipziger 
Univerfität feine Doktoren der Muſik kreiere — und fchließlich bitte 
ihn und Ida um das gemiflenhaftefte Stillfchmweigen, da e8 auf cine 
Überrafchung abgefehen wäre. Ihr Weiber vermögt alles, und fo 
flüftere denn namentlich Ida zu, daß fie fich eines alten Bekannten 
Dabei erinnern möchte. — Die ganze Angelegenheit lege ich Dir 
dringend and Herz — tue nun was Du fannft und fchreibe ſchnell! 
... Über alle diefe Angelegenheiten beobachte auch Du, meine liche 
Therefe, das ftrengfte Stillfchweigen gegen Freunde und Verwandte. 
Man kanıı nicht leife genug gehen, wenn man ein Ziel erreichen 
will,” 

Profeffor Hartenftein fcheint fich dem Wunfche Schumanns nicht 
entgegenfommend gezeigt zu haben, denn e8 war von der Sache in 
betreff der Leipziger Univerfität nicht mehr die Rede. Dagegen faßte 
Schumann zwei Jahre fpäter, um den von ihm begehrten afabemifchen 
Grad zu erlangen, mit Erfolg einen andern Weg ind Auge, indem 
er fich an feinen Freund Keferftein wandte, welcher nähere Beziehungen 
zur Senenfer Univerfität batte. Diefem eröffnete er fich unterm 
31. Januar 1840 folgendermaßen: 

„Sie wiſſen vielleicht, daß Clara meine Verlobte ift, vielleicht 
auch, welche — — Mittel ihr Vater angewandt, bie Verbindung 
zu hindern — — — Wie dem fei, verzögern kann cr die Verbindung 
noch eine Weile, hindern aber nicht. Claras bedeutende Stellung 
als Künftlerin hat mich nun oft über meine geringe nachdenklich 
gemacht, und weiß ich auch, wie fie fchlicht ift, wie fie in mir nur 
den Muſiker und Menfchen liebt, jo glaub ich doch auch, würde fie 
es erfreuen, wenn ich etwas für eine höhere Stellung im ftaatsbürgers 
lichen Sinne täte. Erlauben Sie mir nun die Frage: ift es ſchwer, 
in Jena Doktor zu werden? Müßte ich ein Eramen befteben, und 
welches? An wen wendet man fich deshalb? Mein Wirkungstkreis 
als Redakteur eines fieben Jahre nun beitehenden angeichenen Blattes, 
mein Standpunkt als Komponift, und wie ich bier und dort ein 
redliches Streben verfolge, follte mir das nicht behilflich fein, jene 
MWürde zu erlangen? Sagen Sie mir darüber Ihre aufrichtigfte An⸗ 
ficht, und erfüllen mir meine Bitte, gegen jedermann darüber vor: 
verband zu fchweigen. — — —“ 


276 


Keferftein ging fogleich bereitwilligft darauf ein, Echumann zur 
Erreichung ſeines Anliegens behilflich fein zu wollen. Infolgedeſſen 
fchrieb Schumann ihm am 8, Februar 1840 in der fraglichen An: 
gelegenheit: „Die alademifche Doktorwürde wünfchte ich unter zwei 
Bedingungen zu erlangen, entweder daß ich mich ihrer durch eine 
noch zu leiftende Arbeit würdig machte, oder daß mir das Diplom 
mit Hindeutung auf meine frühern Leiftungen ald Komponift und 
Schriftfteller ausgeftellt würde. Das erftere wäre dag Bejchwerlichere, 
das zweite freilich das Erfreulichere und mir am meiften Nußende. 
Stehen Eie mir mit gutem Rat noch einmal bei. Lateiniſch kann 
ich nur wenig; aber zu einer tüchtigen beutfchen Abhandlung fühl 
ich fchon eher Kraft. So bin ich jeßt in Vorbereitungen zu einem 
Auffag über Shakeſpeares Verhältnis zur Mufiti, feine Ausfprüche, 
feine Anfichten, die Art, wie er Muſik in feinen Dramen anbringt 
ufm. ufw., ein dußerft reiches und fchönes Thema, deffen Ausarbeitung 
freilich einige Zeit verlangte, ba ich doch den ganzen Ehafefpeare 
dazu durchlefen muß”. — Vielleicht genüge aber feine Stellung in 
der mufilalifchen Welt und feine früheren Arbeiten (von denen er 
eine Reihe beifügte), um das Gewünfchte in Ehren zu erlangen. 


Schumann wurde von Keferftein nach erfolgter Unterredung mit 
dem damaligen Dekan der philofophifchen Fakultät an der Jenenſer 
Univerfität, Hofrat Reinhold, nunmehr davon benachrichtigt, daß es 
der Abfaflung einer Differtation nicht bedürfe: es folle ihm die 
Doktorwuͤrde auf Grund feiner Eompofitorifchen und mufiffchrift- 
ftellerifchen Zätigkeit verliehen werden, er möge einfach nur einige 
feiner Arbeiten nebft den curriculum vitae und den nötigen Zeug: 
niffen einfenden. Schumann entiprach dem alsbald, und fchickte 
das Erforderliche unter Hinzufügung folgender brieflicher Auslafjung 
an Keferftein unterm 19. Februar 1840 ab: 

„Bis heute, mein verehrter Freund, hab ich mit Sammeln der 
Doftor:Materialien zugebracht. Verzeihen Sie mir, daß ich die ganze 


1 Er fam zwar weder jeßt noch fpäter zu diefem Auflage, aber das Thema 
intereffierte Schumann mehr als nur vorübergehend. Im Oktober 1840 hatte er 
wieder Shafefpeare zum gleichen Zweck vorgenommen und Clara mußte ihm die 
dort gefundenen Stellen über Mufit ausfchreiben. Ind Tagebuch aber notierte 
er um diefe Zeit: „Es iſt noch nichts Schöneres oder Vedeutendered tiber Mufif 
geſagt worden als von Shafelpeare, und dies in einer Zeit, da fie noch in der 
Wiege lag. Hier zeigt ſich wieder einmal der Genius des Dichterd, der über alle 
Zeiten hinausragt und fieht”. 
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Sache an Sie adreffiert habe? Sch wünfchte nämlich, Sie Iäfen, 
ehe Sie ihn abgäben, den Brief an den Herrn Dekan und die 
Biographie, die mir blutfauer geworden, da man über fich fehr viel 
und auch fehr wenig fagen kann. Hat beides Ihre Approbation, jo 
befördern Sie es denn gütigft mit dem Andern, was Sie beizulegen 
gedenken. Eoll ein Auffag von mir den Akten beigelegt werden, fo 
ſtimme ich für den Aufſatz über Berlioz’ Symphonie und etwa den 
über Beethovens Monument. Ein Gefallen gefchähe mir, wenn ich 
die Zeugniffe wieder zurüderhalten koͤnnte. Bielleicht geht das? ... 
Bergeflen Sie auch nicht, wenn ich Sie bitten darf, meinen Wunſch 
wegen der mufifalifchen Doktorfhaft, die mich am meiften freuen 
würde,’ 

Bon befonderem Intereffe ift folgender, in Schumanns Zufchrift 
an den Dekan Reinhold enthaltener Paſſus: „Daß ich eine Reihe 
Sabre hindurch mir und meinen Anfichten treugeblieben bin, ftärkt 
mich oft in meinem Glauben darin; denn Irrtum kann nicht folange 
baften. Einer treuen Verehrung für das Überfommene, das Alte, 
bin ich mir vor allem bewußt, nicht minder habe. ich jeboch auch 
die Talente der Gegenwart zu fördern gefucht, fußen fie nun auf 
dem Alten, wie zum Teil Mendelsfohn, oder haben fie wirklich 
Figentuümlichee und Neues erfonnen, wie etwa Chopin. Als 
Komponift gehe ichvielleicht einen von allen andern verfchiedenen 
Weg; 68 fpricht fich nicht gut über die geheimften Dinge der Seele. — 
So möchten Sie denn freundlich anblicken, was ich Ihnen vorgelegt, 
und auch der Zukunft vertrauen und dem höhern Mannesalter, wo 
e8 fich ja immer erft am deutlichften zeigt, wa8 Kern war, was nur 
Hoffnung.” 

Der diefen Bekenntniffen ordnungsgemäß beigefügte Lebenslauf 
lautet wörtlich: 

„Ich bin zu Zwickau in Sachfen geboren, den 8. Juni 1810. 
Mein Vater war Buchhändler, ein böchft tätiger und geijtreicher 
Mann, der fich namentlich durch feine Einführung der ausländifchen 
Klafjifer in Taſchenausgaben , durch die zu ihrer Zeit vielgeleſenen 
Erinnerungsblätter, durch eine Menge wichtiger faufmännifcher Werke 
und noch furz vor feinem Tod durch Überjeßung mehrerer Bpronfcher 
Werke befannt gemacht hat. Meine Mutter war eine geborne Schnabel 
aus Zeiß. Sch genoß die forgfältigfte und liebevoflfte Erziehung. 
Starke Neigung zur Mufik zeigte fich ſchon in den früheften Jahren, 
ich erinnere mich, ohne alle Anleitung Chor: und Orcheſterwerke 
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fehon in meinem 111. Jahre gefhrieben zu haben!. Der Vater wollte 
mich auch durchaus zum Muflker bilden; die Verhandlungen, Die 
deshalb mit C. M. von Weber in Dresden gepflogen wurden, zer= 
fchlugen fich jedoch. So erhielt ich-denn eine gewöhnliche Gymnaſial⸗ 
bildung, nebenbei mit ganzer Liebe meine mufllalifchen Studien 
verfolgend, und nach Kräften felbft fchaffend. 1828 bezog ich die 
Univerfität Leipzig, Hauptfächlich um philoſophiſche Vorträge zu hören, 
jo namentlich bei Profeffor Krug; 1829 ging ich nach Heidelberg, 
wohin mich Thibaut und fein Ruf als ausgezeichneter Muſikkenner 
und Forſcher vor allem gezogen hatte?. Hier fing ich an, mich aus: 
fchlieglich mit Muſik zu befchäftigen, werin mich bedeutende Sertig- 
feit des Klavierfpield um fo fchneller vorwärts brachte. Zu weiterer 
Sortbildung ging ich 1830 nach Leipzig zurück, vollendete bei dem 
Damals anmwelenden Mufikdirektor Heinrich Dorn, jetzt Kapellmeifter 
in Riga, meinen Kompofitionsfurfus und gab meine erften Kompo- 
fitionen heraus. Die Kritik nahm mich wohlmollend auf. Durch 
einiges Vermögen gegen die Schattenfeiten mufikaliſchen Künftler- 
lebens gefichert, konnte ich mich ganz dem Studium ber hoͤhern 
Kompofition widmen. Es war Damals die Zeit der Bewegung in 
ganz Europa, die auch auf das Fünftlerifche Zufammenteben in Leipzig 
Einfluß übte, indem ich in Gemeinfchaft mit einigen andern Mufif: 
Fundigen, von denen namentlich mein früh verfchiedener Freund 
Ludwig Schunfe zu nennen ift, auf den Gedanken der Herausgabe 
‚einer neuen mufitalifchen Zeitfchrift kam, der auch im April 1834 
ausgeführt wurde. Die Zeitfchrift erwarb fich Beifall, und fteht im 
Augenblick durch eine ‚gefteigerte Teilnahme des Publikums ficher. 
1835 ging die Redaktion auf mich allein über. War ich fo gendtigt, 
meine Kräfte zu fpalten, fo uͤberwog boch immer bie probuftive 
Tätigkeit und milderte das auch oft Mißliche jenes andern Wirfungs- 
freifes. In diefer Stellung befinde ich mich noch; fie brachte es 
mit fich, daß ich mit den meiften der jeßt lebenden Künftler in 
nahe Verbindung fam, die von Jahr zu Sahr ſich mehrten, wo ich 
ed mir denn vorzüglich angelegen fein ließ, das Streben der be: 

1 Diefe Angabe Schumanns ift abweichend von der in feinem Notizbuche 
enthaltenen, denn in betreff der Kompofition des 150. Pſalms, wenn biefer hier 
gemeint ift, wie nicht gut ander möglich, da fein anderer Kompofitionsverfuch 
derart weiter angeführt ift, finder fih in leßterem die Notiz: 1822 oder 23 der 
150. Palm mit Orchefter”. 

2 Bemerfendwert ericheint, dag Schumann in feinem Curriculum vitae das 
auf Wunſch feiner Mutter verfuchte juriſtiſche Studium nicht erwähnt har. 
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deutendften jüngeren Talente zu fördern. So wurde Chopin, Clara 
Wie, Henfelt u. a. namentlich durch die Zeitfchrift bekannt. 

Wichtige dußere Lebensmomente wüßte ich Feine zu bezeichnen. 
Neuerdings wurde mir bie freundliche Auszeichnung, von der Gefell- 
Schaft zur Beförderung der Tonkunſt in Rotterdam, von dem deutfchen 
Nationalverein zu Stuttgart und der Mufifgefellfchaft Euterpe 
in Leipzig zum forrejpondierenden und Ehrenmitglied ernannt zu 
werden. 

Bon mufifalifchen Kompofitionen find bie jeßt 22 erfchienen, 
von denen auch Lifzti, Clara Wied, Henfelt u.a. öffentlich fpielten. 
Auch fchrieb ich einiges unter dem Namen Floreftan und Fufebius. 
In der Zeitfchrift rühren die meiften Eritifchen Artikel über Inſtru⸗ 
mentalmufil von mir und haben entweder meinen Namen oder auch 
den von Floreftan und Eufebius, fowie die Zahlen 2 und 12 zur 
Unterfchrift. 

Leipzig, den 17. Februar 1840. Robert Schumann. 

Schumann brauchte nicht lange auf den Doktorhut zu warten. 
Nachdem Hofrat Reinhold, Dekan der philofophifchen Fakultät 
an diefe felbft unterm 22. Februar desſelben Jahres den betreffenden 
Antrag geftellt Hatte, wurde das Diplom zwei Tage fpäter aus⸗ 
gefertigt und Schumann übermittelt. Es lautet wie folgt: 

Viro praenobilissimo atque doctissimo 
Roberto Schumann 
Zwickaviensi 
complurium societatum musicarum sodali 

qui rerum Musis sacrarum et artifex ingeniosus et judex 

elegans modis 
musicis tum scite componendis tum docte judicandis atque 
praeceptis 
de sensu pulchritudinis venustatisque optimis edendis 
magnam nominis 
famam adeptus est 
 Doctoris Philosophiae honores 
dignitatem jura et privilegia 
ingenii, doctrinae et virtutis spectatae insignia atque 
ornamenta 
detulimus., 

1 Über die Verſuche Franz Liſzts, die Schumannfche Mufit in öffentliche 

Kreife einzuführen, fiehe deflen Mitteilungen im Anhang. Vergl. au ©. 216, 
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Welche Genugtuung Schumann über die ihm von der Sjenenfer 
Univerfität zuerfannte Auszeichnung empfand, erhellt aus folgenden, 
an Keferftein unterm 29. Februar 1840 gerichteten Zeilen: „Mein 
verehrtefter Freund, fo wäre denn alles da zu meiner Freude. Daß 
Elogium tft fo ehrenvoll, daß ich wohl Ihnen einen Teil meines 
Dankes dafür fchulde. Es hat mich und meine Freunde auf das 
Innigfte gefreut. Das erfte war wie natürlich, daß ein Eremplar 
nach dem Norben geſchickt wurde, zu meinem Mädchen, das wie ein 
Kind noch ift und fpringen wird vor Luft, eine Doftorbraut zu 
fein. — — — 

Und nun nochmald meinen Danf für Ihre Fürfprache, Ihre 
Bemühungen, Ihre Eile. Die Freundſchaft hat Flügel, wie ich nun 
erfahren habe, und ich denke, Sie dürfen fich auf meine verlaffen, 
wenn es Ihnen einmal ın den Gedanfen kommen follte, fie zu er 
proben. Herrn Hofrat Reinhold fchreibe ich nachher felbft einige 
Worte; feine dem Diplom beigelegten Zeilen waren fehr freundlich.” 

Die fchöpferifche Tatigfeit Schumanns während des Jahres 1840 
war eine feinen früheren Beitrebungen durchaus entgegengejeßte. Sie 
galt ausfchließlich der Geſangslyrik. Ein reicher Liederftrom entquoll 
aleichfam in einem Atemzuge der Dichterbruft des Meifters, und 
mit Recht Fonnte er daher dieſes Jahr in feinem Kompoſitions⸗ 
verzeichnis geradezu daß „Liederjahr“ nennen. Wir wiffen, daß 
Schumann fich fchon während der Jahre 1827 und 1828 (vergl. 
S. 29, 37 u. 45) in der Gattung bes Gefangsliedes verfuchte, dann 
aber diefelbe während der nächften neun Jahre nicht weiter Pultivierte, 
da er keine befondre Meinung von der Vokalmuſik hatte. Diefen 
Standpunkt nahm er noch 1839 ein. Damals fchrieb er an Hermann 
Hirfchbach: „Komponieren Sie doch mehr für Geſang. Oder find 
Sie vielleicht wie ich, der ich GSefangsfompofitionen, folange ich lebe, 
unter die Inftrumentalmufif gefegt habe, und nie für eine große 
Kunft gehalten?” Bon der hier ausgefprochenen feltfamen Anficht 
kam Schumann jedoch vollitändig zurüd, als es ihn mit Beginn 
bes folgenden Jahres unmwiderftehlich zur Liederfompofition gedrängt 
hatte. 

Die erfte, wenngleich nur anbeutungsweife Erwähnung war, 
wie wir gefehen baben!, am 7. Februar Clara zuteil geworden. 
Am 19. Februar berichtete er fodann feinem Freunde Keferftein: „Ich 
Schreibe jegt nur Gefangfachen, großes und Fleines, auch Männer: 

1 Vergl. S. 269. 
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quartette, die ich meinem verehrten Freund, der chen dieſe Zeilen 
lieft, zueignen möchtel, wenn er mir freundlich verfpricht, mich 
nicht mehr vom Komponieren abzuhalten. Darf ih? Kaum fann 
ich Ihnen fagen, welcher Genuß es ift, für die Stimme zu fehreiben 
im Verhältnis zur Inſtrumentalkompoſition, und wie dag in mir 
wogt und tobt, wenn ich in ber Arbeit fie. Da find mir ganz 
neue Dinge aufgegangen und ich denke auch wohl an eine Oper, mas 
freilich nur möglich, wenn ich einmal von der Redaktion los bin.’ 

Wenige Tage danach (am 22, Februar) fchrieb Schumann feiner 
Clara: „Seit geftern früh habe ich gegen 27 Seiten Mufil nieder: 
gefchrieben (etwas Neues)2, von dem ich Dir weiter nichts fagen 
fann, als daß ich Dabei gelacht und geweint vor Freude. — — — 
Das Tönen und Wufizieren macht mich beinahe tot jeßt; ich koͤnnte 
darin untergehen. Ach Clara, mas das für eine Seligkeit ift, für 
Gefang zu ſchreiben; die hatte ich lange entbehrt.” Und feinem 
Freunde Toͤpken fagte er (24, Februar): „In der letzten Zeit hab ich 
nur für Geſang gefchrieben, und könnte darin ganz untergehen, fo 
fingt und wogt es in mir, daß ich faft vergefie, was Unmwürdiges 
um mic) vorgeht?. Lange freilich dürfte ich diefe Aufregung nicht 
tragen. Nun, dann bin ich mir bewußt, gewirkt zu haben, mas in 
fo furzer Zeit möglich war.” 

Man fieht, Schumann war, nachdem einmal der Quell ſchwung⸗ 
haft reizuoller Lyrik mit gleichfam elementarer Gewalt aus der Tiefe 
feiner Seele hervorgebrochen, bis zur höchften Begeifterung für die 
Geſangsmuſik entflammt. Am 13. März 1840 Überfandte er feiner 
Braut cin paar der neuentitandenen Lieder mit folgenden liebevollen 
Worten: ‚Hier als fchüchterne Belohnung für Deine zwei letzten 
Briefe Etwas. Die Kiedert find meine erften gedruckten, alfo Eriti: 
fiere fie mir nicht zu ſtark. Wie ich fie fomponierte, mar ich ganz 
in Dir. Ohne folhe Braut fann man auch Feine folche Mufif 
machen, womit ich aber Dich befonderg loben will.” — Als Schumann 
dann den Eichenborffichen „Liederkreis“, op. 39, vollendet hatte, 
fchrieb er ihr am 15. Mai: „Sch habe wieder ſoviel Fomponiert, daß 
mird manchmal ganz unheimlich vorfümmt. Ach, ich kann nicht 

1 Schumann widmete Keferftein die vierftimmigen Männergefänge, op. 33, 
welche damals entftanden waren. 

2 Die in den „Myrthen“, op. 25, enthaltenen Lieder. 

8 Schumann meinte da8 aggrellive Verhalten Wiede. 


4 E85 waren jedenfalls die Kieder Wr. 19 und 20 aus den „Myrthen“, welche 
Schumann ald Beilage zu feiner Zeitung anfangs März veröffentlicht hatte. 
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anders, ich möchte mich totfingen wie eine Nachtigall. Eichendorffiche 
[Lieder] find es zwölf. Die hab ich aber fchon vergeflen und etwas 
Neues angefangen.” 

Offenbar ift es nicht Zufall, daß gerade um dieſelbe Zeit Schumann 
ganz erfüllt von der Idee war, eine Oper zu fchreiben, ganze Menfchen 
„in Muſik zu gießen”, wozu Hoffmanns „Doge und Dogarefle” 
das Libretto abgeben follte. Näheres über diefen wieder aufgegebenen 
Plan wird fpäter mitgeteilt werden. 

Das plögliche Hinüberfpringen Schumanns in ein Kompofitiong: 
gebiet, welches von ihm bisher nur vorübergehend betreten morden, 
und zwar zu einer Zeit, in der er der Kunft noch nicht berufsmäßig 
angehörte, erklärt fich durch .die Einwirkung eines befondern Um: 
ftandes. Wie er nämlich in einem Briefe an H. Dorn ausdruͤcklich 
bemerkt, daß Clara Wied eine Anzahl feiner in ber zweiten Hälfte 
der dreißiger Jahre entfiandenen Werke für Pianoforte „beinah 
allein veranlaßt habe”, fo ift Hier mit voller Überzeugung aus: 
zufprechen, daß eben auch fie wiederum den entfcheidenden Anftoß 
zum Erfaffen des Gefangliedes gab. Der im Hinblid auf die nahe 
Verwirklichung feiner Herzenswänfche mächtig gefteigerte Seelen: 
zuftand Schumanns läßt es eben erflärlich erfcheinen, wenn er nun 
zum Worte griff, um feinen Empfindungen noch beftimmteren Aus: 
druck zu geben als bisher, wobei fein fchöpferifches Vermögen in 
ideal verflärter Melodik aufs herrlichſte zur Erfcheinung gelangte. 
Zur Hauptfache und zundchft ift e8 eine feelifche Feier begluͤckendſter 
Inbrunſt und Kiebe, die Schumann, hell aufjubelnd und frohlockend, 
in dem Reich der Lyrik begeht. Es fehlt ihr aber auch nicht ganz 
jener fchmerzliche Zug, ber hier und da als ein Nefler erbuldeten 
Wehes und bangen Zweifels durchfchimmert. Mit Worten läßt fich 
das freilich ebenfomwenig nachmeifen, als das Weſen der Liebe an fich 
darftellbar if. Doch dem offenen Blick zeigt fich in den mährend 
des Jahres 1840 komponierten Liedern erotifchen Inhalts, mit 
denen bezeichnend genug bie lange Kiederreihe nach Schumanns Kom: 
pofitionsverzeichnis beginnt, das ganze, durch die Gewalt einer edlen 
Leidenschaft in tieffte Erregung verjeßte und entzuͤndete Menfchenherz. 

Der Zahl nach find es 138 verfchiedene Gefangsftüde größern 
und Eleinern Umfangs, teils für eine Singftimme, teils für zwei 
und mehr Stimmen, welche im Laufe des Jahres 1840 nach und 
nach entftanden. Diefelben folgen bier in der Reihe, welche Schu: 
manns Kompofitionsverzeichnis vorfchreibt. 
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„Lieberfreis von Heine op. 24. — Myrthen, 4 Hefte op. 25. — 
3 Gebichte von Geibel für mehrftimmigen Gefang op. 29. — 
3 Gedichte von Geibel op. 30. — Die Lömwenbraut, die rote Hanne, 
die Kartenlegerin nach Beranger von Chamiffo op. 31. — 6 Ge: 
fänge für vierftimmigen Männergefang op. 33. — 4 Ductte von 
N. Burns, A. Grün ufw. für Sopran und Tenor mit Pianoforte 
op. 34. — 12 Gedichte von J. Kerner, eine Liederreihe op. 35. — 
6 Gedichte von Reini op. 361. — 12 Gedichte aus Ruͤckerts 


Liebesfrühling, 2 Hefte op. 372. — 12 Gedichte von Eichendorff 
1 Op. 24 erfchien im Mai 1840, op. 25 im Oftober 1840, op. 29 im März 


1841, op. 30 und 31 im April 1841, op. 33 im Mai 1842, op. 34 im März 
1841, op. 36 im Juli 1841 und op. 36 im Auguft 1842. 

2 Diefes im November 1841 veröffentlichte Werk enthält drei Lieder von der 
Gattin Schumanns (weshalb auch der Titel beide Namen nennt), und zwar die 
Nummern 2, 4 und 11. Fr. Rückert erhielt dieſes auf feine Poefien entftandene 
Liederheft von den Gatten zugefandt und antwortete ihnen darauf mit folgendem, 
am 15. Tuni 1842 von ihnen empfangenen Gedicht: 

An Robert und Clara Schumann. 

Yang ifts, lang 

Seit ich meinen Liebesfrühling fang; 

Aus Herzensdrang, 

Wie er entfprang, 

Berflang in Einfamfeit der Klang. 
Zwanzig Jahr . 

Wurdens, da hört ich hier und dar 

Der Vogelſchar 

Einen, der flar 

Pfiff einen Ton, der dorther war. 
Und nun gar 

Kommt im einundzwanzigften Jahr 

Ein Vogelpaar, 

Macht erſt mir flar, 

Daß nicht ein Ton verloren war. 
Meine Lieder 

Singt ihr wieder, 

Mein Empfinden 

Klingt ihr wieder, 

Mein Gefühl 

Beſchwingt ihr wieder, 

Meinen Frühling 

Bringt ihr wieder, 

Mich, wie fhin 

Verjüngt ihr wieder: 

Nehmt meinen Dank, wenn auch die Welt, 

Wie mir cinſt, ihren vorenthält. 
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op. 391, — 4 Gedichte von Anderfen überfeßt von Chamiffo und 
eines aus dem Neugriechifchen op. 40. — 8 Lieber aus Chamiffos 
„Srauenliebe und Leben“ op. 42, — 3 Balladen und Romanzen für 
eine Singftimme mit Pianoforte, 1. Heft op. 45. — „Dichterliebe“, 
16 Lieder von H. Heine op. 48. — Balladen und Romanzen 2. Heft 
op. 49, — Desgleichen 3. Heft op. 53. — „Belfazar”, Ballade von 
Heine, op. 57. — 3 Duette für zwei weibliche Stimmen op. 432. — 
Die vorftehend verzeichneten Geſangskompoſitionen, deren Zahl 

einen glänzenden Beweis für die reiche, mannigfaltige und fchnell 
geitaltende produktive Kraft des Meifters liefert, find in jeber Be⸗ 
ziehung echte Kinder Schumannfchen Geifted. Sie laflen den ganzen 
innern Menfchen mit allen Kicht: und Schattenfeiten erkennen. Tiefe 
und Wärme des Gemüts, fchwunghafte Snfpiration, phantaftifche 
Verſenkung der Auffaſſung, geiftreiche Fülle und poetifche Sinnigkeit 
bes Ausdrucks, fowie eine bis ins Detail gehende, vorzugsweife der 
Pianofortebegleitung einverleibte, meift ſehr glückliche Charakterifierung, 
— alle diefe Eigenschaften finden fich bier in feltenfter Vereinigung. 
Aber auch Wunderliches, ja, Unfchöneg läuft mit unter, und es wäre 
kaum zu begreifen, wie Schumann als Afthetifch gebildeter Geift fich 
entichließen Eonnte, eine profaifche Poeſie wie die Heinefche: 

„In Lappland find ſchmutzige Leute, 

Plattkopfig, breitmäulig, Hein, 

Sie lauern umd Feuer und baden 

Sich Fische, und quäden und fchrein“ 3. 
oder Burns’ 

„Sin hochbeglüdter Weib als ich 

War nicht auf Zal und Höh: 

Denn damals hatt’ ich zwanzig Küh', 

D weh, 0 weh, o weh! 

Die gaben Mil und Butter mir, 

Und weideten im Klee, 


1 Bei der fpäter notwendig gewordenen neuen Ausgabe dieſes Werkes, welches 
im September 1842 erfchien, fam das erite in demfelben befindliche Lied, „der 
frohe Wandersmann” in Wegfall und wurde durch ein anderes, „In der Fremde“, 
erfebt. 

2 Op. 40 erfhien im Oftober 1842, op. 42 im Auguſt 1843, op. 45 im Ja⸗ 
nuar 1844, op. 48 im September 1844, op. 49 im Juli 1844, op. 53 im Oftober 
1845, op. 57 im Februnt 1846 und op. 43 im Mai 1844. 

3 Wenn man geneigt fein follte, diefer Strophe im Gegenfaß zu der un: 
mittelbar vorhergehenden eine humoriftifhe Bedeutung beizumefien, jo wäre Doch 
ju entgegnen, daß Heine fich hier wie in manchen anderen Fällen keineswegs 
als geihmadvoller Dichter gezeigt hat. 


285 





Und zwanzig Echafe hatt’ id) dort, 

O weh, o weh, o weh, 

Die wärmten mich mit weichem Vließ, 
Bei Froft und MWinterfchnee” uſw., 


‘oder auch felbft Gedichte wie die Kartenlegerin, der Echaßgräber, die 
rote Hanne, und Nr. 11 in op. 48 in Muſik zu feßen, wenn man 
fich nicht zu vergegenwärtigen hätte, daß feine eigentümliche Orga 
nifation, wie im Leben, fo auch in der Kunft, ein Eichbewegen in 
Ertremen nicht allein begünftigte, fondern auch geradezu veranlafite. 

Abgeſehen aber von dergleichen Einzelheiten gebührt Schumann 
ein Ehrenplat unter den Grofmeiftern bes Liebes. Denn naͤchſt der 
hohen geiftigen Bedeutung feiner Iyrifchen Erzeugniffe hat er auch 
das deutfche Lied, wie c8 uns von Beethoven und Franz Schubert 
überkommen, im cinzelnen mit liebevoller Hingebung weiter aus⸗ 
geftaltet. Er fußt auf beiden genannten Meiftern, hat aber bei dem 
Streben nach innerer Einheit noch einen innigeren, detaillierteren 
Anfchluß an die Einzelmomente des Gedichts ſowie an dag einzelne 
Wort bezwedt und crreicht, und dadurch dieſe Kunfltgattung tat= 
fächlich in bedeutfamfter Weiſe geförbert. 

Gleich das erfte von ihm veröffentlichte Lieberheft, der „Lieder⸗ 
kreis“ von Heine, op. 24, legt Zeugnis davon ab, obwohl noch nicht 
jo entfchieden durchgreifend, wie der zweite, in demfelben jahre über 
KHeinefche Gedichte gefchriebene Zyklus mit dem Titel „Dichterliebe“, 
op. 48, Hier ermweift Schumann fich alg ein, die Sache volllommen 
beberrfchender Meifter. Und noch mehr! In dieſem Werke offenbart 
er vergleichsweife zu Echubert und Mendelsſohn cinen durchaus 
originalen Standpunkt, fowohl hinfichtlih der Behandlung des 
Vokalen wie auch bezüglich des von blühender Harmonik erfüllten 
Klavierfages, welcher als eine eigentümlich wertvolle Errungenschaft 
feiner erften fchöpferifchen Periode zu betrachten iſt. Die Klaviers 
partie erfcheint nun nicht bloß als geiftreicher, vervollftändigender 
Unterbau der Gefangspartie, fondern als felbftändiger Faktor, ver: 
möge deſſen der praftifche Gehalt des Tertes in fprechenden Ton⸗ 
gebilden zu beftimmtem Ausdruck gebracht wird, während die Sing- 
ftimme einen überwiegend teflamatorifchen Charakter im Sinne der 
Eprachmelodie hat. Freilich erhält der Klavierfaß in feiner obligaten 
Führung dann bisweilen das Übergewicht, doch ift nicht zu verfennen, 
daß der Komponift damit den beabfichtigten fünftlerifchen Zweck, die 
Dichtung auf begeichnente Reife zu ifluftrieren, mit treffender Sicher: 
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heit verwirklicht. Bon diefer Art find die Gefänge: „Ich will meine 
Seele tauchen”, „Und wüßtens die Blumen”, „Um leuchtenden 
Eommermorgen”, vor allem aber „Das ift ein Flöten und eigen”, 
deffen inftrumentafer Teil frappant das Tanzen beim „Hochzeits⸗ 
reigen” der Herzallerliebften verfinnlicht. Zugleich ergibt der Schluß 
diejes Kiedes ein bemerfenswerted Beifpiel für Schumanns Neigung, 
die Grundftimmung desſelben im Nachfpiel noch weiter ausklingen 
zu laffen. In diefem Punkt bat er einzig Unvergleichliches geleiftet, 
fo namentlih am Schluß von Heined „Am leuchtenden Sommer: 
morgen” und ‚Die alten böfen Lieber‘. Er verfenkt fich da, das 
dichterifche Wort weit hinter fich laffend, in eine gemütsvertiefte, 
phantaſtiſeh überfchwängliche Tonſchwelgerei von wunderbarer 
Schönheit. 

Eine andere Bedeutung gewinnt der Klavierfaß in dem innig: 
zarten Kiede „Der Nußbaum”. Hier ift e8 auf einen Zwiegefang 
zmwifchen der Singftimme und dem Klavier abgefehen, der in lieb- 
lichſter, anmutvollfter Weife dahinfließt. 

Sodann fommen wiederum Fälle vor, in denen ber Klavierpart 
nur wie in leichtefter Sfizzierung aufgezeichnet ıft, ohne doch den 
Eindruck der Unzulänglichfeit zu machen. 

Das in einer nicht geringen Anzahl von Liedern vorherrfchende 
deflamatorifche Element hat Schumann von Franz Schubert (bei: 
fpielsweife fei an deſſen „Doppelgaͤnger“ erinnert) übernommen, 
aber er bildet es zu größerer Beſtimmtheit aus, wie er denn auch 
jonft über den genannten Meifter in manchen Beziehungen hinaus 
geht. Als Mufter im deflamatorischen Stil kann für Schumanns 
Etandpunft deſſen Gefang: ‚Sch grolle nicht” angefehen werden. 

Die beiden vorerwähnten LKiederfammlungen, op. 24 und 48, 
weiſen in betreff- ihrer zyElifchen Anordnung unverkennbar auf Beet: 
bovens Liederfreis „Un die entfernte Geliebte” zurüd, Doch hat 
Schumann die dichterifche Unterlage, welche Beethoven für fein 
Opus 98 fertig vorfand, ausgenommen einen Fall, fich erft felbft 
durch Zufammenftellung einzelner Poefien fchaffen müflen, wobei er. 
mit feinftem Zaft zu Werke ging. Auch bezüglich der formellen 
Geftaltung ift ein Unterfchieb bei beiden Meiftern anzumerfen. Beet: 
hoven verband die Geſaͤnge ſeines Kiederfreifes durch mehr oder weniger 
ausgeführte Übergänge und Zwifchenfpiele, um auch mufifaliich den 
Zufammenhang des Ganzen herzuftellen, welcher fchon in dichterifcher 
Beziehung durch Lie zugrunde liegende dee gegeben war. Bei den 
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beiden erwähnten von Schumann zu einem Zyklus vereinten Poefien 
wäre dies nicht angebracht geweſen, da fie fich in verfchiedenen 
Stimmungen bewegen. Diefelbe Bewandtnis hat es mit dem Lieder: 
freis der „Myrthen“ (op. 25), ſowie mit der „Liederreihe” (op. 35) 
von Juſtinus Kerner und dem Eichendorfffchen „Liederkreis“ (op. 39. 
Dagegen hätte Beethovens Verfahren, wenn auch in anderer Weile, 
auf den Zyklus ‚Frauenliebe und Leben” (op. 42) von Chamiſſo 
Anwendung finden koͤnnen. Schumann fah aber davon ab, ohne 
Zweifel mit aus praftifchen Gründen. Doch rundete er fein Merk 
bedeutungsvoll dadurch ab, daß er nach dem elegifchen Echlußgefang 
der Gattin des dahingefchiedenen geliebten Mannes, nochmals den 
anfänglichen Vokalſatz als inftrumentales Nachfpiel wicderkehren 
läßt, welcher nunmehr wie ein fcehmerzbefänftigender „Troſt in 
Tränen” erfcheint. 

Mas Schumann vor den andern Meiftern des Liedes bis auf 
unfere Gegenwart ganz befonders auszeichnet, ift jene binreißende 
Gefühlsfchwärmerei, die man als eine echt weibliche bezeichnen kann. 
Glaͤnzend manifeftiert fich dies in dem zuleßt ermähnten Zyklus 
„Srauenliebe und Leben“. Es find darin die Gemüts: und Seelen: 
zuftände des Liebenden Mädchens, der glücklichen Braut, fowie der 
Gattin in Freud und Leid zu einem fo tiefinnig Ichbenswahren ton: 
lichen Ausoruc gebracht, ald ob ed unmittelbar aus dem Herzen 
keuſcher Weiblichkeit zu uns ſpraͤche. Diefe Gefühlstonart in folcher 
Neinheit, Treue und pochieverflärter Wahrhaftigkeit auszufprechen, ift 
feinem anderen in dem Maße gelungen. Schumann hat auch in 
manchen feiner anderweiten Kieder Proben von der in Rede ftehenden 
Eigenfchaft gegeben, aber fo eflatant wie in op. 42 kommt fie nur 
noch einmal bei anderer Gelegenheit zum Vorfchein, und zwar in 
Paradies und Peri. Hier ift es die Jungfrauen⸗Arie „DO la mich 
von ber Luft durchdringen”, ein aus gottbegnadeter Bildkraft hervor: 
gegangenes Muſikſtuͤck von entzücender Wirkung. 

Mit Vorliebe feßte Schumann die, feinem remantifchen Zuge 
entjprechenden Xieder Heinrich Heines in Muſik. Nächitdem begegnet 
man in feinen Gefangskompofitionen vorzugsweife den Dichternamen 
Goethes, Byrons, Geibels, Reinicks, Uhlande, Burns’, Moͤrickes, 
Mofeng, Freiligraths, Chamiffos, Ruͤckerts, Eichendorffs und Suftinus 
Kerners, von denen die vier leßteren feiner poctifchen Richtung wohl 
näher ftehen, ald die vorher genannten, mit Ausnahme Heines 
natürlich. 
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3u den im Sabre 1840 entftandenen einftimmigen Liedern von 
außerordentlicher Schönheit gehören nächft den bereits erwähnten: 
„Mit Myrtben und Rofen” aus op. 24, „Widmung“, „Die Lotos: 
blume”, „Laß mich ihm am Buſen bangen”, „Was will die ein: 
fame Träne”, „Du bift wie eine Blume”, „Sch fende einen Gruß 
wie Roſen“ aus op. 25; ferner: „Wohlauf noch getrunken” und 
„Stille Liebe” aus op. 35, — „Sonntage am Rhein” und „Un 
den Sonnenfchein” aus op. 36, — „In der Fremde”, „Dein Bildnis 
wunderfelig”, „Waldesgefpräch” und „Mondnacht“ aus op. 39. — 
Es foll damit Peineswegs gefagt fein, daß fich nicht auch unter 
den andern Xiedern jener Zeit wertvolle Schäße der Geſangslyrik 
befinden, wie denn auch die während der Jahre 1846—1852 in 
ziemlich großer Anzahl noch entftandenen Geſaͤnge Eöftliche Perlen 
enthalten, obwohl nicht zu überfehen ift, daß ein Zeil derjelben die 
früheren Leiftungen binfichtlich de8 Schwunges und der Snfpiration 
nicht wieder erreicht. Doch bleibt der Ausdruck bei innerlichen 
Erfaſſen der dichterifchen Unterlage, auch felbft in den minder 
bedeutenden Liedern ſtets vornehm und edel. Mit Auszeichnung 
wären von der lyriſchen Nachblüte die Lieder „Ich bli in mein 
Herz’ und ‚Sch wandre nicht” aus op. 51 zu erwähnen. Von 
geiftiger- Bedeutung in ihrer Art find auch die zu Ente 1852 fom- 
ponierten Gefänge der Königin Maria Stuart, op. 135. Namentlich 
die beiden legten verfelben, in benen Schumann noch einmal tief 
Empfundenes ausfpricht, erzeugen eine nachhaltige Wirkung, und 
zumal das Schlußlied, welches ven Eindrud eines wehmutsvollen 
Scheidegrußes vom Leben macht. 

Gleichzeitig mit dem reichen Liederkranz des Jahres 1840 ent: 
ftanden verfchtedene ein=, zwei: und mehrftimmige Gefänge, unter 
denen fich vor allen die Rompofitionen zu Heines „Belſazar“ (op.57), 
„Die Grenadiere“ aus op. 49, und „Der arnıe Peter“ aus op. 53 
hervortun. Denfelben wäre feines chevaleresfen Zuges halber noch 
Geibeld „Hidalgo“ aus op. 30 hinzuzufügen. Dieſe Vofalfäge br: 
wegen fich teil im romanzen= und teils im balladenmäßigen Ton. 
Beide Arten fließen in ihnen mehr oder weniger ineinander. Den 
bedeutendften Eindruck hinterläßt Heines „Belſazar“; es ift ein 
charaftervoll ernftes, daͤmoniſch gefärbtes Tongemaͤlde von ergreifen: 
ber Wirkung. Prächtig find aber auch „Die Grenadiere“ mit der 
geiftreich für den Schluß vermerteten Marfeillaife. In feiner Koms 
pofition der von Heine ald „Romanze bezeichneten Dichtung „Der 

v. Waftelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 19 
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arme Peter” fchließlich hat Schumann rin reisendeß, an den Volkston 
ftreifendes Genrebild mit dem Anflug des Zragifomifchen geliefert. 

Von den mehrftimmigen . Gefängen wirken vormehmlich die 
ſchmucken Duette ded op. 43, fowie das fpirituelle „Zigeunerleben” 
aus op. 29 ſympathieerweckend. Einzelne der vierftimmigen Männer: 
gefänge tun es gleichfalls. Namentlich ift der. in op. 33 enthaltene 
Zonfaß „Die Lotosblume” fein und flimmungsvoll empfunden. Doch 
bietet dieſes Chorlied in harmonisch mobdulatorifcher Beziehung er: 
hebliche Schwierigkeiten dar, fo daß die entfprechende Wiedergabe 
binfichtlich der reinen Intonation einigermaßen problematifch bleibt. 
Derfelbe Umftand tritt auch in Schumanns jpäteren mehrftimmigen 
Kompofitionen teilweife hervor. So praßtifable Stüde, wie das 
anmutsvoll frifche „Schön Rottraut” (op. 67), finden fich nicht 
eben häufig unter feinen derartigen Vofalfägen vor. 

Echumanns hochhervorragende Bedeutung im Lied, und zumal 
im einftimmigen, wurde nicht fogleich allfeitig vollftändig anerkannt. 
Selbſt Funftverftändige Männer wie Kahlert und Koßmaly wußten 
diefelbe nicht angemeffen zu würdigen. Der legtere hatte für Schu: 
manns Zeitfchrift (Sahrgang 1841) einen Artikel in betreff des 
Liedes gelichert. Mit Bezug auf denfelben dußerte Schumann brief: 
lich gegen Koßmaly: „In Ihrem Aufſatz über das Lied hatte es mich 
ein wenig betrübt, daß Sie mich in die zweite Klafle fegen. Ich 
verlangte nicht nach der erften; aber auf einen eigenen Plaß glaub 
ich Anfpruch zu haben und am allerwenigften gern fehe ich mich 
Reißiger, Curſchmann uſw. beigefellt. Ich weiß, daß mein Streben, 
meine Mittel über die Genannten bei weitem hinausgehen und ich 
hoffe, Sie felbft fagen fich das und nennen mich deshalb nicht eitel, 
was weit von mir abliegt.” Und an Kahlert fchrich Schumann 
(10, Mai 1842): „Meinen Liederfompofitionen wünfchte ich, daß 
Sie fich fie genauer anfähen. Sie fprechen von meiner Zukunft. 
Sch getraue mir nicht, mehr verfprechen zu fönnen, als ich (gerade 
im Lied) geleiftet, und bin auch zufrieden damit.” 

Aus diefen Briefzitaten geht hervor, daß Schumann über den 
Fünftlerifchen Wert feiner Igrifchen Produktionen durchaus im Elaren 
war. Er wußte, was er gemacht, und hatte ein deutliches Bewußt⸗ 
fein von der geiftigen Bedeutung des in diefem Sache Gefchaffenen. 
Man kann hinzufügen, daß es fehmerlich jemals gelingen dürfte, 
die feinen beiten Liedern innewohnende Tiefe, intenfive Wärme und 
poefieverflärte Erhebung zu überbieten. 
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Es wurde vorhin ausgefprochen, daß Clara Wied ihrem Ver: 
lobten den entfcheidenden Anftoß zum Erfaffen der Geſangslyrik 
gegeben babe, und daß ihr mittelbar die Entftehung ber im Sahre 
1840 fomponierten Lieder erotifchen Inhaltes zuzufchreiben fei. Was 
nun dad andauernde Wirken in diefem Kunftgebiete betrifft, fo ift 
auf die analoge Erfcheinung in der erften Schaffensperiode Schu: 
manns hinzumeifen. Wie dort im Bereiche der Klaviermufil das 
entjchiedene, einfeitige Feitbalten einer befonderen, in Fluß geratenen 
Geiftesftrömung fich offenbart, fo zeigt fich auch bier auf lyriſchem 
Boden diejelbe Erfiheinung, welche wohl wiederum, wie bei der 
Klavierfompofition, mit dem Beftreben zufammenhängt, eine be: 
ftimmte Kunftiphäre nach allen Eeiten zu durchmeffen, und fich 
untertan zu machen. Das anhaltende Schaffen in der Gattung des 
Liedes war indes für Schumann noch mit dem befonderen, nicht 
hoch genug zu veranfchlagenden Vorteil des melodifchen Geftaltens 
verbunden, eines Vorteils, der ihm bei feiner weiteren produftiven 
Zätigfeit fehr zuftatten fam. Denn durch die längere eindringliche 
Befchäftigung mit der Vofallompofition gelangte er zu breiterer 
und fchärfer ausgeprägter Melodiebildung, Fräftigte und läuterte er 
überhaupt fein ganzes Empfindungsleben. Daß ber errungene Vorteil 
ihm fpäter ſelbſt Elar wurde, geht aus einer brieflichen Außerung 
an Reinecke hervor, dem er fchreibt: „Zur Ausbildung eignen melo⸗ 
difchen Sinnes bleibt immer das Beſte, viel für Gefang, für felb: 
ftändigen Chor zu ſchreiben.“ Im gleichen Sinne fprach er fich 
einmal gegen Meinardus aus, indem er ihm fagte: „Sie muͤſſens 
vor allem in Erfindung fchöner und neuer Melodien fuchen. Das 
Kombinatorifche darf nur dag Zufällige fein,” Und dem nachmaligen 
Univerfitätsmufifdireftor Herzog in Erlangen riet er: „Vor allem 
Schreiben Eie auch für Gefang, dies bringt am fchnellften weiter 
und den inneren Mufitmenfchen zur Blüte,” 

Freilich Eonnte Schumann noch günftigere Refultate für die 
Vokalkompoſition im befonderen erzielen, wenn er um einen Schritt 
weiter gegangen wäre, und neben dem Streben nach prägnanter 
plaftifcher Durchbildung des Melodifchen auch die Forderungen des 
Gefangsgemäßen überall erfüllt hätte. In diefer Hinficht gewähren 
aber feine Gefangskompofitionen teilweife Feine volle Befriedigung. 
Hier fehlte ihm die klare Erkenntnis, und der in feinen Schriften 
niedergelegte Ausspruch: „Won Eängern läßt ſich manches lernen, 
doch glaube ihnen auch nicht alles”, bemeift, daß er den, nicht 
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gerade auf der flachen Hand liegenden Zeil jener Unforderungen, 
welche das Weſen des Gefanglichen an den Komponiften ftellt, für 
Saunen der Sänger hielt. Diefe Meinung mußte notwendig durch 
die in Schumanns Wefen begründete Eigenfchaft, fich gegen gewiſſe 
wohlberechtigte, ihm jedoch nicht einleuchtende Anfprüche beharrlich 
zu verschließen, eine Eräftige Stüge erhalten. Er glaubte, um für 
den Geſang zu fehreiben, bedürfe e8 außer melodifcher Geftaltung! 
nur noch der VBerücjichtigung des Stimmenumfanges einer jeden 
Stimmgattung; im übrigen habe fich der Sänger den Intentionen 
des Komponiften, die als rein Geiftiges höher ftänden, zu fügen. 
Eo wahr dies legtere nun auch in einem gewiſſen Sinne ift, jo 
darf doch nur derjenige, welcher das Weſen der Gefangsfunft durch- 
aus ftudiert hat, fih mit Entfchiedenheit und Nachdrud darauf 
ftüßen. 

Schumanns Kenntnis des vokalen Elementes war indeffen für 
jenes freie Schalten und Walten, wie e8 die Werke Händels, Mo: 
zarts und in der Neuzeit auch Mendelsſohns erkennen laflen, nicht 
völlig ausreichend. Lieder wie z. B. Nr. 1 in op. 25 (Widmung), 
Nr.1 in op. 36 (Sonntage am Rhein), Nr. 9 in op. 37, Nr. 4 in 
op. 39 (Waldesandacht), Nr. 4 in op. 40 (der Spielmann), Nr. 15 
in op. 48 und Nr. 2 in op. 53 veranfchaulichen das Gefagte. Es 
zeigt fich in ihnen ein plößlicher, die Stimme ermüdender und 
irritierender Mechfel bald Hoch bald tief liegender gefanglich unver: 
mittelter Perioden. 

Einen weiteren Mangel genügender Erkenntnis bekundet Schus 
mann in der Art und Weife, wie er für beftinnmte Stimmgattungen 
ſchreibt. In diefer Hinficht wären beifpielsmeife die Gefänge 
Nr. 2 in op. 35 und Nr. 6 in op. 36 als Belege anzuführen; fie 
find ausdrüdlich dem „Tenor“ zugedacht, liegen aber für einen 
folchen im ganzen zu tief und Eönnen Daher nicht recht zur Wir: 
Eung gelangen. Diefelbe Bewandtnis hat c8 teilweife mit der Tenor: 
partie in „Paradies und Peri”, ſowie mit der Sopranpartie in dem 
dritten Teil der Fauſtſzenen, anderer Beifpiele nicht zu gedenken. 
Wenn aber Schumann in einzelnen Fällen vorfchreibt: „Mezzoſopran 

oder Alt”, und „Tenor oder Baryton“, fo dürfte dies wohlgeeignet 
fein, den ihm eigenen Standpunkt in Sachen des Gefanges zu bes 
zeichnen. 

1 Daß die Begriffe des Melodifchen und Geſangsgemäßen nicht zu identi: 
fizieren find, wird als felbftverfländlich vorausgefeßt. 
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Otto Jahn fagt in feiner Biographie Mozarts treffend: „Daß 
ber Geſang heutzutage nicht mehr der Ausgangspunkt der mufikalifch- 
fünftlerifchen Bildung zu fein pflegt, ift fchwerlich als ein günftiger 
Umftand anzufchen”. In dieſem Ausfpruch liegt der Schlüffel zur 
Erklärung der Unzulänglichkeit, welche Schumanns Vokalkompoſi⸗ 
tionen binfichtlih der Handhabung des rein gefanglichen Teiles 
wahrnehmen laflen. Diefe Unzulänglichkeit eben findet ihren Grund 
in den Umftänben, unter welchen er die Singftimme in den Bereich 
feiner fchöpferifchen Tätigkeit hineinzog. 

Echumann war, wie man gejehen, am Klavier aufgewachſen, 
und hatte während einer Reihe von Jahren faft ausfchlieglih für 
diefes, ja ohne Ausnahme an diefem Inftrument gefchaffen. Statt 
der Eingftimme, von ber er nur in den früheften Kinderjahren 
einen bier nicht weiter in Betracht kommenden Gebrauch gemacht 
hatte, gab ihm das Klavier die weientlichen Haltepunfte für die 
Vokalkompoſition, und fomit ift es erflärlich, daß die erftere, deren 
Natur ihm nicht in augreichendem Maße geläufig war, durch ihn 
manchmal eine inftrumentale, Elaviermäßige Behandlung erfuhr. 
Es wird deshalb die große Mehrzahl feiner Kieder freilich nicht 
weniger gejungen werben, wie diefelben denn vermöge ihres herr: 
lichen Gehaltes ja auch nur berzerfreuend, erhebend und gemüt- 
veredelnd wirken fönnen. 
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Auf der Höhe. 


ieber Stamaty!, ich habe ein treffliches Weib. Dies Gluͤck geht 
& über alles. ... Nimm Dir auch bald ein braves Weib”, fchreibt 
Schumann dem Freunde am 28, Ecptember 1840 als fechzehntägiger 
Ehemann. 

Aber tatfächlich gibt eine Betrachtung der nächften Sahre den 
Iprechenden Beweis dafür, daß er das große Los feines Lebens ge: 
zogen hatte. Es braucht nur auf die ftattliche Reihe neuartiger 
Werke — nicht wenige berfelben gehören zu feinen bebeutendften — 
bingewiejen zu werden, bie zwifchen 1840 und 1844 in faft unbe- 
greiflich fchneller Folge feinem Inneren entquollen: die bereits be= 
trachtete Liederfülle, fodann die weiterhin zu beiprechenden Schoͤp⸗ 
fungen: die Symphonien in B-Dur und D-Moll, kleinerer gleichartiger 
Arbeiten zu gefchweigen, ferner der erfte Sag des Klavierfonzerteg, 
bie drei Ötreichquartette, das Klavierquintett, das Klavierquartett, 
die Triophantafieftücke, die Variationen für zwei Klaviere, dazu noch 
Paradies und Peri und die Schlußfzene des Fauft. 

„Fleiß, Sparfamkeit, Treue” — unter diefes Dreigeftirn hatte 
Schumann feine Ehe am erften Tage geftellt und bie obige Auf: 
zählung zeigt wenigftens für das erfte diefer Drei, wie ernft er es 
damit gemeint hatte. 

Daß e8, bei fo gefteigerter fünftlerifcher Geiftestätigkeit des einen 
Gatten, für beide und insbefondere für Clara von Anfang an nicht 
immer ganz gelind hergeben Eonnte, ift felbftverftändlich. Mehr ale 
einmal hatte fie Gelegenheit, zu erfahren, daß ed, wenn auch ficher 
vorteilhaft, Loch nicht immer leicht ift, den Genius zu bemirten. 
Vielmehr gab es Tage genug, wo fie nicht üben durfte, weil der 
Gatte im Kompofitionsfeuer faß, Tage genug, wo er wortkarg und 
faum zu feben war aus dem gleichen Grunde. Und meiter: auch 
Clara war eine Künftlerin. Aber gewann fic ald Schumanns Gattin 


1 Kamille Stamaty war mit Schumann in Leipzig, wo er im Herbft 1836 
verweilte, befreundet geworden. An feine Schwägerin Therefe fchreibt Schumann 
am 15. November 1836: „Nun ift audy noch ein junger ‚Stamaty‘ da, der für 
mid) wie aus den Wolfen geftiegen fam, ein kluger ausgezeichnet hübfcher, feiner 
und herzlich guter Menſch ... der jeßt feine muſikaliſchen Studien bei Mendels: 
fohn vollenden will”. Stamaty wurde 1811 geboren und ftarb 1870, 
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noch außerordentlich an mufikalifcher Reife, was indirekt auch ihrem 
Spiel zugute kam, fo verlor fie doch in technifcher Hinficht natur: 
gemäß an Sicherheit, da fie aus den erwähnten Gründen und bei 
wachfenden häuslichen Pflichten oft nicht genug ans Snftrument 
kommen konnte. Auch ihr produktive Vermoͤgen konnte nicht fo 
entwicelt werden, wie unter anderen Umftänden wohl möglich ge: 
wejen wäre. Echumann wußte, daß fie ihm manche. ftille Opfer 
brachte, hielt e8 jedoch für richtig — wie es auch war — fie an- 
zunchmen. „Kinder haben und einen immer phantafierenden Dann 
und Fomponieren geht nicht zufammen” Aber mindeftend ihr 
wundervolles Klavierfpiel wollte auch er nicht ernftlich gefchädigt 
wiffen: „Ja, e8 iſt durchaus nötig, daß wir Mittel finden, unjer 
beider Zalente nebeneinander zu nügen und zu bilden”, heißt es im 
Tagebuche. 

Und dieſe Mittel fanden ſich bei ſo ernſtlichem Wollen allmaͤh⸗ 
lich, wie auch die in einer ſolchen Ehe von Anfang an auftretende 
ſchwierige Forderung einer Weiterbildung der eigenen Individualitaͤt 
ohne Unterdruͤckung derjenigen des Ehegatten auf beide laͤuternd und 
im hoͤchſten Sinne erziehend einwirken mußte. Daß Clara es hier 
lernte, ſich freiwillig dem als das Wichtigere erkannten unterzuord⸗ 
nen, zeugt in gleicher Weiſe von ihrem feinen Takt, ihrem klaren 
Verſtand und ihrem richtigen Gefuͤhl fuͤr die Bedeutung ihres 
Gatten. 

So hatte denn Schumann wirklich alles erlangt, was er ſo 
ſehnlich und jahrelang gewuͤnſcht hatte, ein eigenes gemuͤtliches 
Heim, Clara als Hausfrau darin waltend, Muße zum Komponieren 
und Ruhe im Innern, an Stelle des langen erbitterten Kampfes mit 
der peinigenden Ungewißheit, die er im Gefolge hatte. „Die Zeit, 
daß Sie nichts von mir gehoͤrt, iſt in Gluͤck und Arbeit verfloſſen“, 
ſchreibt er am 9. Mai 1841 an Koßmaly. 

Faſſen wir dieſe Arbeit nunmehr näher ins Auge, fo iſt zu: 
nächft zu erwähnen, daß Schumann mit dem Sabre 1841 ale 
fchaffender Mufifer abermals in eine neue Phafe der Entwidlung 
tritt: er wendet fich zurüd zur Inſtrumentalmuſik, aber in einem 
andern Sinne, als er fie verlafien. Während cr nämlich vorber 
nut Ausſchluß von einigen, der Sonatenform angehörenden Werfen 
vorzugsweife das Streben offenbart, neugeftaltend aufzutreten, läßt 
er nunmehr, die Orchefterfompofition ergreifend, cin hingebendes 
und andauerndes Anfchließen an die überfommenen Formen der 
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Snftrumentalmufif erkennen. Diefe Reaktion ift ganz erklärlich; 
einem. fo bedeutenden, energifch vorwärts. ftrebenden Geifte, wie 
Schumann, Eonnten die bisher erlangten Erfolge im Gebiete der 
Inftrumentallompofition nicht mehr ganz genügen. 

“Aber nicht allein die Unzufriedenheit mit einem Teile jener, auf 
der früher eingefchlagenen Bahn erzielten Reſultate erflärt die ploͤtz⸗ 
liche Umfehr zu dem Überfommenen. Schumann hatte erkannt, 
daß, um mit Freiheit Ichaffen zu können, erft formelle Beherrfchung 
erlangt fein müfle. In diefem Sinne fchrieb er (28, Dezember 1853) 
an 8. Meinardug: „Wenn man in freien Formen fchaffen will, 
jo muß man crft die gebundenen für alle Zeiten gültigen Formen 
beherrfchen”. Und hier möchte der fchon berührte Einfluß Mendels⸗ 
ſohns erkennbar fein; denn daß bei beiden hier und Da verwandte 
Elemente zutage treten, ift nur als cine Folge ihrer Zeitgenoffenfchaft 
aufzufaffen, — eine Erfcheinung, die mehr oder minder bei allen 
andern gleichzeitig lebenden Komponiften wahrnehmbar if. Im 
wefentlichen. waren und blieben beide Meifter fich felbft treu. 

Es ift begreiflich, daß eine Künftlernatur, wie. diejenige Men . 
delsfohns, Schumann imponierte und beziehentlich zur Nacheiferung 
anfpornte, denn gerade dag, was ihm teilweife mangelte, wonach er 
jahrelang gerungen hatte, fand er bei Mendelsjohn als Haupteigen- 
fchaft im vollften Maße: formelle Vollendung. Sehr natürlich ift 
e8 daher, daß Schumann endlich noch gegen feine urfprüngliche 
Anficht, eine Beherrfchung des Formellen auf dem Wege zu erlangen 
juchte, auf dem Mendelsfohn fie, gleich allen andern Koryphaͤen der 
Kunft gefunden hatte, nämlich im Anfchluß an die Meifterwerke der 
Vergangenheit. Wie überrafchend ihm dies fofort gelang, beweift 
die erfte in folchem. Sinne unternommene fünftlerifche Tat: die 
B-Dur-Eympbonie, op. 38. 

As Schumann fie ffizziert hatte — es geſchah nach der An⸗ 
gabe feines Handexemplars vom 23.—26, Januar 1841 — ſchrieb 
er an Wenzel: „Sch hab in den vorigen Tagen eine Arbeit vollendet 
(wenigftens in den Umriffen), über die ich ganz felig geweſen, die 
mich aber auch ganz erjchöpft. Denken Sie, eine ganze Symphonie 
— und obendrein eine Fruͤhlingsſymphonie — ich Fann faum felber 
es glauben, daß fie fertig iſt. Doch fehlt noch die Ausführung 
der Partitur. Diefe wurde fofort in Angriff genommen und 
Schon. am 20, Februar war die Inftrumentation vollendet. Kurz 
zuvor fehrieb Schumann ins Tagebuch: „Dankbar bin ich oft dem 
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guten Geift, der mir ein fo großes Werk fo leicht, in fo Furzer 
Zeit geraten läßt. ... Nun aber, nach vielen fchlaflofen Nächten, 
kommt auch die Erfchöpfung nach”. — Die erfte Aufführung des 
Werkes fand am 31. März unter Mendelsjohns Leitung in einem 
Konzerte Claras (zum Beſten des Orchefterpenfionsfonds) ftatt, und 
die fchöne Schöpfung wurde mit größtem Beifall aufgenommen. 

Mit diefer Symphonie beginnt in Schumanns fchöpferifcher 
Laufbahn eine Reihe verfchiedenartiger Inftrumentalwerke, welche 
in ihrer meifterlichen Haltung großenteils unftreitig zu den wert= 
vollften und genußbringendften Kompofitionen gehören, die er über: 
haupt geichaffen. Und noch mehr. Schumann erwarb fich durch 
einen Zeil feiner im Laufe der vierziger Sabre entftandenen zahl: 
reichen Werke jenes Anſehn, das ihm neben den größten Meiftern 
beutfcher Kunft eine hervorragende Stellung anweiſt, — ein bes 
neidenswertes Los, welches er keineswegs allein feiner reichen Be: 
gabung, fondern ebenfofehr dem unermübdlichen Streben verdanfte, 
fich den Kunftftoff untertan zu machen. 

Die fomphonifche Ader pulfierte in Schumann bereits lebhaft 
zu jener Zeit, da das Mollen noch nicht feinem Können entiprach. 
Echon im November des Jahres 1829 fchrieb cr als Stud. juris 
an Wied aus Heidelberg, daß er „viel phantafiert und wenig von 
Noten gefpielt, manche Symphonie angefangen und nichts voll: 
endet” habe, und im weiteren Verlauf desfelben Briefes dußert er: 
‚Aber wüßten Sie, wie es in mir drängt und treibt und wie ich 
in meinen Symphonien fchon bis zu op. 100 gefommen fein 
koͤnnte, hätte ich fie aufgefchrieben, und wie ich mich fo eigentlich 
im ganzen Orchefter fo recht wohl befinde, auch bie Feinde gegen⸗ 
überftellen fönnte! und fie führte und bändigte, einengte und zuruͤck⸗ 
trieb. — — — Uber ich bin manchmal fo voll von lauter Mufik, 
daß es mir eben nicht möglich ift, etwas niederzufchreiben und daß 
ich in folcher Laune fo vermeflen fein koͤnnte, einem Kunftfritifer, 
der mir fagte: „ich möchte nicht fchreiben, denn ich präftiere 
nichts”, offen ins Geficht lachen und ihm fagen Fönnte: er ver 
ftünd’ es nicht”. 

Die ſymphoniſchen Phantafien, welche damals in Schumanne 
Ecele auf: und abmogten, blieben vorberhand freilich nur — Phan⸗ 
tafien. Es verfloffen noch mehr als zwei Sahre, che fie fih in 
eine Zat umfesten. Nachtem Schumann eine Zeitlang Dorns 

1 d.h. die fontraftierenden Elemente. 


297 





theoretifchen Unterricht genoffen, nahm er einen ernftlichen Anlauf 
zur Orchefterfompofition. Sm Laufe des Jahres 1832 brachte er 
einen ſymphoniſchen Allegrojaß zuftande, und als Fortfeßung dazu 
einen zweiten und dritten Zeil. Auch ein Finale nahm er in 
Angriffi. 

Eine weitere Zätigfeit in diefer Nichtung unterlich Schumann 
für eine längere Reihe von Jahren; er fchuf während berfelben aus- 
fchließlich Klavierwerfe. Der Gedanke aber, fich dereinft der Orchefter: 
tompofition zu "bemächtigen, befchäftigte ihn gleichwohl. Unterm 
14. April 1839 fchrieb er an Dorn: „könnte ich erft die Zeitung 
ganz wegwerfen, ganz der Mufif leben als Künftler, nicht mit fo 
vielen SKleinlichen zu fchaffen haben, was ja eine Redaktion mit 
fich bringen muß, dann wäre ich erft ganz heimifch in mir und auf 
der Welt. Vielleicht bringt dies die Zukunft noch; und dann gibt 
ed nur Symphonien von mir zu verlegen und zu hören. Das 
Klavier möcht ich oft zerdrüden, und ed wird mir zu eng zu meinen 
Gedanken. Nun hab ich freilich im Orchefterfaß noch wenig Übung; 
doch denfe ich noch Herrſchaft zu erreichen”. 

Erit anfangs 1841 gelangte Schumann dazu, fein Verlangen 
nach dem ſymphoniſchen Schaffen zu verwirklichen: e8 entftand da- 
mals, wie ſchon gelagt, feine B-Dur-⸗Symphonie. Wie aus feiner 
vorftehend mitgeteilten Hußerung gegen Wenzel hervorgeht, beab: 
fichtigte er Died Werk „orählingsiymphonie” zu nennen? Auch die 
einzelnen Säte follten mit Überfchriften verfehen werden. So waren 
für das erfte und legte Stück die Bezeichnungen „Fruͤhlingserwachen“ 
und „Srühlingsabfchied” beabfichtigt. Entiprechende Epitheta hatte 
Schumann auch den beiden Mittelfägen zugedacht?. Bei ber Her: 
ausgabe des Werkes fah Schumann indeflen von diefen Benennungen 
gänzlich ab. Er wollte den Geift der Kompofition frei wirken 
laffen, und hatte infofern recht, als derſelbe an fich fprechend genug 
ift, um auch ohme derartige Fingerzeige verftändlich zu fein. In 
der Zat wird jeder Einfichtige zugeben, daß das Werf unverkennbar 
eine Stimmung in fich trägt, welche geeignet ift, Kenzesempfindungen 


1 Das Nähere hierüber ift S. 101f. erzählt worden. 

2 Ein Gedicht von N. Börtger war die direkte erfte Veranlaſſung zu Schu: 
manns Symphonie, 

8 Litzmann, I, S.27 gibt an: Srühfingsbeginn, Abend, Frohe Geſpielen, 
Voller Frühling. Dbige Angaben gehen auf Kahlert zurlid (vergl. v. Waſielewski, 
„Aus 70 Jahren“, ©. 268). 
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zu erwecken. Und aͤhnliche Gefuͤhle beſeelten Schumann offenbar, 
als er die B-Dur⸗Symphonie ſchrieb. War doch nach einer duͤſter 
umwoͤlkten Vergangenheit endlich der ſehnſuͤchtig erwartete Sonnen⸗ 
ſchein des Lebens bei ihm zum Durchbruch gekommen — war er doch 
nach langen, harten Stuͤrmen und Kaͤmpfen nunmehr an der Seite 
eines uͤber alles geliebten Weſens in den Hafen der Ruhe einge⸗ 
laufen. Sein Herz jauchzte auf vor Freude. Der ganzen Welt 
mußte er verkuͤnden, daß es endlich Fruͤhling geworden in ſeinem 
Innern. 

Gleich einem Heroldsruf kommt dies ſofort in den erſten Takten 
der fraglichen Tondichtung zum entſchiedenen Ausdrud. In ſchmet⸗ 
ternden Hoͤrner⸗ und Trompetenklaͤngen ſchallt es hinaus, was ſein 
vom Druck der Verhaͤltniſſe befreites Gemuͤt bewegt: es iſt der 
Kern des Hauptthemas vom erſten Allegro, mit dem die genannten 
Inſtrumente ſiegesbewußt auftreten. Das ganze Orcheſter wieder⸗ 
holt den Ruf, mit Ausnahme der beiden erſten Hoͤrner, ſowie der 
Poſaunen und Pauken, die aber einen Takt ſpaͤter mit einſtimmen. 
Ein kleines Motiv wehmütigen Ausdrucks, beantwortet von markigen 
Akkordſchlaͤgen, fchließt fich in zweimaliger Wiederholung an. Dann 
erfcheint das erfte Glied des Themas in den Holzblasinftrumenten, 
lieblich wie lindes Srühlingswehen. Und nun leitet ein Accelerando 
ing Allegro hinüber, in welchem fich ein heiter bewegtes Leben ent: 
faltet. Das treibt und waͤchſt fo Iuftig aus dem Anfangsmotiv 
hervor, wie das feimende und üppig auffprießende junge Grün in 
Wald und Flur, — eine echte Frühlingsftimmung. Zwar in der 
Durchführung, kurz nach Beginn des zweiten Teiles, werfen trübe 
Erinnerungen ihre dunkeln Schatten über das lachende Bild, aber 
doch nur für Augenblide. Bald bricht wieder der volle Sonnen⸗ 
fchein hervor; in heiterer Stimmung geht es weiter, und durch die 
gefühlewarme, innig empfundene Coda zum Schluß, welcher fich 
in der fanfarenartigen Achtelfigur der Zagotten, Hörner und Trom⸗ 
peten bis zum höchften Jubel fteigert. Mit guter Wirkung ift, der 
dee dieſes Satzes entfprechend, im zweiten Zeil desfelben der 
Triangel benußt. Das ganze Stüd atmet Grazie, Anmut und 
Srobfinn in einem Maße, wie e8 eben nicht haufig in Schumanns 
Kompofitionen der Fall ift. 

Der zweite langfame Sag, Larghetto betitelt, lehnt fich an bie 
im Vorbergehenden entwidelte Stimmung an, indem er fie nach 
Seite einer gemätvoll vertieften Befchaulichfeit zum Ausdruck bringt. 
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Auch hier verdunkelt ſich im Verlaufe des Satzes, gleich nachdem 
die ſchoͤne Anfangsmelodie von den Violoncellen geſpielt worden iſt, 
einmal das Tongemaͤlde; doch bald gewinnt die warme, innige 
Empfindung, von welcher der ganze lyriſche Erguß erfuͤllt iſt, wieder 
die Oberhand. 

Sehr ſinnig und geſchmackvoll hat Schumann die Hauptkanti⸗ 
lene — ein eigentliches zweites Thema iſt nicht vorhanden, da das 
kleine Motiv des beim 25. Takt beginnenden Seitenſatzes lediglich 
aus der Umkehrung des 13. und 14. Taktes beſteht — zu verwerten 
gewußt. Zuerſt erſcheint ſie in der Primgeige, getragen von begleiten⸗ 
den Streichinſtrumenten, zu denen ſich weiterhin melodieverſtaͤrkende 
und harmoniefuͤllende Blaͤſer geſellen; ſodann tritt ſie in den Violon⸗ 
cellen mit einer duftig zarten Begleitung von Blasinſtrumenten 
auf, zu welcher die erſten Geigen mit den Baͤſſen im Pizzicato er⸗ 
klingen, während die zweiten Geigen und Bratſchen durch eine auf: 
and abmogende Figur die Bewegung im Fluß erhalten. Und endlich 
wird fie zum drittenmal von der Oboe und dem Horn, in Tieblicher 
Siguration von Geigen und Violen umfpielt, vorgetragen. ‚Alsdann 
folgt die fanft auslaufende Coda, an deren Ende unerwartet die 
feierlich erflingenden Pofaunen auftreten, um das Motiv des fol: 
genden Satzes anzudeuten. Einen wirklichen Schluß hat das Large: 
betto nicht. Mit Eurzer mobulatorifcher Wendung wird der Domi— 
nantdreiflang von G:Moll ergriffen, welcher unmittelbar in das mit 
zwei Trios verfehene und in D-Moll ftehende Scherzo hinüberführt. 

Diefes beginnt in leidenfchaftlicher Bewegung und ent|prechender 
Fräftiger Rhythmifierung, ift aber in feinem weiteren Verlaufe in 
Scharf entgegengefeßten Kontraften gehalten, da zu Anfang des zweiten 
Teiles heiter frohlockende Weifen ertönen, welche jedoch bald wieder 
von der Grundftimmung verdrängt werden. 

Das erfte der beiden Trios, deſſen gleichmäßig fpringender 
Rhythmus die Erinnerung an das Hauptthema des erften Satzes 
zurücruft, ift ein reizender Zonfaß, in welchem Blaͤſer und Streicher 
auf originelle Art miteinander in Eurzen Phrafen alternieren, was 
übrigens bei dem aͤußerſt fchnellen Tempo — der Dirigent muß 
ganze Takte markieren — für eine entfprechende Wiedergabe nicht 
ohne Schwierigkeiten iſt. Von eigentümlicher Wirkung erweift fich 
dabei die im Verlaufe des Stuͤckes auftretende, und wie ein zart 
geflochtenes Band durch den 2/4: Taft fich hindurchziehende Triolen- 
bewegung. Das ganze Trio hat etwas ungemein Phantaftifches; 
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man Eönnte faft glauben, daß dem Komponiften bei der Konzeption 
besjelben folgende Worte Faufts vorgefchwebt haben: 


„Wie alles fih zum Ganzen weht, 

Eines in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmeldfräfte auf- und niederfteigen 
Und’fid die goldnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durd die Erde dringen 
Harmoniſch aM’ das AU durchflingen!“ 


Nachdem das Scherzo ganz in der erfimaligen Weife wiederholt 
worden, tritt dag zweite Trio ein, welches mit Ausnahme der legten 
acht Takte durchweg aus der, ſchon im eriten Sag vorkommenden 
Sfala nebft deren Umkehrung aufgebaut ift. Es erfolgt die aber- 
malige Wiederholung des Scherzos, doch in wefentlicher Abkürzung. 
Auf. überrafchende Art wird ſchon nach fechzehn Takten die im hellen 
D-Dur ftehende Coda eingeführt, welche mit feinfinnigen Beziehungen 
auf das Vorbergegangene den Sat in originellfter, aber durchaus 
ungezwungener Meife zu erfreuendem Abfchluß bringt. 

Das Finale beginnt mit einigen einleitenden Takten, deren Kern, 
in rhythmifcher Beziehung auf das gegen Schluß des erften Teiles 
auftretende F:Dur-Motiv hindeutend, in der Skala befteht, welche 
auch in diefem Sag wiederum als wefentliches Element der Ent: 
wicklung ericheint. Der Grundzug dieſes Stüdes entipricht hin: 
ſichtlich der Stimmung dem erſten Allegro der Symphonie; es iſt 
eine ſtellenweiſe bis zum uͤbermut geſteigerte Froͤhlichkeit, die dann 
aber auch hier und da von ihrem Gegenſatz abgeloͤſt wird. Am 
ſtaͤrkſten tritt der letztere in der ſogenannten Durchfuͤhrung hervor, 
welche ganz und gar auf der geiſtvollen Benutzung des ſoeben er⸗ 
wähnten F-Dur-Motivs (es iſt das zweite Thema des Satzes), 
beruht. Das Etreichquartett ift dabei tremolierend in wirfungs: 
voller Weife tätig; erft pp und in kurzen Abfägen, zwifchen denen 
das gedachte Thema teilweife oder ganz in den Holzblasinftrumenten 
erfcheint, — fodann aber unauggefeßt in einem langen, von dem 
erfchütternden Ruf der Pofaune angekündigten Erescendo mit thema: 
tifcher Beziehung, während Blasinftrumente langgedehnte Töne aus: 
halten, um dann fchließlich wieder auf jenes Thema zurüchzufommen. 
Es ift, als ob ein angftvoll banger Traum herauf: und vorüberzieht. 
Doch der verdüfterte Horizont heilt fich wieder auf. Mild beruhigend 
und verfühnend ertönt der Hörner Klang mit der Flöte, und eine 
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anmutige Cadenz der leßteren führt wieder zum erften Thema zurück, 
dem alsdann die entiprechende Fortfeßung folgt. Und nochmals 
taucht weiterhin das büftere Bild bedrohlich auf, welches ung der 
Zondichter in ber Durchführung gezeigt hat; aber es vermag die 
raufchenden Klänge der Lebensfreudigkeit nicht mehr zu verdrängen, 
und glanzvoll aufleuchtend fchließt das Werk, wie c8 begonnen. 
Die B:Dur-Symphonie, in ihrer Totalität betrachtet, binterläßt 
entfchieden den Eindruck einer Schöpfung, welche bedeutungsvoll 
Erlebtes in tondichterifcher Sprache zu beinahe greifbarem Ausdrud 
bringt. In diefem Einne fönnte man, wie Schumann es felbit 
in betreff der Echubertfchen C-Dur-Symphonie getan!, ſehr wohl 
von dem „novelliftifchen Charakter” des fraglichen Werkes fprechen. 
Daß diefer Charakter fich nicht auf Koften des mufifalifch Künft- 
lerifchen geltend macht, fondern in wohlgeftalteten und fnapp ges 
baltenen Formen fich mufikalifch fchon und bedeutend ausfpricht, 
verleiht dem Werke bleibenden Wert. Schumann war fich deſſen 
wohl bewußt. Es verdroß ihn daher, daß feine Schöpfung in ein- 
zelnen Fällen nicht fofort jene ruͤckhaltloſe Anerkennung fand, die er 
in Anſpruch nehmen durfte. Bezeichnend dafür ıft ein Billet an 
E. 5. Wenzel, der, troß feiner intimen perfönlichen Beziehung zu 
Schumann, über die Eymphonie nach deren Aufführung im Gewand: 
hauſe einen refervierten, ſchuͤchternen Bericht für die Leipziger Zeitung 
geliefert hatte. Schumann fchrieb ihm mit Bezug auf feine Zag- 
baftigfeit in unverfennbarer Gereiztheit: „War das Ihr Aufſatz? 
Im Kinderfreund?? Wie haben Eie mich damit gefränft. Sch war 
ſo fröhlich. Auf die Zukunft verweilen Eie nach einem mit folcher 
Liebe gegebenen Merfe mit fo Fühlen Worten! Und überrafcht 
bat e8 Sie dennoch? Worte, die ich in den Tod hafle?. Und fleißig 





ı ©. Schumanns Gel. Schriften (3. Aufl.) Bd. II, ©. 233. 

2 So wurde die Leipziger Zeitung damals genannt. 

3 Schumann erflärte fi) auch abweifend gegen das Wort „machen“, wenn 
es für „fomponieren“ oder „Ichaffen” gebraucht wurde. An Brendel fchrieb er 
bezüglich einer Rezenfion über feine Chorballaden in der „Neuen Zeitfchrift für 
Muſik“, wo der Beurteiler vom ‚machen‘ fpricht: „gegen das ‚machen‘ proteitiere 
ih auch feierlih. Ein ganz abfcheulicher Begriff, von dem ich nichts willen 
will”. Bermutlid war Schumann nicht in guter Laune, ald er dies fchrieb, denn 
er hat felbit mehrfach den Ausdrud machen mit Bezug auf feine Kompofitionen 
gebraucht, fo 3. B. in den Jugendbriefen ©. 309 und 315, dann auch in den 
Briefen, N. F. S. 258. Die Mufifftüdte müffen ja doch fchlieglih auch ‚gemachr 
werden, nachdem fie fonzipiert worden, 
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und gewiſſenhaft war ich genug zeit meines Lebens, um nicht mehr 
als ein Zufünftiger zu erfcheinen und zu überrafchen. Das weiß 
ich. Wie dem fei — erft wollte ich Ihnen diefe geheimen Gedanfen 
verhehlen — doch mochte ich gerade von Ihnen mit ber Achtung 
angeiprochen fein, die ich gar wohl verlangen kann. Alſo nicht 
weiter davon und ohne Groll.” 

In anderem Ton fprach Schumann fich weiterhin gegen Koßmaly 
mit dem Hinweis auf eine in der KHärtelfchen Muſikzeitung ab⸗ 
gedruckte Kritif aus, indem er Außerte: „Meine erfte Symphonie 
erjcheint in diefen Tagen!. Dies tft dann immer ein Freudentag 
für einen Komponiften. Über die Rezenſion, die Sie in der alten 
Mufikalifchen Zeitung gelefen, würden Sie — glaub ich — los: 
fahren und wettern, wenn Sie die Symphonie gehört hätten. Die 
Rezenfion ift von einem bier befannten (übrigens gar nicht dummen) 
Schmeichler Mendelsfohns, den es geärgert hat, daß ich der erfte 
unter den jungen Künftlern, der eine Symphonie gejchrieben, die 
Effeft macht”. Hier war es die abfichtliche Unterfchägung des von 
Schumann Geleifteten, wodurch er fich unangenehm berührt fühlte. 
Indeſſen übten derartige Erfahrungen auf Schumanns Gemüt nur 
einen vorübergehenden Eindrud aus; denn er trug das Bemwußtfein 
feiner geiftigen Bedeutung in fich. 

Schumann hat das Wefen des Symphoniſchen, auf dem Studium 
ber Meifterwerke diefer Gattung fußend, mit eigentümlichem Geift 
erfaßt und behandelt. Wenn demgemäß ber Inhalt dieſer feiner 
Merfe als ein echt Schumannfcher bezeichnet werben muß, fo läßt 
fich doch nicht verfennen, daß ihm bei Seftaltung derſelben befonders 
Beethovens Kunft vorgefchwebt hat. Wie diefer, weiß auch er die 
Kontrafte des Starken und Zarten, fomwie des Tiefernften und Lieb: 
lichen, Heiteren nebeneinander zu ftellen. Indeſſen unterfcheidet er 
fih in einem Punkt wefentlich von feinem hohen Borbilde. Es 
betrifft den fogenannten Durchführungsfaß, welcher hauptfächlich in 
dent erften Stuͤck der Eonatenform hervorragende Bedeutung bat. 
Dieſes Stuͤck befteht, wie allgemein befannt, aus drei aufs engfte 
miteinander verbundenen Zeilen. Zwei berfelben, nämlich ber erfte 


1 Nur die Orchefterftimmen erfchienen zunächſt im Drud und zwar Dezember 
1841. Die Partitur war bis 1852 lediglich in Abfchrift von der Berlagshandlung 
Breitfopf und Härtel zu beziehen, wurde dann aber im Stich veröffentlicht, wo: 
gegen das vierhändige Klavierarrangement bereits um die Mitte ded Jahres 1842 
im Drud herausfam. 


303 











— — 


und dritte, korreſpondieren nach Form und Inhalt miteinander. 
Zwiſchen ihnen liegt die Durchfuͤhrung, welche gewoͤhnlich aus einem 
der im erſten Teil auftretenden Themen (oder auch aus beiden 
vereint) im Wege der kontrapunktiſch imitatoriſchen Geſtaltung ent⸗ 
wickelt wird. Fuͤr den Modus dieſer Durchfuͤhrung iſt Haydn nach 
dem Vorgange Phil. Em. Bachs inſofern bahnbrechend geweſen, als 
er der erſte Tonmeiſter war, der ſich in betreff der mittleren Ab: 
teilung des Sonatenfages jener Behandlungsmethode in ausgiebiger 
Meife bediente, die man mit dem technischen Ausdruck als „thema: 
tifche Arbeit” bezeichnet. 

Mozart befolgte in der angedeuteten Beziehung Haydns Verfahren, 
und nach ihm mehr noch Beethoven, der die „thematiſche Arbeit“ 
in der Durchfuͤhrung ſeiner Symphonien ganz beſonders zum Gegen⸗ 
ſtande tieflinniger Kombinationen machte. In der bewundernswerten 
Verwertung der Motive zu immer wieder fich neugeftaltenden Ton⸗ 
bildern in ftetig gefteigertem architeftonifchen Aufbau, liegt einer 
der Schwerpunkte feiner Schöpfungen. 

Anders verfährt Schumann in feinen Durchführungsfäßen. Die: 
jelben find unter Benugung der Themen des erften Teiles, zur 
Hauptſache aus größeren in fich abgefchloflenen Perioden gebildet, 
welche mitteld Zranspofition in andern Tonarten entweder ganz 
oder teilmeife wiederholt werden. Diefe Manier, welche Schumann, 
wie es fcheint, von Franz Schubert entlehnt hat!, findet fich mehr 
oder minder in faft allen größeren Inſtrumentalwerken Schumanns 
vor. Sie tritt ung vornehmlich in der B: Dur, D-Moll: und E:Dur- 
Symphonie, im Klavierquintett, und bis zu einem gewiflen Grade 
auch in den Streichquartetten entgegen. Am ftärfften ift aber das 
bezeichnete Verfahren wohl in der D-Moll-Symphonie ausgeprägt. 
Hier bringt die Durchführung einen weit ausgeftalteten Tonſatz von 
74 Takten, der unmittelbar darauf eine Fleine Terz höher repetiert 
wird, was troß aller Schönheit der betreffenden Muſik einigermaßen 
monotonieerzeugend wirkt. 

Die D-Moll:Symphonie, welche man hinfichtlich ihres Charaktere 
als das Gegenſtuͤck des vorber betrachteten Werkes bezeichnen koͤnnte, 
iſt der Entſtehungszeit nach die zweite in der Reihe ihrer Schweſtern, 
weshalb die Beſprechung derſelben gleich an dieſer Stelle erfolgen 
moͤge. Sie ruͤhrt ebenfalls aus dem Jahre 1841 her, erhielt in— 
deſſen erſt nach Ablauf eines vollen Dezenniums ihre jetzige Geſtalt. 

1 S. deſſen Klaviertrios op. 99 und 100. 
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Urfprünglich gedachte Schumann ihr den Titel „Symphoniſche 
Phantafie” zu geben. Gleich der B-Dur-Symphonie befteht fie aus 
vier, in formeller Hinficht durch Enappe und Elare Gliederung fich 
augzeichnenden Sägen, die aber unmittelbar ineinander übergehen, 
und alfo ohne irgendwelche Unterbrechung gefpielt werden müffen. 
Zu diefer Unordnung wurde Schumann vielleicht durch die kurze 
Romanze (an Stelle des langſamen Satzes) veranlaft, wenn nicht 
etwa das Streben nach größerer formeller Abrundung dazu geführt hat. 

Diefe Erfcheinung fteht übrigens nicht vereinzelt in der Muſik⸗ 
literatur da. Mendelsfohn fordert für feine A-Moll: Symphonie 
gleichfalls die unmittelbare Aufeinanderfolge der vier Säge; wobei 
jedoch zu bemerken ift, daß er die einzelnen Stüde vollftändig ab: 
geichloffen, mithin der Möglichkeit Raum gegeben hat, zwifchen den: 
jelben Ruhepaufen eintreten zu laffen, — eine nicht zu verfennenbde 
Annehmlichkeit für den Hörer. 

Die inftrumentalen Abanderungen, welche Schumann der, kurz 
nach ihrer Niederfchrift! am 6. Dezember 1841 in Leipzig zur Auf: 
führung gebrachten, dann aber bie zum Jahre 18512 unbenußt ge: 
bliebenen D-Moll:Symphonie angebdeihen ließ, beziehen fich auf die 
Dlasinftrumente. Das Streichquartett wurde im wefentlichen bei= 
behalten, wie es urfprünglich gefchrieben ward. Außerdem fam ein 


1 Skizziert wurde fie im Juni (genauer vom 30. Mai ab); mit dem fertigen 
Werk in feiner erften Geftalt überrafchte Schumann feine Gattin an ihrem Ge 
burtötage (13. Eeptember) 1841. 

2 In der neuen Überarbeitung wurde dieſe Eyınphonie zum erftenmal im 
Düffeldorfer Abonnementfonzert am 30. Dezember 1852 und dann beim Mieder: 
theinifchen Mufiffeft des Jahres 1853 (15. Mai) in Düffeldorf unter Leitung des 
Komponiften zu Gehör gebrachte. — Darauf bezüglich fchrieb Schumann an Ber: 
hulft (3. Mai 1853): „Daß die alte Symphonie, deren Du Dich vielleicht nod) 
erinnerft, bei folcher Gelegenheit wieder zum Borfchein fommen würde, hätte id) 
damals, als wir fie in Leipzig hörten, auch nicht gedacht. Es iſt beinahe gegen 
meinen Willen, daß fie aufgeführt wird. Aber Die Herren vom Komitee, die fie 
vor furzem gehört, haben fo in mich gedrängt, daß ich nicht widerftehen konnte. 
Ich habe die Symphonie Übrigend ganz neu inftrunentiert, und freilich befler 
und wirfungsvoller, als fie früher war. 

8 An dieſes ſchöne Werk knüpft fich fiir mich eine mir befonderd wertvolle 
Erinnerung aus der Zeit meiner Düffeldorfer Wirffamfeit. Schumann erfuchte 
mich nämlich eined Tages im Hinblid auf die von ihm vorzunehmende Um: 
arbeitung desfelben, aus dem urfprünglichen Manuffript das Streichquartett (wenn 
mich mein Gedächtnis nicht täufcht, vollftändig von Anfang bis Ende) zu fopieren, 
um dann in die fo neu angelegte Partitur die zu verändernden Partien der 
Blasinftrumente einzutragen. Mit Freuden entiprach ich feinem Wunfde. 

v. Wafleleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 20 
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Snftrument, welches in der Romanze dem crften Entwurf gemäß 
eine Rolle fpielen follte, in Wegfall: die Gitarre. Schumann 
mochte fich bei der erften Leipziger Aufführung davon überzeugt 
haben, daß diefes bürftige Tonwerkzeug den andern Orchefterinftru: 
menten gegenüber nicht zur Geltung zu bringen fei. 

Das Unfangs-Allegro des Werkes unterfcheidet fich in formeller 
Beziehung dadurch von dem Herkommen, daß der erfte Zeil des⸗ 
felben, welcher im wejentlichen aus der im erften Takt auftretenden 
Sechzehnteilfigur entwickelt ift, kein deutlich hervortretendes Seiten- 
motiv bat. Ein zweites, gefanglich fchön wirkendes Thema erfcheint 
erft im Verlaufe der Durchführung, alfo im zweiten Teil dieſes 
Satzes. 

Dem Ganzen iſt eine kurze, ſpannende Einleitung vorangeſtellt. 
Sie kuͤndigt ſich gleich einem feſten Entſchluß, mit dem vom ganzen 
Orcheſter — nur die Poſaunen pauſieren — im kraͤftigen Uniſono 
angeſchlagenen A als Dominante der gewaͤhlten Haupttonart an. Im 
Diminuendo bis zum Pianiſſimo verhallend, gebt dieſes A in eine 
ſanft auf- und abſteigende Achtelfigur von faſt wehmuͤtig bittendem 
Charakter uͤber. Doch nach wenigen Takten rafft die herabgeſtimmte 
Empfindung ſich wieder auf, und in jaͤhem Wechſel erklingt noch⸗ 
mals das A nebit der Wiederholung der ſich daranſchließenden und 
ſchon einmal vernommenen Takte. Die Bitte fteigert fich, wird 
dringlicher, und indem fie wieder nachläßt, tritt das gefchwungene 
Sechzehnteil-Motiv des erften Sages in der Primgeige auf. In be 
fchleunigtem Zeitmaß treibt dasſelbe dem Allegro zu, bei deffen 
Eintritt e8 in wuchtiger Bewegung unaufhaltfam fortftürmt. Es ift 
ein düfter bewegtes Gemälde, welches der Tondichter bier vor unfern 
Sinnen entfaltet, entfchiedener noch wirfend durch ben fcharf pro: 
noncierten Rhythmus. Bricht auch hier und da ein Lichtblic® durch 
das büftere Gewoͤlk, wie bei der im zweiten Teil wiederholt auf: 
tretenden lieblich beruhigenden Kantilene, fo waltet doch der ticf- 
ernfte, ftellenweife fogar ins Dämonifche hinübergreifende Ausdruck 
entfchieden vor. Und felbft der aus den beiden Hauptmotiven dee 
Satzes gebildete Schluß, welcher die düftere Stimmung verbrängend, 
etwas ZTriumphierendes hat, vermag fich noch nicht fo recht zum 
vollen ungebundenen Frohſinn zu erheben. 

Diefer Kampf zwifchen den angedeuteten Gegenfägen wiederholt 
fih, obwohl auf modifizierte Urt, in den beiden folgenden Sägen, 
Mehr aber fchon wie im cerften Stüc gelingt es dem Tondichter, 
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fich von dem auf feinem Gemuͤt laftenden Drud in der folgenden 
Romanze zu befreien, in deren träumerifch fchwermütige, zum Herzen 
gehende Weifen fehr entfprechend ein Zeil der oben betrachteten Ein: 
leitung verwoben iſt. Denn wahrhaft tröftend und erquidend läßt 
fich alsbald eine Solovioline vernehmen, welche beim Eintritt bes 
DeDur-Satzes den aus dem Cinleitungsmotiv weiter entwidelten 
Gedankengang in anfchmiegender Figuration Tieblich umfpielt. 

Aber auch damit ift der Sieg über die finfteren Gewalten nicht 
errungen, die vielmehr nochmals ihre Macht im Scherzo zu behaupten 
fuchen. Befänftigend, lindernd, tritt das dazu gehörige Trio mit 
feinen zart bewegten, dem leichtbefchwingten Vogelfluge vergleichbaren 
Linien ein. Sehr fchon ift bei der Wiederholung diefes B-Dur-Satzes 
deffen allmähliche Auflöfung und PVerflüchtigung gedacht. 

In das duftige Verklingen dieſes reizenden Tonſpieles mifcht 
fih unerwartet und plößlich ein ernſtes Element. Es ift jenes 
Sechzehntel-Motiv des erften Sages, welches hier wieder auftaucht. 
In ruhig gemeflener Haltung bewegt es fich durch verjchiebene 
Pofitionen, begleitet von tiefliegenden und im Tremolo erzitternden 
Harmonien unter fchmetternden Rufen der Blechinftrumente, — ein 
fpannender Moment, dem die fchönfte und für das Gefühl wohl: 
tuendfte Loͤſung durch den fchnellfräftigen und fiegesbewußten Eins 
tritt des Finale zuteil wird. Der Anfang desfelben ift aus ven 
legten Takten bes erften Sates mit Hinzufügung einer Eurzen, fcharf 
markierten Uchtelfigur gebildet, aus welcher ſich im Verein mit 
anderen, neu eingeführten Motiven der ganze Sat bes weiteren in 
Schlanker, lebendiger und eindringlicher Weife entwidelt. Alfo auch 
bier wird wieder auf fehon Bekanntes zurückgegriffen, fo daß die 
einzelnen Säge der D-Moll-Symphonie einen organifchen Zuſammen⸗ 
hang untereinander aufweifen, der das Ganze wie aus einem Guß 
erfcheinen läßt. 

Dies prächtige Werk erinnert troß feiner geiftigen Selbſtaͤndigkeit 
in mehr als einer Beziehung an Berthoven!; wie denn Schumann 
überhaupt dem Großmeifter der Symphonie um Vieles näher fteht, 





1 Auffallend ift es bei den acht Takten vor den Buchltaben „BB'' der Par: 
titur im legten Allegro, welche an die, 21 Zafte vor dem Schluß der zweiten 
Symphonie Beethovens beginnende Periode anflingen. — Die D:Moll:Symphonie 
erfchien Januar 1894 als op. 120 in Partitur, nachdem die Stimmen nebft dem 
vierhändigen Klavierarrangement bereitd im Dezember 1853 heraudgefommen 
waren. 
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als die andern hervorragenden Tonſetzer der Neuzeit. Es ift Das 
Zwingende und Beherrfchende feiner Gedankenkraft, was man als 
einen dem Wefen Beethovens geiftesverwandten Zug bezeichnen Eünnte. 
Hierin liegt auch die unwiderftehliche Macht feiner Individualität, 
welche ung im Augenblicke des Genuffes jene Bedenken völlig ver: 
geffen läßt, die bei ruhiger Betrachtung einiger der größeren Werte 
des Meifterd erregt werben. 

Daß die D-Moll-:Symphonie in ihrer erften Geftalt nur einmal 
zur Aufführung gelangte, und dann bis zu ihrer Überarbeitung bei: 
feite gelegt wurde, ift bereits gefagt worden. Sie hatte in der 
urfprünglichen Faffung Schumanns Erwartungen nicht entfprochen. 
Anders verhielt e8 fich mit der B-Dur-Symphonie, welche ihre erfte 
Darftellung am 31. März 1841 unter Mendelsfohns Leitung ge: 
legentlich eines von Echumanns Gattin zum Vorteil des Leipziger 
DOrchefter-Penfionsfonde im Gewandhauſe veranftalteten Konzertes 
erlebte. Vermoͤge ihrer Schönheit erregte fie fofort den Enthufiasmus 
des Publifums. „Ich wünfchte, daß Sie meine Symphonie Eännten. 
Wie die mir Freude gemacht bei der Aufführung — und auch 
andern; denn fie iſt mit einer Teilnahme aufgenonmen worden, 
wie, glaub ich, Feine neuere Symphonie feit Beethoven”, fehrieb er 
im Mai 1841 an Koßmaly. 

Schumanns Beglüdung über den außerordentlich günftigen Er- 
folg feiner erften Symphonie war durchaus gerechtfertigt. Er hatte 
mit ihr ein originelle Werk von jugendlicher Friſche und reizendem 
Gehalt hingeftellt. Dabei ift jedoch nicht zu überfehen, mit welcher 
Gewandtheit er im allgemeinen fogleich das Orcheſter behandelte. 
Einzelheiten freilich laſſen erkennen, daß er damals noch nicht ganz 
ficher in der Benußung gewiffer Blasinftrumente war. Gleich die 
Anfangstakte der B:Dur:Symphonie verrieten dies bezüglich der 
Trompeten und Hörner, denen Schumann das Hauptthema des 
erften Allegros 


zugeteilt hatte. Da zu jener Zeit noch die einfachen, ventillofen 
Hörner und Trompeten im Gebrauch waren, auf welchen das in 
der vorftehenden Zonreihe vorfommende g und a nur gepreßt und 
dumpf (durch Stopfung der Schallröhre) hervorgebracht werden 
Fonnte, was bei der Probe des Werkes eine unbeabfichtigte Eomifche 
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Wirkung erzeugte, fo fah fih Schumann zur Erzielung des von ihm 
gewollten Effektes genötigt, jene Tonreihe, die fich auf den Ventil: 
inftrumenten bequem ausführen läßt, nachträglich um eine große 
Zerz zu erhöhen. Hierauf zuruͤckblickend fehrieb er im Herbſt des 
Sahres 1845 an Mendelsſohn, als diefer die Symphonie wieder zu 
Gehör brachte: „Erinnern Sie fich noch der erften Probe im Sahre 
1841 — und der geftopften QZrompeten und Hörner zu Anfang? 
Wie ein wahrer Schnupfen klangs; ich muß lachen, wenn ich dran 
denfe.1 
Die Hornrufe im 17. Takt des erften Allegros 


entiprachen gleichfalls nicht der Intention Schumanns in betreff 
der Klanggebung, weshalb er für die 1842 und 1843 in Leipzig 
und Berlin anberaumten Aufführungen empfahl, die betreffende 
Phrafe von den Poſaunen blafen zu laffen. 

In anderer Weife wird die Behandlung der Klarinette (Takt 57 
bis 59 des zweiten Teiles vom erften Allegro) der Natur dieſes 
Inſtrumentes nicht gerecht. Die Stelle ift folgendermaßen notiert: 


| ie > — — —— =: 





Diefer Gang liegt durchaus unpraftifch für die B-Klarinette 
welche bier in Frage kommt; genau beſehen, ift e8 eine klaviermaͤßige 
Paſſage. Ebenfo ift die Geigenfigur im leßten Sag der Symphonie: 


1 Übrigens drüdte Schumann fpäter (1853) Verhulft gegenüber fein Bedauern 
über die nötig gewefene Änderung aus. Im Hinblid hierauf empfiehlt es ſich, 
wie Verhulſt ſchon tat, das :Chema bei der Aufführung in der originalen Faffung 
blafen zu laffen, die auch muſikaliſch den Worzug zu verdienen fcheint, obfchen 
die Differenz nicht groß iſt. 
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mehr klavier⸗ ald geigenmäßig gedacht, desgleichen der gewagte 
Sprung in der Primgeige: 





Um nicht nochmals auf diefen Punkt zuruͤckkommen zu müffen, 
fei hier gleich bemerkt, daß die Variation „molto piü lento‘ in dem, 
bezüglich der Erfindung, fo herrlichen zweiten Satz des Ötreicdh- 
quartettd (op. 41 Nr. II) ebenfalls entjchieden an den Klavierſatz 
erinnert. Dasfelbe gilt von ber Beigenfigur in Nr. 15 des ‚Paradies 
und Peri“ 


Biol. 1. — — 
ar rar — — 
a ee) — * —— — — 


—— 


(nebſt der entſprechenden Folge in der Violine II, Viola und im 
Violoncell), fowie von einigen der Begleitungsfiguren in Nr. 16 
(Arie der Jungfrau) desfelben Werkes. 

Daß die angeführten Beifpiele fich nicht auf den Eompofitorifchen 
Wert der betreffenden Mufif beziehen, ift felbftverftändlich. Es follten 


1 Auf der Gewandhausprobe zur B-Dur⸗ymphonie am 23. Oftober 1845 
lieg Mendelsfohn die obige fchwierige Stelle mehrmals wiederholen, doch wollte 
fie in betreff der Intonation nicht glüden. Endlich fagte Mendelsfohn in fcher: 
zendem Tone zu den Geigern: „machen Sie ſich doch bei dem hohen $ einen 
Strich mit Kreide auf dem Griffbrett, damit Sie diefen Ton treffen. — Bei der 
Aufführung am Abend des folgenden Tages fuhr ein Geiger furz vor dem Schluß 
des eriten Satzes aus Verſehen mit voller Kraft in eine Pauſe. Menbelsfohn 
wurde infolge diefes Schnißers Teichenblaß, ging nad) Beendigung des Stückes 
zu dem betreffenden Spieler und fagte ihm erregt, fo etwas dürfe im Gewand: 
hauſe nicht paflieren. 
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nur Belege daflır gegeben werden, daß Schumann in ber Inftrumental- 
technik zu jener Zeit nicht völlig bewanbert war, und daß ber ihm 
eigene Klavierfag fich in den während der Sahre 1841—1843 ent: 
ftandenen Werfen für und mit Orchefter unwillfürlich bier und da 
mit eingemifcht hat, was zweifelohne von feiner damaligen Ges 
wohnheit berrührte, am Pianoforte zu komponieren. 

Indeſſen nicht allein das bisweilen Unpraftifable der Inftrumenten: 
behandlung kommt in Betracht, fondern auch die mehrfach in Schus 
manns Orchefterwerken fich fühlbar machende dunfle und fogar trübe 
Klangmirkung. Diefe findet mit ihren Grund in der Ausdehnung 
des Modulationgkreifes auf die fernliegenden B= und Kreuztonarten, 
welche einer offenen, hellen und glänzenden Tongebung binderlich 
find, weshalb denn auch nicht felten Schumanns Tonkolorit mehr 
charakteriftifch als fchön im euphonifchen Sinne erfcheint. Daß aber 
diefe beiben Ießteren Eigenfchaften fich fehr wohl miteinander ver- 
einigen laflen, zeigen uns die Snftrumentalwerke der Heroen. Auch 
an dem rechten Maß im Gebrauch der orcheftralen Mittel läßt es 
Schumann in einzelnen Fällen fehlen. Es fei nur auf die D-Moll: 
Symphonie hingewiefen, in welcher bier und da ein unverfennbareg 
Mifverhältnis zwifchen dem Streichquartett und den Blechinftrus 
menten befteht?. Anberfeits kommen Figuren, wie die auf: und ab: 
fteigenden Triolen in den Bioloncellen zwifchen den Buchftaben D 
und G nicht zur Geltung, wenn die Beſetzung Feine ſehr ſtarke ift. 
Nichtsdeftomeniger ift und bleibt eg bemundernswert, wie überrafchend 
Schnell Schumann den ihm im Hinblid auf feine vorhergehende 
fchöpferifche Tätigkeit nicht hinreichend bekannten Orcheſterſatz im 


1 Vergl. ©. 245. 

2 Spitta glaubt dies dem Umftande zufchreiben zu follen, daß Schumatın 
die D-Moll:Symphonie (und auch die Es-Dur-Symphonie, wie Spitta meint) 
„der Beichaffenheit feines Düfleldorfer Drchefterd angepaßt hat, in welchem die 
Geigen nur ſchwach befeßt waren.” Diele Behauptung ift einerfeitd unverftänd- 
lid und andererfeits unrichtig. Wenn Schumann wirflich bei der Inſtrumen⸗ 
tierung der genannten Werfe auf die angeblich ſchwache Belegung der Geigen 
im Düffeldorfer Orchefter Nüdficht genommen hätte, fo würde er in Anwendung 
der Blas: und namentlich der Blechinftrumente maßvoller gewelen fein. lnbe: 
gründet aber ift Spittas Angabe, daß die Beſetzung der Geigen eine ſchwache 
gewefen fei. Sie war damals in Düffeldorf, wie in den meiften deutfchen Dr: 
heftern, von mittlerer Stärfe. Im übrigen hat die Inftrumentation der D-Moll⸗ 
Symphonie mit „der Beichaffenheit des Düffeldorfer Orcheſters“ nicht das Mindefte 
ju tun. Der Grund ded Mißverhältniffes zwifchen den Bläfern und Streichern 
in dieſem Werk liegt darin, daß die Dispofition nicht durchweg wohlberechnet ift. 
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ganzen und großen zu erfaflen und zu bewältigen wußte. Auch in 
formeller Hinficht zeigen die beiden erften Symphonien einen fehr 
bedeutenden Fortfchritt. Ganz zweifellos ift es, daß für den Meifter 
hierbei Die hingebende Beichäftigung mit der Kiedfompofition während 
des Sahres 1840 von weſentlichſtem Nußen war. 

Zwifchen die beiden befprochenen Symphonien tft ber Entftehungs- 
zeit nach noch ein drittes größeres Inſtrumentalwerk, betitelt: 
„Duvertüre, Scherzo und Finale” (op. 52)1, einzureihen, welches 
fich in feiner Umgebung ausnimmt, wie ein geiftreiches, forgfältig 
ausgeführtes Genrebild inmitten zweier großftilifierter Gemälde. Die 
Motive desfelben find anmutig, aber in ihrem Enappen Zufchnitt 
eben nicht bedeutend, wie denn auch das Ganze in feiner Gejamt- 
wirkung nicht gerade hervorragend erfcheint. Das erfte Stuͤck ift 
von anmutvoller Wirkung. Den anziehendften Zeil bildet jedenfalls 
das originelle, aus einer Eurzen punftierten Figur entwidelte Scherzo 
mit feinem graziöfen Trio. Nach diefem Sag fann das Finale 
feine Steigerung mehr ergeben. Echumann unterzog das Merk, 
welches urfprünglich angeblich „Sinfonietta” genannt werben follte, 
im Sahre 1845 einer forgfältigen Nacharbeit. Diefelbe galt ganz 
befonders dem legten Sate. An Mendelsjohn fehrieb er darüber: 
„In der Ouvertüre, Scherzo und Finale hab ich geändert, das legte 
ganz umgearbeitet — es fcheint mir jeßt viel beffer.” 

Die Kompofition erlebte ihre erfte Aufführung am 6. Dezember 
1841 in einem von Schumanns Gattin im Leipziger Gewandhaufe 
veranftalteten Konzert. Im November des folgenden Sahres offerierte 
Schumann das Werf dem Mufikverleger Hofmeifter, indem er ihm 
jchrieb: „Der vorgeftrige Abend und der Anteil, ven das Publitum 
meiner Symphonie (e8 war die in B=Dur) fchenfte, haben mich an 
ein anderes Orchefterwerk von ınir erinnert, das ich nun auch gern 
in die Welt fchiefen möchte. Sie haben es vielleicht in unferem 
leßten Konzert gehört, aber freilich noch nicht in der Vollkommenheit. 
Sch will es nennen, wie auf dem Beiblatt gefchrieben ſteht; es 
unterfcheidet fich von der Form der Symphonie Dadurch, dag man 
die einzelnen Säge auch getrennt fpielen koͤnnte; namentlich verfpreche 


1 Zum erftenmal am 6. Dezember 1841 im Leipziger Gewandhausfaale auf: 
geführt. Die Duvertüre wurde nad) der Eintragung in Schumanns Handeremplar 
am 12. und 13. April ffisziert, vom 14.—17. inftrumentiert. Die beiden anderen 
Sätze ſtizziert 19.— 22. April, inftrumentiert vom 15, April bis 8& Mai. — Die 
Duvertüre nannte Schumann, ald er fie gefchrieben hatte, „Tirenenartig”. 
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ich mir aber von der Ouvertüre guten Erfolg. Das Ganze hat einen 
leichten, freundlichen Charakter; ich fchrieb es in recht fröhlicher 
Stimmung.” Hofmeifter ging nicht darauf ein. Nachdem Schu: 
mann die Überarbeitung des Werkes vollendet hatte, wurde dasſelbe 
wiederum am 12, Februar 1846 im Leipziger Gewanbhaufe, und 
zwar zum Beſten des Orchefterpenfionsfonds aufgeführt. Kiftner 
übernahm dann den Verlag. Die gedrudten Stimmen erfchienen 
im Dezember 1846, die Partitur Dagegen erft im Januar 1854. 

Ohne Frage fteht dieſe Schöpfung in ihrer Totalitaͤt gegen bie 
übrigen fomphonifchen Gebilde Schumanns zurüd; allein troßdem . 
läßt fie überall die Hand des Meifters erfennen. 

Gleichzeitig mit den brei Orchefterwerfen entwarf Schumann 
noch die unvollendet gebliebene Skizze zu einer Eymphonie in E:Moll: 
e8 zeigt fich alfo auch bier wiederum das Beharren in einer be⸗ 
ſtimmten Kunftrichtung!. Dem entfprechend fchrieb Schumann 
unterm 26. September 1841 an Krüger: „Seht bin ich ganz und 
gar in die Symphoniemufil geraten. Die für mich hoͤchſt er: 
mutigende Aufnahme, die meine erfte Symphonie gefunden, hat 
mich ganz ins Feuer gebracht.” Ein fpäterer Verfuch, die betreffende 
Skizze auszuführen, war leider vergeblich, da Schumann feinen 
Außerungen zufolge fich nicht mehr in dieſelbe hineinzufinden ver⸗ 
mochte, 

Außerdem entftanden im Laufe des Jahres 1841 noch ein weiter: 
bin als erfter Satz zum Klavierfonzert (op. 54) benutted Allegro, 
ferner eine Kompofition für Chor zur „Tragödie von Heine „mit 
Orchelterbegleitung”2, wie Schumanns Kompofitionsverzeichnig bes 
jagt, und endlich einige Eleine Klavierftücke, die ſpaͤter als Nr. 4, 12 
und 13 in op. 99, fowie ald Wr. 16 in op. 124 zur Veröffent: 
lichung gelangten. 

Durch feine vorftehend betrachteten ſymphoniſchen Werfe löfte 
Schumann das Problem, Eigentümliches und Bedeutendes in einer 
ſchon völlig ausgeftalteten, und bis zur Spige entmwidelten Kunft: 
gattung zu fchaffen. 

1 Die Skizze wurde am 10. November vollendet. — Noch eine weitere ſym⸗ 
phonifche Idee, Die jedoch unausgeführt blieb, auß dem Frühling desfelben Tahres 
wäre in diefem Zufammenhang zu erwähnen: eine Symphonie zur Enthüfung 
des Tean:Paul-Denfmald am 15. November. 

2 „Diefe handfchriftlih im Nachlaß befindliche Kompofition liegt der ſpäteren 
Bearbeitung für eine Singftimme mir Pianoforte in den „Romanzen und Balla: 
den“ Heft IV (op. 64) zugrunde”. (Litzmann, II, ©. 34 Anm.). 
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Ganz diefelbe Bewandtnis hat e8 auch mit feinen im folgenden 
Jahre (1842) fomponierten Kammermufißftüden. Dieſe beftehen 
fpeziell in den drei Streichquartetten (op. 41), in dem allbefannten, 
überall mit ungeteiltem Enthuſiasmus aufgenommenen Quintett 
(op. 44), fowie in dem Quartett (op. 47) für Pianoforte und Streich- 
inftrumente. 

Das Klavierquintett! nimmt nicht allein: unter den Schumann⸗ 
fchen Geiftesprobuften einen fehr hohen Rang ein, fondern über: 
haupt unter allen gleichartigen Werken feiner Zeitgenoflen bie zu der 
Markicheide hinauf, welche die neuere Mufil von der fogenannten 
„klaſſiſchen“, mit Beethoven fchließenden Periode trennt. Es ift 
ohne Bedenken fogar ale das bedeutendfte, feit Beethovens Erfcheinung 
entftandene Kunſtwerk im Kammerftil zu bezeichnen. Denn bei aller 
Gebrängtheit, Gefchloffenheit und Abrundung der Form, die hier wic 
ein ſchoͤnes, Bleidfames, eine edle Geftalt umhüllendes Gewand er: 
fcheint, birgt es eine fo reiche Kraft und Originalität der Erfindung, 
einen fo energifch fchwungvollen und fühnen, und doch nirgend ertra= 
vagierenden Ausdruck, eine fo glückliche Polarifation aller, zur Ge⸗ 
ftaltung des wahren Kunftwerfes erforderlichen Kräfte und Faktoren 
in fich, wie feine zweite derartige Kompofition der Neuzeit. Was 
diefem Tonftüde aber noch ale ein ganz befonderer Vorzug an- 
gerechnet werden muß, ift der Umftand, daß der von vornherein 
genommene Aufſchwung fich durch alle vier Säge ebenmäßig in 
fteter Steigerung fortfeßt. Sa, am Schluffe des Finale, da man 
die Kraft des Komponiften endlich erfchöpft glauben Fönnte, gipfelt 
fih das Ganze noch in bedeutfaner Weife durch bie geiftvolle 
Kombinierung ber beiden in verwanbtfchaftlicher Beziehung zu⸗ 
einander ftehenden Hauptmotive des erften und legten Stüdes in 
ftrenger Durchführung. So gewährt dies Werk gleichſam das Bild 
eines Wanderers, der durch die blühend reiche, am Bergeshange ſich 
ausbreitende Landfchaft dDahinziehend, immer höher fteigt, um fich 
auf der Spite des Gipfeld umfchweifenden Blickes noch einmal der 
Betrachtung des zurückgelegten Weges zu erfreuen. In diefem Kunft: 
werke treffen die höchiten Bedingungen Fünftlerifchen Schaffens zu: 
fammen. Begeifterte Inſpiration, ſchoͤn beherrfchte Leidenfchaft, 
Nobleffe der Empfindung, Reichtum der Phantafie, Frifche und 


1 Nach Schumanns Angabe (im Handeremplar) ffizziert vom 23.—28. Sep: 
tember. Am 6. Dezember wurde es mit Mendelöfohn am Klavier zum erftenmal 
im Boigtfchen Haufe zu Gehör gebracht. 
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Gefundheit der Stimmung, und vollendete Durchführung zeichnen 
es in feltenem Grade aus. 

Ganz befonders feflelnd ift der erfte Sag durch die in ihm voll: 
zogene thematifche Arbeit. Das ganze Stüd ift faft allein aus dem 
erften, fo entſchieden wie urfräftig auftretenden Motiv gebildet; man 
muß ftaunen, welche Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen aus dem: 
felben abgeleitet ıft. Darin aber zeigt fich die wahre Bedeutung 
der poetifchen Geftaltungskfraft, einen Gedanken in wechjelnder 
Metamorphofe fortwährend unter anderen, immer wieder neu er: 
feheinenden Gefichtspunkten und Beleuchtungen vorzubringen, ohne 
den Hörer irgendwie zu ermüden. Auch das Scherzo bietet einen 
merkwürdigen Beleg dafür; es ift einzig und allein aus einer geift: 
vollen Benugung der Skala gleichfam hervorgezaubert, — ein aͤußerſt 
belebte8, geiftfprühendes Tonbild, zu welchem die originellen und 
phantaftifchen Trios einen wirkſamen Kontraft bilden. Diefem Stüd 
geht der Tangfame, in marfchartigem Charakter beginnende und 
fchließende Saß mit feiner wehmütig füßen Melodie de Maggiore 
und dem leidenfchaftlich erregten ‚„‚Agitato” voraus. Das mehren: 
teils humoriſtiſch gehaltene Finale mit feinem mächtig fich fteigernden 
Ausgang befchließt dies herrliche Werk!. 

Nicht fo durchaus Eörnig und gebrungen, nicht fo aus dem 
Vollen gefchnitten wie das Quintett, ift das Klavierquartett2 (op. 47). 
Allein es entſchaͤdigt dafür durch mancherlei Feinheiten des Detail, 
die wiederum jenem Werke nicht in gleichem Maße eigen find; wie 
denn überhaupt beide Zonfchöpfungen, den gleichartig angelegten 
Schluß der Finaled ausgenommen, ihrem Wefen nach fich als grund: 
verjchieden voneinander erweifen. Wenn das Quintett, namentlich 
in den drei erften Süßen etwas ausgeſprochen Heroiſches hat, fo 
ergeht fich das Quartett in einem von wohltuender Wärme und 
Lebendigkeit durchdrungenen Charakter, der als ein zwilchen den 
verjchiedenartigen Gefühlstonarten gleichjam ſchwebender zu bezeichnen 
fein dürfte. Sedenfalls ift das Klavierquartett eine höchft ſchaͤtzens⸗ 
werte Bereicherung der Kammermuſik von bleibendem Wert. 


1 Die Widmung ded Quintettö, welches am 8. Januar 1843 zum erftenmal 
im Leipziger Gewandhausfanle vor einem größeren (eingeladenen) Zuhörerkreiſe 
zur Aufführung fam und im Oftober desfelben Jahres herausgegeben wurde, war 
urfprünglid der Großherzogin Marin Paulowna von Weimar zugedadht. Bei 
der Veröffentlichung eignete Schumann es aber feiner Gattin zu. 

2 Skizziert vom 25.—30. Dftober. 
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Dasſelbe gilt auch von den drei Streichquartetten. Schumann 
beabſichtigte ſchon Anfangs 1838, ſich der Quartettkompoſition zu 
bemaͤchtigen. Am 11. Februar desſelben Jahres ſchrieb er ſeiner 
Braut nach Wien: „Vieles liegt noch in mir. Bleibſt Du mir treu, 
ſo koͤmmt alles an den Tag; wo nicht, bleibts begraben. Das 
naͤchſte, ich mache drei Violinquartette.“ Clara bat ihn, nur „recht 
klar“ zu ſchreiben. Hierauf erfolgte ſeinerſeits die etwas pikierte 
Bemerkung: „Weißt Du, was ich zu mir ſagte, als ich das las: 
ja, klar, daß ihr Hoͤren und Sehen vergehen ſoll.“ Und dann: 
„Kennſt Du denn auch die Inſtrumente genau?” — „Ei, daß ver- 
fteht fich, mein Fräulein, — wie dürfte ich mich fonft unterftehen! 
.... Auf die Quartette freue ich mich felbft, das Klavier wird mir 
zu enge, ich höre bei meinen jeßigen Kompofitionen oft noch eine 
Menge Eachen, die ich faum andeuten fann; namentlich ift es 
jonderbar, wie ich faft alles Eanonifch erfinde, und wie ich die nach: 
fingenden Stimmen immer erft binterdrein entdede, oft auch ın 
Umkehrungen, verkehrten Rhythmen uſw. Der Melodie fchenke ich 
jegt große Eorgfalt, wie Du wohl findeft; auch da kann man durch 
Fleiß und Beobachtung viel gewinnen. ber freilich meine ich unter 
Melodie andere als italienifche, die mir nun einmal wie Vogelgefang, 
das heißt anmutig zu hören, aber inhalt: und gedankenlos vorfümmt.” 
Diefe Eröffnungen find bezeichnend für die Klarheit, zu der Schus 
mann inzwifchen gelangt war; fie beweifen auch, daß cr damals 
ernftlich an die Quartettlompofition dachte. Beftdtigend dafür ift 
der Brief vom 3. April 1838 an Fifchhof, dem er darin Mitteilung 
von einem Streichquartett nacht, das ihn eben habe und ganz be⸗ 
glüce, obgleich e8 nur ald Verfuch gelten könne. 

Sm folgenden Jahre nahm Schumann einen erneuten Anlauf 
in derfelben Richtung. Am 22. Suni 1839 fchrieb er feiner Ver: 
lobten: „Zwei Quartette habe ich angefangen — ich kann Dir fagen, 
fo gut wie Haydn — und nun fehlt e8 mir doch an Zeit und 
innerer Ruhe — und die nächfte Zeit wird dies auch nicht bringen.” 
Wirklich war eg fo. Erſt nach drei Sahren fam Schumann dazu, 
feine Streichquartette op. 41 zu komponieren, dann aber auch nicht 
unvorbereitet, wie die obigen Briefzitate zeigen. Studierte er doch 
auch, bevor er dieſe Zonfchöpfungen begann, emfig die Partituren 
der Mozartfchen und Beetbovenfchen Quartette durch. 

Wenn auch den fraglichen Geiftesproduften Schumanns nicht 
durchweg der fpezifiiche Quartettftil eigen ift, fo ftellte er doch mit 
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ihnen Werke hin, die fich nicht nur durch Originalität und Gedanfen: 
tiefe, fondern auch im hohen Grade durch Phantafie und Reichtum 
der Erfindung auszeichnen. Dies ift bei feiner feltenen jchöpferifchen 
Gabe nicht fo ſehr zu bewundern, wie die Schnelligkeit, mit der die 
Quartette entitanden. Das Adagio zum erften derfelben wurde nach 
Ausweis des Manufkriptes am 21. Juni 1842 beendet. Drei Tage 
danach (24. Juni) war ſchon das zu dieſem Quartett gehörende 
Finale vollftändig fertig. Die Variationen des zweiten Quartetts 
hatte Schumann am 2. Zuli 1842 vollendet, den legten Sag am 
5. Zuli!. Die vier Süße des britten Quartetts zeigen der Reihe 
nach die Angaben: 18. Juli, 20. Juli, 21. Zuli und 22. Juli 1842. 
Die Ausarbeitung des legten Quartett hatte mithin nur einige 
Tage, und diejenige aller drei Quartette faum mehr als einen Monat 
erfordert. Ob Schumann für diefelben etwas von den im Sommer 
1839 angefangenen Quartetten benußt hat, ift nicht befannt. 

Am gelungenften und zugleich ergiebigften für den Genuß 
find wohl in den Quartetten op. 41 die mittleren Säge. Diefelben 
enthalten feltene Koftbarkeiten der Kunft; dann aber auch nament: 
lich die Efäe des erften und dritten Quartetts. Vor allem find 
jedoch die an Beethovens Art gemahnenden As: Dur-PVariationen? 
des zweiten Quartett von ganz hervorragender Bedeutung, wenn: 
gleich die Ausführung derfelben bezüglich einer vollfommen fauberen 
Sntonation den Spielern die ausgefuchteften Schwierigkeiten bietet. 
Dies findet feinen Grund darin, daß Schumann nicht hinreichend 
berückfichtigte, für welche Inſtrumente er ſchrieb; und fo mifcht fich, 
gleichwie in den Symphonien, jo auch hier der Klavierfaß in mit- 
unter fühlbarer Weife mit ein. Derfelbe macht jich auch fonft in 
den ÖStreichquartetten noch ftellenweife bemerklich, jo befonders in 
dem, für Schumanns Empfindungsart höchft charakteriftiichen Ein- 
tritt der Begleitungsftimmen auf den fchlechten Zaftteilen. Dieſes 


1 Zum erften Srüd dieſes Quartetts waren ald Einleitung die vier Takte 
beftimmt, welche Schumann nachträglich ftrih) und dem Schluß der Introduftion 
zum erften Sap des A-Moll-Quartetts (Nr. 1) Hinzufligte. 

2 Daß bei der Soda derfelben vorgefchriebene „un poco più lento“ entfpricht 
zwar der Angabe des Manuffripted und der gedrudten Stimmen nebft Partitur, 
aber Schumann entfchied ſich fpäter flir Die Bezeichnung „un poco piü mosso“. 
©. meine „Schumanniana”, S. 16. — Bei diefer Gelegenheit fei bemerft, daß 
die von Schumann in feinen Werfen vorgefchriebenen Metronomifierungen nicht 
maßgebend find, weil er fie nad) einem unrichtig gehenden Metronom machte, 
wie ſich fpäter herausſtellte. 
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fogenannte Nachfchlagen der Inftrumente, welches 3.8. beim Anfang 
des „Trio“ im zweiten Quartett infofern ganz unpraftifch ift, als 
fein einziger der vier Spieler vorfchlägt, mag in zweihändigen Klavier- 
fompofitionen nicht eben ftörend fein. Beim Enfenblefpiel dagegen, 
insbefondere aber im Etreichquartette, wird es immer, und felbit 
bei gelingender Darftellung als eine für das Gefühl unbehagliche 
Lizenz empfunden werben. 

Schumann® Quartette fanden fofort bei allen, die fie nach ihrer 
Vollendung hörten, ungeteilten Beifall. „Wir haben fie mehr- 
mal bei David gefpielt, und fie fchienen Spielern und Hörern, 
namentlich auch Menvelsfohn, Freude zu machen. Es kommt mir 
nicht zu, mehr Darüber zu fagen. Verlaſſen Sie fich aber darauf, 
daß ich Feine Mühe gefpart, etwas recht Ordentliches hervorzubringen, 
ja, ich denfe mir manchmal mein: Beltes”, fchrieb er (15. Oftober 
1842) an Raymund Härtel, ale er fie ihm zum Verlage anbot. 
Übereinftimmend mit den anerfennenden Urteilen der „Spieler und 
Hörer” berichtete Hauptmann um biefelbe Zeit an Ludwig Spohr: 
„Dei David habe ich drei Quartette von Schumann gehört, die erften, 
die er gefchrieben, die mir fehr gefallen, ja mich in Verwunderung 
über fein Talent gejeßt haben, das ich mir bei weitem nicht fo be: 
deutend vorgeftellt hatte, nach den Klavierfachen, die ich früher von 
ihm Eennen lernte, die gar fo aphoriftiich und brodenhaft waren, 
und fich in bloßer Sonderbarfeit gefielen. An Ungewöhnlichem in 
Form und Inhalt fehlt es auch hier nicht, aber es ift mit Geift 
gefaßt und zufammengehalten und recht Vieles ift fehr ſchoͤn.“ 

Außerhalb Leipzigs gelangten die Streichquartette Schumanns 
nur fehr allmählich zu der ihnen gebührenden Anerkennung. Sa, es 
wurde ſogar in den vierziger jahren berichtet, Die Quartett-Gebrüber 
Müller in Braunfchweig bätten fich in der wegwerfendſten Weife 
über dieſe geiftuollen Mufikftücke geäußert. Von benfelben waren 
zunächft nur die Stimmen, und zwar im März 1843 erfchienen. 
Echumanns Wunfch, auch die Partituren gedruckt zu ſehen, fand 
bei der Verlagshandlung Breitkopf & Härtel nicht fo bald Gehör, 
da die Nachfrage nach den Quartetten nur mäßig war. Anfangs 
Dezember 1847 fam Schumann aber auf diefe Angelegenheit zurüd, 
indem er an Dr. Härtel ſchrieb: „Meine bei Ihnen erfchienenen 
Quartette haben durch den Tod Mendelsſohns, dem fie gewidmet 
find, bejondere Bedeutung für mich wiedergewonnen. Sch be: 
trachte fie noch immer als mein befted Werk der früheren Zeit, 
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und Mendelsfohn fprach fich oft in demſelben Einne gegen 
mich auß. 

Sie erinnern fich vielleicht, Daß ich Shnen die Quartette um ein 
jehr billiges Honorar überließ, weil ich die Herausgabe der Partitur 
an die Honorarbedingung knuͤpfte. Auch antwortete mir Ihr Herr 
Bruder in einem Brief, den ich eben wieder durchgelefen, daß er 
ficher glaube, der Verkauf der Ausgabe in Stimmen ftelle fich ſpaͤter 
jo heraus, daß Sie die Partituren nachliefern würden. 

Sie erraten nun meinen Wunfch, verehrter Herr Doktor, und 
werden ihn erfüllen, wenn nicht Die Quartette gar zu abfaglos ges 
wejen — und wenn died auch, fo übertragen Sie ein Kleined auf 
daß Trio; c8 wird fich ficher ausgleichen in’ Zukunft, denk ich. 

Die Verlagshandlung war indeffen auch jet noch nicht geneigt, 
dem Wunfche Schumanns zu entiprechen, worauf diefer den Bor: 
Ichlag machte, „vorläufig eines der Quartette in Partitur heraus⸗ 
zugeben, „und die anderen im Verlauf der nächiten Jahre”. Zu: 
gleich motivierte er fein Anliegen folgendermaßen: „Tine Stimmen: 
ausgabe derartiger Werke kommt mir wie ein gevierteilter Menſch 
etwa vor — man weiß nicht, wo ihn anpaden und ihn fefthalten, 
man fann zu feinem Genuß kommen. Es finden fich felten vier 
Mufiker zufammen, die ohne Partitur die fchwierigeren Kombinationen 
eines folchen Muſikſtuͤckes auch nach dfterem Zuſammenſpiel zu faffen 
wüßten. Was ift die Folge? Sie legen es nach flüchtigem Durch: 
jpielen beifeite. Mit der Partitur in der Hand aber werden fie dem 
Komponiften leichter Gerechtigkeit widerfahren laflen ufm. Darum 
glaub ich ficher, eine Partitur-Ausgabe hilft dem Wertrieb der 
Etimmenausgabe crft auf. Und glauben Sie nicht, daß die Parti⸗ 
turen der älteren Meifter (Mozart, Haydn, Beethoven) dem Ver: 
ftändnis und der Verbreitung, alfo auch dem Vertrieb der Stimmen 
ausgaben erft recht förderlich gewefen? Übrigens sans comparaison 
— das wiffen Sie von mir, daß ich das nicht meine. Aber auch 
das weiß ich — für Die neuere und legte Richtung der Muſik in 
diefer Gattung find die Quartette bezeichnend und charakterifierend — 
und die Gattung iſt auch noch keineswegs erjchöpft, und ed werden 
neue Meiiter fommen, fie zu verherrlichen.” 

Die in diefer Zufchrift vorgebrachten Gründe wirkten aberzeugend, 
und ſo ließen Haͤrtels die fraglichen Partituren ſtechen, durch deren 
uͤberſendung Schumann an ſeinem naͤchſten Geburtstage aufs Anz 
genehmfte überrafcht wurde. Seitdem gewannen feine Quartette 
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immer weitere Verbreitung, und ſeit laͤngerer Zeit ſchon ſind ſie 
Gemeingut der muſikaliſchen Welt. 

Als letztes Werk des Jahres 1842 ſind in Schumanns Kompo⸗ 
ſitionsverzeichnis die im Dezember 1850 veröffentlichten „Phantaſie⸗ 
ftücke” (op. 88), für Pianoforte, Violine und Violoncell, verzeichnet. 
Den foeben betrachteten Schöpfungen find fie nicht ganz cbenbürtig. 
Urfprünglich follten fie als Klaviertrio gelten, doch fab Schumann 
bei der Herausgabe von diefer Bezeichnung ab, die allerdings wenig 
zutreffend geweſen wäre, ba die fraglichen Tonfäge nicht dem Modus 
der Sonatenform entjprechend gehalten, fondern aus einer freieren 
Anwendung der Lied- und annäherungsweife auch der Rondoform 
hervorgegangen find. Bilden diefe „Phantaſieſtuͤcke“ nun auch Fein 
gefchloffenes und tiefer angelegtes Ganze, jo erweden fie doch durch 
die ihnen eigenen anmutigen Stimmungen fowie durch ihren geift- 
reichen Ausdruck lebhaften Anteil. 

Die angelpannte fchöpferifche Tätigkeit, welcher Schumann feit 
den Sabre 1840 obgelegen, mußte notwendig das Verlangen nad) 
einer Ruhepauſe erzeugen. Zwar hatte cr feine Oattin auf ihrer 
im Februar angetretenen Konzertreife nach Bremen und Hamburg 
bie zur letzteren Stadt begleitet, von wo fie noch weiter nach Kopen= 
bagen ging, während Schumann heimfehrte, doch mar dieſe Unter: 
brechung feiner beruflichen Wirkſamkeit fchon im Hinblick auf die 
Jahreszeit Eeine eigentliche Erholung für ihn gemwefen. Außerdem 
waren gewiffe VBorfommniffe (eine Einladung zu Hofe in Oldenburg 
für Clara, während Schumann ausgefchloffen blieb) nicht geeignet 
gewejen, feine Laune zu heben. Während Claras Abweſenheit in 
Kopenhagen fühlte er fich in Leipzig nicht nur einfam, fondern auch 
arbeitsunfähig. „zrübfinnige zeit. Un Komponieren war nicht zu 
denken”, heißt es im Tagebuch. Ähnlich ſchreibt er um dieſe Zeit 
an Clara. Und obwohl er einſah, daß weder Clara auf jede Konzert⸗ 
reife verzichten konnte — ſchon aus pekuniaͤren Gründen — noch 
er fich verpflichten koͤnne, wie Wieck feinerzeit als ihr Neifebegleiter 
zu fungieren, fo fam er doch nicht ins Elare, was wohl zu tun fei. 
Am 14. März fchrieb er ins Tagebuch: „Die Trennung bat mir 
meine fonderbare, fchwierige Stellung wieder recht fühlbar gemacht. 
Soll ich denn mein Talent vernachläffigen, um Dir als Begleiter 
auf der Reife zu dienen? ... follft Du deshalb Dein Zalent un: 
genügt laffen, weil ich nun einmal an Zeitung und Klavier ge: 
feffelt bin? Jetzt, wo Du jung und bei Kräften bift? Wir haben 
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den Ausweg getroffen. Du nahmft Dir eine Begleiterin, ich kehrte 
zum Kind zurück und zu meiner Arbeit, Aber was wird die Welt 
fagen? So quäle ich mich mit Gedanken.“ 

Unter diefen Gedanken war fogar der Plan einer Amerikareife, 
die fie aller materieller Sorgen auf einen Schlag entheben follte. 
Ernftlich) wurde dieſem Projekt nie nähergetreten. Am 25. April 
waren beide wieder vereinigt und Schumann konnte vertrauensvoll 
die Notiz ind Tagebuch feßen: „Nun kommen wieder beflere Tage.” 1 

Nachdem er einige Monate fpäter die Streichquartette vollendet 
hatte, wurde ihm eine wirkliche Erholung zuteil. An Krüger ſchrieb 
er (4. Auguft 1842): „Wir wollen morgen einen Ausflug in bie 
böhmischen Bäder antreten. Sch habe angeftrengt gearbeitet in ber 
legten Zeit (drei Quartette für Streichinftrumente) und bedarf einer 
Zerftreuung.” Das Künftlerpaar befuchte die Orte Karlsbad und 
Marienbad nebft Umgebung, namentlich auch Königswart, wo fich 
Gelegenheit darbot, die perfönliche Bekanntfchaft des Fürften Metternich 
zu machen. 

In Karlsbad hoffte Schumann auf eine Begegnung mit feinem 
Mitarbeiter an der Mufikzeitung, Joſ. Fiſchhof, welcher nach Salz: 
burg reifte, um dort der Einweihung des Mozart-Denkmals bei- 
zumohnen. Doch kam c8 nicht zu ber geplanten Zuſammenkunft. 
Nach Leipzig zurückgekehrt, fchrieb Schumann (28. Auguft) an Fifch- 
hof: „In Karlsbad konnten wir Sie leider nicht mehr auffuchen, da 
wir zu fpät nach Elbogen zuruͤckkamen, das und Übrigens ganz ent- 
zücht hat. Auch in Marienbad ging es und ganz gut. Sch glaube, 
Eie im Vorbeiflug im Poſtwagen rüdwärts auf der rechten 
Seite gefehen zu haben. Daß wir den Fürften Metternich gefprochen, 
daß er uns fchr huldvoll aufgenommen, hat Ihnen vielleicht Frau 
Majorin Eerre? gefagt. Die Stunde wird mir unvergeßlich bleiben.” 
Und an Koßmaly berichtete er in Verbindung mit einer Bitte in 
betreff feiner B:Dur:Eymphonie (1. September 1842): „Wir (meine 
Frau und ich) machten vor furzem einen Ausflug nach Böhmen, 
u. a. nach Königswart, wo gerade der Fürft Metternich war. Er 
nahm ung fehr huldreich auf und verfprach ung in den freundlichften 


1 Bei diefer Gelegenheit mag envähnt werden, Daß ein kurzer erſter Konzert: 
ausflug beider Künftler nad) Weimar bereits im Spütherbft 1841 ftattgefunden 
hatte (Litzmann, II, ©. 38). 

2 Frau Serre, Befiberin des Rittergutes Maren bei Dresden, auf dem 
Schumann fpäter, ald er in Dresden wohnte, mitunter zum Beſuche verweilte. 

v. Wafieleweti, R. Schumann. IV. Aufl. >21 
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Morten feinen Schuß, wenn wir nach. Wien Eommen follten. Dies 
bat mir einigermaßen Luft dahin gemacht. Nun möchte ich aber 
auch, daß die Leute dort etwas von meinen Kompofitionen erfahren 
und namentlich möchte ich meine erfte Symphonie, vielleicht auch 
eine andere, dort aufführen laffen. Die Wiener find ein unwiſſend 
Volk, und wiffen im ganzen wenig, was draußen im Reich vorgeht: 
Andernteils hat es freilich auch guten Klang in der Muſikwelt und 
eine günftige Aufnahme, von dorther berichtet, Fann mir in mannig⸗ 
facher Weife nügen. Wollten Sie nun vielleicht mich und meine 
Symphonie dort einführen durch einen Artikel in der Schmidtfchen 
Zeitung? Sch würde Shnen in Diefem Fall den vierhändigen Klavier- 
auszug und — wuͤnſchen Sie’d — auch die Partitur ſchicken. Der 
Aufſatz müßte dann freilich noch im Oftober dahin abgehen, weil 
wir, wenn wir reifen, fchon im November abreifen würden!. 


Schon wiederholt ift von dem ftillen, in fich gekehrten Weſen 
Schumanns bie Nede geweſen. Dieſes ihn fo ſehr charafterifierende 
MWefen gewann in der inzwijchen gefchloffenen Ehe faft noch fchärfere 
Ausprägung. Nicht nur bot fich ihm fortan feltener Gelegenheit, 
in diejenige Berührung mit der Außenwelt zu treten, welche dem 
Einzelftehenden in gewiflen Fällen durchaus nicht erſpart bleibt, 
feine Gattin fuchte auch in bemundernswerter weiblicher Aufopferung 
alles Gemwöhnliche des Dafeins möglichft von ihm ferne zu halten, 
was hemmend ober ftörend auf feine Berufstätigkeit hätte einwirken 
fönnen. So bildete fie recht eigentlich die DVermittlerin zwiſchen 
ihrem Gatten und dem praftifchen Leben überall da, wo nicht die 
zwingende Macht befonderer Beziehungen vermochte, die Schranfe 
feines dußerlich pafliven Verhaltens fallen zu machen. Unter diefen 
Umftänden ift e8 begreiflich, daß Schumanns ohnehin ſchon ſchwer 
zugängliche und unmitteilfame Perfönlichkeit zur Betätigung einer 
praftifchen Wirfamkeit nicht geeignet war. Dies zeigte fich denn 
auch bei dem im Hinblid auf feine Fünftlerifche Bedeutung ihm 
dargebotenen Wirkungskreife an ver Leipziger Mufiffchule, welche 
am 2. April 1843, unter Oberleitung Felir Mendelsfohn-Bartholöyg, 
und unter Mitwirkung der bedeutendften, damals in Leipzig lebenden 
kuͤnſtleriſchen Perfönlichkeiten, fowie der beften vorhandenen Lehr: 
kraͤfte eröffnet wurde. 

1 Die Reife nad Wien erfolgte erſt gegen Ende des Jahres 1846. 
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Schumann war die Berufung infofern willkommen, als ihn 
eine durch die fortgefegte fünftlerifche Produktion im Herbſt 1842 
hervorgerufene Nervenſchwaͤche zur Vorficht in Diefer Beziehung 
mahnte und eine derartige Stellung fowohl eine Ablenkung ale 
auch einen gewiſſen materiellen Ertrag verhieß. Seine Lehrfächer 
waren laut eines vom Direktoriun der Mufiffchule erlaffenen Pro: 
gramms: Pianofortefpiel, Kompofitionsübungen und Partiturfpiel, 
Offenbar handelte es fich hier bei weitem mehr um Gewinnung der 
bedeutenden Eünftlerifchen Perfönlichkeit, ald um einen 
Lehrer. Zu einem folchen mangelte ihm vor allem diejenige Eigen: 
fchaft, ohne welche das Lehramt kaum gedacht werben kann, nämlich 
eine beredte Mitteilfamkeitt, überhaupt die Fähigkeit, fi) mit Ent⸗ 
jchiedenheit und Sicherheit in jedem Augenblicke verftändlich zu 
machen. Wie ſehr Schumann dies felbft fühlte, geht aus den Ein: 
gangsworten feines crften an den Advokaten Cinert gerichteten 
Briefes hervor2, i Diefelben lauten: „Euer Wohlgeboren wünfcht der 
Unterzeichnete in einer böchft wichtigen Angelegenheit womöglich 
noch heute zu fprechen. Da ich münblich mich aber vielleicht nicht 
fo deutlich augzufprechen vermag, erlaube ich mir vorläufig Ihnen 
folgendes der ftrengften Wahrheit gemäß mitzuteilen”. 

Gewiß wäre es durchaus ungerecht und unzuläffig, Schumann 
aus diefer Figentümlichfeit feines Weſens teinen Vorwurf machen 
zu wollen, wie es denn überhaupt unbillig wäre, von jemand bie 
Betätigung einer Eigenfchaft zu verlangen, welche er nicht befigt. 

Übrigens ftand Echumann dem neu gegründeten Kunftinftitut, 
bei welchem er mitwirfend beteiligt war, keineswegs gleichgültig 
gegenüber. Sein Projektierbuch beweift es, daß er auf feine Weife 
ein warmes Intereſſe für dag Gedeihen desfelben hegte. Es finden 
fih dort folgende auf Die Leipziger Muſikſchule bezügliche Ideen 
verzeichnet: „Moͤglichſt deutfche Bezeichnungen des Verlags einzus 
führen. — Wegen Ausfchreibung eines SOperntertes fich mit der 


1 Ald damaliger Zögling der Leipziger Mufiffchule harte ich Gelegenheit, Dies 
aus eigener Anfchauung wahrzunehmen, indem ich in eine der von Schumann 
zu erteilenden Klavierftunden beordert wurde, um die Biolinftinme in dem B:Dur- 
Trio von Franz Echubert, op. 99, auszuführen, welches einer der Schüler fpielen 
follte. Die Stunde verging aber, ohne daß Schumann faum den Mund geöffnet 
hatte, obwohl, wie ich mid) genau erinnere, genug Veranlaffung dazu vorhan- 
den war. 

2 Vergl. ©. 257. 
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Dresdner Intendanz der Oper zu verftändigen. — Fine Herausgabe 
von ©. Bachs Werfen (in Sektionen) unter Aufficht der Muſik⸗ 
Schule. — Preisverteilungen. — Anlegung einer mufifalifchen Biblio: 
thek“. — 

Man fieht, Schumann war neben feiner fchöpferifchen Tätigkeit 
(auch nach dem Nüdtritt von der Zeitung) unabläffig mit zeit: 
gemäßen tonfünftlerifchen Fragen von größerer oder geringerer 
Wichtigkeit befchäftigt. So hatte er auch „Motionen an eine zu: 
Fünftige Mufiferverfammlung” in fein Projektierbuch eingetragen, 
die gleichfalls an diefer Stelle zur Charakterifierung feiner Denk⸗ 
weife einen Platz finden mögen: „1) Verein gegen Modernifierung 
älterer Elaffifcher Werfe. 2) Verein zur Ausmerzung italienifcher 
und franzöfifcher Vortragsbezeichnungen (wenn nicht aller, fo doch 
der entbehrlichen), desgleichen gegen Titel in ausländifchen Sprachen. 
3) Unterfuchung über die Echtheit des Mozartfchen Requiems und 
Kritik diefes matten Werkes von Kunftverftändigen und Künftlern. 
4) Gründung einer Sektion zur Ausmerzung forrumpierter Stellen 
in Flaffifchen Werfen. 5) Preisaufgabe wegen des Operntertes”i. 

Schumannd Beziehungen zur Mufilfchule währten, mit Aus⸗ 
nahme jenes Zeitabfchnitteg, in welchem er während des jahres 
1844 abwejend von Leipzig war, bis zu feiner bald darauf erfolgten 
Überfiedelung nach Dresden. Sie waren ohne merklichen Einfluß 
auf fein Außered Tun und Treiben, und Schumann blieb, was er 
bisher geweſen: der eifrig in aller Stille fchaffende Kuͤnſtler. Diefem 
Umftande verdanken wir zundchft die Entftehung der Eöftlichen, in 
phantafievoller Mannigfaltigfeit fich ergehenden Variationen (op. 46) 
für zwei Klaviere, welche zuerft mit zwei Bioloncellen und Horn 
gefeßt waren. Warum Schumann diefes Werk nachträglich, doch 
vor der Veröffentlichung unter Hinweglaffung der begleitenden In⸗ 
ftrumente überarbeitete, ift nicht mit Beftimmtheit erwiefen. Einer 
Tradition zufolge ſoll e8 auf Wunfch der Verlagshandlung ges 
fchehen fein; indeffen bat wohl noch ein anderer Beweggrund dabei 

1 An F. Brendel fchrieb Schumann, als die erfte VBerfammlung des haupt: 
fächlih von jenem angeregten Deutfchen Xonfünitlervereines bevorftand, am 
8. Auguft 1847 einen Brief (Briefe, N. F. 2. Aufl. S. 276), in dem er faft genau 
dieſelben Vorfchläge macht und fortführt: „Dies, lieber Freund, find meine An: 
träge, bringen Sie fie nun zur Sprache und machen Sie fie zu Ihren eigenen 
Motiven oder fonft daraus, was Sie wollen“. Eelber zu kommen war Schu: 


mann verhindert. Brendel verlad den Brief und veranlaßte eine Befprechung 
wenigftens des oben mit 2) bezeichneten Punftes. 
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mitgewirkt. Am 7. März 1843 fchrieb Schumann ndmlih an 
R. Härtel: „Sch habe einen Variationenzyklus für zwei Pianoforte, 
zwei Violoncelld und Horn gefchrieben, Die (den) ich gern bald 
einmal hören möchte. Mendelsfohn will fo gut fein, eine Partie 
zu übernehmen. In unferem Logis wäre ber Platz zu beſchraͤnkt!. 
Ginge das vielleicht in Ihrem Magazine an einem der nächften Tage?” 
Daß das Werk demnächft? in feiner erften Geftalt probiert wurde, 
geht aus Schumanns Brief an Verhulft vom 19. Juni 1843 hervor, 
in welchem es heißt: „Die Variationen für zwei Klaviere ufw. hörte 
ich erft einmal; es ging aber nicht befonderd. So etwas will ein⸗ 
ftudiert fein; der Zon darin ift fehr elegifch, ich glaube, ich war 
melancholifch etwas, als ich fie Eomponierte‘3, 

Wahrſcheinlich ift es, daß Schumann nach biefer Probe (viel- 
leicht mit auf Unregung Mendelsſohns) befchloß, dem Werke vie 
Faſſung angedeihen zu laffen, in der e8 gebrudt wurde. Wie dem 
auch feit, Schumann gab die Variationen mit erweitertem Schluß 
ohne jede Inftrumentalbegleitung im Februar 1844 heraus, nachs 
dem fie in dem von Frau Viardot⸗Garcia am 18, oder 19, Auguft 
1843 im Gewandhausſaale veranftalteten Konzert durch feine Gattin 
und Mendelsfohn zum Vortrag gebracht worden waren. Im Jahr 
1893 erfchien dag Werk in feinem urfprünglichen Beftande als 
Supplement zur Gefamtausgabe von Schumanns Kompofitionen 
bei Breitkopf und Härtel, fo daß nunmehr beide Lesarten von dem: 
felben vorliegen. 

Außer diefen Variationen und ein paar Pleinen Klavierfäßen, 
welche fpäter ald Nr. 11 in op. 99 und Nr. 6 in op. 124 zur Ver: 
öffentlichung gelangten, entftand im Sahre 1843 noch eines ber 
umfangreichften und ſchoͤnſten Werke Schumanns: „Das Paradies 
und bie Peri” (op. 50), unter Benußung der gleichnamigen Dich: 
tung von Thomas Moore. Zu Anfang Mai dieſes Sahres berichtete 
ber Meifter an Koßmaly: „Im Augenblid bin ich in einer großen 

ı Ehumann wohnte damald in Leipzig auf der Infelftraße Nr.5. An 
diefem Haufe wurde 1871 eine auf ihn bezügliche Erinnerungstafel angebracht. 

2 Nach Litzmann (II, S. 55 Anm.) geichah es noch im März in einer Ge 
ſellſchaft bei Härtels. 

3 In einem Briefe an Breitfopf und Härtel vom 7. September 1843 nennt 
Schumann dad Wert „eine etwas zärtliche Pflanze”. 

4 Slara Schumann gibt (nad Litzmann, II, S. 55) im Tagebuch nur an, 
daß die Schwierigkeiten der Ausführung Schumann bewogen hätten, die Ver: 
änderung vorzunehmen, was nicht ganz einleuchtend erfcheint. 
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Arbeit, der größten, die ich bis jeßt unternommen — es ift Feine 
Dper — ich glaube beinahe ein neues Genre für den Konzertfaal 
— daran will ich denn meinen ganzen Fleiß feßen und hoffe noch 
im Laufe de8 Jahres damit fertig zu werden”, 

Nicht lange währte es, fo Hatte Schumann die Kompofition 
beendet!. Unterm 3. Juni, alfo nach einigen Wochen fchon be⸗ 
richtete er an Krüger: „Verzeihen Sie die Handfchrift — ich ver: 
lerne das Buchftabenfchreiben bald ganz. Und fo laſſen Sie fich 
auch fagen, Daß ich viele 100000 Noten gefchrieben in leßter Zeit, 
und daß ich gerade an Himmelfahrt mit einem großen Opus fertig 
geworden, dem größten, das ich bis jeßt unternommen. Der Stoff 
ift dag Paradies und die Peri von Th. Moore — ein Orato⸗ 
rium, aber nicht für den Betfaal — fondern für heitere Menſchen 
— und eine Stimme flüfterte mir manchmal zu, als ich fchrich 
„dies ift nicht ganz umfonft, was du tuft”. 

Bald darauf (19. Juni) meldete Schumann feinem Freunde Ver: 
bulft: ‚ich babe mein ‚Paradies und Peri‘ am vorigen Freitag? 
fertig gebracht, meine größefte Arbeit und ich Hoffe auch meine 
befte. Mit dankerfülltem Herzen gegen den Himmel, der !meine 
Kräfte fo wach erhielt, während ichs fchrieb, fchrieb ich Das Fine 
hinter die Partitur. Es ift ein groß Stüc Arbeit fo ein Merk 
— und man lernt dann erft recht begreifen, was es heißt, mehr 
folche Sachen komponieren — etwa wie Mozart acht Opern in fo 
Eurzer Zeit. ... Die Idee des Ganzen ift fo dichterifch, fo rein, daß 
e8 mich ganz begeifterte”. 

Veranlaffung zu diefer Zonfchöpfung erhielt Schumann durch 
. feinen Sugendfreund Emil Flechfig. Derfelbe berichtete® darüber 

1 Nach Ausſage des Handeremplars dauerte Skizzierung und $ertigftellung 
vom 20. Februar bis 16. Tuni 1843, während das Tagebuch den Beginn der 
Arbeit Drei Tage fpäter anfeßt. 

2 Die obige Angabe fteht im Widerfpruch zu dem, was Schumann ein paar 
Wochen vorher über die Beendigung der Peri an Krüger berichtet hatte. Dem: 
felben fchrieb er, wie ſchon mitgeteilt, daß feine Kompofition an „Himmelfahrt 
fertig geworden“ fei. Nach Ausweis des Kalenders vom Jahre 1843 fiel Himmel: 
fahrt auf den 25. Mai. Seinem Freunde Verhulft fchrieb er Dagegen (19. Juni), 
er habe die Peri am vorigen Freitag fertig gebracht”. Hiernach würde fih als . 
Datum für die Vollendung des Werkes der 16, Juni ergeben, wie auch Tagebuch 
und Handeremplar melden. Diefer Widerfpruch dürfte ſich dadurch erflüren, Daß 
Schumann in der Zwifchenzeit vom 25. Mai bis zum 16. Juni noch einige 
Anderungen an feiner Schöpfung vorgenommen hatte. 

3 Dem Verfaſſer d. DI. 
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unterm 7. Mai 1857, daß er im Jahre 1841 „dem fel. Schumann 
das beregte Gedicht der Peri zur Kompofition vorgefchlagen und 
ihm zu diefem Zweck eine (felbitgefertigte) Überfegung derfelben mit 
geteilt, die er zum Teil beibehalten, zun Zeil gekürzt, verbeffert 
oder verändert hat”. Dem fügte Slechfig noch folgende Mitteilung 
hinzu: „Dagegen habe ich aus feinem (Schumanns) Munde ver: 
nommen, daß das Arrangement des Ganzen (wie es im Text vor: 
liegt), fowie auch die eingelegten Stüde (3.8. der Chor der Hourig 
am Anfang des dritten Teiles) lediglich von ihm felbft herrühren. 
Sch glaube das fchon an fich, erfehe ed aber auch aus meinem mir 
von ihm zurückgegebenen Manufkript, in welchem er die Einteilung 
des Ganzen, fowie die Einführung ber einzelnen Perſonen mit 
eigener Hand in roter Schrift angezeichnet hat”. 

Hiernach fcheint es, daß Flechfig nicht nur die Direkte, fondern 
auch die erfte Veranlaffung zu dem Werke gegeben hat. Indeſſen 
wurde legteres auch von Oswald Lorenz in Anfpruch genommen, 
der Schumann Übrigens auf die Delfergfche Überfegung 1 der Dichtung 
aufmerkfam machte. 

Obwohl Schumann nach der Befanntfchaft mit dem Moorefchen 
Gedichte, das nicht allein durch feinen poetifchen Gehaltsreichtum, 
jondern auch durch fein eigentümlich farbenreiches Kolorit ganz wie 
für des Tondichters Phantafie gefchaffen war, begeifterungsvoll auf 
Flechſi igs Vorſchlag einging?, ſo kam es doch erſt nach Verlauf faſt 
zweier Jahre zur Kompoſition desſelben, weil die im engen Anſchluß 
an das Original gehaltene uͤberſetzung zuvor einer teilweiſen Um⸗ 
arbeitung unterzogen werden mußte. Schumann unternahm ſie 
ſelbſt, vermochte aber dem Text trotz mancher zweckmaͤßiger Ände⸗ 
rungen nicht die erwuͤnſchte formelle Vollendung zu geben. Seiner 
Beſchaffenheit nach entſpricht derſelbe nicht durchaus einer beſtimm⸗ 
ten Gattung. Im ganzen und großen erinnert das Werk an das 
Oratorium, obwohl das dieſer Kunſtgattung eigene epiſche Element 
darin zu vermiſſen iſt. Schumann ſelbſt hat es vermieden, einen 

ı Ein Mitarbeiter der „Neuen Zeitſchr. f. Muſik“ (Bd. 52, ©. 211) gibt an, 
dag Schumann flir die Umgeftaltung des Gedichte die Delkersfche liberfeßung 
deöfelben wefentlicd) benugt habe, da etwa ein Drittel diefer Arbeit mit dem Zerte 
Schumanns übereinftimmend fei. 

2 Das Tagebuch meldet im Auguft 1841: Jebt hat mich CH. Moores „Para: 
dies und die Peri” ganz glüdlich gemacht — es läßt fich vielleicht etwad Schönes 
daraus machen für Mufil. — Auch im Anfang des Jahres 1842 befchäftigte ihn 
der Tert wieder. 
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Sattungsnamen dafür zu wählen. Zwar gebraucht er in feiner 
vorhin mitgeteilten Zufchrift an Krüger den Ausdruck „Dratorium”, 
aber in der gedruckten Ausgabe des Werkes hat er dieſe Bezeichnung, 
jedenfalls abfichtlih1, vermieden. Fin Dratorium in des Wortes 
eigentlicher Bedeutung ift die Kompofition keineswegs, da das Iyrifche 
Element eine wefentliche Rolle darin fpielt, wie dies beifpielsweife 
auch in Bachs Paſſionsmuſiken der Fall iſt. Mit diefen Schöp- 
füngen bat Schumanns Kompofition auch die erzählende Perſon? 
gemein, welche freilich, wie nicht zu verkennen, der Einheitlichkeit 
des Kunftwerkes entgegenfteht. Doch ift dabei in beiden Fällen ein 
befonderer Umftand nicht zu überfehen. Bach legte feinem Erzähler 
den biblifchen Text in den Mund, Wenn er das Wort des Evans 
geliums unberührt fieß, jo hatte er gute Gründe dafür. Ohne Trage 
teilte er, ganz abgefehen von der Eunfthiftorifchen Überlieferung, mit 
feiner Zeit bie Überzeugung, daß das biblifche Dogma nicht nur dem 
Inhalt, fondern auch der Form nach unantaftbar fei. Sn einem 
folchen Falle befand ſich Schumann der von ihm gemählten Dich- 
tung gegenüber nicht. Er hatte in derfelben ein Kunftproduft vor 
fich, welches, wenn es einmal umgearbeitet wurde, auch jede durch 
äftpetifche Ruͤckſichten gebotene formelle Anderung zuließ. Leicht 
wäre es geweſen, die der Einheit des Werkes im Wege ftehenden 
erzählenden Partien der Dichtung wenigftens teilmeife zu vermeiden. 
Zwar boten ihm bdiefelben Gelegenheit zur Entfaltung mannigfacher 
wirkjamer Zonbilder, Aber das ift ganz eine Sache für fich, die 
mit dem generellen Weſen des Kunſtwerks nichts zu tun hat. 

In den beiden erften Teilen von „Paradies und Peri“ macht 
fich das erzählende Moment nicht fo entfchieden fühlbar, weil fie 

1 Dies fcheint auch aus einem Eintrag in Schumanns Tagebuch hervorzu⸗ 
gehen, der lautet: „Einige Dratorien von Löwe auögenommen, die aber meiftend 
einen didaftifchen Beigefhmad haben, wüßte ich in der Mufif noch nichts Ähn⸗ 
liches“. Der mangelnde didaktifche Beigeſchmack würde wohl nicht hingereicht 
haben, dem Werf die Bezeichnung Oratorium zu entziehen, fondern Schumann 
eınpfand offenbar, daß die ganze Bezeichnung nicht paſſe. — Bon Interefle ift 
die brieflihe Mitteilung Nihard Wagners an Schumann, auch er habe Paradies 
und Peri fomponieren wollen, aber feine entiprechende Form gefunden. Im 
übrigen fei der Konzertfaal dem Theater vorzuziehen, er fage Died troß feiner 
eigenen Bühnenerfolge 

2 Die erzählende Perfon finder ſich freilich auch in einzelnen Vokalwerken 
anderer Komponiften, wodurch die Anwendung bderfelben indeflen noch nicht 
fanftioniert if. Was man auch zugunften des Erzählers worbringen möge: un: 
beftreitbar wirft er auf die Länge ermüdend. 
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verfchiedenartige, auch dramatifch gefärbte Elemente entfalten, bie 
unter Benußung Des Chored und der Soloftimmen einen mannig- 
faltigen Wechfel ergeben. Dagegen tritt e8 fehr fühlbar im dritten 
Zeile hervor. Hier ift nun Schumann bemüht gewefen, die mono: 
tone Wirfung Dadurch zu mildern, daß er die Erzählung alternierend 
verfchiedenen Stimmgattungen zugemwiefen hat. Doch ift dadurch 
das beziehentlich Eintönige der Darftellung nicht befeitigt. Überdies 
fehlt dem dritten Zeil jede Handlung, fo daß auch von diefer Seite 
nichts gefchehen ift, um das Äntereffe des Hörers rege zu erhalten. 
Die letzteren Punkte Hatte Morig Hauptmann unzweifelhaft im 
Sinne, als er über das Werk an Spohr fchrieb; es fei eine Kom: 
pofition, die vielleicht nicht gleich hätte gedruckt werden follen — 
eine Überarbeitung für effeftvollere Ofonomie des Ganzen hätte fie 
noch fehr heben konnen, aber auch fo wie das Werk jest ift, wird 
e8 bei guter Aufführung immer viel Vergnügen machen Fönnen, 
es ift mit großer Liebe und Hingebung gefchaffen, nur eben mit zu 
viel Hingebung”. Gleich nach den erften Aufführungen berichtete 
Hauptmann über dasfelbe feinem Freunde Haufer: „Schumann hat 
eine große Muſik, Oratorium fünnte man e8 dem dufßeren nach 
nennen, gefchrieben und zweimal aufgeführt, ... was alles in allem 
genommen fehr ſchoͤn iſt; er Bat fich fehr gut entwidelt aus dem 
unklaren Nebulismus und freut fich jeßt an bedeutender Schönheit 
und Einfachheit”. 

Schumann bat jeden der drei Teile feiner Kompofition muſika⸗ 
lifch als ein größeres, in fich zufammenhängendes Ganze behandelt, 
jo daß bei den einzelnen Nummern förmliche Abfchlüffe vermieden 
find. Diefe Geftaltungsweife betrachtete er als eine in formeller 
Beziehung zweckmaͤßige und Fünftlerifch wohlmotivierte. Als daher 
Lud. Nellftab, der fich gegen Abweichungen vom Herkommen meift 
oppofitionell verhielt, nach der Aufführung des Werkes zu Berlin 
im Sebruar 1847 abfällig über jene Geftaltungsmweife ausließ, fühlte 
Schumann fich fo unangenehm dadurch berührt, daß er Franz 
Brendel, den Herausgeber der „Neuen Zeitfchrift für Muſik“ erfuchte, 
der Eache (bei einer Befprechung ber Peri) feine „Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken“. ‚Namentlich zwei Vorwürfen, fo fchrieb er ihm, die 
ihr bier (in Berlin) gemacht werden — der Mangel an Rezita⸗ 
tiven und die fortlaufende Aneinanderreihung ber Mufikftücke 
— die mir gerade Vorzüge der Arbeit, ein wahrer formeller Fortfchritt 
zu fein fcheinen — wuͤnſcht' ich, daß Sie fie ind Auge faßten”. 
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Die Abänderungen Des Tertes zu ‚Paradies und Peri“ rühren, 
wie fchon bemerkt, von Schumanns Hand her. Sie beftehen mit 
Ausnahme einiger zweckmaͤßiger Kürzungen, in der Hinzufügung 
bes Chors ber „Genien des Nils”, des Chores der „Houris“, des 
Solos der Peri: „Verftoßen”, des Quartetts: „Peri iſts wahr”, des 
Solos: „Geſunken war der goldne Ball” und des Schlußchors. 

Trotz der angedeuteten formellen Mängel des Textes übt das 
Merk von mufikalifcher Seite her eine ungemeine Anziehungskraft 
aus, und dies zwar durch die Innigkeit und Wahrheit des Aus: 
drucks, ſowie durch die blendende, fchimmernde Färbung, man möchte 
fagen, durch die orientalifche, lichtvolle Wärme, die das Ganze durch. 
zieht und ausftrömt. Schumann hat es verftanden, den Grundton 
der Dichtung meifterlich zu treffen und vermöge des Reichtums 
feiner Phantafie mufifalifch wiederzugeben. 

Gleich die an ber Spike des Werkes ftehende, duftig zarte und 
wie aus lichten Toͤnen gemwobene nftrumentaleinleitung bereitet 
entfprechend auf die fo ganz eigenartige Tonfchöpfung vor, welche 
der Hörer zu erwarten hat. Sie baut fich im hellen E⸗Dur ftehend, 
aus einer kurzen melodifchen Figur in Eontrapunftifch imitatorifcher 
Durchführung auf. Die letztere wird nur einmal vorübergehend 
durch den Eintritt eines Beinen, aber charakteriftifchen Gegenmotios 
in Moll, als Hindeutung auf die vor Edens Tor harrende „ſchmerz⸗ 
befangene” Peri unterbrochen. Diefe Anfangsfigur taucht weiterhin 
noch mehrfach in paflenden Momenten als glückliche Reminiszenz 
wieder auf. 

Bevor wir dag Werk einer näheren Betrachtung unterziehen, fei: 
bemerkt, daß die Peris „nach ber orientalifchen Sage anmutige 
Weſen der Luft find”, welche wegen eines Sehltritted aus dem Pa⸗ 
radiefe verwiefen wurden. Eines diefer ätherifchen Gejchöpfe benußt 
nun der Dichter, um auf ethifcher Grundlage in finniger Weile zu 
zeigen, wie Die verföhnende Gnade des Himmels zu erlangen fei, 
wenn fie auch einmal verwirft worden. Die Peri erjehnt Einlaf 
in des Paradieſes Garten. Solches verfündet in unmittelbarem 
Anschluß an die oben erwähnte Inftrumentaleinleitung eine weib- 
liche Stimme (Alt). Nun aber fpricht das holde Kind ber Lüfte 
jelbit zu uns in einem reizenden, allmählich zu fchnellerer Bewegung 
übergehenden Gefange in erweiterter Liedform. Cie preift die feligen 
Geifter glüdlich, denen es befchieden ift, im Lichte des ewigen Fries 
dens zu wandeln, benn „ein Stündlein des Himmels ift fchöner” 
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als alles, was die Erde bieten kann. Die diefer Betrachtung zu: 
grunde liegende Empfindung hat Schumann in Weifen auszufprechen 
verftanden, welche richtig wiedergegeben, herzbewegend wirken muͤſſen. 
Der „die Pforte des Lichts” bewachende Engel hört den Gefang 
der Peri, und mitleidvoll fagt er ihr zum Troſt, es fei noch die 
Möglichkeit zu ihrer Nückkehr ins Paradies vorhanden, wenn fie 
„des Himmels Tiebfte Gabe” zu erlangen und darzubringen vermöge. 
Sinnend begibt fie ſich von dannen; fie vergegenwärtigt fich alle 
ihr befannten Wunder der Welt, ohne doch darunter etwas zu 
finden, was geeignet fein fünnte, den Himmel zu verfühnen. So 
fchwebt fie gedanfenvoll über Indiens Blumenhügel dahin, deren 
Pracht und Herrlichkeit von vier Soloftimmen in warmen Tönen, 
getragen von einer farbenreichen Inftrumentalbegleitung, gefchildert 
werden. Die vor ihrem Auge fich ausbreitenden lachenden Fluren 
aber find von einem verheerenden Kampfe heimgefucht. Es iſt der 
durch blutige Tyrannei hervorgerufene Verzweiflungsfampf gegen 
berrfchfüchtige Eroberer. Hier nun tritt der volle Chor ganz der 
Bedeutung des Momentes entiprechend ein, um die Schredlen dieſes 
Vorganges zu fchildern. Was er fingt, ift von angemeffen duͤſterem, 
aber dabei energifchem Charakter, zum Teil in Unifono deflamiert 
— ein Zonbild von mächtiger, ftarf ergreifender Wirkung. 

Aber Schumann hat damit feine Kraft nicht erfchöpft. Er ge: 
bietet über die Mittel, den Ausdruck noch um ein Bebeutendes zu 
fteigern. Nachdem er in einem Inſtrumental⸗Zwiſchenſpiel treffend 
die wild dahinftürmenden Kriegshorden und den Beginn des Ber: 
nichtungsfampfes gemalt hat, laͤßt er den Chor wieder eintreten, 
und das gefürchtete Herannahen Gaznas, des zornfchnaubenden 
Führers der feindlichen Scharen verkünden, wobei außer dem vollen 
Orchefterapparat hoͤchſt charakteriftifch die Schlaginftrumente nebit 
der fchrill ertönenden Pikkoloflöte auftreten. 

Nun ſcheidet fich der Männerchor in den ber Eroberer (Baf) 
und der Indier (zwei Tenore), die abmwechfelnd einander zurufen: 
„Sazna lebe” und „Es fterbe ber Tyrann“. Da entbrennt der 
Kampf aufs neue — der Tondichter drückt e8 meifterhaft in einem 
auf Eis ruhenden Orgelpunft aus, deflen verhallender Schluß an⸗ 
deutet, daß das Schickfal der, ihre Heimat verteidigenden Krieger 
entſchieden ift. 

Die Eroberer, das Schlachtfeld behauptend, rufen abermals den 
Namen ihres Führers Gazna aus, diesmal mit der Geltung des 
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vollen Triumphes. Nur ein fühner Süngling noch wagt es, fich 
ihm entgegenzuftellen. Er ift bereit im Zweikampf mit dem Ge⸗ 
fürchteten fein Leben einzufeßen. Bald jedoch finkt auch er, tödlich 
getroffen, dahin. Ein Schmerzensruf entringt fich bei feinem Fall 
den Lippen feiner Kampfesgenoffen. Diefen Moment bat Schumann 
zu einem fehr ausdrudsvollen, auf den Worten „Weh', er fehlte 
das Ziel, es lebt der Tyrann, der Edle fiel” fich aufbauenden Chor 
benugt. Es ift ein Meifterftück der Charakteriſtik für den fchmerzlich 
bewegten Ausdruck einer in banger Erwartung harrenden Menge. 
Die meiften gedoppelt auftretenden Singftimmen bewegen fich wechfel: 
weife in breit gelagerten und teilweife diffonierenden Akkorden ale 
ausgedehnte Orgelpunfte über den Noten H und Eis — das dem 
Vorbergehenden entfprechend gebildete Nachfpiel ruht auf dem Ton 
Fis — während die Violoncelle mit den Bratfchen und Fagotten 
unifono in einer, die Geſamtwirkung wefentlich erhöhenden Viertel⸗ 
bewegung dagegen Eontrapunftieren. 

Die ganze Szene vom erften Eintritt des Chores ab bis hierher 
ift von außerordentlich energifchemn, fchwungvollem Wefen, und einer 
ans Dramatifche ftreifenden Lebendigkeit, welche faum noch eine 
Steigerung zuläßt. Im Hinblick auf die hier in Enapper, Eonzifer 
Form entwidelte Schlagfertigkeit des Ausdrucks ift es ganz erflär- 
lich, wenn Schumann daran dachte, auch der Bühne feine Kräfte 
zu widmen, worüber die folgende Darftellung das Erforderliche be⸗ 
richten wird. 

Verfolgen wir jeßt die weitere Entwidlung des von uns be⸗ 
trachteten Werkes. Auf dem Kampfplag, den nunmehr die Peri 
betritt, ift es ftill geworden. Wie herrlich und ruhmvoll iſts, fein 
Leben fürs geliebte Vaterland zu opfern! In diefem Gefühl nimmt 
die Peri einen Tropfen des von dem jugendlichen Helden vergoffenen 
Blutes, durch deffen Darbringung fie ſich Edens Pforten zu er: 
Ichließen hofft. Unter Harfenklängen erhebt fie freudig gehobenen 
Sinnes ihre Stimme zu dem Lobgefang: „denn heilig ift das Blut, 
für die Freiheit verfprigt vom Heldenmut”, welchen der volle Chor 
beantwortet. Und nun folgt, der damit ergriffenen Stimmung ent- 
Iprechend, ein feuriges, fich ebenmäßig fteigerndes Allegro, welches 
in teilweife freierer und teilweife ftrengerer, fugierter Form dem zu= 
grunde liegenden dichterifchen Gedanken Ausdruck gibt. Dies geift- 
ſpruͤhende, den Hörer unwiderſtehlich mit fich fortreißende Mufikftüd 
bildet den ebenfo glänzenden als erhebenden Schluß des erften Teiles. 
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Zum Beginn der zweiten Abteilung führt uns die Dichtung 
wiederum an des Paradiefes Pforten, wo die Peri mit ihrer Sühnen: 
gabe bereit ſteht. Erwartungsvoll harrt fie des Einlaſſes; aber noch 
wird ihr diefer nicht gewährt: 

„Viel hei’ger muß die Gabe fein, 

Die dich zum Tor des Lichts läßt ein“, 
fo lautet das abmwehrende Wort des Engels, welches zu größerer 
Belräftigung von einem vierftimmigen weiblichen Chor in Kleiner 
Befegung wiederholt wird. Diefer in Arioſoform gehaltene Ein⸗ 
leitungsfaß, bei dem zundchft der erzählende Tenor auftritt, ift in 
feiner einfach ſchmuckloſen Haltung von feltener Lieblichkeit; jeder 
Ton derjelben atmet jenen feligen Frieden des Ortes, an welchem 
die gefchilderte Szene vorgeht. Sehr frhön ift, um nur eine ber 
Seinheiten des mufikalifchen Ausdrucks anzudeuten, durch den Ein 
tritt der Pofaunen der Moment hervorgehoben, in welchem der 
Engel aus der fich öffnenden Paradiefespforte hervortritt. 

Enttäufcht begibt fich die Peri wieder auf die Wanderung. Sie 
fchwebt hernieder zu den Quellen des Nils, „deſſen Entitehn Fein 
Erdgeborner noch gefehn”, um ihr mattes Gefteder zu neßen und 
zu erfrifchen. Dit glücklichem Griff hat Schumann an diefer Stelle 
den „Chor der Genien des Nils” eingefügt — ein wahres Kabinett: 
ftüf an reizvoller Tonmalerei, welches die anmutvollfte Wirkung 
ausübt. Der Grundgedanke desfelben erinnert etwas an Mendels⸗ 
fohn, aber die Art der gedanklichen Entwiclung und des Kolorite 
ift ganz felbftändig und durchaus Schumannifch. Eine im Streich: 
quartett durchgeführte Sechzehnteilfigur hebt an; fie verfinnlicht 
die lebendige Bewegung der Gemäfler, während die drei Stimmen 
des Chores — ber fchwerfällige Baß paufiert fehr angemeflen waͤh—⸗ 
rend des ganzen Satzes — mit einem leicht befchwingten Motiv 
einander auffordern, herbeizueilen, um das fremde, liebliche Kind zu 
fchauen und deffen Flagendem Gefange zu laufchen. Denn immerdar 
befchäftigt die Peri dag Sehnen nach dem Himmel, und auch jeßt 
mifcht fich der Ausdruck Davon unter die Klänge bed um fie ge- 
ſcharten luftigen Voͤlkchens. Mit feinem poetifchen Takt legt 
Schumann hier der Peri wiederum jene. reizende Unfangsmelodie 
des eriten Sopranfolos zu Anfang des Werkes in den Mund — 
ein wahrhaft genialer Zug. 

Doch hinweg treibt es die Peri, das föftliche Gut zu fuchen, 
welches ihr die Seligkeit wiedergeben foll. Die Heimatftätte der 
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Pharaonen durchftreifend, erblickt fie Agyptens Koͤnigsgruͤfte, lauſcht 
ſie dem Naturleben des wunderbaren Landes. Dies alles ſchildert 
uns der erzaͤhlende Tenor, deſſen gleichmaͤßig rezitierender Geſang 
von einer treffend illuſtrierenden Inſtrumentalbegleitung umgeben iſt. 
Sanft getragene, abwechſelnd vom Streichquartett und den Blaͤſern 
ausgefuͤhrte Akkorde ſind es, die wie ein lindes Spiel ſonniger 
AÄtherwellen auf⸗ und niederwogen. 

Doch nun wendet ſich das freundliche Bild ploͤtzlich ins Gegen⸗ 
teil. Der unheimlich ſpitze Klang der Pikkolofloͤte laͤßt ſich ver⸗ 
nehmen, und unter ihren lang gehaltenen Toͤnen bewegen ſich die 
Blaͤſer mit den Streichern geiſterhaft dahinſchleichend in die Tiefe. 
Sodann antworten beide Inſtrumentengruppen einander wiederum 
mit Akkorden wie vorher. An Stelle des Wohllautes tritt nun 
die herbſte Diſſonanz. Schwer wie Blei laſten dieſe duͤſtergefaͤrbten 
Harmoniefolgen auf dem Gemuͤt, welches ſich wie von einer ſchwuͤlen 
Atmoſphaͤre bedruͤckt fuͤhlt. Geſpenſtiſch zieht durchs Land, rings⸗ 
umher ihre verheerenden Spuren zuruͤcklaſſend, die furchtbare Geißel 
der Peſtkrankheit, und die grauenvolle Empfindung, welche ſich an 
dieſe Vorſtellung knuͤpft, hat unſer Meiſter in wenigen Takten, ohne 
die Grenze des Unſchoͤnen irgendwie zu beruͤhren, oder forciert zu 
werden, mit einer Wahrheit ausgedruͤckt, die eben ſo ſchlagend als 
uͤberraſchend iſt. — Es ſind Farbentoͤne, einzig in ihrer Art und 
wie man ſie ſonſt in der Muſik noch nicht gehoͤrt hat. 

Die Peri ſieht das Elend der heimgeſuchten Menſchheit; es ent⸗ 
lockt ihrem Auge verklaͤrende Traͤnen des Mitleids, 

„Denn in der Trän' iſt Zaubermacht, 
Die ſolch ein Geiſt für Menſchen weint“. 

Dieſe Worte geben dem Tondichter Veranlaſſung zu einem, mit 
aͤußerſt zarter Inſtrumentalbegleitung verſehenen wunderlieblichen 
Satz für vier Soloſtimmen, der nicht allein durch feine innig lebens⸗ 
warme Stimmung, fondern auch durch die intereffante fontrapunf: 
tifche Behandlung feflelt. 

Und jeßt zeigt er ung eine Trauerfzene, welche im Gefolge der 
Seuche ift. Ein Juͤngling, von der Krankheit befallen, erwartet einfam 
und verlaffen von den Seinen das Ende. Sn einem liedmäßig ges 
bildeten Gefange, wird uns von einer Altftimme das fchmerzvolle 
Weh gejchildert, welches er erdulden muß. Dann fpricht er felbft, 
die ausdrucsvolle Melodie wiederholend, mit gebrochener Stimme zu 
ung, Nur nach einem Tropfen Waſſer verlangt e8 ihn, um Die 
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„fiebriſche Stut” zu ftillen. Die Wirkung diejes Eleinen Tonſatzes 
liegt nicht allein in der angemeffenen Behandlung des melodifchen 
Teiles, fondern ebenfo fehr in der treffenden Anwendung von Vor: 
halten, welche auf die Qualen des Sterbenden hindeuten follen. 

Notwendig ift eg im Gefühl begründet, daß der in dieſem Stüd 
zum Ausdruck? aclangende fchmerzhaft vüftere Ton von einem anderen 
abgelöft wird. Eine heitere Stimmung war natürlich wegen des 
allzu fchroffen Kontraftes mit dem unmittelbar vorher Gehörten 
unzuläffig; e8 fonnte nur eine Gefühlstonart ergriffen werden, bei 
welcher dag Gemüt wieder zum Gleichgewicht gelangt. Und von 
diefer Art ift das fich anfchließende, lind beruhigende Sopranfolo 
„Verlaſſner Juͤngling“. Es erfcheint um fo willtommener an 
diefer Stelle, als fofort wieder ein tief ernfter Vorgang folgt: die 
Braut des fterbenden Sünglings, von böfer Ahnung getrieben, erfcheint 
den Geliebten erfpähend, unvermutet an deflen Seite. Er fleht fie 
an, hinmegzueilen, ihr Leben zu fchonen. Doch beglückt, ihren Herzens: 
freund wiedergefunden zu haben, fcheut fie e8 nicht, von dem giftigen 
Hauch der Krankheit ergriffen zu werden, und vereint mit ihm in 
den Tod zu gehen. Die liebefeligen Empfindungen, von denen fie 
erfüllt ift, find in ber über alles fchönen Arie „O laß mich von 
der Luft durchdringen”, einem unvergleichlichen Juwel der muſi⸗ 
Falifchen Lyrik, wiedergegeben. Aus diefem Löftlichen Tonſatz fpricht, 
gleichwie aus dem Liederzyklus „Frauenliebe und Leben”, doch in 
potenzierter Steigerung, bie innigfte Gefühlsfchwärmerei ebelfter 
Meiblichkeit zu ung. 

Und nun, im böchften Affekt, finkt das opferwillige Mädchen 
dahin, mit dem Geliebten zugleich den Geiſt aushauchend. 

ZTiefbewegt von der ergreifenden Szene fingt die Peri den Ent: 
fchlafenen in geheiligten Tönen das Grablied, an welchem fich auch 
der Chor mitwirfend beteiligte. Es ift dieſes Mufifftüc von einer 
wahrhaft verflärten und verklärenden Reinheit der Empfindung, 
Ganz befonders ſchoͤn wirken im Verlaufe desfelben die Piano und 
Pianiffimo gehaltenen, intenfive Wärme und milden Glanz; aus: 
ftrahlenden Pofaunen, während das Streichquartett, welches anfangs 
mit dem Bläferchor zum Gefange einfach die Harmonie angibt, in 
Eckhzehnteil-Sertolen eine fanft ſchwebende und fchwingende Be⸗ 
wegung bis zum Schluß unterhält. 

Der zweite Teil von „Paradies und Peri“ kann nicht, wie der 
erfte, durch imponierende Maſſenwirkungen fich Geltung verichaffen. 
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Aber er erweckt nichtsdeftoweniger einen tiefgehenden Anteil durch 
das Anmutige, Schöne und Ergreifende, was er in feltener Fülle 
und Abwechfelung enthält. Jedenfalls vermag mit dem günftigen 
Eindruck desfelben der dritte und Ichte Teil nicht zu rivalifieren, 
wenn auch vieles einzelne in ihm an fich von großer Schönheit ift. 
Der Grund hiervon liegt lediglich in dem Stoff, dem es für das 
noch Folgende an der nötigen Spannung fehlt, um das Änterefle 
an der Sache wieder von neuem zu beleben oder doch bis zu einem 
gewiffen Grade rege zu erhalten. Abgefehen davon, daß es an einer 
bedeutfamen Handlung in der Schlußabteilung mangelt, übt auch 
der Umftand einen ungünftigen Einfluß, daß die Peri, welche natür- 
lich auch bier wiederum die Hauptrolle fpielt, fich genau in der- 
jelben Situation befindet wie vorher. Sie glaubt im Hinblid auf 
die bewährte Liebestreue des dem Manne ihres Herzens in Leben 
und Tod hingegebenen Mädchens jenes Kleinod gefunden zu haben, 
welches ihr die Ruͤckkehr in des Paradiefes Garten ermöglichen foll. 
Und abermals ſchwingt fie fich empor zum Himmelszelt, um als 
Unterpfand der geforderten Sühne der „reinften Liebe Seufzer” dar: 
zubringen. 

Der Dichtung entfprechend, hätte hiermit der dritte Zeil beginnen 
müffen, wodurch indeſſen eine bedenkliche Gleichartigfeit mit den 
Anfängen des erften und zweiten Teiles entftanden wäre. Um 
diefe zu vermeiden, ftellte Schumann den Chor der „Houris“!; 
„Schmüdet die Stufen zu Allahs Thron” voran, durch deſſen 
heiteren Charakter die bereits etwas matte Haltung der Dichtung 
auch eine vorteilhafte Belebung erhält. Er ift felbftverftändfich für 
weibliche Stimmen (zwei Soprane und zwei Alte) unter paflender 
Anwendung der fogenannten „türkifchen Muſik“ geſetzt, welche fich 
- jedoch nur ganz diskret im Pianiffimo vernehmen läßt. Dies Stüd, 
in deſſen Tertesworten eine Ermahnung an die Peri enthalten ift, 
nicht zu verzweifeln, gewährt einen anfpruchslos anmutigen Genuß. 
Die beiden Oberftimmen find teilweife Eanonifch im Einklange ges 
führt, mit Ausnahme einer Stelle, bei welcher der zweite Alt die 
Nachahmung des erften Sopranes in der Unterquart übernimmt. 
In einzelnen Perioden wird der Chor von Soloftimmen abgelöft, fo 
daß e8 auch an einer gewiflen Mannigfaltigkeit nicht fehlt. 

1 Die Houris find nad) dem Islam weibliche, mit unvergänglicdhen Weizen 


verfehene Wefen, welche die Beltimmung hatten, die Geligen zu bedienen und 
ihnen auch Gefellichaft zu Teiften. 
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Hierauf folgt die fehon erwähnte Szene des MWiedererfcheinens 
der Peri an Edens Pforten, von denen fie abermals mit den Morten 
„viel heil'ger muß die Gabe fein” zuruͤckgewieſen wird, 

Und zum Drittenmal pilgert die Peri von Dannen, Schwer ift 
ihr Herz. Schon beginnt ihr Mut zu finken, aber der Gedanke an 
Eden facht aufs neue ihre Hoffnung an: fie will, fie muß das 
hehre Kleinod des Himmels finden, um wieder unter den Seligen 
wandeln zu koͤnnen. Diefen entgegengefeßten Gefühlen gibt ein 
ſchwungvoll Eonzipiertes und breit angelegtes arienartiged Allegro 
mit langfamer Einleitung wirkſamen Ausdrud, Das fih daran: 
fchließende, fchon oben erwähnte Barytonfolo in Fis⸗Moll leitet zu 
einem mehr originellen als fchönen Gefang für vier weibliche Solo: 
ftimmen hinüber, den Schumann feinem Werke offenbar nur zur 
Hebung der erlahmenden Handlung hinzufügte, da er an fich nicht 
wefentlich für Die Sache ift. Durch feine leichtbefchwingte, fpringende 
Rhythmik, ſowie durch Das eigentümlich pikante Kolorit der Inſtru⸗ 
mentation ift er wohlgeeignet, die Geifter wieder etwas zu erfrifchen. 
Dennoch kann er die fühlbar werdende Monotonie nicht ganz be: 
feitigen. 

Der dem Quartett zugrunde liegende Gedanfe ift, daß einige 
Peris in fpöttifchem Zone verlangen, von ihrer Schweiter in den 
Himmel mitgenommen zu werden, was entjprechend in der Muſik 
zum Ausdrud fommt. Die dadurch fchmerzlich Berührte eilt vor- 
über, und mit dem finfenden Zageslicht will fie einen einft ihr 
eigenen Sonnentempel auffuchen, aus deſſen Hieroglyphenſchrift fie 
zu entziffern hofft, was dem Himmel etwa erwünfcht und genehm 
fein koͤnnte. Über „Balbecks Tal” dahin ſchwebend, erblickt fie einen 
holden Knaben, Tieblich wie des Feldes Blumen, die ihn umgeben. 
Während er mit feinem Spiel befchäftigt iſt, fommt ein wilder 
Reitersmann herzu, der vom Pferde fteigt, um den brennenden Durft 
im nahen Quell zu löfchen. Seinem Antliß ift das Kaingzeichen 
ſchrecklicher Verbrechen aufgedruͤckt. 

Das Kind hoͤrt den durch die Luft erſchallenden Veſperruf von 
„Syriens tauſend Minaretten“, und alsbald erhebt es andachtsvoll 
die Haͤnde zum Gebet. Der Mann aber, uͤberwaͤltigt von dem 
Anblick unſchuldvoller Froͤmmigkeit, die ihn an ſeine eigene unbefleckte 
Jugend mahnt, weint Traͤnen inniger Reue uͤber das ſuͤndhaft ge⸗ 
fuͤhrte Leben. Und dieſe Traͤnen — ſie ſinds, welche der Peri die 
Himmelspforten eroͤffnen. 

v. Waflelewsli, R.Schumann. IV. Aufl. 22 
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Dies alles ift dichterifch wie mufifalifch fehr weitläufig und 
detailliert gefchildert. Es wuͤrde ſchwer zu entfcheiden fein, wer feine 
Eache hier beffer gemacht, der Wort: oder der Ton⸗Poet, denn beide 
leiften ganz Vortreffliches. Allein nach allem Schönen, was man 
bereitd gehört hat, wird e8 denn Doch endlich zu viel des Guten in 
ein und berfelben Richtung. Die Mufif bewegt fich in zu gleich- 
mäßiger Stimmung, und das Gefühl verlangt ohnehin nach der 
Loͤſung. Indeſſen macht fich doch noch ein erhebender Moment mit 
voller Wirkung geltend. Es ift der herrliche, von tiefer Frömmigkeit 
des Sinne zeugende Chor: „O heil’ge Tränen inn’ger Reue”, an 
welchem auch ein Soloquartett in obligater Weife beteiligt iſt. Er 
bereitet die Stimmung des Hörerd in angemeffener Weife auf den 
Schluß vor, welchen Schumann, wie ſchon bemerkt mwurbe, ber 
Dichtung eigenhändig hinzugefügt hat, und unter deſſen Subelflängen 
die Peri in das Reich des ewigen Friedens einzieht. 

Hier ergibt fich nun ganz von felbft das Zuſammenwirken der 
wieder in den Himmel Aufgenommenen mit dem Chor der Seligen, 
wodurch bei richtiger Dispofition ein mufifalifch hoͤchſt bedeutſames 
Finale zu gewinnen war. Allein Schumann bat — vielleicht mit 
Abſicht — die ſchwungvoll gedachte Sopranpartie der Peri fo fehr 
in den Vordergrund geftellt, daß der Chor dabei zu kurz kommt. 
Sedenfalls mußte eine intenfivere Wirkung zu erreichen fein, wenn 
diefer mit einer mehr polyphonen Behandlung bedacht worden wäre, 
was auch durchaus der dichterifchen Idee entfprochen hätte. In der 
bier getroffenen Anordnung überfchreitet der Chor indeflen kaum bie 
Grenzen einer einfach harmonifchen Füllung, was ihm das Gepräge 
des bloß Akzeſſoriſchen verleiht. Wie dem aber auch immer fei, als 
Ganzes genommen ift „das Paradies und die Peri“ ein dußerft 
glücklicher Wurf — eine Schöpfung, für deren hohe Fünftlerifche Be: 
deutung der Umftand vernehmlich genug fpricht, daß fie fofort bei 
ihrem erften Erfcheinen von fieghaften Erfolgen begleitet war, bie 
auch heute noch nicht nachgelaffen haben. 

Als fehr rühmenswerte Eigenfchaften des Werkes find hervor: 
zubeben: der fchöne, faum irgendwo durch die früher bemerkbaren 
Eigenheiten Schumanns getrübte melodifche Fluß, fo wie die Flare 
Gliederung der mufifalifchen Gedanken. Namentlich in Teßterer 
Hinficht ift ein, durch das formenftrengere, während ber beiden 
vorhergehenden Jahre ftattgehabte Schaffen bewirkter Fortfchritt un: 
verfennbar. Dagegen vermochte Echumann gleichwie in den, während 
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des Jahres 1840 entftandenen Kieder:Kompofitionen auch hier nicht 
den Anforderungen an das gefangliche Element volllommen zu 
entfprechen. Die Schwierigkeiten, welche die nicht immer fachgemäße 
Behandlung der Singftimme den Ausführenden entgegenftellt, werben 
indes noch erhöht durch eine an fich zwar farbenfchöne, blühende, 
aber doch ftellenweife etwas zu reiche Sinftrumentation. Daher fehlt 
an gewiffen Stellen mitunter das richtige Verhältnis zwifchen dem 
Vofalen und Snftrumentalen. 

Das Paradies und die Peri bat nÄächft den Phantafieftücken 
(op. 12), den Kinderſzenen (op. 15), einer Anzahl jener im Jahr 1840 
komponierten Lieder und des Klavierquintetts (op. 44), am meiften 
zur Anerkennung von Schumanns fchöpferifcher Begabung in weiteren 
Kreifen beigetragen. Es fand dies fchöne Werk fchnelle Verbreitung, 
und erlebte infolgedeffen viele Aufführungen auch jenfeits des Ozeans, 
worüber Schumann fehr erfreut war. „Großen Spaß hat mir die 
Nachricht gemacht, daß fie (die Peri) in Newyork nächitens zur 
Aufführung kommt’, fchrieb er unterm 1. Januar 1848 an Hiller. 

Ihre erfte Wiedergabe fand diefe Kompofition im Gewandhaufe 
zu Leipzig unter perfönlicher Leitung des Autors am 4. Dezember 18411. 
Sie wirkte fo zündend auf das zahlreich verfammelte Publikum, 
daß fchon acht Tage darauf unter lebhaftefter Teilnahme eine Wieder: 
bolung ftattfinden Eonnte?. Diefe Aufführungen mwurben ganz be= 
fonders durch die Mitwirkung von Frau Livia rege geſchmuͤckt, 
welche die Partie der gewiflermaßen für fie gedachten und gefchrie 
benen Peri, und außerdem bei der zweiten Reproduktion des Werkes 
die reizende Arie der Jungfrau mit märmfter Hingebung und bes 
zaubernder Anmut ausführte. 

Bekanntlich war Schumann, wie es bei feinem Naturell fchwer 
anders fein Eonnte, als Dirigent jo wenig wie als Lehrer an feinem 
eigentlichen Plage. Später wirb noch darüber zu reden fein. Im 
Hinblick auf die beiden erften Aufführungen der Peri, die er felbft 
dirigierte, erfcheint ed von ntereffe, daß er nach der Orchefterprobe 
an Clara, die in Dresden weilte, fchrieb: „Vortrefflich iftd gegangen 
und ich denke, Du wirft Ehre einlegen mit Deinem Alten. Sie 
waren alle recht warm und ich murbe ordentlich begeiftert beim 


1 Nicht am 20. November, für welchen Tag die Aufführung zuerft feftgefeßt 
war. ©. Echumanns Briefe, N. F. ©. 197. 

2 Den Reinertrag der zweiten Aufführung des Werfes beftimmte Echumann 
jur Verteilung an einige Schüler des Leipziger Konfervatoriums. 
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Dirigieren.” Dem gegenüber betonte jedoch Frau Livia Frege, die 
Chöre feien bei derfelben Probe noch nicht fo gegangen, wie fie 
follten, und meinte, Schumann müßte fich einmal entfchließen, „ein 
wenig zu zanfen und auf größere Aufmerkſamkeit zu dringen”. 
Dergleichen lag aber gar nicht in ihm. Er hörte beim Dirigieren 
mehr mit dem inneren Ohr dag Kunftwerk, wie es fein follte und 
zeigte fich befriedigt, wenn Feine auffallenden Sehler vorfamen, wie 
der Verfaffer felbft öfter zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Unmittelbar an den Erfolg der Peri und zweifellos mit durch 
denfelben beeinflußt, fchloß fich ein für Schumann um Claras willen 
nicht unmichtiged Ereignis, die dußerliche Verfühnung mit feinem 
Schwiegervater. | 

Wieck hatte nach der Verehelichung feiner Tochter noch eine Zeit- 
lang feinerlei Verftändigung gefucht, ja, einige fich darbietende 
Gelegenheiten? einer folchen direkt abgewieſen. Doch fagte er fich 
offenbar, als die verftreichende Zeit ihn über den nicht zu ändernden 
Zatbeftand und die Verurteilung in dem zweiten Prozeß?, die 
im Fruͤhjahr 1841 erfolgt war, ruhiger denken ließ, daß es für 
ihn felber nur unvorteilhaft fei, bei feiner fchroff ablehnenden 
Haltung Schumann gegenüber zu beharren, feitbem vom Sahre 
1840 ab deſſen Ruhm fchnell höher und höher flieg. So wendete 
er fih im Januar 1843 zundchft an Clara mit der Bitte, ed ihr 
jedesmal anzuzeigen, wenn neuere Kompofitionen ihres Gatten auf- 
geführt würden, er werde dann dazu nach Leipzig fahren, da er 
die Kunft nach wie vor aufrichtig liebe und deshalb Schumanne 
Schaffen von ihm nicht unbeachtet und unanerfannt bleiben folle. 
Auch möge fie bald nach Dresden fommen und Echumanns Klavier- 
quintett dort fpielen. Clara, hochbeglückt, fehrieb fofort in verfühn: 
lichftem Sinne zurüd, fuhr auch Mitte Februar nach Dresven, 
womit, was fie anging, die Ausſoͤhnung vollzogen war. Schumann 
jchrieb darüber: „mich freut es in meiner Clara Seele. Denn Eltern 
bleiben Eltern und man hat fie nur einmal“, 

Ein weiterhin erfolgender Verfuch Wiecks, auch zu dem Menfchen 
Schumann wieder in ein Verhältnis zu treten, blieb vorläufig ohne 
Ergebnis, da Schumann, ficher im Hinblick auf die unwuͤrdige, im 

1 ©o einen Brief Claras zu feinem Geburtstage und Schumanns Anzeige 
von der Geburt des eriten Kindes (vergl. Litzmann, I, ©. 9). 


2 Vergl. ©. 267. 
3 Der Brief bei Litzmann, II, S. 10. 


340 


— — — — e —— — —— — — 


Verlaufe der Gerichtsverhandlung geoffenbarte Kampfesweiſe Wiecks, 
ſich nicht ohne weiteres dazu entſchließen konnte. Am 19. Juni 
1843 ſchrieb er an Verhulſt: „Es hat auch eine Ausſoͤhnung zwiſchen 
C(lara) und dem alten W. ſtattgefunden; was mir Claras wegen 
lieb iſt. Auch mit mir ſuchte er wieder anzuknuͤpfen. Der Mann 
hat aber kein Gefuͤhl, ſonſt wuͤrde er ſo etwas nicht wagen. Du 
ſiehſt aber, der Himmel klaͤrt ſich allmaͤhlich auf und mir iſts um 
Claras halber lieb.“ 

Wieck indes war nie der Mann, von einem gefaßten Entſchluſſe 
abzuftehen und ald am 4. und 11. Dezember, wie bereits erzählt, 
die beiden erften Aufführungen der Peri ftattgefunden hatten, wendete 
er fih am 15. Dezember 1843 direft an Schumann mit folgenden 
Zeilen: 

Lieber Schumann! 

Tempora mutantur et nos mutamur in eis. 

Wir können ung, der Clara und der Welt gegenüber, nicht mehr 
fern ftehen. Sie find jegt auch Familienvater — warum lange 
Erklärung? 

Sin der Kunft waren wir immer einig — ich war fogar hr 
Lehrer — mein Ausspruch entfchied für Ihre jeßige Laufbahn. Meiner 
Zeilnahme für Ihr Talent und Ihre fchönen und wahren Beitrebungen 
brauche ich Sie nicht zu verfichern. 

Mit Freuden erwartet Sie in Dresden 

Ihr Vater 
Fr. Wieck. 

Obwohl Schumann, wie wir ſahen!, in der letzten Zeit des 
Kampfes um Clara jede Wiederanknuͤpfung eines Verhaͤltniſſes 
ſeinerſeits mit Wieck als ausgeſchloſſen bezeichnet hatte, wurde er 
nunmehr, zumeiſt ſicher im Hinblick auf Clara, anderen Sinnes. 
Natuͤrlich handelte es ſich bei ihm nur um einen durch die Umſtaͤnde 
mit Gewalt aufgedrungenen Schritt, denn zu einer wirklichen inneren 
Ausſoͤhnung konnte es angeſichts des Vorhergegangenen nicht kommen. 
Er fuhr mit Clara zur bevorſtehenden Auffuͤhrung der Peri nach 
Dresden, beſuchte Wieck und feierte das Verſoͤhnungsfeſt der Chriſten⸗ 
heit in ſeinem Hauſe. 

Der Beginn des naͤchſten Jahres brachte in Schumanns ruhiges 
Leben und Schaffen eine groͤßere Unterbrechung durch eine Konzert⸗ 
reiſe Claras nach Rußland, auf der er ſie begleitete. 

1 Vergl. ©. 266. 
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Dies Ereignis hatte ſchon feit lange feine Schatten voraus: 
geworfen. Und für Schumann, ber fi von Rußland eine fehr 
kalte und unzivilifierte VBorftellung machte, waren e8 wahre Schatten. 
Schon vor ihrer Heirat war die Rede davon geweien, denn am 
24. Auguft 1840 fchrieb Schumann an Keferftein: „Die Reife nach 
Petersburg habe ich Clara'n feierlich angeloben müffen; fie wolle 
fonft allein hin, fagte fie. Sch traue es ihr in ihrer Eorglofigfeit für 
unfer Außeres Wohl auch zul. Wie ungern ich aus meinem ftillen 
Kreife fcheide — das erlaffen Sie mir zu fagen. ch denfe nicht 
ohne die größefte Betruͤbnis daran und darf es doch Clara nicht 
wiſſen laffen. Körperlich wird ed aber Clara eher nüglich fein; fo 
zart fie ift, fo ift fie doch gefund und fann wie ein Mann aus: 
halten.” 

Urfprünglich follte die Reife gleich Anfang 1841 angetreten 
werben, war aber wegen ter Kriegsunruben im Orient verjchoben 
worden. Im nÄchften Winter Eonzertierte Lifzt in Rußland, mit 
dem man nicht Fonfurrieren wollte noch Eonnte. 

Schumann war bei feiner Abneigung gegen derartige Reifen ? 
und gegen eine nach Rußland insbefondere mit diefem Gang der 
Dinge nicht unzufrieden. Defto mehr aber Clara, deren Ruf und 
Beruf auf dem Spiel fland — und fie hätte nicht die Künftlerin 
fein müffen, die fie war, um bies nicht lebhaft und fchmerzhaft zu 
empfinden. Sodann aber Fonnte fie nur derart ihrem innigften 
Wunſche genügen, durch Verwertung ihres Talentes ihrem Manne 
auch materiell etwas zu fein und ihm wenigftens einen Zeil diefer 
Sorgen abzunehmen. So ließ fie nicht nach und wendete fich ſogar 
im Herbſt 1843, als Schumann durchaus Fein Entfchluß über die 
Meife abzuringen war, perfünlich an Menvelsfohn mit der Bitte, ihn 
zugunften berfelben zu beeinfluffen. Mendelsſohn ift eg denn auch 
zu danfen, daß Schumann zu Ende des Jahres „ernftlich von unferer 
Reife” fprach. 

Endlich im Januar 1844 entfchloß er fich denn, daß die Fahrt, 
und zwar fofort, angetreten werden ſolle. Es bedeutete in kuͤnſtle⸗ 


1 Man möchte diefen Satz für falfch gelefen halten, wenn ihn nicht Schu: 
mannd verdrießliche Stimmung wegen der ganzen Angelegenheit einigermaßen 
rechtfertigte. Denn wenigftens einer von Claras Beweggründen zu dieſer Reiſe 
war gerade die Hoffnung, ed werde ein materieller Gewinn damit erzielt werden, 
der dem Haushalt zugute käme. 

2 Vergl. S. 320. 
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rifcher Hinficht für ihn den Auffchub eines großen Planes. Denn 
nachdem er fich feit 1840 rühmlichft in neuen Kompofitionggattungen, 
Liedern, Symphonien, Kammermuſik hervorgetan hatte und mit der 
Peri der Oper wenigftens näher gelommen war, beichäftigte ihn 
nach Vollendung derſelben ernftlicher als früher! die Idee, eine 
folche wirklich zu fchreiben, wie aus folgendem Eintrag ins Tage: 
buch (von Ende November 1843 ftammend) erfichtlich ift: „Eine 
Oper foll das nächfte fein, und ich brenne darauf“?. 

Immerhin Eonnte er fich der Einficht nicht verfchließen, daß der 
reelle zu erhoffende Ertrag diefer Reife im Hinblick auf die wachjende 
Samilie fehr wünfchenswert fei und gewiffe Unbequemlichkeiten auf: 
wiegen müffe®. 

So machte man ſich am 25. Januar auf den Weg. Zunaͤchſt 
nach Berlin, wo man mit Menbelsjohn angeregte Stunden verbrachte, 
fodann nach Königsberg, wo Clara zwei Konzerte gab und weiter 
über Tilfit nach Riga und Mitau, in welchen Städten Clara aber: 
mals fonzertierte. Riga mißftel ihnen fehr, Mitau jedoch nennt 
Klara + „eine allerliebfte Eleine Stadt, wo aber viel Kunftfinn -herrfcht 
und weit mehr Bildung als in Riga”. Bon da ging es nach Dorpat, 
„eine fehr huͤbſche Stadt von viel mehr Bedeutung binfichtlich der 
Bildung ald Riga”. Man blieb in Dorpat etwa zehn Tage, da 
Schumann infolge einer ftarken Erkältung faft eine Woche zu Bett 
liegen mußte. Die allbefannte Gaftfreundfchaft der baltifchen 
Deutfchen: fo freundlich, daß man manchmal nicht weiß, was man 
fagen foll” und der Enthufiasmus des Dorpater Publitums für ihre 
Eünftlerifchen Darbietungen geftalteten diefen Aufenthalt trog Schu: 
manns Unmohlfein recht erfreulich. 

Am 1. März wurde die Weiterreife nach Petersburg angetreten, 

ı Vergl. S. 283 und weiter unten. 

2 Bei Gelegenheit der „Genoveva“ wird fich freilich zeigen, daß Schumann 
fhon früh und feit 1840, wenn auch mit Unterbrechungen, beftändig an eine 
Dper dachte. Gerade um die Jahreswende 1843—1844 aber war er voll Eifers, 
unverzüglich and Werk zu gehen. 

3 Am 19. Juni 1848 fchreibe Schumann an feinen Bruder Karl: „ft es 
Dir irgend möglich, mir etwas zu fchiden, wäre es auch weniger ald 36 Taler 
[der bevorſtehende Hauszins), fo tue ed. ... Db wir diefen Sommer zu Euch 
kommen, zweifle ich. Die Meife, fo Mein fie ift ... kofter Doch immer unverhält: 
nismäßig viel Geld“. — Schumann war alfo keineswegs fo geftellt, auf eine zur 
Hand liegende Cinnahmequelle verzichten zu fünnen. 

4 In einem Briefe an ihren Vater, dem auch Die beiden folgenden Zitate 
entnommen find. Er ift abgedrudt bei Litzmann, II, S. 60-66. 
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während deren Schumann fich merklich erholte und am 4. kamen 
fie in der ruffifchen Hauptftadt an. Uber den mehrwöchentlichen 
Aufenthalt dort gibt folgender Brief Schumannd an Wie vom 
1. April näheren Aufichluß: | 

„.... Wir find nun vier Wochen hier. Clara hat vier Konzerte 
gegeben und bei der Kaiſerin gefpielt; wir haben ausgezeichnete 
Bekanntſchaften gemacht, viel Intereffantes gefehen, jeder Tag brachte 
etwas Neues — fo ift denn heute herangefonımen, der letzte Tag vor 
unferer Weiterreife nach Moskau, und wir fünnen, wenn wir zurüd: 
blicken, ganz zufrieden fein mit dem, was wir erreicht. Wie viel 
babe ich Ihnen zu erzählen und wie freue ich mich darauf. Einen 
Hauptfchler hatten wir gemacht; wir find zu fpät hier angefommen, 
In fo einer großen Stadt will e8 viele Vorbereitungen; alles hängt 
bier vom Hof und der haute volee ab .... Dazu war alles von 
der italienischen Oper wie bejeflen, die Garcia hat ungeheures Furore 
gemacht. So fam es denn, daß die beiden erften Konzerte nicht 
voll waren, das dritte aber fehr, und das vierte (im Michaelig: 
theater) das brillantefte. Während bei andern Künftlern, felbft bei 
Lifzt, die Zeilnabme immer abgenommen, bat fie bei Clara fich 
immer gefteigert. ... Unfere beften Freunde waren natürlich Henfeltg, 
die fich unferer mit aller Kiebe angenommen, dann aber und vor 
allem die beiden Wielhorsfyst, zwei ausgezeichnete Männer, 
namentlich Michael eine wahre Künftlernatur, der genialfte Dilettant, 
der mir je vorgefommen — beide höchft einflußreich bei Hof... . 
Auch an dem Prinzen von Oldenburg (Kaifers Neffe) hatten wir 
einen fehr freundlichen Gönner, wie an feiner Frau, die die Sanft: 
mut und Güte felbft iſt. Sie führten uns geftern’felber in ihrem 
Palais herum. Auch Wielhorsfys erzeigten uns eine große Auf: 
merkfamfeit, indem fie uns eine Soiree mit Orchefter gaben, zu 
der ich meine Symphonie? einftudiert Hatte und birigierte. ber 
Henſelt mündlich... . . 

Kaifer und Kaiferin find fehr freundlich mit Clara gewefen; fie 
fpielte dort geftern vor acht Tagen im engen Familienkreiſe zwei 
ganze Stunden lang. .. .. Bon der Pracht bed Winterpalaftes wird 
Ihnen Clara mündlich erzählen; Herr von Ribeaupierre (der frühere 





1 €8 waren die beiden Grafen Gebrüder Wielhorsky, Jofeph und Michael, 
die auf dem Pianoforte und Violoncell ald fkunftgebildete Dilettanten einen 
Namen von gutem Klange haben, wenigftens in Rußland. 

3 Die B-Dur-Symphonie, op. 38, 
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Gefandte in Konftantinopel) führte und vor einigen Tagen darin 
herum; das ift wie ein Märchen aus „Tauſendundeiner Nacht”. . . 
Nun denken Sie fich meine Freude: mein alter Onkel! lebt noch; 
gleich in den erften Tagen unferes Aufenthalts hier war ich fo gluͤck⸗ 
lich, den Gouverneur aus Twer Fennen zu lernen, ber mir fagte, 
dag er ihn ganz gut kenne, Sch fchrieb alfo gleich bin und empfing 
vor kurzem von ihm und feinem Sohn, der Kommandeur eines 
Regimentes in Twer ift, die herzlichfte Antwort. Nächiten Sonn: 
abend feiert er feinen 7Ojährigen Geburtstag, und ich denfe, daß 
wir da gerade in Twer find? Welche Freude für mich und auch 
für den alten Greis, der nie einen Verwandten bei fich gefehen. 
.. Sch muß jeßt lachen über die fürchterlichen Bilder, die mir 
meine Einbildung in Leipzig fpielte. Nur teuer ift es fehr. 

... Wir denken wieder über Petersburg zuruͤckzukommen (ungefähr 
in vier Wochen), nach Reval zu Land zu reifen, von da mit dem 
Dampfichiff nach Helſingfors und über Abo nach Stodholm, und 
dann wahrjcheinlich die Kanaltour nach Kopenhagen und in unfer 
liebes Deutfchland zuruͤcks. ... 

Alwin* hat ung mehrmal gefchrieben, e8 fcheint ihm ganz leidlich 
zu gehen; in Neval werden wir wohl das Genauere erfahren. . . 

P. ©. 

Heute ift ein kleines Jubilaͤum für mich — Sie wiffen wohl — 
der 10. Geburtstag unferer Zeitfchrift. Von den Beilagen enden 
Sie wohl einiges nach Leipzig. ... Die Gedichte® würden wohl 
auch Dr. Freges? intereffieren.” 

Am Tage nach diefem Brief wurde Petersburg verlaffen, in 
Twer bei dem erwähnten Oheim Schumann das Ofterfeft verlebt, 
und nach anftrengender Meiterreife kam man am 10, April in 
Moskau an, wo ein vierwöchiger Aufenthalt genommen wurde. 

Eine damals ſchon acht Jahre zuruͤckliegende Außerung Schu: 


1 Es war der ältefte Bruder von Schumanns Mutter, Karl Gottlob Schnabel, 
welcher als Medic. pract. nad) Nußland auswanderte, um ald Wundarzt in 
dortige Militärdienfte zu treten. 

2 Es geichah alfo. 

3 Diefer Man kam nicht zur Ausführung; das Künftlerpanr kehrte auf dem 
gewöhnlichen Wege nad) Deutichland zurüd. 

* Ein Sohn Friedrid Wied, ehedem Mitglied der Kaiferl. Kapelle zu 
Petersburg. Damals lebte er in Reval. 

5 Über diefelben fiehe weiter unten (S. 346), 

6 Vergl. ©. 339. 
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manns an Zuccalmaglio lautet: „Der Name Moskau Flingt immer 
wie ber helle Ton einer großen Glode an das Ohr”, Sicher ift, 
dag auf ihn, wie auf fo viele, die Stadt eine gewiſſe magiſche An- 
ziehungsfraft ausübte. Insbeſondere war ed der Kreml, der feiner 
Phantafie Nahrung gab und ihn fuchte er mit Clara auf feinen 
Spaziergängen faft täglich auf. Freilich fegten fich diefe Eindrücke 
nicht in Mufif um, fondern in Gedichte, über die Schumann be: 
zeichnend an Wieck bei der Überfendung fchreibt: „Es iſt verſteckte 
Muſik, da zum Komponieren keine Ruhe und Zeit war“. Die Ge⸗ 
dichte find nach Litzmann! wenig genießbar, er nennt fie Zeugen 
dunkelſter Stunden. Sie befchäftigen fich, fünf an der Zahl, ſaͤmt⸗ 
lich mit „hiftorifchen, durch den Anblick des Kremls geweckten Er: 
innerungen”, 

Auch in Moskau wurden mehrere Konzerte gegeben, im allge= 
meinen aber die Zeit mehr zur Erholung und Berarbeitung ber 
vielen neuartigen Eindrüde verwendet?. Am 8. Mat reiften fie nach 
Petersburg zurück, wo fie aber diesmal nur wenige Tage zubrachten. 
Schumann richtete von hier um Mitte Mat einen weiteren Brief 
an Wied, in welchem er von einem intereffanten Tag in der kaiſer⸗ 
lichen Sommerrefiden; Zarskoje⸗Selo erzählt, wo das Künftlerpaar 
abends bei der Großfürftin Helena eingeladen war. „Die Groß- 
fuͤrſtin“, fo fchrieb er, „war (nach Henfelts Ausfage) gegen ung, 
wie fie nie gegen Künftler fich gezeigt; uͤbrigens eine wahrhaft 
Eönigliche Frau, die fchon vielen Männern den Kopf verrückt, dabei 
hoͤchſt Flug und unterrichtet; wir fprachen viel davon, ob nicht in 
Petersburg ein Konfervatorium? zu gründen ginge, und fie hätte 
und wohl gern gleich hier behalten”. 

Unmittelbar darauf trat das Künftlerpaar die Rückreife an und 
traf mit dem Ummege über Schneeberg, um dort die Kinder ab⸗ 
zubolen, welche mittlerweile von Schumanns Bruder Karl und 
deffen Frau in Pflege genommen waren, am 30. Mai wieder in 
Leipzig ein. 

Mit dem materiellen Erfolg der Reife ſowie den zahlreichen all: 
gemeinen Anregungen durch Land und Leute durften fie zufrieden 


ı Band II, ©. 74. 

3 Einige Detaild (Beſuch der per, eines ruffifchen Klofters, des Findel⸗ 
haufes) bei Litzmann, II, ©. 69 u. 70, 

3 Zur Begründung eined Konfervatoriums fam ed erft im Jahre 1862; es 
wurde durch Ant. Nubinftein ind Leben gerufen. 
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fein. In kuͤnſtleriſcher Hinficht konnte nur das gleiche Urteil gefällt 
werden, fowohl Claras Spiel wie auch Roberts Kompofitionen, ins: 
befondere das Klavierquintett, waren nach Gebühr gewürdigt worden. 
Dagegen aber hatte Schumann Urfache, fich über die mangelnde 
Muße zum Lünftlerifchen Schaffen zu beklagen. Zwar hat er eines 
feiner bedeutendften Werke, die Fauftizenen, in Rußland. wenigſtens 
begonnen. Er nahm den zweiten Zeil der Tragödie mit!, befchäftigte 
ſich während feines Unmohlfeins in Dorpat mit dem Stoffe? und 
ffizzierte einen Teil der Schlußfzene, den er auch, zurückgekehrt, noch 
im jelben Sabre fertig machte. Dagegen war fein Befinden und 
vor allem feine Stimmung während bes größten Teiles der Reife 
wenig glücklich, da er wiederholt von melancholifchen Zuftänden 
beimgefucht wurde. Auch die Kraͤnkung, daß er bei dem ruffifchen 
Publitum zunächft doch ale Gatte von Clara Wied? galt, die einem 
Künftler von feiner Bedeutung, dem es an dem gebührenden Selbit- 
bewußtfein im allgemeinen auch nicht fehlte, nur ein humoriſtiſches 
Lächeln hätte abgewinnen bürfen, empfand er in diefem Zuftande 
ungebührlich ſtark und beklagt fich einmal über „Claras Benehmen 
dabei”, während dieſe gar feine Ahnung davon hatte, wie fie 
fchreibt. 

Kaum war die Familie zu Haufe angelangt, jo faßte Schumann 
einen neuen Reifeplan ins Auge. Die Anregung bazu erhielt er 
durch Verhulſt, der ihm ben freundfchaftlichen Vorfchlag machte, 
mit feiner Gattin in den Niederlanden zu Tonzertieren, worauf 
unterm 5. Suni die Antwort erfolgte: „Was Du mir fehreibft, hat 
mir Luft gemacht, einmal nach Holland zu kommen, vielleicht fchon 
im nächften Januar. Ich fchreibe Dir, fobald fich die Ausfichten 
dazu noch feiter geftalten. Bon Holland möchten wir dann nad) 
England, wohin ich mich fchon fo lange fehne”. 

Bereits im Herbft des Jahres 1838, als Schumann fich der Die: 
Iozierung feiner Zeitung halber in Wien befand, fchrieb er (10. Oftober) 
an feine Schwägerin Therefe: „Kann ich nicht hier bleiben, fo ift mein 
fefter Entfchluß, ich gehe nach Paris oder London”. Diefe Idee 
kam jeboch ebenfo wenig zur Ausführung, wie die für das Jahr 
1845 in Ausficht genommene Reife nach London. Anfangs war 
e8 Schumann damit zwar voller Ernſt. Lebhaft hegte er ben 


1 Berge. Kalbed im N. Wiener Tageblatt vom 18. November 1902. 
3 Uriprünglich hatte Schumann auch den Fauft als Oper projeftiert. 
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Wunſch, in der Themſeſtadt fein „Paradies und Peri“, wenigfteng 
teilweife, aufzuführen, indem er hoffte, dort mit diefem Werfe, deſſen 
dichterifche Unterlage von einem englifchen Poeten herrührte, be⸗ 
fondere Sympathien erwecken zu fünnen. Aber es Fam, wie gefagt, 
nicht dazu, angeblich, „weil der Mufifalienverleger Burton fich nicht 
darauf einlaffen wollte’, eine englifche Ausgabe der Kompofition zu 
veranftalten. Indeſſen fam noch ein anderer Umftand hinzu, welcher 
die beabfichtigte Reife vereitelte: „Schumann wurde, wie vorgreifend 
mitgeteilt fei, im Herbſt 1844 von andauernden Förperlichen Leiden 
heimgefucht, welche ihm für längere Zeit alle Unternebmungsluft 
raubten. 

. Sinzwifchen war in Schumanns Innerem ein Plan reif gewor: 
den, deſſen Ausführung fogleich nach der Ankunft in Leipzig er- 
folgte. Er betraf den Rücktritt von der mufißalifchen Zeitung. Faſt 
fcheint es, daß diefe ihm durch das Mislingen der beabfichtigten 
Verlegung nach Wien gleichgültiger geworben war; denn fo enthu: 
fiaftifch er noch unmittelbar vor der Wiener Reife von der Zeitung 
und ihrer Zukunft fpricht!, fo apathifch Außert er fich betreffs feiner 
Stellung zu ihr, ganz feiner früheren Anficht entgegengefeßt, un⸗ 
mittelbar nach der Rüdkunft von Wien: „Ich bin im Grund fehr 
gluͤcklich in meinem Wirkungskreis; aber fönnte ich erft die Zeitung 
ganz wegwerfen, ganz der Muſik leben als Künftler, nicht mit fo 
vielem Kleinlichen zu fchaffen haben, was eine Redaktion ja mit 
fich bringen muß, dann wäre ich erft ganz heimifch in mir und 
auf der Welt. Vielleicht bringt dies die Zukunft noch”; fchrieb er 
um diefe Zeit an 9. Dorn. Zwar veränderte fich feine Stimmung 
bald darauf noch einmal zugunſten der Zeitung, wie folgende brief⸗ 
liche Außerung vom 27. April 1839 an Zuccalmaglio zeigt: „Die 
Entfernung von der Zeitſchrift iſt mir, glaub' ich, wohltaͤtig ge⸗ 
weſen; ſie lacht mich wieder ſo jugendlich an als damals (da) wir 
ſie gruͤndeten“; doch dieſe Schwankung war eine nur voruͤbergehende. 
Tatſaͤchlich wurde Schumann demnaͤchſt ſchon ſo ſehr durch ſein 
muſikaliſches Schaffen in Anſpruch genommen, daß ſeine Wirkſam⸗ 
keit fuͤr die Zeitung weſentliche Einbuße erleiden mußte. Wollte er 
ja von jetzt an auch „nichts anderes ſein als Muſiker“, wie er 
gegen Kahlert aͤußerte. uͤbereinſtimmend damit ſchrieb er ſchon am 
19. Februar 1840 an Keferſtein: „Die Redaktion der Zeitung kann 





1Vergl. S. 207. 
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nur Nebenfache fein, mit fo großer Liebe ich fie auch hege. Iſt 
doch jeder Menfch auf das Heiligfte verpflichtet, die höheren Gaben, 
die in ihn gelegt find, zu bilden. Sie felbft fchrieben mir, wie ich 
mich erinnere, vor einigen Sahren das Nämliche, und ich habe feit- 
dem wader fortgearbeitet. Sch fchreibe Ihnen dag, mein verehrter 
Freund, weil ich in Ihren legten Zeilen einen Eleinen Vorwurf über 
meine Nedaltionsverwaltung zu fehen glaube, den ich wahrhaftig 
nicht verdiene, eben weil ich foviel außerdem arbeite und weil diejes 
das Michtigere ift und die höhere Beltimmung, die ich in biefem 
Leben zu erfüllen habe.” Wie ernftlich er um jene Zeit darauf be⸗ 
dacht war, eine paflende Perfönlichkeit an feiner Statt für die 
Zeitfchrift zu ermitteln, zeigt ein Brief vom 9. Mai 1841 an Kof- 
maly, in welchem er fagt: „Hätten Sie Luft, fpäter einmal meine 
Stelle an der Zeitung einzunehmen — ale ordentlicher Redakteur 
— ich ziehe fpäter in eine größere Stadt und wuͤnſchte das von 
mir gegründete Inftitut von guten Händen verwaltet”. Eine nahe⸗ 
liegende Folge des Wunfches, fich von der Redaktion der Zeitung 
zurüdzuzieben, war, daß der warme Anteil, den Schumann feinem 
Eunftliterarifchen Unternehmen ehedem in fo reichem Maße gewidmet 
batte, fich nach und nach verminderte. Die Korrefpondenzartikel, 
denen man vorher nur felten in den Spalten besfelben begegnete, 
nahmen an Stelle der freien Auffäge mehr und mehr zu, und fo 
konnte denn ein allmähliches Sinfen des Kunftorgans nicht aus: 
bleiben. Vielleicht wäre troßdem die Redaktion, welche Ende Juni 
1844 an Oswald Lorenz übergingi, von Schumann noch weiter 
beibehalten worden, wenn nicht eine £örperliche und geiftige, faft 
beforgniserregende Abſpannung ihm den Rücktritt von berfelben 
doppelt wünjchenswert gemacht hätte Mit dem geftörten Geſund⸗ 
heitszuftande Schumanns fand auch eine teilweife Umgeftaltung 
feines fonftigen Lebens ftatt, indem er zu Ende des Jahres 1844 
den bisherigen Wohnfig aufgab, um feinen Aufenthalt in Dresden 
zu nehmen. Che wir ihn jedoch dorthin begleiten, find zuvor noch 
die während des Jahres 1844 entitandenen Tonfchöpfungen zu er: 
wähnen. Die Ausbeute war, wenn auch nicht quantitativ, fo doch 
qualitativ bedeutend. Sie beftand in nichts geringerem, als in ber 
Kompofition der Schlußfzene zu Goethes Fauft für Eoloftimmen, 





1 ©. Neue Zeitfchrift für Mufil. Bd. 20, ©. 204. Bon Oswald Lorenz 
ging die Zeitfchrift zu Anfang 1845 an F. Brendel über. 
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Chor und Orchefter!. Außerdem nennt das Kompofitionsverzeichnig 
noch einen Chor und eine Arie zur Oper: „Der Korfar” nach Byron ?, 


1 Die Beiprechung des Werkes erfolgt weiterhin. 

2 Aus Schumannd im Dezember 1840 angefangenen Projeftierbuch geht 
hervor, daß er beabfichtigte, eine Oper „der Corſar“ nach Byrons Gedicht zu kom⸗ 
ponieren., Zu dem Zwede hatte er ſich im Juli 1844 mir Oswald Marbach in 
Verbindung gelebt, der ihm das Tagebuch liefern ſollte. Ob es geichah, ift niche 
befannt. Jedenfalls ift Schumann nicht Über die oben angeführten Bruchſtücke 
hinausgelommen. 
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Die uͤberſiedelung nach Dresden. 





aͤhrend Schumann an der Schlußſzene des Fauſt arbeitete, 

wurde er im Auguſt nicht unerheblich Frank, und da er trotz⸗ 
dem die Arbeit „mit Aufopferung der leßten Kräfte” weiterführte, 
fam e8 bis zu einem Zuftande völliger neroöfer Erfchöpfung. 

Um diefelbe Zeit wurde Gade an Stelle Menbelsfohns mit ber 
Leitung der Gewandhauskonzerte betraut, was von Schumann, ob 
er fie gleich damals gar nicht Hätte übernehmen koͤnnen, als Kränkung 
aufgefaßt wurde, während ihn der Weggang Menvelsfohns gegen 
Leipzig als Wohnort gleichgültiger machte. Eine Neife nach dem 
Harz brachte eine Verfchlimmerung feines Zuftandes ftatt einer 
Beſſerung zumege und fo faßte er fchlieglich den Entfchluß, nach 
Dresden zu gehen, anfangs nur für wenige Wochen. Die Abreife 
fand am 3. Oktober ftatt, und obwohl Schumanns nervoͤſes Leiden 
fich gleich darauf noch fteigerte, befferte es fich doch weiterhin ein 
wenig und man befchloß um biefe Zeit, nach Dresden wirklich über: 
zufiedeln, wenn dabei vorderhband auch nur an ben gegenwärtigen 
Winter gedacht wurde. Nachdem am 8. Dezember dag Schumann: 
fche Ehepaar mit einer mufifalifchen Matinee, in der u. a. Schu: 
manns Klavierquartett zum erftenmal öffentlich aufgeführt wurde, 
von Leipzig Abſchied genommen hatte, erfolgte am 13. Dezember 
die definitive Abreiſe. 

In Dresden wartete Schumanns eine fchlimme Zeitz er befand 
fich hier während bes erften Jahres mehr oder weniger in leidendem 
Zuftande, lebte zurückgezogener denn je und war vor allem darauf 
bedacht, feine angegriffene Gefundheit wiederherzuftellen. Sein för: 
perliches Befinden zeigte eine Reihe von Frankhaften Symptomen, 
die in dem folgenden, von feinem damaligen Arzt Dr. med. Helbig 
berrührenden Berichte näher bezeichnet find: 

Robert Schumann fam im Oftober 1844 nach Dresden und 
war namentlich durch die Kompofition des Epilogs von Goethes 
Fauft fo fehr in Anfpruch genommen worden, daß er bei Abfaflung 
des Schluffes dieſes Muſikſtuͤckes in einen krankhaften Zuftand vers 
fiel!, der fich durch folgende Erfcheinungen ausſprach: Sobald er 

1 Hierbei möchte zu berüdfichtigen fein, daß Schumann in den drei vorher: 
gehenden Jahren eine außerordentlich angeftrengte fchöpferifche Tätigkeit entfaltet 
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fih geiftig befchäftigte, ftellten fich Zittern, Mattigkeit und Kälte 
in ben Füßen und ein angftvoller Zuftand ein mit einer eigentüm= 
lichen Zodesfurcht, die fich durch Furcht vor hohen Bergen und 
Wohnungen!, vor allen metallenen Werkzeugen (felbft Schlüffeln), 
vor Arzneien und Vergiftungen zu erfennen gab. Er litt dabei 
viel an Schlaflofigkeit und befand fich in den Morgenftunden am 
fchlechteften.. Da er an jedem ärztlichen Rezepte fo lange ftudierte, 
bis er einen Grund gefunden hatte, die ihm vorgefchriebene Arznei 
nicht einzunehmen, fo verordnete ich Ealte Sturzbäber, welche auch 
feinen Zuftand fo weit verbeflerten, daß er wieder feiner gewöhn: 
lichen (einzigen!) Befchäftigung, der Kompofition, nachhängen Eonnte. 
Da ich eine ähnliche Gruppe von Krankheitszufällen mehrmals bei 
ſolchen Männern, namentlich bei Erpeditionern beobachtet hatte, welche 
im Übermaß mit einer und derjelben Sache (ftetem Addieren ufw.) 
befchäftigt waren, fo führte dies zu dem Rate, daß Schumann fich 
mindefteng zeitweis mit einer Geiftedarbeit anderer Art, ald Mufik, 
befchäftigen und zerftreuen möge Er wählte felbft bald Natur: 
geichichte, bald Phyſik uſw., ftand aber fchon nach ein bis zwei 
Zagen davon ab und hing, er mochte fein, wo er wollte, in fich 
gekehrt, feinen mufifalifchen Ideen nach”. 

„Lehrreich für den Beobachter waren die mit dem hoben Grad 
von Entwidelung des Muſik⸗ und Gehörfinnes zufammenhängenden 
Gehörstäufchungen und dag eigentümliche Gemütsleben des Mannes. 
Das Ohr ift der Sinn, welcher in Nacht und Finfternis am tätig- 
ften ift, am fpäteften einfchläft, am früheften erwacht, durch den 
fich felbft bei Fortdauer des Schlafs auf den Menfchen durch Zu⸗ 
flüftern wirken läßt, der am meiften mit dem Gefühlsvermögen in 
Verbindung fteht und in deflen Nähe die Organe der Vorſicht, 
Rache, Offenfive, des Tonſinns? ufw. gelegen find. Wer die Attri- 


hatte, welche wohl einigermaßen tible Nachwirkungen gehabt haben dürfte. Schon 
zu Ende 1840 fchrieb er an Zuccalmaglio: „Die Mufif verzehrt mich noch, ich 
muß mid) oft mit Gewalt losmachen“. 

1 Berg. S. 111. 

3 Obwohl die pathologifche Anatomie und noch die Antwort fchuldig ift, ob 
und welchen Nutzen fie feit je für dad Heilen der Krankheiten gehabt habe: fo 
wird fich doch der Waturforfcher, Phrenolog und Pſycholog freuen, welchen Aus: 
fpruch die Anatomie über Schumanns Hirnbau tun wird. Ein Gipsabguß feines 
merkwürdigen Kopfgebäudes und eine Raumangabe feiner Schädelhöhle (nad 
Morfon) find nicht blos zu Vergleichungen mit Beethoven, Mozart, 
Haydn ufw,, fondern auch in pfpchologifcher Hinficht höchft wünfchenswert und 
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bute der Finſternis und Nacht, welche aufzuzaͤhlen der Raum nicht 
geftattet, fich vergegenwärtigt und damit Schumanns Gemuͤtsleben 
vergleicht, dem wird hierüber vieles erPlärlich werden. Wenn wir 
bedenken, daß dag Auge kein Licht empfinden, das Hirn keinen Ge 
danfen verftehen Fönnte, wenn erfteres nicht Licht, letzteres nicht 
Gedanken in fich fchaffen Eönnte, fo wird ung auch ein Aufſchluß 
über Schumanns Gehörstäufchungen werden”. 

Schumanns Befinden bob fich allmählich wieder fo weit, daß 
er von neuem, freilich mit Unterbrechungen, ans Arbeiten denken 
konnte. Freilich war die krankhafte Anlage, in einem tieferen Leiden 
beruhend, nicht völlig zu heben, und in der Folgezeit traten mehr 
oder minder die Symptome besfelben hervor, wie denn auch bie 
meiften Briefe aus jener Zeit Klagen über Förperliche Indispoſition 
enthalten. So fchrieb er im Dezember 1844 an Krüger: „Viel bin 
ich Shnen fehuldig und der Gedanke daran hat mich oft gequält. 
Aber Sie wiffen vielleicht gar nicht, wie fehr krank ich war an 
einem Nervenleiden, dag mich fchon feit einem Pierteljahr heim: 
gefucht, fo daß mir vom Arzte jede Anftrengung, und wärs nur 
im Geift, unterfagt war. Jetzt geht ed mir etwas befler; dag Leben 
bat wieder Schimmer; Hoffnung und Vertrauen Eehren allmählich 
wieder. Sch glaube, ich hatte zu viel mufiziert, zulegt mich noch 
viel mit meiner Muſik zum Goethefchen Fauft befchäftigt — zulegt 
verfagten Geift und Körper den Dienft. ... Muſik konnte ich in 
der vergangenen Zeit gar nicht hören, es fchnitt mir wie mit Meffern 
in die Nerven”. Und fünf Wochen fpdter: „Noch immer bin ich 
ſehr leidend und oft mutlos. Arbeiten darf ich gar nicht, nur 
ruhen und fpazieren gehen — und auch zum legten verfagen mir 
häufig die Kräfte, Holder Frühling, vielleicht bringft du fie wieder!” 
Zu Ende Mai 1845 erhielt Verhulft die Mitteilung: „Die Zeit, mo 
Du nichts von mir gehört haft, war eine fchlimme für mich. Ich 
war oft fehr frank. Finflere Dämonen beherrfchten mich. Jetzt 
geht es etwas beſſer; auch zur Arbeit Eomme ich wieder, mas mir 
monatelang ganz unmöglich war”. 

Im Sommer desfelben Jahres fühlte Schumann einen folchen 
Sortfchritt in feiner Beflerung, daß er glaubte, der Enthüllungsfeier 
des Beethovendentmals zu Bonn (10. Auguft) beimohnen zu fünnen, 
um fo ficherer von den Obduzenten zu erwarten, als gerade der jeßige reale 
Standpunft obiger Wiffenfchaft alle Theorie umgehend fi) bloß an das rein 
Objektive hält. (Anmerfung des Dr. Helbig.) 

v. Waflelemöti, R. Schumann. IV. Aufl. 23 
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worüber er unterm 17, Juli an Mendelsſohn fehrieb: „Vielleicht 
feben wir uns bald. Wir haben große Luft, nach dem Rhein zu 
reifen, zum Feft in Bonn. Nun fchreiben Sie ung, find Sie noch 
in Sranffurt — in den Tagen vom 1.—8. Auguft? Denken Sie 
noch unfer in Freundichaft? Dürfen wir Sie recht oft befuchen? 
Ach — viel habe ich Ihnen zu erzählen — was für einen ſchlim⸗ 
men Winter ich gehabt, wie eine gänzliche Nervenabipannung und 
in ihrem Geleit ein Andrang von fchredlichen Gedanken: mich fait 
zur Verzweiflung gebracht — daß es jeßt aber wieder freundlicher 
ausfieht, und daß auch Muſik wieder innen erklingt, und daß ich 
mich bald ganz wieder zu erholen hoffe — über alles dieſes will 
ich mich bei Ihnen recht tapfer ausfchweigen!. 

Fürs erfte fchreiben Sie mir, ob wir Sie auch wirklich in Frank: 
furt finden, und dann auch, ob Sie glauben, daß Clara dort ein 
Konzert geben oder im Theater fpielen könne. Wenn wir bie Reife: 
Eoften hätten, würden wir noch einmal fo fröhlich wieder nad 
Haufe kommen. Wärs nicht, wärs auch Fein Unglüd. Wir freuen 
uns vor allem auf den Rhein, auf den fchönen, lieben Rhein”. 

Die projektierte Reife wurde angetreten, aber bald unterbrochen, 
da Schumanne Kräfte noch nicht ausdauernd genug waren. Im 
einer Zufchrift an Härteld vom 17. Auguft bemerkte er darüber: 
„Leider befam mir das Reifen, das ununterbrochene Fahren fo fchlecht, 
daß wir vorzogen, nur einige Fürzere Touren burch Thüringen zu 
machen und die Reife an den Rhein ganz aufzugeben. Seit einigen 
Zagen find wir denn wieder zurüd und es geht mir jeßt auch um 
vieles befler”. 

Schumann Befinden war noch fehr ſchwankend und gab immer 
wieder zu neuen Klagen Anlaß. Zunächft geht dies aus einer Zu: 
fchrift an Menvelsfohn hervor, der ihn in Dresden befucht hatte 
und gegen den er fich brieflich folgendermaßen ausiprach: An mir 
wars, Ihnen zu Schreiben — zu danken für die Liebe Ihres Beſuchs, 
für manches Ihrer Worte. Aber es ftrengt mich alles Schreiben 
doch noch fehr an und darum verzeihen Sie! Etwas beffer gebt 
mirs fchon; Hofrat Carus hat mir Früh-Morgen-Spaziergänge an: 
geraten, die mir denn auch fehr gut befommen; doch langt «8 
überall noch nicht zu und es juckt und zudt (?) mich täglich an 
hundert verfchiedenen Stellen. Ein geheinnisvolles Leiden — wenn 
e8 der Arzt anpaden will, fcheint e8 zu entflichen. Doch werden 

1 Scherzhafte Anipielung Edyumanns auf die eigene Schweigfamtfeit. 
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wohl auch beffere Zeiten wiederfommen, und blick' ich auf Frau 
und Kinder, fo bab’ ich ja Freude genug”. 

Einige Wochen fpäter, ald die B:Dur-Symphonie im Gewand: 
bausfonzert (23. Oftober) aufgeführt wurde, fchrieb Schumann an 
Menvelsfohn: „Und nun laffen Sie fich danken, daß Sie wieder 
an mein Stück gedacht, ficy wieder Mühe Damit geben. Mit inniger 
Freude gedenke ich jenes erſten Abends der Aufführung, wie prächtig 
ging fie (die Symphonie), wie ich es nie wieder gehört. Vielleicht 
fönnte ich c8 morgen. Aber dazu fehlt mir doch der Unterneh: 
mungsgeift; ich will leider immer noch nicht zu meiner ganzen 
Kraft wieder fommen, jede Störung meiner einfachen Lebensordnung 
bringt mich noch außer Faffung und in einen krankhaften, gereizten 
Zuftand. ... Wo Luft und Freude ift, dba muß ich noch fern ftehen. 
Da heißt's denn immer: Hoffe, hoffe — und ich wills”, 

Sobald Schumann während diefer für ihn fo traurigen Periode 
Anzeichen der Beſſerung bemerkte, fühlte er den unwiderſtehlichen 
Drang, fich kuͤnſtleriſch zu betätigen. Er unternahm dann nicht 
nur kontrapunktiſche Studien, jondern komponierte auch manches; 
zundchft waren es Schöpfungen im firengen Stil, wie wir bald 
fehen werden. Und felbft zu praßtifcher Wirkſamkeit zeigte er fich 
aufgelegt. Zu jener Zeit war es mit den Dresdner Mufikverhält: 
niffen nicht fonderfich beftellt. Namentlich entbehrte die fächfifche 
Nefidenz regelmäßige Aufführungen nach dem Modus ber Leipziger 
Gewandhauskonzerte. Diefem Mangel abzuhelfen, vereinigte fich 
Ferd. Hiller, der damals in Dresden wohnte, mit Schumann und 
einigen Eunftfinnigen Männern, um derartige Konzerte ins Leben 
zu rufen. Diefelben nahmen im Winter 1845—1846 ihren Anfang, 
gingen aber 1847 wieder ein, ald Hiller dem Rufe nach Düffeldorf 
folgte, Außer diefem follte auch Schumann an der Leitung der 
Konzerte beteiligt fein, doch fehlte ihm die erforderliche Ausdauer 
dafür, weshalb er davon abfehben mußte. In feinem Briefe vom 
12, November (1845) fagte er Menvelsfohn hierauf bezüglich: „Ach, 
wie traurig es mich oft macht, daß ich fo untätig dabei ftehen muß; 
ich verfuchte neulich zu dirigieren, mußte es aber wieder laflen, es 
griff mich zu fehr an. Doch geht ed mir im ganzen viel beffer, 
als wie Sie hier waren; auch zur Urbeit fühl’ ich mehr Kraft”. 

Hatte fich Schumanns Befinden nun auch allmählich foweit ge⸗ 
beffert, daß er wieder mehr zu arbeiten vermochte, fo ftellten fich 
doch weiterhin von Zeit zu Zeit immer von neuem Symptome er- 

. 23% 
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heblicher Angegriffenheit bei ihm ein, welche feine Stimmung trüb: 
ten und fchmermütige Vorftellungen in ihm erweckten. So fühlte 
er fich bei der Nachricht von Mendelsſohns Dahinfcheiden derartig 
niedergedruͤckt, daß ihn die Furcht überfam, eines gleichen Todes 
fterben zu müffen!., Und felbft noch zu Ende bes Jahres 1848 
fchrieb er an Verhulſt: „manchmal umfchwirren mich noch melan= 
cholifche Fledermäufe; doch verfcheucht fie auch wiederum die Muſik.“ 

Freunden, die Schumann längere Zeit nicht geſehen hatten, fiel deſſen 
abnormer Zuftand in beforgniserregender Weife auf. Dr. Kefer: 
ftein berichtete mir: „Als ich in den vierziger Jahren Schumann 
in Dresden auffuchte, fand ich ihn bereits fehr leidend, durch an⸗ 
baltendes Arbeiten waren feine Nerven fo gefchwächt, daß ich ſchon 
damals um fein Leben ernitlich beforgt wurde. — Auffallend war 
mir unter andern auch der Umftand, daß er mir Steinwein vor- 
feßte, den er fich für teures Geld vom Brodenwirt verfchrieben 
hatte, indem er behauptete, DaB er nirgends fo gut zu haben fei. 
— Er mied gefliffentlich allen Umgang und fuchte mit feiner Clara 
die einfamften Spaziergänge”. Profeflor Kahlert aus Breslau 
fehrieb unterm 6. Sanuar 1857: „zum leßtenmal fahen wir uns 
(Kablert und Schumann) im Herbft 1847 in Dresden. Er war 
eben aus dem Seebade zurückgefommen; Genoveva lag .auf dem 
Klavier faft vollendet; einige Zweifel über die Konftrußtion des 
Tertes mußte ich unterdrüden, da fie zu ſpaͤt gelommen wären. 
Schumann fchilderte mir den qualvollen Zuftand feines Geiftes vor 
ber Secreife: „ich verlor jede Melodie wieder”, fagte er, wenn ich 
fie eben erft im Gedanken gefaßt hatte, das innere Hören hatte 
mich zu fehr angegriffen”. 

Alles vorftehend Mitgeteilte zufammengefaßt, macht es höchft 
wahrfcheinlich, daß die Geiftegumnachtung, der Schumann endlich 
in beklagenswerter Weife verfiel, Die Folge eines organifchen Leidens 
war, welches während bed Dresdner Aufenthaltes bereits umfäng- 
lichere Dimenfionen angenommen hatte. Als einen. frühzeitigen 
Vorläufer davon fünnte man jenen eraltierten Zuftand betrachten, 
von dem der Meifter nach dem Tode feiner Schwägerin heimgefucht 
wurde. Es ann Feine Frage fein, daß Schumanns abermals und 
ftärfer hervorgetretener krankhafter Zuftand einen Einfluß auf feine 
fchöpferifche Zätigkeit ausgelibt hat. Doch würde man fehr irren, 
wenn man annehmen wollte, daß die in die folgenden Jahre fallen: 

ı Mitteilung des Dr. Helbig. 
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den Geiftesprodufte ſchon irgend welche Spuren des über Schu: 
mann verhängten tragischen. Endes in und an fich trügen. Sie 
find vielmehr troß ihres. mitunter düfteren Hintergrundes mit voller 
geiftiger Kraft gedacht und gefchrieben. Als nachweisbare Folge 
feines Leidens dagegen dürften anzunehmen fein: zundchft zeitweilige 
Unterbrechungen des Schaffens, und dann .eine auffallend große, 
mit 1847 beginnende Steigerung der produktiven Taͤtigkeit, die im 
Jahre 18491, in welchem Schumann nahe an 30 Werke größeren 
und Fleineren Umfanges fchrieb, ihren Höhepunkt erreichte, 

Wie bereits erwähnt, konnte das damalige mufikalifche Dresden 
mit Leipzig in feiner Weife Fonfurrieren, und in biefer Hinſicht 
hatte Schumann bald zu merken, daß er einen ungünftigen Zaufch 
gemacht. Kurz vor dem Fortgang von Dresden fchrieb Clara ein⸗ 
mal ins Tagebuch „Wie vieles liegt von Robert da, das wir noch 
nicht gehört! Es ift ſchrecklich! Die Teilnahmsloſigkeit der Künftler 
geht fo weit bier, daß nicht einmal Einer nur barnach fragt, was 
Robert etwa arbeitet”. 

Immerhin halfen, fobald es der gefundheitliche Zuftand Schu: 
manns wieder erlaubte, die eigene fchöpferifche Tätigkeit, Die weiterhin 
zu ermähnenden Direktionen eines Chorgefangvereing und der „Lieder: 
tafel”, fehließlich die erfreuende Anteilnahme eines gewählten Ver: 
kehrskreiſes und gelegentlicher mufifalifch bedeutfamer Beſuch einiger 
maßen über die fatale Empfindung hinweg, daß eine eigentliche 
mufifalifche Atmofphäre dem neuen Wohnort fehlte. 

Don Verkehr ift in erfter Kinie der mit den Malern Bendemann 
und Jul. Hühner zu nennen, befonbers mit dem erfteren. Schon 
bald Iernte man fich kennen, gegenfeitig fchäten, und beim Weg⸗ 
gange von Dresden fchrieb Clara ind Tagebuch: „Bendemanns find 
... bie einzigen (Hübners natürlich einbegriffen?), von denen mir der 
Abschied fchwer wird”. Ferdinand Hiller, den fie fonft wohl auch 
wenigfteng erwähnt haben würde, weilte damals nicht mehr in 
Dresden, da er bereits im Herbft 1847, als Vorgänger Schumannsg, 

1 In dieſem Jahre, auf feine Kranfheitsperiode zurlidblidend, fchrieb Schu: 
mann an 2. Ehlert: „Die lebte Zeit düfterer Stimmungen habe ich glücklich 
hinter mir; es fiel in dieſe die zweite Enmphonie, die Studien für den Pedal: 
flügel, zum Teil auch das Trio in D-Mol. In andere Sphären hat es mid) 
ſeitdem getrieben, das Weihnachtsalbum, das fpanifche Liederfpiel, ein Lieder: 
album, das foeben erfchienen, werden Ihnen davon Kunde geben und fehr vieles 
aus diefer glüdlichen Zeit liegt auch nod) in der Mappe”. 

2 Hübner hatte eine Schwefter Bendemanns zur Frau. 
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wie fich fpäter zeigen follte, nach Düffeldorf ging. Bis dahin war 
ber Verkehr mit ihm, ald dem einzigen, „mit dem man ein ordent= 
liches Wort über Muſik fprechen Eonnte”, lebhaft und anregend, 
obgleich ein in wirkliche Tiefen herabreichendes geiftiges Verhältnis 
bei Hillers mehr fpirituell und geiftreich geartetem Weſen nicht zu= 
ftande kommen konnte. Von Hillers Verfuch, bebeutfame Konzerte 
in Dresden ing Leben zu rufen und Schumanns beabfichtigter Be⸗ 
teiligung daran, ift fchon die Rede gemeien. 

Später und mehr gelegentlich bleibend ftellte fich auch Verkehr 
mit Berthold Auerbach, Eduard Devrient und einigen anderen ein, 
ferner taucht der Name des damals noch ganz jungen H. v. Bülow 
und der Richard Wagners ein und dag andere Mal auf. Auch mit 
der Witme C. M. v. Webers verkehrte das Schumannfche Künftler: 
paar in freundfchaftlicher Weiſe. 

Bon allen diefen Namen, denen etwa noch die von Nietichel 
und Reinick hinzuzufügen wären, erregt ber von Richard Wagner 
begreiflichermweife ein bejonderes Intereſſe. 

Wagner, der damals Hoflapellmeifter in Dresden war und 
dort unter anderem im Herbſt 1845 den Tannhaͤuſer erftmalig 
aufführte, war Schumann fihon lange Fein Fremder mehr. Im 
Sahre 1836 Hatte er, damald Muſikdirektor in Magdeburg, 
Schumann für die Zeitfchrift einen Bericht über die Magdeburger 
Mufitverhäftniffe gefendet, dem er ab und zu weitere Beiträge teile 
namentlich, teil unter den Pſeudonymen Valentino und Wilgelm 
Drach folgen ließ. 1840 und in der folgenden Zeit Eorrefponbierte 
er! von Paris aus mehrfach mit Schumann, wunderte fich einmal 
auch, dag Schumann, befonders da er (W.) doch Sachfe fei, nichts 
über Rienzi in der Zeitung erwähne. Im Herbft 1842 lud er ihn 
dann wiederholt zur Frftaufführung des Rienzi ein und batte fich 
am 3. November Über das Nichterfcheinen eines Berichtes darüber 
in der Zeitfchrift zu beklagen. Nichtsbeftoweniger meldete er gleich 
darauf den Erfolg des Holländers, Iud Schumann zur Wiederholung 
der Oper ein und fandte ihm am 29. San. 1843 die Partitur des 
neuen Werkes mit einem intereffanten Briefe, in dem e8 u.a. heißt: 
„Daß Ste mit meiner Richtung bekannt werden, daran Tiegt mir 
bauptfächlich, wollen Sie dann etwas Ausführliches über meine 


1 Die Briefe Wagners an Echumann in Altmanns in Megeftenform 
edierten Briefen N. Wagners. Bon Schumannd vielleicht in Bayreuth befind: 
lichen Antworten ift meines Wiſſens noch nichts veröffentlicht. 
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Muſik fchreiben, jo fteht das bei Ihnen.” Er erbietet fich feinerfeits 
zum gleichen Dienft und fährt dann fort: „Halten wir doch zu: 
fammen! Wer weiß, wozu Dies gut fein dürfte, zumal ich hoffe, 
daß wir uns in unferer fünftlerifchen Richtung doch begegnen. “ 
Diefe einigermaßen befremoliche Äußerung Wagners findet in einem 
weiteren Briefe an Schumann eine gewifle Erklärung, in dem er 
gelegentlich Schumanns Klavierquintett bemerkt, wo dieſer hinaus: 
wolle, dahin wolle er auch hinaus, „es iſt die einzige Rettung: 
Schönheit!” Zur gleichen 3eit aber proteftierte er mit merklicher 
Erbitterung gegen eine Bemerkung in Schumanns Urteil über ven 
Holländer, manches darin fei meyerbeerifch, indem er witzig bemerkt, 
er wiſſe (im Hinblic auf Meyerbeers Eklektizismus) gar. nicht, „was 
überhaupt auf diefer weiten Welt ‚Meperbeerifch‘ fein follte, außer 
vielleicht raffiniertes Streben nach feichter Popularität!. 

Doch hielt er Schumann auch weiter auf dem Laufenden, be: 
richtete über feine Arbeit an Tannhäufer, über die gute Aufnahme 
des Holländers in Riga, worüber er in der Beitfchrift Bericht wünfcht. 
Er fei fein Lobhafcher, aber der Auf fei eine Lebensfrage, er muͤſſe 
jegt noch darauf bedacht fein. Zulegt, im Jahre 1848, fchickte er 
Schumann die Partitur zum Lohengrin, fich nach defen Genoveva 
erkundigend. 

Die Jahre vorher hatte gelegentlicher Verkehr ftattgefunden, obne 
daß man fich gegenfeitig näher getreten wäre. Mit Wagners Flucht 
aus Dresden hatte ſowohl der perfönliche wie der. briefliche Aus⸗ 
taufch zwifchen beiden Männern ein Ende. 

Aus der Sefamtheit der aus Wagners Briefen mitgeteilten Stellen 
ergibt fich, daß berfelbe wiederholt mit Schumann engere Fühlung 
zu gewinnen fuchte wie auch, daß letzterer in einer rejervierten 
Haltung verharrte, die fich durch den perjünlichen Verkehr eher ver: 
ſchaͤrfte. „Man kann ihm nicht lange zuhören”, fehreibt er einmal. 
Eicher ift, daß eine gewiffe gegenfeitige, aber auf Schumanns 
Eeite ausgejprochenere perfünliche Antipathie zwifchen beiden beftand 
bei Anerfennung — wenngleich befchränkfter — bes fünftlerifchen 
Vermögens. Daß Wagners erfte Opern, insbefondere Rienzi, Schu: 
mann wenig zufagten, ift bereits in Wagners Briefen an biejen 
zwifchen den Zeilen zu leſen. Auch an Zannhäufer fand er in 


1 Diefer fowie drei andere Briefe Wagners an Schumann find im Wort. 
laut von Altmann im fünften Wagnerheft der „Muſik“ (Heft 10 des A. Jahız 
ganges) mitgeteilt. 
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muſikaliſcher Beziehung manches auszuſetzen, jedoch veraͤnderte ſich 
ſein Urteil charakteriſtiſcherweiſe zum Teil, nachdem er ihn von der 
Buͤhne aus auf ſich hatte wirken laſſen. An Mendelsſohn ſchrieb 
er daruͤber „... von der Bühne ſtellt ſich alles ganz anders bar. 
Sch bin von vielem ganz ergriffen geweſen“. 
| Schumanns Gefamturteil über Wagners Kunft (bis zum Lohen⸗ 
grin inklufive) ift der folgenden, am 8. Mai 1853 an €. v. Bruyf 
gerichteten brieflichen Auslaffung zu entnehmen: 

„Er iſt, wenn ich mich kurz ausdrüden foll, fein guter Mufifer, 
e8 fehlt ihm Sinn für Form und Wohlklang. Aber Sie dürfen ihn 
nicht nach Klavierauszügen beurteilen. Sie würben fich an vielen 
Stellen feiner Opern, hörten Sie fie von der Bühne, gewiß einer 
tiefen Erregung nicht erwehren koͤnnen. Und ift e8 nicht das klare 
Eonnenlicht, das der Genius ausftrahlt, fo ift es Doch oft ein ge: 
beimnisvoller Zauber, der fich unferer Sinne bemächtigt. Aber, wie 
gefagt, die Mufif, abgezogen von der Darftellung, ift gering, oft 
geradezu bilettantifch, gehaltlos und widermwärtig, und es ift leider 
ein Beweis verborbener Kunftbildung, wenn man im Angeficht fo 
vieler dramatifcher Meiftermerke, wie die Deutfchen aufzumeifen haben, 
diefe neben jenen herabzufegen wagt. Doch genug davon. Die 
Zufunft wird auch über dieſes richten. . . .” 

Wenig erfreulich geftaltete fich der wiederaufgenommene Verkehr 
des Schumannfchen Ehepaared mit Wied. Sehr fchnell fam es zu 
einer neuerlichen Entfremdung und zwar in menfchlicher und muſi⸗ 
kaliſcher Hinficht, fo daß es bald bei fparlichen Befuchen blieb, Sa, 
auf wiederum hervortretende Unfreundlichkeiten Wiecks hin verfchärfte 
fih die Spannung während Schumann Dresdener Aufenthaltes 
noch beträchtlich. 

Schließlich wären an diefer Stelle noch gelegentliche, durch den 
Aufenthalt auswärtiger Künftler in Dresden veranlaßte Begegnungen 
zu erwähnen. So diejenigen mit Lifjt, der im Sommer 1848 nach 
Dresden fam und mit dem man zwei Jahre darauf in Leipzig 
anläßlich der Erftaufführung von Schumanns Genoveva wicder 
zufammentraf,. Auch hier waren innere Gründe genug vorhanden, 
die ein tiefergehendes Verhältnis nicht zuftande kommen ließen und 
e8 hätte eines gelegentlich Lilzts Dresdener Befuches im Schumann: 
ſchen Haufe vorgefommenen peinlichen Ereigniffes nicht bedurft, das 
freilich auch die innere Diftanz noch vergrößerte. Ber einem aus: 
druͤcklich für Lifzt veranftalteten mufifalifchen Hausabende kam vieler 
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zwei Stunden zu fpdt, fand darauf Schumanns Quintett zu 
„leipzigeriſch“, fpielte „ſchaͤndlich fchlecht”, allerdings nach dem 
Übendefjen, und fette allem die Krone auf, indem er Meyerbeer, 
und zwar auf Koften Mendelsfohns, erhob. Schumann brach in 
heftige Außerungen aus (der Wortlaut wird verfchieden angegeben) 
und verließ das Zimmer!. 

Ein Sahr fpdter fam es zu einer brieflichen Erörterung, die 
äußerlich Die Sache durchaus beilegte?. Aber ſchon aus mufikalifch- 
fachlichen Gründen blieb es weiterhin bei einem mehr dußerlichen 
Verhältnis. 

Mehr Behagen fanden die Gatten an der Perfönlichkeit Gades, 
der im Sommer 1846 in Dresden weilte, „Eine fchöne, Eräftige 
Natur. Sch habe in meinen Anfichten felten mit jemand fo gut 
barmoniert ald mit Gade”S, bemerkt Schumann über ihn. Auch 
feine Leiftungen als Komponift beurteilte er ſehr guͤnſtig. So ſchrieb 
er über Gades „Comala“ am 5. Juli 1848 an Brendel: „Lieber 
Brendel, es feheint mir doch, als hätten bie Leipziger dieſes Stuͤck 
zu gering angefchlagen. Gewiß iſts das bebeutendfte der Neuzeit, 
dag einzige, was wieber einmal einen Lorbeerkranz verdient.” Und 
um diefelbe Zeit (23. April) an 3.3. Laurens 4: „Gabe ift der genialite 
unter den jüngeren Mufilern, ein ganzer Meifter.” 

Dei diefer Gelegenheit möchte zu bemerken fein, daß Schumann 
gelegentlich die Erzeugniffe von Komponiften, deren Richtung ihm 
ſympathiſch war, überfchäßte;, wenigftens Plingen feine diesbezuͤg⸗ 
lichen Urteile oft fo. In feinen Briefen finden fich beſonders 
gegen die fpätere Zeit bin zahlreiche Belege dafürs. Damit im 
Zufaommenhange mag ftehen, daß er im leßten Sabrzehnt ſeines 
Lebens gelegentlich mit einer gewiſſen Geringfchäßung von Meiftern, 
wie Haydn und Mozart, fprach. 

Der Vollftändigkeit wegen feien noch zwei Künftlerinnen erwähnt, 
mit denen während der Dresdener Zeit ebenfalls perfünliche Bekannt: 
ſchaft gefchloffen wurde. Senny Lind und Wilhelmine Echröber: 
Devrient®, 

1 Die Szene ift ausführlid) berichtet bei Litzmann, II, ©. 121 u. 122, 

2 Litzmann, II, ©. 122 u. 123. 

3 Beſonders trafen fie in gegenfeitiger Nichtſchätzung Meyerbeers zufammen. 

4 Vergl, Briefe, N. F. 2 Aufl, S. 281 u. 521. 

5.8, über Sterndale-Bennet, Ferd. Hiller, Gade, auch Mendelsfohn u.a.m. 

6 Einzelheiten dieſes Verkehrs bei Litzmann, II, S. 113—120, 147, 208f. 
Vergl. auch d. B., ©. 373. 
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Kurz nach Beginn bed Jahres 1845 wendete ſich Schumann 
wieder feinen mufifalifchen Arbeiten zu. Zunächft begann er mit 
Clara fontrapunftifche Studien, die ihn bald zu eigenen gleichartigen 
Geftaltungen anregten. Das Kompofitionsverzeichnis enthält darauf 
bezüglich folgende Notizen: „1845 (Dresden) Viele kontrapunftifche 
Arbeiten!. — Vier Fugen für das Pianoforte (op. 72). — Studien 
für den Pedalflügel 1. Heft (op. 56). — 6 Fugen über ben Namen 
Bach für Orgel (op. 60), — Skizzen für den Pebdalflügel (op. 58). 
Intermezzo und Rondo, Finale als Echluß meiner Phantafie für 
Pianoforte — als Konzert (op. 54) erfchienen?. — Eymphonie für 
Orchefter in C-Dur ffizziert.” 

Auch bier zeigt fich wiederum, obwohl zum Tleßtenmal in fo 
ausgefprochener Weiſe, das Beharren in einfeitigem kuͤnſtleriſchem 
Schaffen; in diefem Falle ift e8 aber, da die Mehrzahl der eben 
genannten Arbeiten dem ftrengen Stil angehört, ganz augenfällig, 
dag Schumann eine noch freiere Handhabung des Formellen er- 
ftrebte, ald ihm bereits zu Gebote ftand. Er erlangte dadurch 
noch bei weitem mehr das Vermögen, in durchaus fpontaner 
Weiſe charakteriftifche, für höhere Eontrapunftifche Zwecke geeignete 
Ideen zu erfinden, ohne dies gerade abfichtlich zu wollen, was 
ihm denn in cinem gewiffen Einne für die weiterhin zu unter 
nehmenden komplizierteren Schoͤpfungen weſentlich zuſtatten kam. 
uͤber dieſe Faͤhigkeit aͤußerte er gelegentlich: „es iſt mir ſelbſt 
eigentuͤmlich und wunderbar, daß faſt jedes Motiv, welches ſich in 
meinem Innern heranbildet, die Eigenſchaften fuͤr mannigfache 
kontrapunktiſche Kombinationen mit ſich bringt, ohne daß ich im 
entfernteſten auch nur daran denke, Themen zu formieren, welche 
die Anwendung des ſtrengen Stiles in dieſer oder jener Weiſe zu⸗ 
laffen. Es gibt fich umwillfürlich von felbft, ohne Reflerion, und 
But etwas Naturwuͤchſiges.“ 

Die Studien op. 56 und die Skizzen op. 58 für den Pedal: 
flügel® find anziehend durch das Kombinatorifche wie durch Das 

1 Der in op. 124 unter Wr. 20 abgedrudte Kanon gehört dazu. 

2 Komponiert nad) Ausweis des Handeremplares Mai und Yuli 1845. 

3 Der Pedalflügel hat feine größere Verbreitung gewonnen. Veranlaſſung 
zu den obigen Kompofitionen may Echumann fpeiell durch Einführung eines 
Pedatflügeld bei der Leipziger Mufiffchule für die Schüler der Orgelklaſſe emp: 
fangen haben. Nah den Angaben von Klara Tagebuch mietete er am 
24. Upril 1845 ein Pedal zu feinen Flügel, „was uns viel Vergnügen jchaffte. 
Der Zwed war uns hauptfüchlich, für das Orgelfpiel zu üben“. Beide Gatten 
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Erfinderifche. Die erfteren haben aber ungleich mehr Bedeutung als 
die zweiten; manches in ihnen Plingt ziemlich ſtark an Bachfche Kunft 
an, die Schumann dabei beſonders vorgefchwebt haben mag. Von 
den beiden Fugenwerfen op. 721 und 60 gebührt dem letzteren, 
welches 6 Fugen auf den Namen Bach enthält, eine außerordent⸗ 
liche Unerkennung. Namentlich die fünf erften Fugen laffen eine 
jo fichere und meifterliche Handhabung ber ftrengften Kunftformen 
erkennen, daß Schumann fchon allein durch dieſe vollen Anfpruch 
auf den Namen eines tiefjinnigen Kontrapunftiften bat. Und wenn 
er auch hier, wie in vielen anderen feiner Werke das Streben er: 
kennen läßt, durch einzelne formelle Modifikationen neugeftaltend zu 
wirfen, jo bleibt er doch in der Hauptſache den Traditionen ber 
Kunft treu. Dabei offenbaren dieſe Arbeiten eine mannigfaltige 
Bildfraft auf ein und diefelben vier Noten. Der Grundton ift in 
allen 6 Stücen voneinander abweichend, und, was immer als 
Hauptfache gelten muß, von poetifcher Stimmung. Es find eben 
ernfte Charakterſtuͤcke. Die fechfte Zuge ſcheint ein zugunften ber 
Praris vielleicht nicht ganz loͤsbares Problem zu bieten, weil die 
darin zur Anwendung gebrachte gemifchte Bewegung auf der Orgel 
die klare Darftellbarkeit in Frage ftellen dürfte Un Whiſtling, 
der diefe Fugen verlegte, fchrieb Schumann über diefelben: „Es ift 
dies eine Arbeit, an der ich Daß ganze vorige Jahr [1845] gearbeitet, 
um ed in etwas des hohen Namens, ten es (fie) trägt, würdig zu 
machen, eine Arbeit, von der ich glaube, daß fie meine anderen viel: 
leicht am Tängften überleben wird.” Sin derfelben Zufchrift bemerkt 


glaubten, die betreffenden Kompofitionen würden als „etwas ganz Neued” großen 
Anflang finden, berüdfichtigten aber nicht, Daß das Inftrument nicht leicht in 
einem Privarhaufe zu finden fein würde Whiltling tat dies anfcheinend, da er 
nur ungern die beiden Werfe verlegte. Schumann verpflichtete ihn ſogar zum vor: 
läufigen Schweigen, fonft „Ichnappt einem der erfte befte Die Idee auf und weg. -.» 
Dffen gefagt, ich lege einiged Gewicht auf die Idee und glaube, daß fie mir der 
Zeit einen neuen Schwung in die Klaviermufif bringen fünnte. Ganz wunder- 
volle Effekte Iaffen fich damit machen, ...” Man kann übrigens fehr wohl die 
von Echumann für den Pedalflügel verfaften Stücke auf einem gewöhnlichen 
Klavier ausführen, indem man einen zweiten Spieler die Pedalftimme eine 
Dftave tiefer übernehmen läßt. Op. 56 erfchien im Oftober 1845 und op. 58 imt 
Auguſt 1846. 

1 Die vier Fugen op. 72 offerierte Schumann dem Mufifverleger Andre in 
Offenbach, indern er ihm fchrieb: „es find, fo glaube ich wenigftene, Charafter: 
ftüde nur in firengerer Korm“. Andre lehnte die Herausgabe des Werkes ab, 
welches dann im Dftober 1850 bei Whiftling in Leipzig erfchien. 
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Schumann dann noch, daß die Fugen „auch auf dem Klavier gut aus⸗ 
führbar“, und ‚zum Zeil fehr brillant” jeien. Diefe Fugen wurden 
im Januar 1847 veröffentlicht. 

Schumann wünjfchte eine Fachmännifche Befprechung diefes Werkes, 
und wandte fich Daher an den Organiften €. 5. Becker, welcher ge⸗ 
fegentlich Beiträge für. Schumanns Zeitfchrift für Muſik geliefert 
hatte, mit folgender Zufchrift: „Beifolgendes Heft Ihnen zu ſchicken 
war fchon längft meine Abſicht. .Erft heute komme ich dazu. Bietet 
Ihnen das Opus Intereſſe genug, um etwas darüber zu fagen in 
einer der beiden Zeitungen, fo foll es mich freuen. An Fleiß und 
Mühe hat es meinerfeits nicht gefehlt; an feiner meiner Kompo⸗ 
fitionen habe ich fo. lange gefeilt und gearbeitet, fie des hohen 
Namens, den fie führt, nicht ganz unmwürdig zu machen. Möchten 
Sie in Erinnerung alter Zeiten und treuer Mitgenoffenfchaft die 
Sendung mit freundlichen Augen betrachten !” 

Becker verhielt fich paffiv, war wohl auch nicht der rechte Mann 
für eine folche Aufgabe, da ihm, wie Schumann einmal dußerte, 
Bach, Pachelbel und fein eigenes Sch ziemlich gleich viel galten. 

Das Klavierkonzert op. 54, deffen erfter Satz („Phantaſie“ be= 
nannt) bereits 1841 gefchrieben wurde!, ift ein Meifterwerk in jeber 
Hinficht. Für Schumanns Naturell lag es begreiflichermweife ſehr 
nahe, das „Konzert“ im Anfchluß an Beethoven zu behandeln. Wenn 
er nun auch bier wieder, wie in der Eymphonie, fich durchaus 
felbftandig zeigt, und fowohl binfichtlich der formellen Geftaltung, 
ſowie des eigentümlichen zur Darftellung gebrachten Gehaltes, feinen 
befonderen Weg geht, fo laßt fich doch nicht verfennen, daß das in 
feinem A-Moll-Konzert entſchieden in den Vordergrund tretende 
ſymphoniſche Element auf Beethoven zurücdeutet. Beſonders ift 
dabei an deſſen impofantes Es-Dur-Konzert zu erinnern, welches 
troß wirkſamſter, ja glänzendfter Herausftellung de Soloinſtrumentes 
noch mehr den fomphonifchen Charakter fefthält, wie die übrigen 
gleichartigen Kompofitionen des Großmeifters der Inftrumentalmufil. 

Hauptfächlich macht fich die fomphonifche Behandlung in erften 
Sag von Echumanns Klavierkonzert geltend. In demfelben find 
die leitenden Gedanken zur Hauptfache dem erften Thema entnommen, 
welches in den verfchiedenartigften, rhythmifch wie metrifch auf 

1 Schumann beabfichtigte dieſes Stüd allein als op. 48 zu veröffentlichen; 
es fam aber nicht dazu, und fo benußte er e8 als erftien Saß zu feinem Klavier: 
konzert op. 54. 
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überrafchende Weife modifizierten Wandlungen zum Vorfchein fommt. 
Alles iſt hoͤchſt wirkſam angeordnet. Die Klavierpartie, ohne gerade 
in virtuoſem Sinne befonders . brillant zu fein, behauptet einerfeite 
neben dem reich bedachten Orcheſter die volle Selbftändigkeit, während 
fie anderfeits fich mit demfelben in fchönfter Weife, auch da, wo nur 
die Figuration vorwaltet, zu einem .organifchen Ganzen verbindet. 
Dieſes Ganze ift in mancher Beziehung mefentlich abweichend von 
ven feither befolgten Normen der Sonatenform; fo namentlich durch 
die Einführung bes fchmwärmerifchen „Andante espressivo‘' inmitten 
des Allegros. Allein da die Formgebung durchweg überfichtlich und 
Elar gehalten ift, jo bat Schumann recht, von der Tradition einmal 
abzugeben, um fo mehr, ald die Neuerung durch den natürlich fich 
entwickelnden Gedanfengang motiviert wird. Im Grunde erweift 
fih die von Schumann urfprünglich gewählte Bezeichnung für dies 
erfte Stuͤck zutreffent, denn dasſelbe hat in der Tat fehr viel von 
dem Weſen einer „Phantafie” an fich, und erinnert dadurch an fo 
manche Klavierflompofition feiner erften fchöpferifchen Periode, nur 
daß bier alles noch meifterlicher geftaltet iſt. 

Auch der zweite Saß, als „Intermezzo“ bezeichnet, unterfcheidet 
fich infofern vom Herkommen, ald man an deſſen Stelle ein Stud 
im langfamen Zeitmaß gewohnt ift. Allein der Umftand, daß dag 
erfte Allegro bereits ein folches enthält, läßt die hier gemachte Aus⸗ 
nahme von. der Negel völlig gerechtfertigt erfcheinen. Dem großen: 
teils Teidenfchaftlich erregten, in dem „Andante espressivo jedoch 
überaus fchmwärmerifch gehaltenen erften Stuͤck, ift hier als Gegenſatz 
ein feingeftalteted Tonſpiel von graziöfen Charakter gegenübergeftellt. 
Dasfelbe beginnt mit einer aus dem Hauptthema des erften Satzes 
abgeleiteten Pleinen Figur, welche mit Ausnahme des gejanglich 
ſchoͤnen Mittelfages im Verlaufe des zierlichzanmutigen Muſikſtuͤckes 
auf finnreiche Urt durchgeführt ift. Diefer lediglich aus vier Tönen 
gebildeten Figur ift auch im legten Stüd eine nicht zu verkennende 
Bedeutung gegeben: fie erfcheint fogleich im zweiten Takt des Final⸗ 
Themas, um dann noch dfters wiederzußehren. Dadurch erhalten 
alle drei Teile der Kompofition ein gemeinfames und fozufagen 
inneres Bindeglied. Eine befondere Beziehung zum Thema des erſten 
Allegros ift dem Schluß des Intermezzos beim Übergange in das 
Finale durch die den Holzbläfern zuerteilte Tonphraſe gegeben. 

Der an die Rondoform erinnernde legte Sag bietet, im befonderen 
betrachtet, einen großen Reichtum an intereffanten Details, nament⸗ 
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lich im Hinblick auf die ziemlich komplizierten rhythmiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe. Die geiftreiche Verbindung des ?/,= mit dem 3/,= Takt nach 
dem Eintritt des zweiten Themas hat indeffen hei aller Feinheit 
und originellen Faffung in einzelnen Momenten etwas für den 
natürlichen Gedankenfluß Hemmendes. Sn übrigen ift dag präch- 
tige Stüd jovial, von heiterfter Laune befeelt, und daher auch gleich 
ben vorhergehenden Teilen von zündender Wirkung. Die entjprechende 
Darftellung des ganzen Werkes bietet jedoch ungewöhnliche Schwierige 
keiten und verlangt vom Spieler nicht allein volle Beherrſchung der 
Klaviatur, fondern ebenfofchr eine hohe mufifalifche Intelligenz ?. 
Die E-Dur-Eymphonie op. 61 endlich, der Entftchung nach die 
dritte, ift als eine glücklich gefteigerte Fortfeßung der im Jahre 1841 
unternommenen ſymphoniſchen Schöpfungen zu betrachten. 3u Ende 
des Sommers 1845 (vermutlich im Septeniber) erlich Schumann 
folgende Mitteilung an Mendelsfohn: „In mir pauft und trompetet 
es fjeit einigen Tagen ſehr (Trombe in ©); ich weiß nicht, was 
daraus werden wird.” Mad damals in Schumann Phantafic vor⸗ 
ging, ift auf die Einleitung feiner E-DursSymphonie zu beziehen, 
deren Grundidee urfprünglich zu etwas anderem beftimmt war, wie 
er einmal gefprächsweife in Duͤſſeldorf aͤußerte. Er fügte hinzu, 
daß die bald darauf projektierte Symphonie, für welche dann eben 
jene im Werden begriffene Eingebung, über die er feinem Kunft: 
genoffen berichtete, zur Introduftion benußt wurde, in die Zeit feines 
Eranfhaften Zuftandes gefallen fei. „Ich ſtizzierte fie, fo fuhr er 
fort, als ich phyſiſch noch fehr leidend war, ja ich kann wohl fagen, 
es war gleichfam der Miderftand des Geiftes, der hier fichtbar 
influiert bat und durch den ich meinen Zuftand zu befämpfen fuchte. 
Der erfte Sat tft voll dieſes Kampfes und in feinem Charakter 
ſehr launenhaft, widerfpenftig.” Ubereinftimmend hiermit jchrieb 
Schumann (2. April 1849) dem Mufikdirektor Otten in Hamburg: 
„Die Symphonie fchrieb ich im Dezember? 1845, noch halb Frank; 
1 Das A-Moll-Konzert erlebte feine erfte Aufführung unter Mitwirkung der 
Gattin Schumanns am 1. Januar 1846 im Leipziger Gemandhaustonzert. Auf 
der am vorhergehenden Tage dazu abgehaltenen Probe fanden ſich Die Orcheiter- 
fpieler nicht fogleih in den ungewohnten fomplizierten Rhythmus ©. 87 der 
Partitur ufw., worauf Ferd. David denfelben verdroflen zurief, daß dergleichen 
doch nichts befonderes fei, da es ja in jedem Straußichen Walzer vorfüme Das 
Konzert erfchien zunächſt (Auguft 1846) nur in Erimmen. Die Partitur wurde 


erft im Dftober 1862 ediert. 
2 Mach Ausweis des Handexemplars vom 12.—28, Dezember, 
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mir ifts, ald müßte man ihr dies anhoͤren. Erft im. letzten Sas 
fing ich an, mich wieder zu fühlen. Wirklich wurde ich auch nach 
Beendigung des ganzen Werfed wieder wohler. Sonft aber, wie 
gefagt, erinnert fie mich an eine dunkle Zeit. Daß troßdem auch 
folche Schmerzensklänge Sntereffe werfen koͤnnen, zeigt mir Ihre 
Zeilnahme. Alles, was Sie darüber fagen, zeigt mir, wie genau 
Sie die Mufif Pennen, und daß Ihnen auch mein melancholifcher 
Fagott im Adagio, den ich allerdings mit befonderer Vorliebe an 
jener Stelle bingefchrieben habe, nicht entgangen ift, bat mir am 
meiften Freude gemacht.” 

Die Richtigkeit der vorfichenden Außerungen leuchtet ein, wenn 
man fich gewiffe Partien des erften Allegros und des Scherzos diejer 
Kompofition vergegenwärtigt. Allein es wird dadurch Doch weiter 
nicht8 bezeugt, als daß Schumann bei Snangriffnahme diefes Werkes 
förperlich lcidend war. Wichtiger ift Die Zatfache, daß unfer Meifter 
diefen Zuſtand durch feine außerordentliche Willenskraft geiftig bes 
fiegte, und troß großer Angegriffenheit ein Werk zu fchaffen vermochte, 
welcheg als eines der glänzendften Zeugniffe für feine geniale Be 
gabung daftcht. Unbetenflic, darf die E=-Dur-Symphonie! als die 
bedeutendfte Leiſtung Schumanns in diefem Fache bezeichnet werden. 
Ein mannhaft ftraffer, Eräftigit aufftrebender Zug, dem fich hier und 
da eine gewifle, keineswegs ftörend wirkende Herbheit beimifcht, 
bildet den Grundcharakter diefer Symphonie, welche überdies reifer 
in ihrer Zotalität und dazu auch orcheftraler gehalten ift, wie die 
ſchon betrachteten. Was berfelben in rein mufikalifcher Beziehung 
einen hohen Kunſtwert verleiht, ift Die in ihr nicdergelegte tief kombi⸗ 
natorifche Gedankenarbeit, welche vielfach eine wichtige Rolle fpielt, 
ohne doch die fühn gezogenen Konturen des Ideenganges irgendwie 
zu überwuchern oder zu verbunfeln. 

Dies zeigt befonders das erfte Allegro, deflen Themen nebft deren 
Entfaltung hauptfächlich aus der Einleitung „Sostenuto assai‘‘ ab: 
geleitet find. So ift der ganze Anfang des Allegros aus dem zweiten 
Gliede des A⸗Moll-Motivs der Introduktion entwidelt. Weiterhin 
kommt auch der 15. und 16. Takt der Einleitung ale Zwiſchenſatz 
zur Verwendung; und Eur; vor der Reprife des erften Teiles be: 
gegnen wir der ung fchon von dem Anfangstaft der Symphonie 


1 Sie erfchien im Januar 1848. eine erfte Aufführung erlebte Das Werf 
am 5. November 1846 im Gewandhauskonzert zu Leipzig. Vergl. darüber S. 371 
und 372. 
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ber bekannten Figur in Wiertelbewegung. Died alles, wie Schu: 
mann getan, in Enappfter Form fo darzuftellen, daß es ald wohl: 
gegliederted organifches Ganze erfcheint, ift eben die zu bewundernde 
Kunft des Meifters, 

Der zweite Teil des erften Satzes ift nicht minder anzichend 
durch die in ihm vollzogene thematifche Arbeit. Nachdem bie beiden 
Grundgedanfen des erften Teiles nochmals in neuer Beleuchtung 
nacheinander aufgetreten find, erfolgt die Durchführung des fchon 
erwähnten A⸗Moll⸗Motivs der Einleitung, fowie des gleich zu An: 
fang derfelben auftretenden Quintenintervall® in geiftreicher Ver: 
bindung mit der aufftrebenden Sechzehnteilfigur des Streichquartett, 
die wir auch bereits im erften Teil gehört haben. In ziemlich weit 
ausfchweifender Modulation ift dieſe Durchführung zwar für die 
KHolzbläfer hinfichtlich der Intonation etwas diffizil, aber dabei aͤußerſt 
feinfinnig und fpirituell gedacht. Die fich daranfchlicßende, zum 
erften Thema zurücführende, breit ausgeführte Periode entwickelt 
fih aus den ung ſchon bekannten Elementen mit einer, an Beet: 
hoven gemahnenden Energie in unaudgefeßter Steigerung bis zu 
dem plößlich im Piano eintretenden Orgelpunft auf G, über welchem 
nun in reicher Harmonifierung die Viertelbewegung des erſten 
Taktes der Einleitung ausgefponnen wird. Die fehr eigentümliche 
Wirkung diefer Stelle erhält noch einen befonderen Tonreiz Dadurch, 
dag die Holzbläfer jene von Geigen und Bratfchen ausgeführten 
Zonfolgen in leicht nachichlagenden, und wie Tautropfen nieder⸗ 
fallenden Achteln begleiten. Alsdann mit Eurzer, fehr entfchiedener 
Wendung im fchnell anwachfenden Erescendo tritt aufd neue das 
erfte Thema, diesmal mit Aufbietung aller vorhandenen Inſtru⸗ 
mentalmittel und in größter, felbftdewußter Kraft ein, worauf ſich 
mit mobulatorifchen Anderungen der erfte Teil des Allegros in 
üblicher MWeife wiederhoft!. Befchleunigten Tempos führt die, ge: 
danflich auf das Vorhergehente fich beziehende Coda den Saß in 
ungeftüm vorwärts draͤngender Weife zu Ende. Ein marfiger, ftol; 
fich erhebender und in fich feſt gefügter Tonbau fteht vor ung, der 
mit ingenidfer Benußung von einigen, auf den erften Blick un: 
ſcheinbaren Bruchteilen der ftimmungsvollen und fpannenden Intro: 
duktion aufgeführt ift. Die dabei befolgte Methode der Geftaltung 
Fönnte man durchaus neu nennen, wenn nicht fehon der erfte Satz 


1 Über den legten Teil der Durchführung äußerte Schumann einmal in 
Düfleldorf: „Selten ift mir ein Rückgang fo gelungen, ald der im erftn Satz“. 
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von Beethovens vierter Symphonie annähernd ein Beifpiel dafür 
darböte. Die demjelben vorangeftellte Einleitung deutet mehr oder 
minder auf die Hauptmotive des folgenden Allegros hin; und wenn 
ed auch noch nicht mit der Prägnanz gefchieht, wie in der frag- 
lichen Symphonie Schumanns, fo ift von dem älteren Meifter doch 
ein deutlicher Fingerzeig für eine derartige Behandlung gegeben. 
Schumanns Leiftung kann indeffen dadurch nicht im mindeften be: 
einträchtigt werden. 

Das Echerzo ift als Fortfeßung der dem erften Stüc eigenen 
Stimmung zu betrachten: die in fcharf zugefpißten und eckigen Bes 
wegungen gezogenen Linien der vom Geigerchor ausgeführten und 
von andern Inſtrumenten teilweife unterftügten Figuration, welche 
ununterbrochen fortläuft, ehrt mit einer Art verbiffenem Humor 
immer wieder auf ein und denfelben Punkt zurück, wodurch daß 
Stuͤck den Charakter einer hartnaͤckigen Eigenwilligfeit erhält. Die 
Führung des Gedanfenganges, welcher bis zu vollftändiger Plaftif 
herausgearbeitet ift, darf als eine höchft meifterhafte bezeichnet wer: 
den. Das in der Durtonart der Oberdominant von der gewählten 
Haupttonart ftehente, mild verfühnende Trio tut doppelt wohl auf 
diefen heftigen Gefühlsausbruch, der alsbald wiederfehrt, um dann 
von tem zweiten noch bejänftigender wirkenden Trio abgelöft zu 
werden. Der Örundgedanfe besfelben fteht in verwandtfchaftlicher Be: 
ziehung zu dem 11.—13. Taft des erften Trios, jo daß auch hier eine 
Ideenverbindung erfennbar iſt, die für Schumanns kombinatoriſches 
Schaffen charakteriftifch erfcheint. Die Geftaltung im einzelnen ift 
übrigens von forgfamfter Durchbildung: es fei nur an die fein 
finnigen Übergänge von beiden Trios in das Scherzo erinnert, wel: 
ches nach der dritten Wiederholung den ganzen Sag mit einer im 
energifch angelpannteften Ausdruck fich ergebenden, fchwungvoll aus⸗ 
laufenden Coda abichließt. 

Das dadurch ſtark erregte und in Vibration verjeßte Gefühl 
bedingt mit Naturnotwendigfeit einen Gegenfaß, den uns der Ton⸗ 
dichter denn auch in dem folgenden Adagio, einem herrlichen Stüde, 
gibt. Eine tief empfundene, aus ſchwermutvoller Stimmung ber: 
vorgegangene Kantilene, der fich eine Teife Wehmut beimifcht, beginnt 
in den eigen und geht dann in die Oboe über. Hoffnungbelebende 
Hornklänge ertönen. Doch die dem Stuͤck zugrunde liegende Ges 
fühlstonart hält an. Wiederum wird das erfte Motiv nacheinander 
von der Klarinette, Flöte und Fagott, fowie von der Oboe in Ver: 

v. Wafieleweti, R. Ehumann. IV. Aufl. 24 
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bindung mit den genannten Inftrumenten ergriffen und vorgetragen. 
Da, mit dem Eintritt des As-Dur, fommt ein lichter Moment, in 
welchem das gefeflelte Gemüt frei aufatmen will. Die erfte Geige, 
von der zweiten in der tieferen Oktave unterftüßt, fteigt aufwärts, 
und in hoher Lage angelangt, Töft fich die Melodie in eine Triller⸗ 
fette auf, welche in die urfprüngliche Stimmung allmählich zurüd: 
leitet. Gruͤbleriſch verfenkt fich der Zondichter in einen kontra⸗ 
punktiſch geführten Pianiffimofag, welcher nach zwölf Takten vom 
anfänglichen Thema in Punftooller Weife überbaut wird. Alsdann 
tritt mild ernft im Elaren E-Dur Beruhigung ein, und wie nun 
die Geigen abermals emporfteigen, da wird es heil und heller im 
Gemüt, Taucht auch danach, wie aus der Ferne, nochmals ein 
wehmätiger Anklang auf, der fich in den tiefliegenden Bäffen ver: 
liert, fo fehließt doch das wunderbar ſchoͤne Stüd in ruhig gefaßter 
Haltung. 

Wenn der Iyrifch elegiiche Ton, in welchem das Adagio großen: 
teild gehalten ift, noch als ein legter Ausfluß jener Stimmung zu 
bezeichnen fein dürfte, aus welcher die beiden erften Säge hervor: 
gegangen find, fo erhebt der Tondichter fich Dagegen im Finale 
wieder zur Lebensfreudigkeit. Ein frifches Tun und Treiben ent⸗ 
faltet fich da in ungebundener Heiterkeit, und in rafchem Wechſel 
ziehen mannigfache Bilder des Frohfinns an uns vorüber, Selbft 
der Zwifchenfaß ernfteren Charakters, deſſen melodifches Motiv zuerft 
von der Klarinette vorgetragen wird, hat durch feine Leidenfchaftlich- 
feit etwas Außerft Lebenskraͤftiges, fo daß wir durch venfelben nicht 
der Grundftimmung des Satzes entfremdet werden. So geht «8 
fort bis zu jener Stelle, bei welcher der Strom der Empfindung 
durch eine Fermate plöglich zum Stiflftand gebracht wird, Und 
nun ftimmt der Meifter in frommen Tönen einen Hymnus zum 
Dank für die wiedergewonnene Genefung an: es ift eine einfach 
Ichlichte, durch das Vorhergehende ſchon vorbereitete Melodie! von 
rührendem Ausdruck, die er zuerft, wie leife fummend, vor fich hin 





1 Bemerkenswert ift es, wie ein und dasfelbe Motiv von verfchiedenen 
Meiftern benußt worden, ohne daß dabei von einem Plagiat die Nede fein fann. 
Die vier erften Takte des von Schumann im legten Satze feiner S-Dur-Eym: 
phonie gebrachten melodifhen Motivs, 
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fingt, und bie dann in verfchiedenartigfter Weife, nur einmal durch 
eine bedeutungsvolle Reminiſzenz des erften Sages unterbrochen, bie 
zum ſtolz und Eraftvoll hinausgefuͤhrten Schluß intoniert wird. 
Das Finale diefer Symphonie zeigt übrigens in formeller Hinficht 
eine freiere Geftaltung; e8 hat etwas Phantaficartiges. 

Nach der Fertigitellung der EC» Dur-Symphonie hegte Schu: 
mann da Verlangen, fie baldigft vom Orchefter des Leipziger Ge: 
wandhaufes zu hören. ‚Wenn bie Notenfchreiber”, fagte er brieflich 
(27. Oktober 1846) Mendelsſohn, „hier Wort halten, fo hoffe ich 
die Symphonie noch bis zum 5. Konzert fertig zu bringen. Eine 
Sreude follte mirg fein”. Das fragliche Konzert fand am 5. No: 
vember ftatt, und in demjelben wurbe die E-Dur:Symphonie unter 
Mendelsſohns Meifterleitung zum erftenmal in Gegenwart ded Kom: 
poniften, welcher auch auf der Probe anweſend war, zur Aufführung 
gebracht. Schumann zeigte fich außerordentlich befriedigt von ver 
forgfältigft vorbereiteten Wiedergabe feines Werkes, welches für ihn 
im Hinblid auf die Umftände, unter welchen es entflanden war, 
eine bejondere Bedeutung haben mußte. Daß er es hochhielt, bes 
weift eine gegen Verhulft getane Außerung. Diefer fragte ihn 
nämlich um feine Meinung über die Symphonie, worauf Schumann 
antwortete, er denke, es fer „ſo ’ne rechte Jupiter”. Bekanntlich 
bat man Mozarts C-Dur-Symphonie mit der Zuge dieſen Namen 
gegeben. Schumann hat aber mit jener Außerung fein Werk fchwer- 
lich mit dem Mozartfchen in Parallele ftellen wollen. Lediglich 
wollte er wohl nur gleichnisweife die Energie des Ausdrucks be: 
zeichnen, welche in einigen Zeilen feiner Schöpfung bervortritt. 


welche fchon im Finale feines zweiten Streichquartetts, Takt 36 und 37, aufs 
tauchen, fommen mit geringer Abweichung auch in dem letzten Stücke des Lieder: 
freifeß von Beethoven an die „ferne Geliebte”, forwie im Andante von Mendels: 
fohne Symphonielantate vor. Hier folgendermaßen: 


—_Y— 
Ein venvandtes Motiv finder fi) in dem Mondo von Haydns Klaviertrio (C-Dur 
Nr. 26), wo es im 15. Takte heißt: 
a sen 
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Die Kompofitionen der Jahre 1846—1848. 





FIR Jahr 1846 war für Schumann in quantitativer Hinficht 
nicht fonderlich ergiebig, fein Kompofitionsverzeichnis nennt 
außer der Vollendung der E-Dur-Syniphonie nur noch die Chor⸗ 
lieder op. 55 und 591, Bon den leßteren wurde wenigftens op. 55 
ziemlich gleich am Jahresanfang fomponiert. Die Vollendung der 
Symphonie jedoch nahm wegen Schumanns abermals angegriffener 
Gefundheit, aus der auch die geringe Werkzahl diejes Jahres zu er: 
Elären ift, ziemlich lange Zeit in Anspruch, nachdem, wie wir fahen, 
die Skizze ganz vom 12,—28, Dezember des Vorjahres entftanden 
war. Schon am 12, Februar begann Schumann mit der Inſtru⸗ 
mentation ded Werkes, mußte aber im März und nochmals im 
Mai davon abftehen. Ein — fpäter wieder aufgegebener — litera= 
rifcher Plan, die „Biographie eines Davidsbuͤndlers“ und Bes 
mübungen wegen eines Operntertes bildeten eine Art Ablenkung. 
Wirkliche Befferung brachten ihm die im Sommer gebrauchten See⸗ 
bäder von Norderney, und am 19. Oftober wurde die Inſtrumenta⸗ 
tion der Symphonie beendet. Doch nahm Echumann nach der, 
wie bereits erzählt am 5. November erfolgten Erftaufführung noch 
„mancherlei fehr gute Anderungen” mit feiner Schöpfung vor. Am 
16. November wurde fie dann in Diefer definitiven Geftalt wiederholt ?. 

Im Gefühle der gewonnenen Kräftigung unternahmen Schus 
mann und feine Gattin am 24. November desfelben Jahres eine 
Reife nach Wien, wo fie ziemlich zwei Monate blieben. Die ftillen 
Hoffnungen, die fie dabei gehegt, wurden freilich nicht erfüllt, im 
Gegenteil fchieben fie im ganzen enttäufcht. „Mit wie anderen Ge- 
fühlen fuhren wir aus Wien ab, ald wir bei unferer Ankunft gehabt 
hatten”, fchrieb Clara ind Tagebuch. „Dort hatten wir geglaubt, 
unfer Eünftiges Afyl zu finden, und jegt war uns fo gänzlich alle 
Luft gefchwunden”. 

1 Op. 55 erfchien im ‘uni 1847, op. 59 im Februar 1848. In Schumanns 
Kompofitionsverzeichnis find bei op. 59 fünf Lieder vermerft; Die gedrudte Aus- 
gabe dieſes Werkes enthält nur vier Nummern. 

2 Bei Litzmann (II, ©. 80 Anm.) finder fit) Näheres über eine gelegentlich 
diefer beiden Aufführungen zwifchen Ehumann und Mendelsfohn, der die Sym⸗ 


phonie Dirigierte, hervorgerufene, übrigens vorlibergehende und für dad Verhälmis 
beider Künſtler belanglos gebliebene Verſtimmung. 
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Vor allen Dingen hatten fie die bittere Erfahrung gemacht, daß 
das Wiener Publifum — die vereinzelten Ausnahmen konnten nicht 
darüber hinwegtaͤuſchen — Schumanns Mufik, felbft fo herrliche 
Werke wie das Quintett, dad Klavierkonzert und die B-Dur-⸗Sym⸗ 
phonie, in Feiner Weife gebührend zu würdigen verftand. Über einen 
Achtungserfolg heraus fam es nicht, nur das Quintett machte einiger: 
maßen eine Ausnahme. Es bemahrbeitete fich in diefem, wie in 
manchen anderen Fällen, was Schumann fpäter einmal mit Bezug 
auf feine Kompofitionen gegen Debrois van Bruyck ausfprach: „Sch 
bin es gewohnt, bei eriten Bekanntfchaften verfannt zu werden”, 
denn bie betreffenden Schöpfungen kamen in Wien zum erftenmal zu 
Gehör. Claras Spiel wurde beifälliger aufgenommen, aber entfernt 
nicht mit dem Enthuſiasmus, der ihr bei ihrem erften Wiener Aufenthalt 
als Mädchen zuteil geworden war. Und das gerade, weil ihre Kunſt⸗ 
auffaffung jeßt ungleich reifer und tiefer war, was fich bereits in der 
Mahl der Kompofitionen (hauptfächlich Bach, Beethoven, Schumann, 
Chopin, Mendelsfohn) Eundgab. Für die meiften der damaligen Wiener 
waren dies Perlen in der befannten unzwechmäßigen Verwendung. 

Man gab dergeftalt vier Konzerte, am 10, und 15. Dezember, am 
1, Januar, in dem Schumann fein Klavierkonzert und die Symphonie 
in B ſelbſt dirigiertel, und eines am 10. Januar. Der Erfolg dieſes 
legten Konzertes freilich war dußerlich glänzend, der Saal war ausver- 
fauft, der Ertrag deckte die ganze Reife und ließ noch einen Reft von 
300 Talern. Uber der Zauber, der hier gewirkt hatte, war nicht Elaras 
Spiel oder Roberts Tonpoeſie, fondern die Stimme von Jenny Lind, 
die Furz zuvor in Wien angefommen war und in Ermiderung ciner 
früheren Sreundfichkeit Claras, die kurz vorher in Leipzig in einem 
Konzerte von ihr mitgewirft?, einige Lieder in dem Konzerte fang. 


1 Diefes Konzert brachte faft 100 Gulden Unfoften, von den beiden vorher: 
gehenden das erfte „einige Dufaten über die Koften“, dad zweite gerade Die 
Koften! — Hanslid erzählt, dad dritte Konzert betreffend: „Nach dem Konzert 
waren wir no mit Schumann zufammen, ich und noch zwei brave verftänbnis: 
volle Schumannverehrer. Die Minuten verfloffen in einem unbehaglichen Still: 
ſchweigen, da jeder von uns gedrüdt war von der lauen Aufnahme dieſes fo 
herrlichen Mufifabends. Klara brach zuerft das Schweigen, indem fie tiber die 
Kälte und Undanfbarfeit des Publitums bitter klagte. Was wir anderen auch 
Beichwichtigended zu fangen vermocdhten, es fteigerte nur ihren lauten Mißmut. 
Da fprah Schumann die und unvergeflichen Worte: „Beruhige dich, liebe Clara, 
in zehn Jahren ift das alled anders!” 

2 Auf Mendelsfohns Bitte. Bei diefer Gelegenheit Iernten ſich beide Künft- 
lerinnen fennen. Es war am 12. April 1846. Vergl. Ligmann, II, S. 114f. 
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Echumann war diesmal, weit mehr als im Sommer, wo er fie 
bei einem Befuch in Hamburg! Eennen gelernt, von ber „lieben, 
herrlichen Künftlerin” entzuͤckt, über die er weiter im Tagebuch 
vermerkt: „Dies klare Verftändnis von Muſik und Zert [feiner 
Lieder] im erften Nu des Überlefens, diefe einfachznatürliche und 
tieffte Auffoffung zugleich auf das Erftemaljehen der Kompofition 
habe ich in diefer Vollfommenbeit noch nicht angetroffen.” 

Anderer anregender Verkehr ergab fich mit Schumanns altem 
Freunde Fifchhof, mit Vesque v. Püttlingen, mit Adalbert Stifter 
und befonders mit Grillparzer, der feinerzeit Clara in Wien mit 
einem anmutigen Gedicht gefeiert und aufs höchfte begluͤckt hatte2. 
Auch ein halb Fomifches Intermezzo fehlte nicht, da Schumann am 
12, Dezember in der Künftlergefellfchaft Konkordia mit Meyerbeer 
zufammentraf?, 

Es erübrigt zu berichten, daß in Schumanns Wiener Behaufung 
am 26. Dezember und 15. Januar zwei Matineen vor geladenem 
Publitum ftattfanden, in der von Werken Schumanns dag Klavier- 
quartett, das dritte Streichquartett und Eichendorfffche Lieder bei 
Anweſenheit des Dichters dargeboten wurden. 

Auf der Rückreife, die am 21. Januar angetreten wurde, wurben 
noch ein Konzert in Brünn und zwei in Prag veranftaltet, deren 
warme Aufnahme beide Gatten auf die Wiener Kühle wohltuend 
berührte. Denn es wurden Schumann nach Aufführung de Klavier- 
quintetts fowie des wiederum von ihm felbit tirigierten Klavier= 
Eonzertes begeifterte Ovationen zuteil. — Am 4. Februar trafen die 
Keifenden in Dresden wieber ein. 

Aber ſchon nach wenigen Tagen, am 10, Februar, knuͤpfte fih an 
die Erfurfion nach dem Süden eine folche nach Norden. Die Berliner 
Eingafademie hatte eine Aufführung der Peri vorbereitet, Leider 
wurde Schumann das an fich erfreuliche Ereignis nicht in angenehmer 
Art und Weife zuteil, Vielmehr hatte er mit unleidlichen, durch 
das Benehmen zweier Soliften bervorgerufenen Widerwärtigfeiten 
zu kaͤmpfen, die die ganze Aufführung in Frage ftellten und fchließlich 
wenigftens aufs empfindlichfte fchädigten. Schumann fchrieb über die 
Aufführung am 20, Februar 1847 von Berlin aus an Brendel: „Sie 


1 Gelegentlich der S. 372 erwähnten Reife nach Norderney. 

2 Litzmann, I, ©. 170f. 

3 Litzmann, I, ©. 149, 

% Ausführliche berichter Litzmann, II, S. 155f. nad) dem Tagebuch. 


374 





war eine übereilte; auch wollte ich mich von der Selber-Direktion 
zuruͤckziehen, tat e8 aber, um nicht noch mehr Verwirrung anzurichten, 
dennoch nicht. Kinige der Chöre gingen vortrefflich, das Orchefter 
hielt fich Teidlich — aber die Solopartien! namentlich Peri und der 
Zenor! In folcher Stadt gegen (hohe) Eintrittspreife dem Publikum 
jo mangelhafte Leiftungen zu bieten! Die Schuld lag aber (an) ven 
Launen zweier Theaterkünftler, der Tuczef und des Heren Kraug, 
die zwei Tage vor der Aufführung plößlich abfagten — perfiber 
Weiſe — fo daß die Tenor: und Sopranpartie von zwei Dilettanten 
übernommen werden mußten. Kaum die Noten trafen fie — von 
anderem gar nicht zu reden. So bat denn die Kompofition auf 
viele einzelne wohl gewirftt — die Romantik, der orientalifche 
Charakter war nicht ganz zu zerftören; im ganzen ift fie aber nicht 
in ihrer Totalwirkung verftanden worden, 

Sie haben nun, wie ich höre, in L(eipzig) Gelegenheit, die Peri 
zu hören — und da wollte ich Sie nur recht bitten, der lieblichen 
Tee Ihre Aufmerkfamkeit zu fchenfen. Es hängt Herzblut an 
diefer Arbeit. Namentlich zwei Vorwürfen, die ihr bier gemacht 
werden — der Mangel an Rezitativen, und die fortlaufende An⸗ 
einanderreihbung der Muſikſtuͤcke —, die mir gerade Vorzüge der 
Arbeit, ein wahrer formeller Fortfchritt zu fein fcheinen — wuͤnſcht' 
ich, daß Sie fie ins Auge faßten. Rellftab, der Philifter par ex- 
cellence, hat fie (die Vorwürfe) gemacht, im übrigen manches gut 
gefunden.” 

Eine zweite Aufführung, an die Schumann dachte, kam nicht 
zuftande, Dagegen gab Clara zwei Konzerte, am 1. und am 17, März, 
dazwiſchen fand (am 8. März) eine Matinee in ihrer Wohnung ftatt. 

Trotzdem die Kritik auch in Berlin das Quintett (dasfelbe wurde 
in den beiden genannten Konzerten aufgeführt) nur mit geringer 
Wärme aufnahm und an ber Peri allerlei auszufeßen fand, fühlte 
fich das Künftlerpaar von der Berliner Atmofphäre angeregt, ja es 
wurde ernftlich erwogen, dorthin den Wohnfig zu verlegen — ein 
Beweis, wie wenig Dresden ihnen bot. Uber der Plan wurde wieber 
aufgegeben, vor allenı nach dem Tode von Mendelsfohns Schweſter 
Fanny Henfel (14. Mai 1847) Am 24. März wurde die Nückreife 
nach Dresden angetreten, wo fie am Abend des folgenden Tages 
ankamen, 

Auch eines dritten Ausfluges, den Schumann mit feiner Gattin 
nach dreimonatlicher Ruhe Anfang Juli 1847 unternahm, ift hier 
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gleich zu gedenken. Er galt feiner Vaterftadt Zwickau. Man hatte 
dort ein Fleines Muſikfeſt! veranftaltet, bei welchen ed namentlich 
auf die Aufführung einiger Werke Schumanns abgefehen war. Von 
diefen enthielt das Programm die zweite Symphonie C-Dur op. 6l, 
das Klavierkonzert op. 54, gefpielt von Clara Schumann, und das 
Chorlied ‚zum Abfchied” op. 84. Seine Kompofitionen dirigierte 
der Tondichter felbit; der andere Zeil des Programms ftand unter 
Leitung des ftädtifchen Mufikdireftord Dr. Emanuel Klitzſch. Es 
gefchah alles, um die Bäfte gebührend zu chren. Auch an einem 
Sadelzug und einer Abendmufit fehlte c8 nicht? Für die legtere 
batte Dr, Klißfch eigens eine Ditbyrambe Fomponiert. 

Ein für Schumann tieffhmerzliched Ereignis aus bemfelben 
Fahre war dagegen der Tod Mendelsfohns, der am 4. November 
1847 erfolgte. Schumann fuhr nad) Leipzig und wohnte der Be⸗ 
ftattung bei?, „Daß diefer Herrliche von der Erde mußte!” fchreibt 
er am 4. Dezember an Nottebobm, und an Laurens am 23. April 
1848: ‚Er erfchien wie jenes Wunderfind einem ftetd um einige 
Zoll höher, als man felbft fich fühlte, und fo gut, fo befcheiden war 
er dabei!.... Man kann nicht aufhören, immer und immer wieder 
an ihn zu denken, von ihm zu fprechen.” 

Die mit den erftermwähnten Reifen des Jahres verbundene Ab: 
wechjelung und Zerftreuung mochte auf Schumann einen wohltätigen 
Einfluß ausgeübt haben, denn es findet fich in feinem Kompoſitions⸗ 
verzeichnis cine ziemlich bedeutende Anzahl dem Jahre 1847 an: 
gehöriger Arbeiten vermerkt, deren Reihe wortgetreu folgende ift: 

„2 Romanzen von E. Mörife für 1 Eingftimme mit Pianoforte 
op. 644, Ouvertüre für Orchefter zu Genoveva. — Der Schlußchor 
zur Szene aus Fauſt (Das Emwig-Weibliche zieht). (Dieſes Mufikftück 
bat, wie fämtliche noch folgende Kompofitionen zum „Fauſt“ feine 
Stelle in dem nach des Meifters Tode veröffentlichten Zyklus „Szenen 
aus Goethes Fauft” in 3 Abteilungen [ohne Opuszahl] gefunden.) 
— Zweites Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello (in D-Moll) 

1 Der Neinertrag desſelben war für Die Notleidenden im ſächſiſchen Erzgebirge 
beftimmt. Die Aufführung follte urſprünglich am 30. Juni ftattfinden, mußte 
aber auf den 10. Juli verfchoben werden, weil Schumanns jüngfter Sohn im 
Alter von anderthalb Jahren am 22. Juni geftorben war. 

2 Einige weitere Einzelheiten bei Litzmann, II, ©. 168. 

3 Einzelheiten nad) dem Tagebuche bei Litzmann, II, ©. 169 ff. 

* Zu dieſem Werf gehört, wie ed im Drud erfchienen ift, noch „Tragödie“ 
von Heine. Op. 64 wurde im September 1847 veröffentlicht. 
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op. 63. — ‚Kied zum Ubjchied” für Chor und Blasinftrumente 
(op. 84)1, Drittes Trio für Pianoforte, Violine und Cello (in 
F-⸗Dur) op. 80. — Vierzeilen und Ritornelle von Ruͤckert als Kanons 
für mehrftimmigen Männergefang (8 Nummern) op. 652, „Zum 
Anfang” von Rüdert für Aftimmigen Männerchor®. — 3 Gefänge 
von Eichendorff, Ruͤckert und Klopftocd für Männerchor (op. 62). 
— Solfeggien für Männerchor (noch nicht gedruckt). — Solfeggien 
für gemifchten Chor (noch nicht gedruckt). — Erfter Alt zur „Genoveva“ 
fertig Skizziert. — Lied von 5. Hebbel für 2 Soprane und 2 Tenoͤre.“ 

Die beiden in dem vorftehenden Verzeichnis aufgeführten Klavier: 
trios op. 63 und 804 find bier als zweited und drittes notiert, weil 
Schumann die unter der Werkzahl 88 herausgegebenen „Phantaſie⸗ 
ſtuͤcke“ urfprünglich als erftes Trio bezeichnet hattes. Nachdem fich 
dies Äänderte, wurden die beiden im Jahr 1847 entftandenen Triog, 
wie natürlich, der Reihe nach dag erfte und zweite, Don denfelben 
behauptet das während des Sommers entftandene D⸗Moll⸗Trio in 
Erfindung und Anlage ganz entjchieden den Vorrang: es reiht fich 
binfichtlich feines Kunftwertes den beften Kammermuſikſtuͤcken des 
Meifters cbenbürtig an. Der erfte, fehr ernft und teilmeife fogar 
finfter gehaltene Saß, zeigt fich von einer and Dämonifche ftreifen- 
den Leidenfchaft erfüllt, die im ganzen zwar beherrfcht ift, aber doch 
bisweilen gewaltfam durchbricht. Bedeutſame Seelenprozefle find eg, 
die bier mit ungewöhnlicher Energie zum künftlerifchen Ausdrud 
gelangen. Nur fpärliche Lichtblicke fallen in dies nächtliche Dunkel, 
und doch fühlt man fich wie von einem magifchen Zauber feftgehalten 
und zum Mitgenuffe bingeriffen. 

Wohltuend enthebt ung diefer ſchwuͤlen Atmofphäre das ungemein 
frifche, in faft übermütiger Laune fich ergebende Scherzo, welches 
feinen natürlichen Gegenfaß in dem dazu gehörenden milden und 
anfchmiegend zarten Trio findet. Beide Säge ftehen nicht nur in 
derfelben Tonart, e8 liegt ihnen auch ein und dasſelbe Motiv zugrunde; 
nur mit dem Unterjchied, daß es im Scherzo punktiert und alfo im 
fpringenden Rhythmus auftritt, während e8 im Trio legato und 


1 Op. 84 erfchten im Juli 1850. 

2 Die gedrudte Ausgabe dieſes Werkes, welches Ende November 1847 ent- 
ftand und in Auguft 1849 herausgegeben wurde, enthielt nur fieben Nummern. 

3 Erfchien im Mai 1848, 

* Op. 63 erfchien im Auguft 1848, op. 80 im April 1850. 

5 Vergl. ©. 320. 
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durch die Umkehr verlängert, in gleichmäßiger Viertelbewegung wieder 
erfcheint — eine ganz originelle Idee, merkwuͤrdig befonders dadurch, 
daß fih im Hinblid auf das in zwiefacher Weife benußte Motiv 
Eeinerlei Monotonie bemerfbar macht. 

Ein poetifch empfundenes in fanfter Klage fich ergehendes Adagio, 
deſſen Mittelfag fich zu affektvoller Empfindung erhebt, leitet zum 
Zinale hinüber. Diefes, von fchmungvollem melodifchen Zuge er: 
füllt, ift mit Ausnahme bes berabgeftimmten Seitenſatzes von außer: 
ordentlich feurigem Charakter und befchließt das Werk in glänzender 
Weiſe. Die Form lehnt fih, wie auch in den andern Klaviertrios 
des Meifters, im allgemeinen an die Überlieferungen an. 

Nicht auf gleicher Hohe mit dem eben erwähnten Werk fteht, als 
Ganzes betrachtet, das Klaviertrio op. 80 in F-Dur. Der Schwer: 
punft desſelben liegt in den beiden mittleren, fehr ſchoͤnen und Eunft: 
voll geftalteten Eigen, die einen Anflug von Schwermut, gleich 
- einem tiefen Abendrot an fich tragen, während der Anfangs: und 
Schlußfaß, befonders aber ber Ichtere, obwohl Icbendig und heiter, 
nicht cben von höherer Bedeutung find. Immerhin ift auch bier die 
Hand des verehrten Meifters zu erfennen, und namentlich Das erfte 
Stüd hat etwas freundlich Anmutendes, befonders in feinem Seiten: 
faß, deffen Thema an dag reizende Lied: „Dein Bildnis wunberfelig” 
erinnert. Das Werk entftand im Auguft:Dftober. 

Die größte und bebeutfamfte im Sabre 1847 begonnene, jedoch 
erft Anfang Auguft 1848 völlig beendigte Arbeit, die Oper Genoveva, 
gibt zu mannigfachen Betrachtungen Anlaß, Wie man gefehen, 
dachte Schumann fchon zu Beginn des Jahres 1840 ernftlich daran!, 
fich „auch in der gewiffermaßen fchwierigften aller Kunftgattungen, 
der Oper, zu verfuchen. Lebhaft empfand er mit anderen den vom 
dramatifchen Gefichtspunfte aus unbefriedigenden Zuftand diefer 
Kunftgattung in der Neuzeit, und erfüllt von dem rühmlichen Streben, 
reblich mitzuhelfen an einer Reinigung, Hebung und Regenerierung 
derfelben, wuͤnſchte er auch bier feine anderweit fo einflußreiche 
Wirkfamkeit zur Geltung zu bringen. Zugleich erhob er feine 
Stimme gegen die bevorzugte Stellung ausländifcher Opern auf der 
deutfchen Bühne, indem er gelegentlich feiner Beſprechung der Oper 
Thomas Riquiqui in der Zeitung fagte: „Es wird auch Zeit, daß 
die deutfchen Komponiften den Vorwurf ftrafen, der ihnen feit lange 
gemacht wird, Stalienern und Franzofen das Feld nicht auf das 

1 Bergl. ©. 283 und 379, 
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tapferſte überlaffen zu haben!. Da gaͤb' es ein Wort zu reden, auch 
an die deutfchen Dichter,” 

Wenn nun auch Schumanns nach innen gefehrtes Naturell der 
Bühne nur wenig entfprach, fo ift doch bei einem fo reich aus 
geftatteten Geifte der Drang nach einer Leiſtung für diefelbe erFlärlich. 
Und obwohl der Meifter hier nicht jenen gluͤcklichen Erfolg erzielte, 
der feine fonftige produktive Tätigkeit Prönte, fo erfcheint der Verfuch, 
fih in der fomplizierteften gegebenen Kunftform zu betätigen, vollz 
kommen berechtigt und begreiflich. 

Mährend des Zeitabfchnittes vom 13. März bis zum 15. Mai 
1840 erftattete Schumann feiner Clara mehrfach Bericht über eine 
beftimmte Opernidee, welche ihn damals lebhaft befchäftigte. Die 
betreffenden Briefzitate, aus denen feine Abficht hervorgeht, feier 
nachftchend der Neihe nach mitgeteilt. Sie lauten: 

„In meine Opernpläne will ich Dich ein wenig hincinguden 
laffen. Schicke in cine Leihbibliothek und laſſe Dir den zweiten Teil 
der Scrapionsbrüder von Hoffmann holen, darin fteht die Erzählung 
„Doge und Dogereſſa“. Kies fie Dir recht fleißig durch, denfe Dir 
alles auf den Brettern; fag’ mir Deine Unficht, Deine Bedenklich- 
keiten. Un der Novelle gefällt mir das durchweg Noble und Natür- 
liche. Den Zert foll mir Jul. Beder 2 in Verfe bringen; entworfen 
bab’ ichs fchon. Es ıft mein fefter Vorfaß, mir diefen Somme 
diefe Freude zu machen, und Du wirft gewiß Deinem Dichter oft ein 
Labewort fprechen. Vergiß alfo nicht das Buch, fage aber fonft noch 
niemanden davon.” Weiter fchricb Schumann: „Bei dem Text zur 
Oper ftoße ich auf immer mehr Schwierigkeiten; es fehlt mir über- 
haupt, wenn ich Dirs fagen foll, ein deutfches, tiefes Element darin. 
Aber man muß fich auch anderwärts verfuchen und ich will doch 
Hand anlegen.” Und ferner: ‚Heute habe ich viel im Operntert 
gearbeitet mit großer Luft, fo daß ich glaube, daß das Ganze mehr 
Wirkung machen wird, und tieferen Sinn und Zufammenbang bes 
kommen bat. Du wirft Dich freuen darüber. Die Here muß ganz 

1 Die Jtaliener und Kranzofen nehmen freilich nad) wie vor einen breiten 
Raum auf der deutfchen Opernbühne ein, und ed wird dad aus naheliegenden 
Gründen wohl immer fo bleiben. Biel Schuld hat dad Gros des Theater: 
publifuind daran, welches ebenfo gern Verdis „Troubadour” fieht wie den Don 
Juan oder Fidelio. 

2 Julius Beder war Mitarbeiter an Schumann Zeitfchrift, Dichtete und 
fomponierte auch. Er ftarb 1859 an der Auszehrung in der Lößnitz bei Dresden, 
wo er einen Weinberg befaf. 
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umgewandelt werden — in eine Wahrfagerin, die im Ruf der Zauberei 
fteht. Sie muß die Seele der Gefchichte werden, eine Rolle für die 
Schröder (Devrient), die mich ganz begeiftert. Bis zu Deinem Her: 
fommen boffe ich mit Beckern ganz im reinen zu fein, und dann 
geht es frifch an die Ouvertüre.” Drei Tage fpäter fagte Schumann 
feiner Braut: „Den ganzen Morgen habe ich mich wieder mit der 
Oper befchäftigt; der Entwurf von meiner Hand ift ganz fertig nun, 
und ich brenne anzufangen. — Freilich, manchmal fange ich an, zu 
verzweifeln, wie ich diefen großen tragifchen Stoff bewältigen fol. 
— Er ift namlich jeßt tief tragifch geworden, doch ohne Blut: 
vergießen und gewöhnliche Kuliffeneffefte. — Ganz begeiftert bin ich 
von allen den Geftalten, die ich nun in Muſik gießen foll, und Du 
follft e8 fchon auch werden.” — Und endlich: „Der Operntert macht 
mir Unruhe. J. Becker brachte mir neulich eine Probe, wo ich dann 
fah, daß er der Sache wohl nicht gewachfen if. Schwache Worte 
zu fomponieren ift mir ein Greucl: ich verlange feinen großen Dichter, 
aber eine gefunde Sprache und Gefinnung Nun, fahren laffe ich 
ben fchönen Plan gewiß nicht und dramatifches Talent fühle ich 
genug in mir. Du wirft Dich vermundern, was da für Enfembles 
vorfommen werden.” 

Während Schumann mit Abfaflung des fraglichen Opernbuches 
befchäftigt war, wurde ihm ein ‚Brief und Aufſatz von Frau von 
Chezy über ihr und Webers Zufammenarbeiten der Euryanthe, mit 
feinen Entwürfen, Briefen, Bemerkungen ufw.” bekannt. Der Inhalt 
diefer Schriftftücke intereffierte ihn um fo mehr, als er vermeinte, 
aus benfelben für feine eigene Arbeit Nugen zichen zu Fünnen. 

Man fieht, Schumann mußte bei den erften Vorbereitungen für 
eine Oper die Erfahrung machen, wie ungemein fchwierig die Be- 
Schaffung eines zwechmäßigen Librettos iſt. Er gab übrigens den 
Stoff, von welchen foeben die Rede gewefen, fchließlich auf, indem 
er fich nach verfchiedenen Eeiten bin, wiewohl lange vergeblich, um 
einen anderen Vorwurf bemühte. Unterm 31. Oktober 1841 wandte 
er fih an Griepenferl! mit der Frage: „Haben Sie keinen Opern: 
tert? Wie verlangt e8 mich danach.” Am Schluffe des Briefes 
wiederholt Schumann feine Frage: „Noch einmal — keinen Opern: 
tert ?” 

Ziemlich gleichzeitig trat Schumann megen eines Librettos mit 


1 Griepenferl, geb. 1810, geft. 1868, war Lehrer der Kunftgefchichte am 
Sarolinum und Dozent der Literatur am Kadettenhaufe zu Braunfchweig. 
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dem öfterreichifchen Dichter Otto Prechtler in Verbindung, der ihm 
gleich mehrere Stuͤcke zur Dispofition ftellte. Schumann benußte 
aber nichts davon, wie folgendes Briefzitat vom 26. Auguſt 1842 
zeigt: „Eben von einer Beinen Reife! zurückgekehrt, finde ich Ihr 
freundliches Schreiben vor. Vielen Dank dafür, wie für die früher 
gefandten Opernbücher. Die Braut des Kadi fagt mir befonders 
zu. Da ich indes fchon lange mich mit Vorarbeiten zu einer muſi⸗ 
Falifchen Arbeit befchäftige, die gleichfalls auf orientalifchem Grund 
und Boden fußt? (ich fprach Ihnen auch mündlich davon), fo 
wünfchte ich ein anderes Eujet für die Oper, worüber ich Ihnen 
fpäter weitere Mitteilungen zu machen mir erlauben werde.” 

Der Gedanke an eine Bühnenfchöpfung befchäftigte Schumann 
unausgeſetzt. „Wiſſen Sie mein Morgen: und abendliches Künftler- 
gebet? Deutfche Oper beißt es. Da it zu wirken”, fchrieb er 
(1, September 1842) an Koßmaly. Mit Zuccalmaglio hatte Schus 
mann fich gleichfalld wegen eined Textes in Verbindung geſetzt. 
Derfelbe lieferte auch einen folchen. Darauf bezüglich ſchrieb Schus 
mann ihm am 23. Januar 1844: „Lange bin ich Ihnen die Antwort 
fchuldig geblieben und auch die heutige muß eine flüchtige fein, da 
ich fchon mit halbem Fuß im Wagen ftche, zu einer großen Pilger: 
fahrt — nach Petersburg und Moskau nämlich. Was mich vorher 
vom Schreiben abhielt, war meine Unfchlüffigkeit wegen eines Opern 
textes. ... Nun möchte ich bald an eine Oper; da wirft fich der 
nordifche Neifeplan dazwifchen und ich muß alle Pläne und Vor: 
arbeiten vorderhand liegen laſſen. Wie fchön aber, wenn ich etwas 
zu arbeiten vorfände nach meiner Zurüdkunft, die Anfang Mai er: 
folgen wird. Da bitte ich Sie denn um Shre freundliche Hilfe. 
Mokanna hab’ ich troß Einwuͤrfe noch keineswegs aufgegeben; aber 
er ift aus demfelben Buche, dem ich die „Peri“ entnahm, fpielt 
auch im Drient — darum will ich ihn mir für fpäter aufheben. 
Am meilten fagt mir Ihr letzt gegebener Zert „Der Einfall der 
Mauren in Spanien” zu. Möchten Eie auch darüber nachdenken! 
Sch würde fehr froh fein, fände ich vielleicht gar bei meiner Rüd- 
Eehr im Mai das Buch fir und fertig vor. Dies meine Bitte.” 
Auch mit Anderfen Eorrefpondierte Schumann 1844 und 1845 
einigemal? über eine Zauberoper „Die Gluͤcksblume“. 

1 In die böhmifchen Bäder. Siehe ©, 321. 

2 Das Paradies und -die Peri. 

3 Mergl. Briefe (N. F. 2. Aufl.) ©. 242 und 245, 
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Schumann blieb lange noch in betreff der Wahl eines Eujets 
unfchlüfjig. In feinem Projektierbuch hatte er nach und nach fol: 
gende Stoffe verzeichnet: „Fauſt, Till Eulenfpiegel, el galan (Calderon), 
Janko (Be), Nibelungenlied, Wartburgfrieg, Brüde von Mantible 
(Calderon), Abaͤlard und Heloife, der falfche Prophet (aus Lalla 
Rookh), der leute Stuart, Kunz v. d. Rofen, Atala (Chateaubriand), 
die hohe Braut (König), der Paria, der Korfar (Byron), Maria 
Stuart, Sakontala (Überfeßung von Gerhard), der deutliche Bauern: 
krieg (Kolhas), Sardanapal (Byron), die Glocendiebe (Mörike), der 
fteinerne Fingerzeig (Immermann), ber Schmied von Grethna-Green, 
und der tote Gaft (X. Robert)” Auch auf den Sagenfreis von ben 
„Rittern der Tafelrunde” hatte Schumann fein Augenmerk gerichtet. 
Hier kam ihm aber Richard Wagner zuvor. Schumann berichtete 
(18. November 1845) darüber an Menbelsfohn: „Wagner hat uns! 
zu unferer Überrafchung geitern feinen neuen Operntert vorgelegt, 
Lohengrin — zu meiner doppelten, denn ich trug mich fchon feit 
einem Sahre mit demfelben, oder wenigſtens einem ähnlichen aus 
der Zeit der Zafelrunde herum — und ich muß ihn nun in den 
Brunnen werfen.” 

Inwiefern die vorgenannten Stoffe fich zur Verwendung fuͤr ein 
muſikaliſches Buͤhnenwerk eignen koͤnnten, iſt hier nicht zu eroͤrtern; es 
genuͤge die Bemerkung, daß Schumann keinen einzigen derſelben benußte. 
Seine Abficht, eine Oper zu fomponieren, verwirflichte fich auf anderem 
Wege. Der erfte Anftoß dazu ging von Hebbeld Drama „Genoveva“ 
aus, welches Schumann im Frühjahr 1847 Eennen lernte, Diefe 
Schöpfung erfüllte und begeifterte ihn fo fehr, daß er fie mit gleich- 
zeitiger Beruͤckſichtigung ver Tieckſchen „Genoveva“ zur Grundlage 
eines mufifalifch-dramatifchen Kunftwerkes zu machen befchloß?. Er 
hatte wenige Tage vorher fich für den Mazeppaftoff erwärmt und 
ihn dem ihm befreundeten Malerdichter Robert Reinick (geſtorben 
7. Februar 1852 in Dresden) zur Durchficht gegeben. Nachdem der 
Genovevaftoff den Vorrang Davongetragen, wandte fich ber Meifter 
Anfang April wiederum an Reini mit der Bitte um Geftaltung 
des Textes. Diefer zeigte fich dem Wunfche des befreundeten Meifters 
geneigt, glaubte aber, daß es im Intereſſe der Sache fei, fich vor: 


ı Nämlich dem gelelligen Kreife, in welhem Schumann damals verkehrte. 

2 Die folgenden Mitteilungen verdanfe id) teild der Gattin Reinicks, teils 
find fie einem Bericht Pohls über die Verhandlungen Schumanns mit Hebbel 
entnommen, S. Neue Zeitſchr. f. Mufit, Bd. 50, ©. 254 f, 
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nehmlich an die Genovevafage felbft zu halten. Sehr richtig hatte 
er empfunden, daß eine Genoveva ohne Kind und Hirfchfuh gar 
feine fei, und nur mit Widerſtreben auf Schumanns dringendeg 
Begehren fah er von diefen Uttributen bei der Bearbeitung ab, Da⸗ 
gegen ſcheint ihm die vielleicht unlösbare Schwierigfeit entgangen 
zu fein, aus zwei fo fcharf entgegengefeßten Produkten, wie bie 
romantifch zerflicßende Dichtung Tiecks und das etwas haarfträubende, 
ungeheuerliche Drama Hebbels, etwas drittes Lebensfähiges hervor: 
gehen zu laſſen!. 

Reinick hatte zwei verfchiedene Entwürfe gemacht; in dem einen 
derfelben war die Verbannung Genovevas, mit der Abficht, ein 
anderweites Motiv einzufchieben, in ausgebehnterer Weiſe behanbelt. 
Hiervon fah Schumann indeflen ab, und fein Wunfch, Verbannung 
und Rettung der Genoveva im vierten Akt unmittelbar aufeinander 
folgen zu laſſen, blieb maßgebend. 

Trotzdem fich Reini den Wünfchen Schumanns in jeder Weiſe 
zu akkomodieren fuchte, genügte dieſem doch deflen dichterifche Be⸗ 
bandlungsweife des Stoffes Feineswegs. „Ein guter freundlicher 
Menfch, unfer R.(einick), aber fchrecdiich fentimental. Und gerade 
bei unferm Stoff hat er fo ein außerordentlich kraͤftiges Vorbild in 
Hebbel.... Im übrigen bin ich glücklich über den fchönen Stoff, 
und denfe, daß er auch Deinen Beifall hat“ fchrieb Schumann gegen 
Mitte 1847, 

Schon nach Vollendung der beiden erftien Alte wandte Schumann 
fi brieflih an Hebbel mit der Bitte, ihm ratend und helfend hei: 
zuftehen?. Des Dichters zu gewwärtigende Anmwefenheit in Dresden, 
welche Ende Juli 1847 erfolgte, gab Schumann erwünfchte Gelegen- 
beit zu einer perfönlichen Zuſammenkunft mit demfelben®. Diefe 

1 Epitra fagt in feiner Schrift tiber Schumann (Leipzig, bei Vreitfopf und 
Härtel), dem Meifter habe auch Weberd Euryanthe „als Vorbild“ für Die 
„Senoveva” gedient. Ich vermag feinen Anhaltspunft für Diefe Angabe aufzu: 
finden; daß Schumann fieben Fahre vor Inangriffnahme der „Genovera” an 
Sara Wied fchrieb, er Habe „einen Brief und Aufſatz von Frau v. Chezy tiber 
ihr und Webers Zufammenarbeiten der Euryanthe, mit feinen Entwürfen, Briefen, 
Bemerkungen uſw.“ gelefen, beweift nichts für Spittas Angabe Schumanns 
Mitteilung an Clara Wied bezieht ſich nämlich auf die von ihm 1840 projeftierte, 
aber nicht zur Ausführung gefommene Oper nah E. T. N. Hoffmanns Erzählung 
„Doge und Dogereffe”. 

3 Briefe, N. F. (2. Aufl.) ©. 267 268. 

3 Nachdem Schumann Hebbel durch die Genovevadichtung erft fennen ge 
lernt, las er bald verfchiedene weitere Werke von ihm und wurde von der herben 
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war indeflen für den angeftrebten Zweck erfolglos. So ſah fich denn 
Schumann fchlieglich in betreff des Textes, den Reini inzwifchen 
beendet hatte, auf feine eigene Kraft angewiefen. Er benußte dee 
Verfaſſers mehrmwöüchentliche Abwefenheit von Dresden zu den ihm 
nötig fcheinenden Abänderungen, und das Buch zur Genoveva erhielt 
infolgedeffen feine gegenwärtige Geftalt. Diefelbe war fo abweichend 
von der Reinickſchen Saflung, daß diefer, nachdem er die Varianten 
Eennen gelernt, fich veranlaßt fand, auf feine Autorfchaft Verzicht 
zu leiften. Weitere tertliche Veränderungen nahm Schumann noch 
während ber Kompofition vor, und zwar dergeftalt, daß er jeden 
Akt der Reihe nach einzeln tertlich revidierte und dann in Muſik 
jeßte, Aus diefen Gründen heißt ed auf dem Titel bes gedruckten 
zertbuches auch nur einfach ‚nach Tieck und Hebbel”. 

Nun war Schumann zufrieden mit der ftofflichen Unterlage zu 
feiner Oper: die dem Tert anhaftenden dramatifchen Mängel waren 
ihm nicht zum Bewußtfein gelangt. „Genoveva! dabei denken Sie 
aber nicht an die alte fentimentale. Sch glaube, es ift eben ein 
Stuͤck Lebensgefchichte, wie e8 jede dramatifche Dichtung fein foll; 
wie denn dem Terte mehr die Hebbelfche Tragddie zum Grund ge⸗ 
legt iſt“, fchreibt er an 9. Dorn. 

Diefe ifluforifche Außerung fteht im Widerfpruch zur Sache 
felbft, wie ein Blick auf die Handlung lehrt, welche fich aus folgen: 
den Vorgängen zufammenfeßt. 

Pfalzgraf Siegfried fteht im Begriff, auf das Geheiß Earl 
Martells mit feiner Kriegerfchar aufzubrechen, um die von Spanien 
aus nach Frankreich eingefallenen, das Chriftentum bedrohenden 
Mauren zu vertreiben. Daheim laͤßt er die jugendliche Gattin 
Genoveva zurüd, deren Obhut er feinem bevorzugten Schüßling _ 
Solo, dem „Nächften feines Hauſes“ anvertraut. Diefer, von einer 
fträflichen Liebe zu feiner tugendhaften Gebieterin erfaßt und be- 
berrfcht, wünfcht mit in den Krieg zu ziehen: der Gedanke, für den 
Größe des Dichters fehr ergriffen, fo daß er ein begeilterter Verehrer desjelben 
wurde. Das geht außer aus feinen an ihm gerichteten Briefen (Briefe, N. F. 
2. Aufl. S. 267, 272, 367, 374) audy ganz befonderd aus dem Eintrag in fein 
Motizheft hervor, den er nad) Hebbels Befuch im Sommer 1847 machte und 
der lautet: „Eine große Ehre ift unferm Haufe widerfahren — Fr. Hebbel be 
fuchte uns auf feiner Durchreife. Das ift wohl die genialfte Natur unirer Tage 
Auch feine Perfünlichfeit war entfprechend. ũberſpannt er feine Kräfte nicht, fo 


wird er dad Höchfte erreichen, fein Name den unfterblichen Künftlern aller Seiten 
beigezählt werden“. 
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GSegenftand feiner verbotenen Neigung verantwortlich fein zu follen, 
ift ihm unerträglich; Tieber möchte er auf dem Felde der Ehre 
fterben. Doch er muß dem Willen des Gebieters fich fügen und 
zurückbleiben. 

Mit feinen Neifigen zieht Siegfried von dannen; Genoveva, vom 
Schmerz des Abſchieds überwältigt, finkt ohnmächtig in die Arme 
Golos. Alsbald entbrennt in ihm die Begierde der Sinnlichkeit; 
e8 verlangt ihn danach, die Bewußtloſe zu Lüffen, und fchon im 
nächften Augenblick gefchieht dies wirklich. Nun wird in ihm die 
Sprache des Gewiffens laut. Er fühlt deutlich die an feinem Herrn 
und deilen Gattin begangene Ehrlofigkeit und will, um der Erinne: 
rung an biefelbe fedig zu werben, entfliehen. Aber Golos Amme 
Margarete, welche, nachdem fie fchimpflih aus dem Schloffe ge: 
wiefen, wieder hereingefchlichen it, um fih an dem Grafen zu 
rächen, weiß ibn davon zurüczuhalten. Das böfen Zauberfünften 
ergebene Weib belaufchte ihn, als er den hilflofen Zuftand Genovevas 
mißbrauchte, und indem fie es ihm offenbart, gewinnt fie ihn durch 
die Reizung feiner Leidenfchaft, fowie durch die hoffnungerweckende 
BVorfpiegelung, die Gebieterin fein nennen zu follen, für ihre im 
Innern geplanten teuflifchen Abfichten. 

Im zweiten Akt fehen wir Genoveva in Bekuͤmmernis des weit 
entfernten Gatten gedenkend. Da plöglich ertönt von der Gefinde- 
ftube herauf lärmender Gefang der zum Zechgelage verfammelten 
Knechte. Unterdeffen betritt Golo dag Gemach feiner Herrin — es 
gefchieht zu fpäter Abendftunde — unter dem Vorwande, ihr Mel: 
dung von einem über Abderrhaman, den Führer der Mauren, er: 
fochtenen Siege machen zu wollen. Angenehm ift er überrafcht, 
fie allein zu finden. Seine Gelüfte, dadurch ftärker angefacht, 
treiben ihn vorwärts, und während des von Genoveva begehrten 
Liedes „Wenn ich ein Voͤglein wär’, in welches fie unbefangen und 
naiv im treuen Gedenken an ihren Gatten mit einftimmt, gelangt 
die in ihm mit verftärfter Macht auftretende Leidenfchaft zum Durch: 
bruch. In rafender Verblendung wirft er fich der Gebieterin zu 
Füßen, und nachdem er ihr geoffenbart bat, was in ihm vorgeht, 
fucht er durch ungeftümes Auftreten die Wehrlofe für fich zu ge: 
winnen. Allein, Genoveva, im Innerſten empört, fchleudert dem 
Pflichtvergeflenen in ihrer Bebrängnis das brandmarkende Wort 
„ehrloſer Baftard” entgegen. Golo, niebergefchmettert durch dieſe 
ihm unerwartete Wendung, und vor innerer Wut grollend, fendet 

v. Waflelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 25 
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Genoveva, nachdem diefelbe fich entfernt hat, einen Fluch des Ver⸗ 
derbens nach. 

In demfelben Augenblicke erfcheint Drago, welcher vom Grafen 
bei feinem Abzug der Dienerfchaft vorgefeßt wurde. Er führt Klage 
wegen ber von dem Gefinde über die Gebieterin ausgeſprochenen 
Lafterungen. Man babe fich erfrecht zu fagen, die Gräfin fei mit 
dem Kaplan vertrauter, ald es Graf Siegfried wiſſen dürfte, fo fügt 
er hinzu. 

Vom böfen Damon geleitet, fucht Golo diefe Mitteilung als 
wahr zu beftätigen, und noch glaubwürbiger durch die Behauptung 
zu machen, daß Genoveva den Kaplan alsbald in ihrem Schlaf: 
gemach empfangen werde, um mit-ibm zu beten, „baf Graf Sieg- 
fried nie wiederkehren möge”. 

Der alte treue Diener des Haufes befchließt nun, obwohl über- 
zeugt von Genovevas Unfchuld, ſich im Schlafgemach berfelben zu 
verbergen, um unbeachtet das angebliche Rendezvous belaufchen zu 
können. Er tuts auch wirklich, worauf Golo, fich. eiligft entfernend, 
die Dienerfchaft zur Ausfpäherei abjendet, in der Vorausſetzung, 
daß Genoveva fich zur Ruhe begeben hat. Einer der ins Wohn: 
zimmer eindringenden Kinechte weift auf das Schlafgemach und be= 
fiehlt die Tür desfelben zu bewachen, damit niemand entfchlüpfen 
koͤnne. Genoveva, deren Aufmerkſamkeit durch diefen Vorgang erregt 
worden ift, erfcheint wieder: fie will wiffen, was in ihrem Zimmer 
vorgeht. Die verfammelten Dienftleute antworten, fie fuchten Golo, 
den fie in der Gräfin Schlafgemach wohl finden würden. Indeſſen 
kommt diefer felbit unter dem mit heuchlerifcher Verftellung aus⸗ 
geiprochenen Vorwande wieder herbei, Die Herrin vor ber Zudring⸗ 
lichkeit des Dienertroffes fchügen zu wollen. Das Gefinde gibt fich 
jedoch nicht zufrieden, und dringt in Genovevas Zimmer ein. Zu 
gleicher Zeit ſtuͤrzt Drago aus feinem in demſelben innegehabten 
Verſteck hervor, bittend, daß man ihm fein Leid antun möge. Ohne 
ihn jedoch anzuhören, wird er als vermeintlicher Schuldiger von 
einem der Knechte fofort eritochen, während man Genoveva . ohne 
weiteres des Ehebruchs beſchuldigt und in den Gefaͤngnisturm des 
Schloſſes abfuͤhrt — ein ſehr ſchwacher Moment der Handlung, 
welcher jeder inneren Motivierung entbehrt. 

Margarete, die beim Schluß dieſer Szene fuͤr einen Augenblick 
auftritt, um die erregte Menge in ihrem Verdacht gegen die Graͤfin 
durch einen Zuruf zu beſtaͤrken, eilt nun nach Straßburg, wo 
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Siegfried nach glücklich beendetem Maurenkriege auf dem Heimwege 
durch eine Verwundung zuruͤckgehalten wird. 

Hier erſcheint ſie mit Beginn des dritten Aktes angeblich als 
Pflegerin des Grafen, den ſie jedoch in Wirklichkeit durch einen 
Gifttrank beiſeite zu ſchaffen beabſichtigt. Da der letztere nicht die 
gewuͤnſchte Wirkung tut, ſucht ſie den von ſeiner Verwundung Ge⸗ 
neſenen dadurch zuruͤckzuhalten, daß ſie ihm Schonung anempfiehlt 
und zugleich einlaͤdt, in ihrer Behauſung einmal einen Blick in den 
dort aufgeſtellten Zauberſpiegel zu tun, damit er ſich davon uͤber⸗ 
zeuge, wie es in ſeinem heimatlichen Schloſſe zugebe. 

Den Grafen verlangt es indeſſen nach Hauſe. Im Begriff, dahin 
abzugehen, tritt Golo verſtoͤrten Antlitzes mit einem Schreiben von 
Siegfrieds Hauskaplan ein, in welchem derſelbe Anzeige von dem 
der Graͤfin ſchmaͤhlich aufgebuͤrdeten Verbrechen erſtattet. Siegfried 
empfaͤngt glaͤubig die ſchlimme Botſchaft, und in ſeiner Erregung 
uͤber dieſelbe gibt er Golo den Auftrag, Genoveva ſogleich toͤten zu 
laſſen. Im Begriff, ihm zum Beweiſe deſſen ſeinen Ring und das 
von ihm gefuͤhrte Schwert zu uͤbergeben, erinnert er ſich Margaretens 
Zauberſpiegel, den er, ehe ſein Befehl vollſtreckt wird, erſt noch be⸗ 
fragen will. Dieſer zeigt ihm den erdichteten vertraulichen Verkehr 
Genovevas mit Drago in drei verſchiedenen Bildern. Empoͤrt uͤber 
das Geſehene, fordert Siegfried den Golo auf, ihn zu raͤchen, und 
ſein Schwert ziehend, zertruͤmmert er zugleich den Spiegel, in wel⸗ 
chem nun zum Entſetzen Margaretens der Geiſt des ermordeten 
Drago erſcheint, und zwar mit der Forderung, dem Grafen den 
veruͤbten Betrug ſofort zu entdecken. 

Der vierte und letzte Akt zeigt uns zunaͤchſt die einſame Waldes⸗ 
ſtaͤtte, an welcher Genoveva den Tod erleiden ſoll. Zwei ihrer 
Knechte führen fie daher. Sie fingen auf⸗ und abgehend ein 
„Gaunerlied“, während Genoveva im Vordergrunde ber Bühne vor 
einem Marienbilde wehllagend und betend fi) auf ihr Ende vor- 
bereitet. Da tritt Golo auf. Nochmals verfucht er die Gunft 
Genovevas zu erlangen. Und nachdem auch dies fich als fruchtlos 
erwiefen, ruft er die Knechte herbei, um den Befehl Siegfrieds an 
deſſen Gattin vollziehen zu laflen, was jedoch durch die plögliche 
Dazwiſchenkunft eines feiner Herrin treu gebliebenen Dieners, ſowie 
durch die inzwifchen von Margarete ‚abgelegten Geſtaͤndniſſe ver- 
bindert wird. Denn fogleich erfcheint auf dem Schauplag. auch 
Siegfried, welcher feine fehmwergeprüfte fchuldlofe Gattin um Ver: 

26* 
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jeihung bittet, und fie dann, vom jubelnden Bolfe begleitet, im 
Triumph nach dem Echloffe zurüdführt. 

Es ift aus der, in gebrängter Kürze vorſtehend mitgeteilten 
Handlung leicht zu erfennen, daß das im allgemeinen wenig wirkſame 
dramatifche Gefüge zur „Genoveva” in Anlage und Ausführung ber 
Sauptmomente von einer unficheren, in Bühmenbingen unerfahrenen 
Hand herrührt. Die Motivierung im einzelnen ift mehrfach muͤhſam 
und dabei nicht überzeugend, ja teilweife fogar unmwahricheinlich. 
So fehlt denn den dargeftellten Vorgängen ftellenweife die Signatur 
ber Notwendigkeit und inneren Wahrheit. Oder muß «8 nicht ſehr 
befremdlich erfcheinen, daß Siegfried einen Mann, den Genoveva mit 
dem Namen ‚ehriofer Baſtard“ an feine zweideutige Herkunft zu 
erinnern genötigt ift, zum Befchliger feines Weibes und Hüter feines 
Hauſes beftellt? Und warum die moralifch verfommene Margarete 
in dem Augenblick, wo fie den Zweck ber Rache erreicht bat, eiligft 
ihre Untaten bekennt, ift ſchwer einzufehen. Die gefpenftige Er- 
fcheinung des ſchuldlos umgebrachten Drago kann für ein fo ent= 
artetes Gefchöpf ficher nicht als ein ausreichendes Motiv zur ſchleu⸗ 
nigen Belehrung gelten. Endlich wirkt es wefentlich beeinträchtigend 
und illufionsraubend, daß der von Golo bezüglich der fingierten 
Buhlfchaft mit Genoveva vorgefchobene und ohne weiteres ermordete 
Drago ein alter, greifer Mann ift. 

Uber auch die Zeichnung der Hauptfiguren erjcheint mit Aus⸗ 
nahme Genovevas, welche allerdings dem Autor des Textes Feinerlei 
Schwierigkeiten bereiten Eonnte, mehr oder minder bevenflih. Graf 
Siegfried zeigt fich als ein unfelbftändiger Charakter, indem er in 
die bloßen Ausfagen anderer mehr Vertrauen feßt, als in bie Treue 
und Keufchheit feiner Gattin, und zwar, ohne auch nur einen Ver⸗ 
fuch zu machen, fich felbft von der Wahrheit der vorgebrachten Ver- 
leumdungen zu überzeugen. 

Solo dagegen ſchwankt zwiſchen einer gewiflen Anftändigkeit 
und verlegenden Niedrigleit der Gefinnung. Seine Leidenfchaft 
für Genoveva ift, fo wie fie Bier zur Darftellung kommt, eine 
krankhaft erregte. Dabei zeigt er nicht einmal rechte Tatkraft: 
wiederholt muß er fih von Margarete zum Handeln antreiben 
loffen. Im ganzen ermweift er fich, jo wie er bier gezeichnet 
ift, als eine problematische, für Buͤhnenzwecke wenig geeignet 
Figur. 

Daß auch Margarete, die das böfe Prinzip darftellen fol, nicht 
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beftimmt gemug gezeichnet und einheitlich durchgeführt ift, wurde 
fchon angedeutet. 

Vergegenwärtigt man fich die dem Werke zugrunde liegende 
Legende, fo erkennt man leicht, daß ber fchönfte Teil berfelben auf 
ein Minimum reduziert worden ift. Das kummervolle tränenreiche 
Leben der fchuldlofen Gattin in der Einoͤde; die Wunder, welche 
zur Erhaltung ihrer felbit und ihres Kindes gejchehen, ja das Kind 
ſelbſt — alles dies, was fo tief im fittlichen Gefühl begründet ift, 
zur innigen Mitleidenfchaft anregt, und mit bem Volksbewußtſein 
von der „Genoveva“ aufs engfte, unzertrennbarfte verbunden ift, 
kommt hier in Wegfall. Die Verbannung der Gräfin ift in ben 
legten Akt verlegt. Kaum hat fie begonnen, jo wird fie auch wieder 
aufgehoben, und Genoveva kehrt ebenfo fchnell in ihr Schloß zuruͤck, 
als ſie es verlaſſen. 

Man koͤnnte entgegnen, daß es ſehr ſchwierig, vielleicht fogar 
unmöglich ſei, bie angebeuteten Momente der Legende bramatifch 
darzuftellen, allein dies wäre ein Fingerzeig dafür, daB man einen 
Stoff für die Bühne nicht wählen foll, deſſen Brauchbarfeit sur 
Dramatifierung zweifelhaft ift. 

Nachdem das Tertbuch zur Genoveva fo weit gediehen war, daß 
Schumann an die Kompofition denken konnte, begann er biefelbe 
mit Eifer. In der zweiten Hälfte des Jahres 1847 hatte er nach 
Ausweis feines Kompofitionsverzeichnifles den erften Akt „fertig 
ſkizziert“. In den erften Monaten des folgenden Jahres wurde ber 
erfte, fowie der inzwifchen fliszierte zweite Akt ‚fertig inftrumens 
tiert”, und bis zum 5, Auguft desfelben Sahres die ganze Oper 
„fertig komponiert und inftrumentiert”, worauf Schumann eine 
Erholungsreife in die fächfifche Schweiz unternahm. Mit den vors 
ftehenden Angaben ſtimmt überein, was er (4. November 1848) an 
Verhulſt fchrieb, nämlich: „Vom Januar bis Auguft babe ich meine 
Oper Genoveva fertig gemacht und mit dem fchönen Gefühl am 
Schluß, daß mir manches darin geraten. 

Wenn Schumann fagt, daß -ihm „manches“ in feiner Oper 
„geraten“ fei, fo wird fich nichts Dagegen einmwenden laflen. Anders 
ftellt fich die Sache jedoch bei Betrachtung des Ganzen. Wohl ift 
die Kompofition in ihrer ZXotalität genommen bezüglich des rein 
Zonfünftlerifchen mehrenteilg poetifch empfunden und von nicht zu 
unterfchäßendem Reichtum der Erfindung, indeſſen hinterläßt fie 
troßdem einen mehr ober weniger unbefriedigenden Eindruck hin⸗ 
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fihtlih des muſikaliſch dramatifchen Ausdrucks. Zum uneinge- 
fchränkten Lob gereicht dem Werke der Umftand, daß Schumann, 
wie immer, jo auch bier, Die mannigfachen Kunftmittel in edelftem 
Sinne gebraucht. Nie läßt er fich dazu verleiten, auf ben fo ver- 
lockenden äußeren Buͤhneneffekt Hinzuarbeiten, denn alles Schein= 
weien war ihm in tiefiter Seele verhaßt. Daher ift denn auch 
einerfeits in der Genoveva alles vermieden, was an den bloß vir= 
tuofenhaften Bravourgefang erinnern Fönnte, und andererfeits emp⸗ 
fangen wir den Eindrud, daß die Enjemblefäge und befonders auch 
die Chorgefänge in ſpontaner Weife aus ber Handlung hervorgehen. 
Die Formgebung der groͤßeren Muſikſtuͤcke fußt im weſentlichen auf 
den mit meiſterlicher Freiheit gehandhabten kuͤnſtleriſchen uͤberliefe⸗ 
rungen. Nur das rezitativiſche Element iſt hiervon auszunehmen, 
an deſſen Stelle eine gebundene, bald ermuͤdende Deklamation tritt. 
Schumann war der Anſicht, daß das Rezitativ ſich uͤberlebt habe, 
und daß es unmoͤglich ſei, dasſelbe in der herkoͤmmlichen Weiſe 
fortzubehandeln. Trotzdem hegte er aber die feſte uͤberzeugung, 
dieſes ſein Werk enthalte keinen Takt, der nicht durch und durch 
dramatiſch ſei. Daß das Rezitativ in der Oper der Traͤger der 
Handlung iſt, war ihm entgangen. Was er an die Stelle desſelben 
ſetzte, bringt eine Gleichmaͤßigkeit der Behandlung hervor, welche fuͤr 
die Wirkung unguͤnſtig iſt. Dazu kommt, daß die einzelnen Figuren 
muſikaliſch nicht ſcharf genug charakteriſiert ſind, wenn es auch 
keineswegs an mancherlei pſychologiſch bezeichnenden, der Partitur 
einverleibten Zuͤgen fehlt. 

Die Oper beginnt mit einem choralartigen, in ſeinem Anfange 
an die Kirchenmelodie: „Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt“ er⸗ 
innernden Geſange des vor der Schloßkapelle knieenden Volkes, in 
welcher Biſchof Hidulfus aus Anlaß der gegen die Mauren zu er⸗ 
oͤffnenden Fehde eine gottesdienſtliche Handlung zelebriert. Waͤhrend 
das Orcheſter die feingewaͤhlte harmoniſch modulatoriſche Fuͤhrung 
übernimmt, find die vier Stimmen des Chores mit Ausnahme von 
zwei Takten im Unifono gehalten, wodurch dieſer Tonſatz in .ein- 
dringlicher Weife den von Schumann beabfichtigten gemeinverftänd- 
lichen Charakter erhält. Beim Schluß des Stuͤckes tritt Hidulfus 
mit großem Gefolge aus ber Kirche, um das Volk in einer. Ans 
ſprache zu dem bevorftehenden Kriegszuge anzufeuern. Hierbei ent⸗ 
wickelt fich ein effektreicher Mechfelgefang zwiichen der Menge und 
dem Bifchof. Derjelbe intoniert weiterhin die zu Anfang erflungene 
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horalartige Melodie, in welche das andächtige Volk alsbald bes 
geiftert mit einftimmt. Diefe Erpofition ift glücklich gedacht und 
mufifalifch von eingreifender Wirkung. 

Der bifchdfliche Zug verläßt die Bühne und ihm folgen alle 
Anweſenden bis auf einen. Es ift Solo. Seine zwielpältige Emp⸗ 
findung im Hinblid® einerfeits auf Genoveva und andererfeits auf 
den in Ausficht ftehenden Krieg, von welchem er ſich gegen feinen 
Wunſch ausgefchloffen fieht, hat Schumann. geiftooll in frei be⸗ 
bandelter Arienform zum Ausdruck gebracht. Allen es ift im 
Grunde doch nur die Tonfprache des fein und minutiös empfinden: 
ben Lyrikers, die bei forgfamfter Erwägung und Berüdfichtigung 
aller Einzelmomente fich nicht zu dem hohen Schwunge dramatifch 
leibenfchaftsvollen Affektes zu erheben vermag. Dies macht fich 
mehr oder minder auch in ben übrigen Gefängen Golos fühlbar, 
und felbft da, wo das dämonifche Element bei ihm zutage tritt, wie 
z. B. in der Szene, wo er den Fluch Uber Genoveva ausjpricht, laͤßt 
fich die intenfive Energie des Ausdrucks vermiffen. 

Ähnlich verhaͤlt es ſich mit Margaretes Charakteriſierung. Alles 
was ſie zu ſingen hat, iſt geiſtreich konzipiert und an ſich in ton⸗ 
kuͤnſtleriſcher Hinſicht vortrefflich, leidet aber an einem etwas blaͤß⸗ 
lihen Kolorit. 

Siegfried ift ald ein Mann von gutmätigem aber unkräftigem 
Weſen Hingeftellt, und dem entfpricht auch die mufilalifche Behand: 
lung, für die man fich nicht erwärmen kann, fo angenehm fie auch) 
erfcheint. 

Am gelungenften ift ohne Trage Genoveva gezeichnet. ihrer 
mehr paffiven Haltung entipricht allerdings am meiften das Inrifche 
Empfinden unferes Meiftere. Sin ihren Gefängen liegt etwas Un⸗ 
fchuldvolles und anteilerwedtend Rührended. Und fo zeigt fich denn 
auch bier wiederum, wie in dem Liederzyklus „Frauenliebe und 
Leben” und in „Paradies und Peri” Schumannd Vermögen für 
die Wiedergabe des echt weiblichen Empfindungslebens. 

Bon vortreffliher Wirkung, auch in fzenifcher Beziehung, find 
die Chöre des Werkes befonders in den beiden erften Alten. End⸗ 
lich ift noch der wirffamen Muſik zu gedenken, welche Schu: 
mann zu den von Margarete im Zauberfpiegel gezeigten Bildern 

gelegt hat. 

Die Ouvertüre ift ein charaktervolles, herrliches Muſikſtuͤck, 
von böhem Kunſtwert und ben beſten Inſtrumentalwerken Schu: 
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manns beizugefellen. Sie bringt auf meifterhafte Weife den 
geiftigen Gehalt des poetifchen Stoffes in einfach großen Zügen zum 
Ausdruck, obwohl nicht in theatralifch dekorativer Manier, fondern 
vielmehr in echt mufifalifchem Sinne; weshalb fie denn auch ohne 
Trage im Konzertfaal weit mehr zur Geltung gelangt, wie vor den 
Lampen des Proſzeniums!. 

Zieht man die Summe, ſo iſt bei aller Ehrerbietung vor dem 
Genius unſeres Meiſters zu ſagen, daß ſeine Genoveva als Buͤhnen⸗ 
werk nicht den gewuͤnſchten und gehofften Erfolg erlangen konnte. 
Als Grund davon iſt naͤchſt dem Texte die vorwiegend lyriſche Be⸗ 
gabung Schumanns anzuſehen, welche er eben nicht in dem Maße 
zu verleugnen vermochte, um durchaus die Hoͤhe dramatiſchen Aus⸗ 
drucks zu gewinnen. Die fruͤheren Vokalkompoſitionen Schumanns, 
von denen einzelne, wie z. B. „Waldesgeſpraͤch“ (op. 39), „Ich 
grolle nicht” (op. 48) und die Ballade „Belfazar” (op. 57) eine 
teilweis dramatifche Faͤrbung haben, konnten ihn vielleicht hieruͤber 
täufchen. Seine erfte und legte dramatifche Arbeit zeigt indeflen, 
daß die Bühne nicht Das eigentliche Feld feiner fchöpferifchen Tätig: 
keit war. Und dennoch ift zu ‚wünfchen, daß dieſe in ebelfter Rich: 
tung gehaltene Oper troß der angeführten Bebenklichkeiten auf allen 
größeren deutfchen Theatern, namentlich aber auf den Hofbühnen, 
heimisch werde. Ohne Frage dürfte eine gefchichte Regie auch imftande 
fein, durch zweckmaͤßige Änderungen manches ber dramatifchen Wir- 
fung entgegenfichende Moment des Tertes zu befeitigen. 

Die Skizzierung des Werkes ergibt folgende Daten: 

Ouvertüre ffizziert Dresden 1.—Dd. April 1847. 


Akt I ⸗ ⸗ 26. Dezember bis 3. Januar 1848, 
Akt II ⸗ ⸗ 21. Januar bis 4. Februar, 

Akt III ⸗ ⸗ 24. April bis 3. Mai, 

Akt IV ⸗ ⸗ 15.—27, Juni. 


Die Geſamtarbeit, mehrmals, wie erwaͤhnt, durch Zuſtaͤnde 
nervoͤſer Abſpannung unterbrochen, war am 4. Auguſt 1848 be⸗ 
endet. 

Nachdem die Partitur zur „Genoveva“ vollendet worden, hegte 
Schumann begreiflicherweiſe den lebhaften Wunſch, die Oper moͤg⸗ 
lichſt bald auf die Buͤhne zu bringen. Er wandte ſich deshalb an 


1 Skizziert wurde fie vom 1.—5. April 1845, gleich ald Schumann ſich für 
den Stoff entſchied. Die Inftrumentation erfolgte im Dezember des gleichen 
Jahres. 
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Julius Rieg, den damaligen Kapellmeifter des Leipziger Stadt: 
theater. Dasfelbe war augenblicklich ohne Direktor und wurde von 
einem .proviforifchen Komitee verwaltet, welches ſich auf Rich’ Für- 
iprache fogleich bereit erklärte, die Oper aufzuführen. Schumann, 
darüber erfreut, bat Rieß brieflich unterm 21. November 1848, bei 
Durchlicht ber Partitur darauf zu achten, was etwa noch einer 
Anderung bebürfe. ‚Mit Verlangen”, jo fchrieb er ihm, feh’ ich 
auch Ihren Bemerkungen entgegen. ... Wo die dDramatifche Wirkung 
durch zu viel Mufif ober fonft wie aufgehalten wird, muß alles 
zum Opfer gebracht werden, und ich bin Shnen dankbar, wo Sie 
mir dies andeuten. Möchten Sie, fügte er hinzu, nur fo freundlich 
fein, fich der Sache warn und kräftig anzunehmen, daß die Oper 
womoͤglich in der erften Hälfte des Februar (1849) gegeben werben 
kann“. 

Die Auffuͤhrung ſollte jedoch nicht ſo bald zuſtande kommen, 
denn es traten im Laufe der Zeit mehrfache Weiterungen ein. Im 
Juni 1849 wurde Schumann von dem inzwiſchen an die Spitze 
des Leipziger Theaters getretenen Direktor Wirſing erſucht, „moͤg⸗ 
lichſt ſchnell nach L.(eipzig) zum Einſtudieren der Oper“ zu kommen. 
Er war aber wegen ſeiner Gattin, die er „in den naͤchſten Wochen 
nicht verlaſſen“ konnte, verhindert, der Einladung zu folgen. Nun 
ruhte die Angelegenheit wieder laͤngere Zeit hindurch. Schumann 
wurde endlich ungeduldig und wollte ſogar den Direktor „wenn 
auch nur durch eine Drohung“ zwingen, das ihm gegebene Wort 
einzuloͤſen, wodurch er zu erreichen hoffte, daß man die Oper bis 
ſpaͤteſtens Ende Februar 1850 geben würde. Doch ſah er davon 
ab, den beabfichtigten Drud auf Wirfing auszuüben. So zog ſich 
die Sache bis zum Sommer 1850 hin, und Schumann mußte 
fih dabei beruhigen, obſchon er der Anſicht war, daß der Zeitpunft 
kein günftiger für die Aufführung fei. „Wer geht im Mai und 
uni ins Theater — und nicht lieber ins Grüne”, fchrieb er an 
Dr. Härtel, Indeſſen zeigte die erfte Darftellung der Oper, welche 
am 25. Juni des genannten Jahres ftattfand, ein gut befegtes Haus, 
denn es war natürlich, daß das Werk, befonderd von Schumanns 


1 Die Ouvertüre zu demielben wurde bereit? am 25. Februar 1850 in einem 
für den Leipziger Orchefterpenfiondfond veranftalteten Konzert aufgeführt. Die 
Partitur erfchien im September 1850 im Drud, der Klavieraudjug im Februar 
1851. Won der Ouvertüre murden die DOrchefterfiimmen fchon im Auguft 1850 
veröffentlicht. Das Werk trägt die Opuszahl 81. 
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Verehrern, mit Spannung erwartet. worden. Auch auswärtige 
Künftler, unter denen fi) Spohr, Gabe, Liſzt und Hiller befanden, 
hatten fich eingefunden, und zwar fchon zur Generalprobe. Die 
beiden erften Aufführungen leitete Schumann perſoͤnlich. Bei der 
dritten führte Nie den. Dirigentenftab!. Weitere Darftellungen 
fanden demnächft in Leipzig nicht ftatt, da die Zeilnahme bes Pu⸗ 
blikums fichtlich nachgelaffen Hatte Schumann wurde dadurch 
empfindlich berührt; mehr noch verbroffen ihn manche ungünftige 
Kundgebungen ver Preſſe über die Oper, ganz beſonders aber eine 
von Eduard Krüger gelieferte Beurteilung. Über diefe war Schu: 
mann fo entrüftet, daß er mit dem Verfaſſer derſelben vollftändig 
brach, während er ihm vorher als „ern fehr achtungswerter Kritifer” 
und als „der liebfte von den neueren” erfchienen war. Schumann 
vermeinte, ben über feine Oper ausgefprochenen Meinungen läge eine 
ungenügende Kenntnis des Werkes zugrunde. Deshalb fchrieb er 
(16, Auguft 1850) an die Firma Peters, welche die „Genoveva“ 
erworben hatte: „Es liegt mir viel an der Beendigung des Klavier- 
auszuges ber vielen verkehrten Urteile halber, die über die Oper ge 
fällt worden find und die mich, weniger, weil fie mich belaften, 
ärgern, als eben, weil fie fo fehr verkehrt find“. 

Zange Zeit dauerte ed, ehe Schumanns „Genoveva“ von ben 
Theaterdireftionen berückfichtigt wurde, und nur ganz allmählich 
fand fie den Weg auf andere Bühnen. Nach und nach wurde die 
Oper in Berlin, Karlsruhe, Dresden, Hamburg, München, Weimar, 
Wien und Wiesbaden dargeftellt. In der letteren Stadt fanden 
wohl die meiften Wiederholungen ftatt, deren Zahl fich durch zweck: 
mäßige Inſzenierung des Werkes unter Leitung des damaligen Hofs 
Eapellmeifters Jahn, der fpäter nach Wien ging, während der Jahre 
1874 bis 1883 auf nahe an dreißig Vorftellungen belief. 

Möchte das Beifpiel, welches die vorgenannten Theater gegeben 
haben, weitere Nachahmung finden: ed gilt, das Werk eines den 
weiteften Mufikfreifen Deutfchlande teuer gewordenen Meifters leben⸗ 
dig zu erhalten. 

Obwohl die Aufnahme, welche Schumanns Oper in Leipzig fand, 
keine ermutigende geweſen war, dachte er doch Daran, fich noch 
weiter in der -Bühnenkompofition zu betätigen. So wandte er fich 


1 Einzelheiten über die Proben und die erften Aufführungen findet man bei 
Litzmann, IL, ©. 214—219, 
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(25. Oktober 1849) an Otto Ludwig wegen eine® Operntertes, wenn 
gleich vergeblich. 

Während der Kompofition feiner Oper fchried Schumann noch: 

„3 Sefänge von T. Ullrich, 3. Freiligratb und 3. Fuͤrſt für 
Männerchor mit Begleitung von Harmoniemufil (ad libitum)! — 
Chor zu Fauft „Gerettet ift das edle Glied” B:Dur. — Außerdem 
nennt die Kompofitionsüberfiht Schumanns für bas Fahr 1848 
noch folgende Werke: 

Vom 30. Auguft His 13. September: Weihnachtsalbum für Kinder, 
bie gern Klavier fpielen (42 Stüde) (op. 68). 

Im Oktober Ouvertüre zu Byrons Manfred für Orchefter (op. 115), 
Bis 23. November: die übrige Muſik zu Byrons Manfred (op. 115). 

Vom 25. November bis 20. Dezember: ‚Dein König kommt in 
niedern Hüllen”, von Rüdert, Kantate für Chor und Orchefter 
(op. 71), 

.. Im Dezember 3 Stüde zu vier Händen für das Klavier, Noch 
3 Stuͤcke zu vier Händen (op. 66). 5 zweihändige Stüde für Klavier 
(Waldfzenen)”. 

Bon den vorftehend aufgeführten Kompofitionen feien zunächft 
die im Dezember 1848 entftandenen 6 vierhändigen Klavierftücke her: 
vorgehoben, welche Schumann als op. 66 unter dem Titel „Bilder 
aus Often” veröffentlichte. Diefe ungewöhnliche Bezeichnung machte 
eine Erflärung ſeitens des Komponiften erwünfcht, und fo fügte 
Schumann diefem Werke folgende „Vorbemerkung“ hinzu: ‚Der 
Komponift der nachfolgenden Stücke glaubt zu ihrem befleren Ver⸗ 
ftändnie nicht verfchweigen zu dürfen, daß fie einer befonderen An⸗ 
regung ihre Entftehung verbanfen. Die Stüde find nämlich mwäh- 
rend des Lefens der Ruͤckertſchen Makamen (Erzählungen nach dem 
Arabifchen des Hariri) geichrieben; des Buches wunterlicher Held, 
Abu Seid — den man unferm deutfchen Eulenfpiegel vergleichen 
Eönnte, nur daß jener bei weiten poetifcher, edler gehalten ift — 
wie auch die Figur feines ehrenwerten Freundes Hareth wollten dem 
Zonfeger während bed Komponierens nicht aus dem Sinn fomnten, 
was denn den frembartigen Charakter einzelner der Muſikſtuͤcke er- 





1 Bi8 jetzt noch nicht veröffentlicht. oo 

3 Zum erftenmal aufgeführt in einem für die Armen im Leipziger Gewand: 
haus veranftalteten Konzert am 10. Dezember 1849. Der Klavierauszug erfchien 
bereit im November deöfelben Jahres, die Partitur im Mai 1866, alfo erft 
zehn Jahre nah Schumanns Dahinfcheiden. 
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klaͤren mag. Beſtimmte Situationen haben übrigens dem Kompo⸗ 
niften bei ben fünf erften Stücken nicht vorgefchwebt, und nur das 
legte koͤnnte vielleicht als ein Widerhall der legten Makame gelten, 
in der wir den Helden in Reue und Buße fein Tuftiges Leben be⸗ 
fchließen ſehen. Möchte denn diefer Verfuch, orientalifche Dicht: 
und Denkweiſe, wie es in der deutfchen Poefie fchon gefchehen, an= 
nähbernd auch in unferer Kunft zur Ausfprache zu bringen, von 
Teilnehmenden nicht ungünftig aufgenommen werben”. 

Die „Bilder aus Often”! find als ein für Schumann charakte- 
riftifcher NachElang jener romantifchen Richtung zu bezeichnen, welche 
fih in feinen früheften Klavierfompofitionen, wie z. B. in den Pa⸗ 
pillons (op. 2), in den Intermezzos (op. 4), ſowie auch in den 
Impromptus (op. 5)? auf eigentümliche Weife offenbart, nur da 
die Seftaltung in diefen Werfen noch ben unfertigen Stanbpunft 
des feurig und kuͤhn aufftrebenden Kunftjüngers zeigt, während in 
den Bildern aus Oſten der mit Befonnenheit und vollem Be⸗ 
wußtfein waltende Meifter zu uns ſpricht. Trotzdem würde man 
auch bei diefen Zonfägen feine Ahnung von Schumanns tondichte= 
rifcher Intention haben, wenn er in feiner Vorbemerkung nicht den 
von ihm felbft für notwendig erachteten Fingerzeig dafür gegeben 
hätte. Woraus denn zu fchließen ift, daß das Wefen ber Tonfprache 
fich derartigen Aufgaben gegenüber ald machtlos erweiſt. Daß im 
übrigen dieſe Kompofitionen auch ohne Beziehung zu Ruͤckerts Ma⸗ 
famen an fich mufilalifch intereffant und geiftreich find, iſt ent⸗ 
fcheidend und bedingt den Fünftlerifchen Wert derfelben. Schumann 
war übrigens der Meinung, daß die Bilder aus Often? fih nicht 
fogleich dem Verſtaͤndnis erfchließen würden, denn an Brenbel 
fchrieb er darüber: „man muß, glaube ich, fich erft hineinſchmecken. 
Urteilen Sie, wenn ich bitten darf, nicht auf einmal Hören. 

Das „Weihnachtsalbum“, gedrudt im Januar 1849 unter dem 
Titel: „AO Klavierſtuͤcke für die Jugend (op. 68/4 ift eine liebens- 
wiürdige Gabe, welche in der mufifalifchen Literatur, troß der mans 

1 Nach Ausweis des Handeremplars im Dezember (1848) entftanden. 

2 Vergl. ©. 87f., 97, 107f. 

8 Sie erfchienen im Juli 1849 im Drud. 

4 €8 waren ber Zahl nad) 43 in der (Januar 1849) veröffentlichten Aus: 
gabe. Erſt fpäter finder fich dieſe Zahl auch auf dem Titel. Der zweiten, im 
Januar 1851 erfchienenen Ausgabe wurden die „Mufifalifchen Haus: und Lebens: 


regeln’ Hinzugefügt. Das Werf entftand nach Schumanns Notiz vom 30. Auguft 
bis 14. September 1848. 
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rigfachen Nachahmungen, die fie im Laufe der Zeit gefunden hat, 
einzig in ihrer Weiſe dafteht. Schumann zeigt hier fein reiches, 
poetifches Verftändnis für die Jugend und ihre Lebensarten. An 
€. Reinecke ſchrieb er (4. Oktober 1848) darüber: „Das Album, 
namentlich von etwa Nr. 8 an, wird Ihnen, den?’ ich, manchmal 
ein Lächeln abgewinnen. Sch wüßte nicht, wenn ich mich je in fo 
guter muſikaliſcher Laune befunden hätte, ald da ich die Stücke 
fchrieb. Es ftrömte mir ordentlich zu”. 

Daß dies liebliche Werl, von dem man vielfach und mit 
dem Tone böslichen Vorwurfes behauptet hat, es fei bes mate⸗ 
riellen Gewinnes halber gefchrieben, ihm ganz befonders wert 
war, geht aus einer weiteren brieflichen Yußerung vom 6. Oftober 
1849 gegen €. Reinecke hervor, die auch zugleich den Sinn, wel: 
cher bier zugrunde liegt, erkennen läßt: „Haben Sie benn vielen 
Don? für die Mühe und den Fleiß, die Sie diefen meinen 
älteren Kindern! gewidmet; auch meine jüngften — vorgeftern ab⸗ 
gegangenen — bitten um Ihre Teilnahme. Freilich liebt man die 
jüngften immer am meiften; aber diefe find mir befonders ans Herz 
gewachfen — und eigentlich recht aus dem Familienleben heraus. 
Die erften der Stüde im Album fchrieb ich nämlich für unfer 
älteftes Kind zu ihrem Geburtstag und fo kam eines nach dem 
andern hinzu. Es war mir, als fing ich noch einmal von vorn an 
zu fomponieren. Und auch vom alten Humor werden Sie hier und 
da fpüren. Von den Kinderfzenen unterfcheiden fie ſich durchaus, 
Diefe find Rückipiegelung eines Älteren und für Altere, während 
das Weihnachtsalbum mehr Dorfpiegelungen, Ahnungen, zulünftige 
Zuftände für Jüngere enthält. 

Das Weihnachtsalbum gehört zu denjenigen Werfen Schu⸗ 
manns, welche fofort bei ihrem Erfcheinen lebhaftefte Sympathie 
erwedten. Es fand „schnelle und große Verbreitung”, wie ber 
Meifter von dem Berleger erfuhr. 

Die Mufil zu Byrons „Manfred fcheint eine ganz eigentuͤm⸗ 
liche Bedeutung in Schumanns Dafein zu beanfpruchen; man fann 
fih Taum des Gedankens erwehren, daß fein eignes Seelenleben 
und die Vorahnung von dem fpäter ihn betreffenden ſchrecklichen 
Schickſal fich darin abfpiegelt. Denn was ift diefer Byronſche 
Manfred anders als ein unftät herumirrender, hirnverwirrter, von 


1 Neinede hatte eine Reihe Schumannfcher Gefänge für das Pinnoforte be: 
arbeitet und dem Meifter zur Begutachtung überfandt. 
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ſchreckhaften Gedanken gequälter Menfch und ver wahnwitzige, feelens 
tötende Verkehr mit Geiftern — der freilich nur fombolifh zu 
nehmen ift — war ja auch das charakteriftifche Moment von Schu: 
manns fchließlicher Krankheit. Ohne Trage wäre mindeftend Be 
rechtigung zu der Annahme vorhanden, daß Schumann fich durch 
das Gefühl der Wahlverwandtfchaft zu diefem Stoffe ganz befonders 
bingezogen fühlte, denn er aͤußerte einmal gefprächsweile: „Noch 
nie babe ich mich mit der Liebe und dem Aufwand von Kraft 
einer Kompofition bingegeben, als der zu Manfred”. Sa, als er 
einmal in Düffeldorf die Dichtung unter vier Augen vorlag, ſtockte 
plöglich die Stimme, Tränen ftürzten ihm aus den Augen, und 
eine folche Ergriffenheit bemdchtigte fich feiner, daB er nicht weiter 
leſen konnte. Alles das zeigt, wie fehr Schumann fich in diefen 
fchauerlichen Stoff vertieft hatte. NHiernach darf es Faum befremd- 
lich erfcheinen, daß die Ideen desfelben in feinem Innern fefte 
Wurzeln gefchlagen hatten und ihn endlich fogar völlig beberrichten, 
wie jo manche Symptome feiner unheilvollen Erkrankung zu Anfang 
des Jahres 1854 deutlich beweifen. 

Die unverfennbaren Reminiszenzen, durch welche man bei Byrons 
„Manfred” in gewiffen Beziehungen an Goethes „Fauſt“ erinnert 
wird, veranlaßten unfern Dichterfürften zu einer denkwuͤrdigen Kund- 
gebung. In feinen Befprechungen der „Auswärtigen Literatur und 
Volkspoefie” fagt er: „Eine wunderbare mich nahberührende Er⸗ 
fiheinung war mir das Trauerfpiel Manfred von Byron. Diefer 
feltfame geiftreiche Dichter bat meinen Fauft in fich aufgenommen 
und, hypochondriſch, die feltfamfte Nahrung daraus gefogen. Er 
hat die feinen Zwecken zufagenden Motive auf eigene Weife benugt, 
fo daß Feind mehr dasfelbige ift, und gerade deshalb kann ich feinen 
Geift nicht genugfam bewundern. Diefe Umbildung ift fo aus dem 
Ganzen, daß man darüber und über Die Ahnlichkeit und Undhnlich- 
feit mit dem Vorbild hoͤchſt intereffante Vorlefungen halten Eönnte; 
wobei ich freilich nicht leugne, daß uns bie düftere Glut einer 
grenzenlofen reichen Verzweiflung am Ende Idftig wird. Doch ift 
der Verdruß, den man empfindet, immer mit Bewunderung und 
Hochachtung verknüpft”. 

Gegen diefe fehr fachgemäße Auslaflung wird fehwerlich etwas 
Gegründetes einzumenben fein. Goethe erfennt bereitwillig die große 
Geftaltungskraft des britifchen Dichters an und behauptet nur, daß 
der Fauft auf die Entftehung des Manfred einen wefentlichen Ein 
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fluß ausgeuͤbt habe, fowie, daß ihm die dabei zum Vorſchein kom: 
mende krankhaft ausfchweifende Richtung bei aller „Bewunderung 
und Hochachtung” vor Byrons hoher Begabung endlich laͤſtig wird, 

Wenn Byron dagegen bemerkt, den Fauft niemals gelefen zu 
haben, ‘weil er Fein Deutfch verftehe, fo ift dies Fein Argument 
gegen Goethes Behauptung, daß aus feiner Dichtung Nahrung für 
den Manfred gefogen worden fei. Denn Byron gefteht zugleich 
offen ein, der Fauft, welchen er 1816, alfo ein Sahr vor Ent: 
ftehung des Manfred teilweife durch Monk Lewis Eennen lernte, 
babe ihn fehr ergriffen. Er gibt fogar zu, daf die erfte Szene bed 
Manfred mit der des Fauft große Ahnlichkeit habe, Ein beweis⸗ 
kraͤftigeres Zugeftändnis fann man wohl nicht verlangen. Das⸗ 
jelbe wird Feineswegs durch Byrons Zuſatz gefchwächt, daß es ber 
Steinbach, die Jungfrau und noch „manches andere” geweſen fei, 
was ihn den Manfred fchreiben ließ. 

Es kommt gewiß Häufig vor, daß ein Poet durch die Gedanken: 
welt eined fremden, ſchon vorhandenen Kunftwerfes angeregt, be: 
fruchtet. und felbft bis zu einem gewiſſen Grabe beim eigenen Schaffen 
in beftimmter und beftimmender Weife geleitet wird, ohne doch feine 
Selbftändigkeit im Hinblick auf die zu geftaltenden Charaktere und 
deren Motivierung, der Wahl des Lokaltones uſw. zu verlieren. 
Und gerade bei einem bis zum Extremen ausfchreitenden, phan⸗ 
taſtiſch auflodernden Naturell, wie dasjenige Byrons, ift dies zu⸗ 
treffend, weil alles von ihm Auszufprechende zufolge feiner fcharf 
ausgeprägten Subjektivität ſchon an fich originell erfcheinen wird, 
gleichviel ob e8 etwas Entlehntes ift oder nicht. Wie fehr fich daher 
der Manfred in vielen Punkten, und vor allem in der Dichte: 
rifchen Sprache vom Kauft auch unterfcheidet, fo ift dennoch 
beiden eine auffallende Ahnlichkeit eigen. Der Anlehnung an die 
erfte Fauftfzene wurde fchon Erwähnung getan. Es fei Hier nur 
noch des treibenden Motivg einer fträflichen Liebe (bei Sauft erft in 
ihren Folgen) und des fchließlich unternommenen Sühneverfuchs in 
beiden Dichtungen gebacht. 

Daß in Goethed Fauft alles bei weitem menfchlicher, lebens: 
wahrer und gefunder empfunden ift, wie in Byrons Manfred, 
bedarf wohl Feines Beweifes, und offenbar hat Goethe an die von 
feinem hochbegabten Zeitgenoffen im Manfred eingefchlagene dußerfte 
extreme Richtung gedacht, wenn er der „ſeltſamen Nahrung” er: 
wähnt, welche verfelbe aus dem Fauft gefogen. 
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: Was dem Manfred ein befonders eigentümliches Gepräge ver: 
feiht, ift der büfter geheimnisvolle Hintergrund, welchen Byron 
feiner Schöpfung gegeben bat. Derfelbe fcheint ſich auf ein per- 
fünlich erlebtes fchauervolles Ereignis zu beziehen. Goethe berichtet 
darüber am angegebenen Orte folgendes: „Eigentlich find es zwei 
Frauen, deren Gefpenfter ihn (Byron) unabläffig verfolgen, welche 
auch in genanntem Stüc große Rollen fpielen, die eine unter dem 
Namen Aftarte, die andere, ohne Geſtalt und Gegenwart, bloß 
eine Stimme. Von dem gräßlichen Abenteuer, das er mit ber 
erften erlebt, erzählt man folgendes: Als ein junger, Fühner, hoͤchſt⸗ 
anziehender Mann gewinnt er die Neigung einer Florentinifchen 
Dame, der Gemahl entdeckt e8 und ermordet feine Frau. Aber aud) 
der Mörder wird in berfelben Nacht auf der Straße tot gefunden, 
ohne daß jedoch der Verdacht auf irgend jemand koͤnnte geworfen 
werden. Lord Byron entfernt fih von Florenz und fchleppt folche 
Gefpenfter fein ganzes Leben Binter fich drein”. 

Was auch bei diefer Erzählung wahr oder erfunden jei, fo viel 
ft zu erkennen, daß davon etwas im Manfred ſteckt. Aber 
Byron läßt es dabei nicht bewenben. Er ftellt feinen Helden als 
ein bejammernswertes Weſen dar, deflen „unſagbar“ fchwere Schuld 
wir weder ihrem Umfange, noch ihrer ganzen Tragweite nach kennen, 
fondern nur ahnen — ein Mangel, ver keineswegs durch den Ge: 
danfenreichtum, noch durch die Eühne, fchwunghafte Rhetorik des 
Dichters aufgewogen wirb, da es im Grunde an einer überzeugenden 
Motivierung für die fo gewaltfam in Bewegung gefeßten Kräfte 
fehlt. Ubrigens hat Byron felbft feinem „Manfred“ keinen befon: 
deren Wert beigelegt, wie aus einem Briefe an feinen Verleger 
Murray hervorgeht, in welchem er fagt, daf er „gerade Feine große 
Meinung” davon hege. 

Byron hat den Schauplaß der Handlung feiner Dichtung in die 
Schweiz verlegt. Dort friftet der fchuldbeladene und innerlich zer 
riffene Manfred im Verkehr mit Geiftern ein troftlos elendes Dafein. 
Entledigen möchte er fich des ihn peinigenden Bewußtfeins, und fo 
begehrt er von ben herbeigerufenen dunkeln Mächten Selbftvergeffen- 
heit und Tod. Uber weder das eine noch das andere vermögen fie 
ihm zu gewähren. So enttäufcht, fucht er Beruhigung in ber groß⸗ 
artigen, ihn umgebenden Natur, verfucht in einem Anfall von Vers 
zweiflung fein Leben zu endigen, wendet ſich dann wieder hilfe: 
begehrend an die Alpenfee und begibt fich, als auch .fie feinem 
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Wunfche nicht willfahren ann, in Arimans unterirdifches Reich, 
wo auf fein Verlangen der Geift Aftartes, jenes unglücklichen, durch 
ihn vernichteten Weibes, aus der Schattenwelt heraufbeſchworen 
wird. Von ihr erfleht er Vergebung, und als er diefe erlangt zu 
haben glaubt — bie Dichtung läßt es eigentlich unausgefprocdhen 
— fühlt er fein Bewußtfein erleichtert, fagt fich weiterhin von jeber 
Gemeinfchaft mit den dunfeln Mächten los und flirbt in dem eben 
nicht tröftlichen Bewußtfein, fich felbft zerftört zu haben, fo da 
auch der Schluß nicht völlig ohne jene herbe Diffonanz ift, welche 
durch das Ganze geht. Das in richtiger Erkenntnis davon durch 
Schumann hinzugefügte „Requiem aeternam“ wirft wohl etwas 
mildernd, vermag aber doch Feine ganz verfühnende Stimmung zu 
erzeugen. 

Schumann hat den „Manfred“ nicht in feiner Originalgeſtalt 
benugt, fondern bie Dichtung für feine Kompoſitionszwecke befonders 
bergerichtet!.. Sie ift in allen drei Akten, und zwar, wie uns be- 
dünfen will, nicht zu ihrem Nachteil verändert und gekürzt. Auch 
in betreff der Geifter hat quantitativ eine vorteilhafte Reduktion 
ftattgefunden. In Schumanns Kompofition find von ben urfprüng: 
lich vorhandenen fieben Geiftern nur vier übriggeblieben, und es 
bürfte Damit wahrlich genug fein. 

Außer der im Oktober 1848 entftandenen Duvertüre fchrieb 
Schumann zu Byrons Werf fünfzehn teils melodramatifch, teils in 
gefchloffener mufifalifcher Form gehaltene größere und kleinere 
Nummern, welche bis zum 23. November vesfelben Jahres vollendet 
wurden. Alles ift in dieſen Tonfägen tief durchdacht und im ganzen, 
großen vollendet geftaltet. Sehr anmutig ift die Zwiſchenaktsmuſik 
Nr. 5, Höchft reizend die „Rufung der Alpenfee” Nr. 6. Auch die 
Melodramen find von großer Schönheit und ergreifender Wirkung, 
vor allem in der „Beſchwoͤrungsſzene der Aftarte” und in „Manfreds 
Anfprache” an diefelbe. Es find die Nummern 10 und 11 ber 
Partitur. Richtig deflamiert erzeugt dieſe, den Schwerpunft der 
Handlung bildende Szene einen tief erjchütternden Eindruck. Die 
Ouvertüre behauptet freilich im Eünftlerifchen Sinne durchaus den 
Vorrang. Sie ift ein gewaltiges Seelengemälde, voll hoch tragifch- 





1 &r benußte dazu die Überfegung des „Manfred“ von dem fchlefifchen 
Pfarrer Sudom, der diefelbe unter dem Pſeudonym Posgaru im Jahre 1839 
hatte erfcheinen laſſen. 

v. Waftelewati, R. Schumann. IV. Aufl. 26 
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pathetifchen Schmunges, und dürfte in ihrer geiftigen Größe alle 
andern Inſtrumentalwerke Schumanne überftrahlen. Deutlich fühlt 
man ihr an, daß fie mit feltener Hingebung und ungewöhnlichen 
Aufwand an feelifchen Kräften gefchaffen wurde. Ihr Weſen ift, 
dem Gedichte entjprechend, von tief melancholifcher, teilweife aber 
auch leidenfchaftlich daͤmoniſcher Färbung. Sie gibt ung das fprechende 
Bild der wild erregten Seelenkaͤmpfe Manfreds; fie malt uns die 
duͤſtere Glut feiner Empfindungen bei der Erinnerung an Xftarte, 
deren tiefed Weh aus dem fchmerzlich bewegten Mittelmotiv erklingt; 
fie eröffnet uns den Blick in die von Manfred berbeigerufene und 
wieder zuruͤckgewieſene Geifterwelt und laͤßt ung endlich auch die 
Zudungen feines Herzens in der Zodesftunde mitempfinden. 
Schumann hätte gar zu gern einmal feinen „Manfred“ in ſzeniſcher 
Darftellung auf fich wirken laffen. Er fagte: „Sch mwünfchte dag 
Ganze auf der Bühne mit Mufif fehen zu koͤnnen; es gehören aber 
Kräfte von der beſten Sorte dazu. Sch babe vor, fpäter deshalb 
einmal beim König von Preußen einen Verfuch zu machen, ob viel: 
leicht auf der Berliner Bühne eine Aufführung zu ermöglichen 
wäre.” Dies geſchah nicht. Indeſſen machte fich Franz Liſzt um 
bie Infzenierung des Werkes verdient. Er veranlaßte die theatralifche 
Wiedergabe desfelben am 13. und 17. Juni 1852 auf der Weima⸗ 
raner Hofbühne, welche den Ruhm beanfpruchen darf, diefe Schöpfung 
zuerft dargeftellt zu habent. Später unternahmen noch einige andere 
Bühnen Aufführungen des Manfred mit günftigem Erfolg, fo 
namentlich die Münchener. Doch dürfte das Merk, welches Byron 
eingeftandenermaßen nicht für theatralifche Zwecke verfaßt hat, auf 
dieſem Wege wohl kaum eine fo weite Verbreitung finden, wie durch 
Konzertaufführungen, bei denen auch die herrliche Muſik mehr in 
den Vordergrund tritt. Für die Bühnendarftellung erfcheint der Stoff, 
obſchon in mancher Hinficht fehr wirkfam, fo doch im Grunde wenig 
anmutend, Man findet darin Feine Menfchen von Fleifch und Blut, 
und kann deshalb auch nicht mit voller menfchlicher Hingebung 


1 Die erfte fonzertmäßige Aufführung der Manfredmufif fand am 24. März 
1859 im Leipziger Gewandhaufe ftatt. Die Ouvertüre allein wurde ſchon am 
14. März 1852 dafelbft in einem von Schumann und deflen Gattin veranftalteten 
Konzert zu Gehör gebracht. Im Februar 1862 erfchien die Partitur des Werke, 
nachdem bereitd im Dezember 1852 die Ouvertüre (op. 115) und im Dezember 
des folgenden Jahres der volftändige Klavierauszug diefer höchft merkwürdigen 
Schöpfung veröffentlicht worden war. 


402 





mitempfinden. Die zwifchen Himmel und Erde fchwebende Geifter: 
welt wird, in ber Kunft zur Anwendung gebracht, wohl eine Zeitlang 
intereffieren, niemals aber dauernde Befriedigung gewähren. Dazu 
kommt hier noch die krankhafte Selbftqudlerei des Helden der Dichtung, 
welche mehr erſchreckt als erfchüttert, mehr Unbehagen erzeugt als 
wahres Mitgefühl, mehr abftößt, ale wohltuend erregt. Ungleich 
feinfühliger und Harmonifcher in dem Grundtone des Düftern, 
Melancholifchen, erfcheint die Schumannfche Muſik, Goethes Wort 
befräftigend, nach welchem die Tonkunft „alles erhöht und veredelt, 
was fie ausdrückt”. Der Meifter bat fich mit diefem Merk eines 
der bervorragendften und bedeutungsvollften Denkmale ald Tondichter 
geſetzt. 

Das Adventlied! (op. 71) iſt die erſte Kompoſition Schumanns, 
mit welcher ſeinerſeits eine Annaͤherung an die „geiſtliche Muſik“ 
erfolgte. „Auch der Kirche hab ich mich zugewandt, nicht ohne 
Zagen“ ſchrieb er ein Jahr ſpaͤter an Ed. Kruͤger. Kirchenmuſik 
enthaͤlt das Adventlied freilich nicht. Dem Werke liegt ein Ruͤckert⸗ 
ſches Gedicht zugrunde, das in betrachtender Weiſe uͤber Chriſti 
Einzug in Jeruſalem ſich ergeht, und mit dem Anruf an den Herrn 
„von großer Huld und Treue“ ſchließt. Bemerkenswert iſt es, daß 
Schumann dieſen Weg waͤhlte, um ſeinen religioͤſen Gefuͤhlen Aus⸗ 
druck zu geben, da ihm doch die Bibel zu Gebote ſtand. Zufaͤllig 
kann dieſe Erſcheinung nicht genannt werden. Sie war vielmehr 
tief in Schumanns Weſenheit begruͤndet, denn die im folgenden 
Jahre unternommene Kompoſition bes Ruͤckertſchen Gedichtes, „Vers 
zweifle nicht“, fuͤr zwei Männerchöre, welche Schumann ausdrücklich 
„religiöfer Gefang” nennt, ift eine Kundgebung ganz im Sinne und 
Geifte des „Adventliedes“. 

An einen, erſt in den letzten Lebensjahren erworbenen Freund, 
Namens Straderjan?, ſchrieb Schumann unter dem 13. Januar 1851: 
„Der geiftlichen Mufil die Kraft zuzumwenden, bleibt ja mohl das 
höchfte Ziel des Künftlers. Uber in der Jugend wurzeln wir alle 
ja noch fo feit in der Erde mit ihren Freuden und Leiden; mit dem 
höheren Alter ftreben wohl auch die Zweige höher. Und fo hoffe 
ich, wird auch diefe Zeit meinem Streben nicht zu fern mehr fein.” 


1 Nach Angabe des Handeremplared ffizziert vom 25.—30. November, in 
firumentiert 8.—19. Dezember 1848, 
2 Er war Offizier in Oldenburgiſchen Dienften uud trat als Oberſtleutnant 
j. D. in den Ruheſtand. 
26* 
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Wirklich fchrieb Schumann auch im Jahre 1852 noch eine Meffe 
und ein Requiem, beides auf den lateinifchen Text; allein von diefen 
Werfen wäre eine Eirchliche Bedeutung Doch nur der Meffe zuzu⸗ 
fchreiben, denn nach Vollendung des Requiems fagte er: „das fchreibt 
man für fich jelbft”, er bat mithin dabei weniger an einen Beitrag 
für die kirchliche Muſik, als an feine eigene Verklärung gedacht. 
Diefer vereinzelte Fall nun ift um fo weniger von Gewicht, als 
Schumanns geiftiges Leben damals in gewiſſem Sinne bereits eine 
einfeitig befchränkte Richtung angenommen hatte, welche weiterhin 
deutliche Spuren einer Art von Myſtizismus erkennen ließ. Schon 
im Laufe bes Jahres 1851 war davon etwas zu merken. Er hatte 
die gefammelten Schriften von Eliſabeth Kulmann kennen gelernt, 
und fchrieb! darüber unter dem 11. Juni desfelben Jahres nach 
Dresden: „Außerdem habe ich ein merfwürdiges Buch Eennen gelernt: 
Eliſabeth Kulmanns fämtliche Dichtungen, das mich feit 14 Tagen 
befchäftigt. Suchen Sie es fich zu verschaffen. Sch kann nicht mehr 
fagen, als „es ift ein Wunder, das fich hier ung zeigt”. Sehen Sie 
Bendemann, Hübner, Reini, Auerbach, fo grüßen Sie fie von mir; 
machen Sie doch einen oder den andern von ihnen, namentlich 
Auerbach, auf die Kulmann aufmerkffam; ich glaube, fie werden es 
mir danken.” Schumann blieb mit feinem Enthufiasmus allein. 
Derfelbe war keineswegs vorübergehend, Noch im Herbſt desfelben 
Sahres entfloffen feinem Munde wiederholentlich die begeiftertften 
Ausfprüche über das junge Mädchen, deſſen Talent zwar unbezweifels 
bar ift, aber doch nicht jene von Schumann angenommene Bedeutung 
bat. Er ging foweit, das Bildnis der von ihm Gepriefenen über 
feinem Schreibtifch mit einem Lorbeer befränzt, aufzuhängen, und fie 
wie eine Heilige zu verehren. 

Die Sache, von ber oben die Rede geweſen, hatte einen befonderen 
Grund; durch Schumanns angeführte briefliche Außerung gegen 
Straderjan wird man fie kaum erklären koͤnnen. 

Schumann war im Denken wie im Handeln durchaus das, was 
man im guten Sinne einen „freifinnigen Geift” nennen darf. Wohl 
war feine Lebens⸗ und Weltanfchauung, auf wahrhaft religiöfen 
Gefühl beruhend, von tief ſittlichem Ernft durchdrungen. Doch von 
dem Firchlich dogmatifchen Wefen blieb er fein Leben lang fat un= 
berührt — ein beftimmender Einfluß hatte im elterlichen Haufe nach 





ı An den Verf. d. Blätter. 
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dieſer Seite nicht ſtattgefunden. Allein in der Humanitaͤtslehre 
erkannte er die einzig berechtigte Inſtanz fuͤr das Tun und Laſſen. 
„Wenn man die Bibel, Shakeſpeare und Goethe kennt und in ſich 
aufgenommen hat, ſo iſt es genug“, aͤußerte er einmal geſpraͤchs⸗ 
weiſe. Darf es unter dieſen Umſtaͤnden befremdlich erſcheinen, wenn 
Schumann zu Ende der vierziger Jahre einerſeits ſeine ſchoͤpferiſche 
Taͤtigkeit nicht der eigentlich kirchlichen Muſik zuwandte, und 
wenn er anderſeits, um ſeinen religioͤſen Sinn zu betaͤtigen, den 
Weg waͤhlte, welcher ſich in den beiden genannten Ruͤckertſchen 
Gedichten ihm darbot? Wer aber moͤchte mit dem Menſchen in 
Schumann hieruͤber zu rechten wagen? Iſt doch dies der Punkt in 
dem Erdenleben, wo alle Schulweisheit aufhoͤrt, wo kein Zwang 
ſtattfinden darf, und wo jeder mit ſich ſelbſt ins reine kommen 
muß, nach dem weiſen Ausſpruche eines großen Regenten: „In 
meinem Staat kann jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden.“ 

Schumann hatte uͤbrigens, wie bei dieſer Gelegenheit bemerkt 
ſei, nach Ausweis ſeines Projektierbuches die Abſicht, ein bibliſches 
Oratorium „Maria“ in Angriff zu nehmen, doch kam es nicht 
dazu. 

Das Adventlied! laͤßt ſich Feiner der beſtehenden Kunſtgattungen 
beigeſellen. Schumann war bezuͤglich der dieſer Kompoſition zu 
gebenden Bezeichnung ſchwankend. In ſeinem Kompoſitionsverzeichnis 
nennt er es „Kantate“, in feinen Briefen „Motette“ und „Kirchen⸗ 
ftüd”. Als Schumann das Manuffript des Werkes an die Firma 
Breitlopf und Härtel zum Druck abfandte, fügte er folgende Er- 
klaͤrung binzu: „Adventlied“, wie ed Ruͤckert felbft genannt, wollte 
ich es nicht nennen, weil dies an eine beftimmte Jahreszeit erinnert 
und die Aufführung des Stückes dadurch gewiflermaßen an eine 
Zeit gebannt wäre. „Kantate ift ein ziemlich verbrauchte Wort — 
und fo blieb mir nichte als das einfache: Geiftliches Gedicht, womit 
Sie, wie ich wünfche, vielleicht einverftanden fein werden.” Schließlich 
wurbe aber der Titel „Adventlied“ gewählt. Ein Bedenken wäre 
binfichtlich der mufikalifchen Behandlung des Textes auszufprechen; 
fie erfeheint nämlich zu breit und zu weitfchichtig angelegt, wie auch 
der Begriff des Liedes” mit der Anwendung fo ausgedehnter Kunſt⸗ 

1 Bon Intereſſe erfcheint folgende Bemerlung Schumannd an Dr. Härtel in 
einem Brief aus dem Sommer 1849: Das Adventlied hat einen gewiflen 
Zeitbezug — und da möchte ich wohl, daß die Jahreszahl (1849) auf dem Xitel: 
blatt irgendwo angebracht würde. Ginge dad noch zu machen? —“ 
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mittel im Widerfpruch fteht. Die Mufif felbft ift von edlem Aus⸗ 
druck, aber ohne begeifterten und begeifternden Inhalt. 

Ein aͤußeres, für Schumann nicht unwichtiges Ereignis Des 
Jahres 1848 war die Begründung des Dresdener Chorgefangvereing, 
deſſen muſikaliſche Leitung in feinen Händen lag, nachdem er ſchon 
1847 die Direktion der Liedertafel übernommen hatte, welche burch 
Serdinand Hillers Berufung nach Düffeldorf auf ihn überging. An 
diefen, ihm befreundeten Kunftgenoflen fchrieb er unter dem 1. Sanuar 
1848: „Oft gedenken wir Deiner. Auch in der Kiedertafel, die 
mir Sreude macht und zu manchem anregt. — — Auch der Chor: 
verein tritt ind Leben — den 5. zum erftenmal. Bis jegt find 
117 Mitglieder — d. 5. 57 wirkliche, die andern zahlende”. 

Die Leitung der fraglichen Vereine ergab für Schumann nicht 
allein eine willfommene Direktionsuͤbung, fondern auch eine wohl: 
tätige Unterbrechung feiner geiftigen Tätigkeit. Er war badurch ge⸗ 
ndtigt, mehr mit Menfchen und ihm ferner liegenden Dingen zu 
verkehren, als es fonft geſchah. Dies konnte nur von guter Wirkung 
auf feinen krankhaften Zuftand fein. Dem entfprechend fchrieb er 
an $. Hiller: „Der Verlaß auf die Kräfte fteigert fich doch mit der 
Arbeit; ich feh’ es recht deutlich — und kann ich mich auch noch 
nicht recht gefund halten, fo fteht es doch auch nicht fo ſchlimm, 
als es Grübelei manchmal vormalt.” Und ein Jahr fpäter: „Nament⸗ 
lich bat mir doch die Kiedertafel dag Bewußtfein meiner Direktions- 
Eräfte wieder gegeben, die ich in nervoͤſer Hypochondrie ganz ges 
brochen glaubte”. 

Don der Leitung der Kiedertafel fah Schumann bald ab, fih 
allein auf den Chorgejangverein befchränfend, über welchen er an 
Otten fchrieb: „Da erhole ich mich an Paleftrina und Bach und 
anderen Sachen, die man fonft nicht zu bören befommt.” Und an 
Hiller berichtete er wiederum: „Viel Freude macht mir mein Chor- 
verein (60—70 Mitglieder), in dem ich mir alle Mufil, die ich Tiebe, 
nach Luft und Gefallen zurecht machen kann. Den Männergefang- 
verein hab’ ich dagegen aufgegeben; ich fand Doch da zu wenig 





1 Der Dresdner Chorgefangverein wurde anfangs Januar 1848 mit durch 
Schumann begründet, und von ihm bis zu feiner Überfiedelung nach Düffeldorf 
(im Sommer 1850) dirigiert. Nach diefer Zeis Löfte ſich zwar der Verein nicht 
auf, er hielt aber feine regelmäßigen Sufammenfünfte, und begann erft wieder 
1855 am Stiftungstage, nämlich am 5. Januar, unter Leitung Mobert Pfregfch: 
ners, von neuem eine geregelte Tätigkeit. 
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eigentlich mufilalifches Streben — und fühlte mich nicht hinpaſſend, 
fo bübfche Leute e8 waren.” In gleichem Sinne fprach er fich gegen 
Verhulſt aus, welchem er fchrieb: „Ich babe bier einen Chorverein 
gegründet, der in vollftem Flor fteht, der mir fchon viele fchöne 
Stunden bereitet hat. Auch einen Männergefangverein dirigierte ich, 
gabs aber wieder auf, da er mir zu viel Zeit Eoftete. Und bat man 
den ganzen Tag für fich mufiziert, fo wollen einem dieſe ewigen 
3-Akkorde des Männergefangftild® auch nicht munden.” — Ein 
Einftlerifch fo hochgeftimmtes Naturell, wie dasjenige Schumanng, 
Eonnte fich freilich auf die Dauer von ben meifthin anfpruchslofen 
mufilalifchen Beftrebungen des Männerchorgefanges nicht angezogen 
fühlen, wie er denn auch jener Art des gefelligen Verkehrs, welcher 
in Männergefangvereinen üblich ift, indifferent gegenüberftand. 

Anders geftaltete fih Schumanns Verhältnis zu dem von ihm 
geftifteten Gefangverein für gemifchte Stimmen. Diefer gewährte 
ihm die Annehmlichkeit, manche bedeutende Meifterwerke, die er fich 
in lebendiger Darftellung zu vergegenwärtigen wünfchte, fingen zu 
laſſen oder auch einzuüben. Darauf bezüglich fchrieb er (anfangs 
Juli 1848) an Brendel: „Wir fingen jegt die Missa solemnis von 
Beethoven prima vista, daß man wenigftens Elug daraus wird — 
und das freut mich, wenn fie fo durch did und dünn nach müffen. 
Es wird aber auch ftudiert, wenn es darauf ankommt. So 
„Comala“ von Gabe” Außerdem genoß Schumann den Vorteil, 
die eigenen, nen entftandenen Vokallompofitionen von dem Verein 
zu bören, was namentlich in betreff des dritten Teiles der Fauſt⸗ 
muſik gefchab, welcher gegen Ende Juni des Jahres 1848 feine erfte 
Aufführung, obwohl nur im gefchloffenen Kreife, alfo privatim er- 
lebte. Wie gern er inmitten der Mitglieder feines Vereins vermeilte, 
erhellt auch daraus, daß er fich gelegentlich an den gefelligen Ver: 
gnügungen desſelben beteiligte. Nachweislich kam dies z. B. im 
Auguft des foeben erwähnten Jahres vor. Damals fchrieb er an 
den Konzertmeifter David: „Wir haben Sonntag über acht Tage mit 
dem Chorgefangverein eine Luft: und Sangesfahrt nach Pillnig 1 
vor. Da geht ed immer recht lebhaft ber; hübiche Damen find 
dabei und fingen alle paffioniert. Wie wäre es, Du Fämeft dazu? 
Von der Witterung hängt freilich vieles ab, indes die Partie wird 
nur im regnerifcheften Falle aufgefchoben.” 

1 Sommerrefidenz des Königs von Sachfen bei Dresden an der Elbe und 
viel befuchter Wergnügungsort der Dresdner. 


407 








Kurz vor der Abreife nach Düffeldorf freilich fcheinen die Übungen 
des Vereines mehrfach unter allzufchwacher Beteiligung namentlich 
der Herren gelitten zu haben, wie aus Claras ZTagebuchaufzeichnungen 
hervorgeht. Der Ehorgefangverein, deffen Gedeihen Schumann leb⸗ 
haft intereffierte, gab ihm übrigens Veranlaffung zu einigen ber 
im Jahre 1849 entftandenen Vokalkompoſitionen, welche in bem 
nächften Abfchnitt namhaft gemacht find, 
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Das „fruchtbarfte Jahr“. 





a8 Sahr 1849, von Schumann felbft als fein fruchtbarftes 

bezeichnet, war in quantitativer Beziehung das bei weiten er- 
giebigfte feines Lebens. Es entftanden in demfelben, ganz abgefehen 
von der Mufil zu einigen Szenen aus Goethes Fauſt, gegen dreißig 
verichiedene Werke, darunter freilich mehrere Eleinere, wie bereits 
bemerkt worden. Schon unterm 10. April 1849 fchrieb er (aller: 
dinge auch mit Bezug auf das vorhergehende Fahr) an Hiller: 
„Sehr fleißig war ich in diefer ganzen Zeit — mein fruchtbarftes 
Fahr war es — als ob die aͤußeren Stürme den Menfchen mehr 
in fein Inneres trieben, fo fand ich nur darin ein Gegengewicht 
gegen das von außen jo furchtbar Hereinbrechende. “ Und Ende 
1849 vesgleichen: „Hußerft fleißig war ich in diefem Jahre, wie 
ih Dir wohl fchon fchrieb; man muß ja fchaffen, fo lange es 
Tag ift.” 

Mit dem von „Außen fo furchtbar KHereinbrechenden” meinte 
Schumann die politifche Bewegung von 1848 und befonderd den 
Dresdener Maiaufſtand des Jahres 1849. uͤber die revolutionaͤren 
Vorgaͤnge im Jahre 1848 ſchrieb er (3. Juli) nach Wien an Notte⸗ 
bohm: „Oft hab’ ich Ihrer in dieſen Zeiten gedacht, und daß die 
erfchütternden Ereignifle, wie auf alle, auch auf Ihre Entſchluͤſſe 
für bie Zukunft einwirken möchten! Wien und Berlin, wie Sie 
felbft jagen, find Feine Stätte für den Muſiker jebt. Hier iſt es 
Außerlich ruhiger; aber der großen allgemeinen Brandung Tann 
doch zuleßt auch das politifch ziemlich träge Dresden nicht wider: 
fteben. Uber aus Wien gehen Sie doch ja — Sie können ed nun 
— und für den guten Mufiler ſah es ja von jeher dort fchlimm, 
wenn er nicht zugleich Scharlatan oder Millionär war?. Führe 
doch die Revolution auch in ihre Mufitmägen! Uber die Mufik- 
zeitung gibt ein fchlechtes Erempel — immer noch fchreiben fie 

ı Guſtav Nottebohm, geb. 12. November 1817 in dem weftfälifchen Drte 
Lüdenfcheid har fih ald Beethovenforſcher rühmlichſt befannt gemacht. Er ftarb 
im Spätherbft 1882 zu Graz, wohin er fi von Wien, feinem langjährigen 
Wohnorte, zur Erholung begeben hatte. 

2 Bei diefer Äußerung dachte Schumann wohl fpejiell an Mozart und Franz 
Schubert. Im übrigen ift das von ihm Gefagte tiber die „ſchlimme“ Lage der 
Mufifer in Wien feineöwegs zutreffend. 
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über mittelmäßige Virtuofen die Blätter voll — und über bie 
fchaffenden Künftler verftehen fie nichts zu fagen. Wahrhaft er- 
barmlich ifts! —“ 

Was Schumann in betreff Dresdens prophezeit hatte, ereignete 
fih .neun Monate fpäter tatfächlich: die fächfifche Nefidenz erlebte 
das traurige Schaufpiel einer blutigen Inſurrektion, welche indeflen 
glücklicherweife nach Verlauf einiger Tage fchon mit Hilfe zweier 
preußifcher Garderegimenter unterdrückt werben konnte. Der Aus: 
bruch des Straßenlampfes von feiten der nfurgenten gegen die 
beftehende Ordnung vertrieb Schumann, wie fo viele andere fried- 
liebende Menfchen zeitweilig aus der Stadt. Während biefer Zeit 
nahm er feinen Aufenthalt in Maren, fodann in Kreifcha bei Dresden, 
nicht aber etwa aus prinzipieller Überzeugung gegen die Sache felbft, 
fondern weil ihm ver dadurch verurfachte mwüfte, haltloſe Zuſtand 
unbequem war. Diefe Gegenfäße bildeten bei. ihm einen ſelt⸗ 
famen Kontraſt. Schumann gehörte in politifcher Hinficht, gleich: 
wie in religiöfer, zu den Freimütigen. Er nahm jederzeit inner- 
fich Tebhaften Anteil an allen Weltbegebenheiten. Aber viel zu fern 
lag es feinem dußerlich paffiven Verhalten, feine Meinung gegen 
andere offen und ruͤckhaltlos auszufprechen, gefchweige denn gar 
irgend einen tätigen Anteil an politifchen Akten zu nehmen. So 
war Schumann innerlich ein Liberaler, fortfchrittlich Gefinnter, 
äußerlich Dagegen ein durchaus Konfervativer. Nicht etwa in Volke: 
verfammlungen hat man ihn fich zu denken, fondern am Schreib: 
tifch, in der Hand die Feder, welcher bei dieſer Gelegenheit bie 
„Märfche” op. 76 entfloffen. Ihren Entftehungsgrund deutete 
Schumann felbft durch die aufs Titelblatt gejeßte Sahreszahl 1849 
an. Den erften diefer Märfche, welche ihm befonders wert waren, 
fomponierte er auf dem Wege von Kreifcha nach Dresden am 
12. Juni. Die drei anderen entftanden in den Tagen vom 13. bie 
16. Suni. An Whiftling, der dies Werk verlegte, fchrieb Schumann 
(17. Sul): „Sie erhalten bier ein paar Märfche — aber Feine alten 
Deffauer — fondern eher republifanifche. Ich wußte meiner Auf⸗ 
regung nicht befjer Luft zu machen — fie find im wahren Feuer: 
eifer gefchrieben”. Und an. Brendel berichtete er (17. Juni): „Die 
ganze Zeit über habe ich viel, fehr viel gearbeitet; noch nie drängte 
ed mich fo, ward mirs fo leicht. Aber die letzten Märfche haben 
mir doch die größte Freude gemacht”. Erfchienen find die Märfche 
im September 1849. 
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Die ins Jahr 1849 fallenden Arbeiten waren nach dem Kom: 
pofitionsverzeichnis während der drei erften Monate folgende: 

„1849 (Dresden). Noch! 4 zweihändige Ravierftüc (Wald: 
fjenen) (op. 82). 

(Sebruar) 3 Soireeftüde (als „Phantaſieſtuͤcke“ im September 
1849 veröffentlicht) für Klarinette und Pianoforte (op. 73) — den 
14, Februar: Romanze und Allegro für Horn und Pianoforte 
(op. 70). (Als „Adagio und Allegro” im September 1849 heraus 
gegeben). — Bom 18.—20.: Konzertftücd für vier Ventilhörner mit 
großem Orchefter (op. 86)2, — 

Im März: 14 Balladen und NRomanzen (von Goethe, Mörike, 
Uhland, Eichendorff, 3. Kerner) für Chor (Heft I. op. 67. — Heft II. 
op. 75)3. — 12 Romanzen für Srauenchor (vier, fünf- und ſechs⸗ 
fiimmig). — Op. 69 Heft 1 (erfchienen im Dezember 1849). — 
Op. 91 Heft 2 (erfchienen im Februar 1861), — Spanifches Lieder: 
fpiel für Sopran, Alt, Tenor und Baß (12 Nummern), mit Bes 
gleitung des Pianoforte (op. 74)*. 

Die im Januar 1851 ale op. 82 veröffentlichten „Waldſzenen“, 
von denen fünf zu Ende 1848 und vier zu Beginn bes folgenden 
Jahres entftanden, gehören den Klavierfäßen nach Art der „Phantaſie⸗ 
ſtuͤcke“ op. 12 an. Ebenſo wie dieſe ſind ſie mit uͤberſchriften ver⸗ 
ſehen, um die Intention des Tondichters anzudeuten. Indeſſen iſt 
doch ein Unterſchied zwiſchen beiden Werken zu bemerken. Waͤhrend 
naͤmlich die Stuͤcke des op. 12 keinerlei Beziehung zueinander haben, 
beſteht bei denen der „Waldſzenen“ offenbar ein gedanklicher Zu⸗ 


1 Dieſes „noch“ bezieht ſich auf die Ende 1848 bereits geſchriebenen fünf, 
den „Waldſzenen“ angehörenden Stücke. Dad ganze Werk entſtand vom 29. De- 
zember bi8 6. Januar, 

2 Zum erftenmal aufgeführt in einem Konzert für den Orchefterpenfiondfond 
im Leipziger Gewandhaus am 25. Sebruar 1850. Erjchienen im Dezember 1851. 

8 Die im September 1849 und im Februar 1850 veröffentlichten Ausgaben 
von op. 67 und 75 enthalten nicht vierzehn Stüde, wie oben angegeben, fondern 
nur zehn. Zwei weitere Hefte „Romanzen und Balladen für Chorgefang”, ent: 
halten gleihfals zufammen zehn Nummern. Diefelben entftanden auch im Jahr 
1849 und follten mit den Werkzahlen 102 und 107 erfcheinen. Tatſächlich wurden 
fie aber im März 1860, mithin erft nach Schumanns Tode, ald op. 145 und 146 
(in jedem der beiden Hefte find wiederum wie in op. 67 und 75 fünf Gefänge 
enthalten) durch den Drud veröffentlicht. 

4 Von dem fpanifchen LXiederfpiel, op. 74, welche im Dezember 1849 er: 
fhien, enthält die gebrudte Ausgabe nur zehn Nummern. Entworfen wurde e8 
vom 24.28, Mär; (1849). 
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fammenhang. Kaum dürfte man auch in der Annahme fehlgehen, 
daß Schumann den Plan fowie die Benennungen ber einzelnen 
Nummern dieſes anmutigen Werkes, teilmeife wenigftens, vorbebacht 
bat. Und im Hinblick hierauf Fünnte man denn von einer Streifung 
ber Programmufil fprechen. Doch wird Schumann überall bem 
Weſen und Geift der Tonkunſt gerecht. 

Das demnächft unfere Aufmerkfamkeit in Anipruch nehmende 
fpanifche Liederſpiel ift ein Zyklus eins, zweis und mehrftimmiger 
dDichterifch zufammenhängender Geſaͤnge. Ihnen zugrunde liegt die 
Vorftellung, daß zwei Liebespaare ihre Gefühle in Luft und Leid 
ausfprechen. Schumann bat dies auf ingeniöfe und wirkſame Weife 
in feinee Muſik ausgebrüct, und derfelben zugleich, ohne feinem 
individuellen Empfinden Feſſeln anzulegen, einen füdländifchen Farben⸗ 
ton zu geben gewußt, welcher diefem Werke einen eigentümlichen 
Reiz verleiht. Treffend find die verfchiedenen Schattierungen der 
Liebesregungen, wie 3.3. der Sehnfucht, der ſchwaͤrmeriſchen Schwer- 
mut, des bangen Zweifels, der Befriedigung und Herzensfreude in 
Zonen wiedergegeben, und auch an dem bei Liebenden vorkommen 
den nedifchen Humor fehlt es nicht ganz. Alle Stimmen find über: 
dies gut bedacht, fo daß biefer Liederzyklus auch in gefanglicher 
Hinſicht dankbare Aufgaben bietet. Einzig der Baſſiſt ıft etwas 
ftiefmütterlich behandelt: er hat nur in den beiden Quartetten, fowie 
in einem Duett mit dem Tenor zu fingen, weshalb ſich Schumann 
wohl auch veranlaßt fah, dem Ganzen noch die, für Baryton kom⸗ 
ponierte fpanifche Romanze „ber Kontrabandifte” als Anhang hinzu⸗ 
zufügen. Schumann dachte nicht gering von dem Werke, da er an 
den Verleger Kiftner darüber fchrieb: „Sch glaube, es werden bies 
meine Lieder fein, die fich vielleicht am weitelten verbreiten.” 

Don ähnlicher Beichaffenheit ift der Zyklus „Spanische Liebes: 
lieder”, veröffentlicht im September 1857 als op. 138 (Nr, 3 der 
nachgelaflenen Werke), mit vierhändiger Klavierbegleitung, und in 
betreff der dußeren Anordnung auch das im März 1852 edierte 
„Minnefpiel” aus Ruͤckerts „Liebesfruͤhling“ (op. 101). Die beiden 
leßteren Werke gehören nach Ausweis des Kompofitionsverzeichniffes, 
wie op. 74, ebenfalls dem Jahre 1849 an. 

Nächft dem fpanifchen Liederfpiel (op. 74) entftanden: Im April 
(13,—15.): 5 leichte Stuͤcke im Volfston für Violoncell und Piano⸗ 
forte (op. 102; erfchienen im November 1851). April und Mai: 
35—40 Lieder zu meinem Sugenbalbum (op. 79). 
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Das Jugendalbum enthält, wie es veröffentlicht wurde, nur 
29 Lieder. Auch wurde ber Titel umgeändert in „Kiederalbum für 
die Jugend.” Dies Werk follte wohl ein Seitenftüd! zu op. 68 
fein. „Sie werden es am beiten ausfprechen, was ich damit gemeint 
babe, wie ich namentlich dem Jugendalter angemeffene Gedichte, und 
zwar nur von den beften Dichtern, gewählt, und wie ich vom Leichten 
und Einfachen zum Schwierigen überzugehen mich bemühte. Mignon 
ſchließt, ahnungsvoll den Blick in ein bewegtered Seelenleben rich: 
tend”, fchrieb Schumann darüber (19. Dezember 1849) an E. Klitzſch!. 
Das ift nun alles vortrefflich gedacht, aber der Zweck diefes Lieder⸗ 
albums fcheint doch infofern nicht ganz erreicht zu fein, als die in 
demfelben befindlichen Lieder, wenige Ausnahmen abgerechnet, für 
jugendliche Stimmen faum verwertbar find. Sie erfordern mehren: 
teils aus⸗ und Eunftgebildete Sänger, und für diefe dürfte wiederum 

der mufifalifche Gehalt nicht immer bedeutend genug fein. Heraus: 
gegeben wurde das Sugendalbum im Dezember 1849, 

In Kreifcha bei Dresden entitanden: 1.—5. Mai: Deutfches 
Minnefpiel aus 5. Ruͤckerts Liebesfrühling für Sopran, Alt, Tenor 
und Baß (8 Nummern) mit Begleitung des Pianoforte (op. 101), 
18,—21, Mai: Fünf Jagdgefänge für Männerftimmen mit Begleitung 
von 4 Hörnern, op. 137 (Nr. 2 der nachgelaflenen Werke, erfchienen 
im Juli 1857), 23,—26, Mai: „Verzweifle nicht” von Rüdert 
(op. 93), religiöfer Gefang für doppelten Männerchor (Orgel ad lib., 
erfchienen im Juni 1851) 2. 

In Dresden komponierte Schumann fodann: 12,—16. Juni: 
IV große Märfche für Pianoforte® (op. 76). — 18.—22, Juni: 
4 Lieder der Mignon aus W. Meifter von Goethe (das erfte ift auch 
im Jugendalbum). Noch die Ballade des Harfners und das Lieb 
der Philine. 

Juli den 2. und 3.: Das Requiem für Mignon flizziert (op. 98b) 
— den 6. und 7.: die drei Lieder des Harfners. — (Sämtliche 


1 Emanuel Klipfch, geb. 30. Dftober 1812, Mufikdireftor in Swidau, war 
Mitarbeiter an der „Neuen Zeirfchrift f. Muſik“. Seine Beiprechung des „Lieder: 
albums für Die Tugend” erfchien Bd. 32, ©. 57 vom Jahre 1850, 

2 Aufgeführt zum erftenmal unter Schumanns Direktion in der Pauliner- 
firhe in Leipzig am 4. Juli 1850. — Im Mai 1852 inftrumentierte Schumann 
das Werk fiir Orchefter. 

3 Mit diefen Märfchen, welche im September 1849 veröffentlicht wurden, 
entitand zugleich offenbar der in op. 99 Nr. 14 abgedrudte, die Jahreszahl 1849 
tragende „Geſchwindmarſch“. 
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Stuͤcke aus W. Meiſter.) [op. 98] (find in eine Sammlung zu ver- 
einigen)”. 

- Die Lieder und Gefänge aus Goethes „Wilhelm Meifter” — neun 
an der Zahl — wurden im November 1851 als op. 98a veröffent: 
licht. Sie find geiftreich gedacht, laſſen aber doch jene Einfachheit 
bes Ausdrucks vermiffen, welche den betreffenden Gedichten eigen 
ift. Auszunehmen wäre hiervon Mignons Lied „Kennft du das 
Land”, welches Schumann „nicht ohne Erregung, aber unter wahr: 
baftem Kinderlärm” in Kreiſcha jchrieb. 

Sehr glücklich erfcheint in der Auffaffung das „Requiem für 
Mignon”!, op. 98 b. Hier bat Schumann aus dem Geift der 
Dichtung heraus in engem Rahmen ein ganz eigenartiges Meifter- 
ftü zu fchaffen vermocht. Er gibt uns in diefem „Requiem“ 
keine eigentliche Trauermuſik nach herfümmlichen Begriffen, ſondern 
eine Gedächtnisfeier in dem, von Goethe gemeinten poetifchen Sinne. 
Der Dichter fchildert die Situation folgendermaßen: 

„Am Abend fanden die Erequien für Mignon ſtatt. Die Ge 
fellichaft begab fich in den Saal der Vergangenheit und fand den⸗ 
felben auf das fonderbarfte erhellt und ausgeſchmuͤckt. Mit himmel: 
blauen Teppichen waren die Wände faft von oben bis unten beBlei: 
det, fo daß nur Sodel und Fries hervorfchienen. Auf den vier 
Kandelabern in den Eden brannten große Wachsfadeln, und fo nad 
Verhältnis auf den vier Eleineren, die den Sarkophag umgaben. 
Neben diefen ftanden vier Knaben, himmelblau mit Silber gekleidet 
und fchienen einer Figur, die auf dem Sarkophag ruhte, mit breiten 
Fächern von Straußenfedern Luft zuzuweh'n. Die Gefellfchaft feste 
fich und zwei Chöre fingen mit holdem Gefang an zu fragen: Wen 
bringt ihr uns zur ftillen Gefellichaft ?” 

Goethe feßt einen „holden Geſang“ für das Andenken Mignons, 
feines Lieblingsgebildes voraus, und einen folchen gibt ung Schu: 
mann wirklich in der fraglichen Schöpfung. Sin Eindlichenaivem 
Ausdrud, für den unfer Tonmeifter eine ganz fpezififche Begabung 
befaß, beginnt das Stu, welches allmählich in Übereinftimmung 
mit dem Gedankengange der Worte zu größerer Bedeutung anwaͤchſt. 
So entwidelt fich die Kompofition in merklicher Steigerung und 
Belebung bis zum Schluß, der angemeflen dem zu grunde liegenden 


1 Das „Requiem für Mignon” wurde zum erftenmal (ald Manuffript) im 
Düffeldorfer Abonnementlonzert am 21. November 1850 aufgeführt; im Drud 
erichien e8 im November 1851. 
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fombolifchen Spruch zu lebensfrifcher und warmer Empfindung ſich 
aufſchwingt. 

Von der Entfaltung beſonderer kontrapunktiſcher Kuͤnſte hat 
Schumann in dieſem Werk mit richtigem Gefuͤhl abgeſehen: es mußte 
im Hinblick auf den gewaͤhlten Gegenſtand einfach und plan gehalten 
werden, und das iſt dem Meiſter in hohem Grade gelungen. Die 
Anmut und Friſche der Empfindung aber, welche dieſe Muſik offen⸗ 
bart, wird immer von erfreulicher Wirkung begleitet fein. 

Weitere Kompofitionen des “Jahres 1849 waren: Juli den 13. 
und 14. Szene im Dom aus Göthes Fauſt. — Den 15.: Szene 
im Sarten desgl. — Den 18.: „Ach neige”. Den 24.—26.: Szene 
des Ariel mit Faufts Erwachen. 

Auguft: Die Szenen aus Fauft inftrumentiert. Ende Auguft: 4 
Lieder für Sopran und Tenor (Tanzlied, Er und Sie, ch denke dein, 
Wiegenlied) op. 78. (Veröffentlicht im März 1850), 

10.—15. September: 2 Hefte Kinderftüde für Pianoforte zu vier 
Händen. (Sechs Nummern.) 18.—26. September: Introduktion 
und Allegro für Pianoforte und Orchefter (in G, op. 2), (Ver: 
öffentlicht im April 1852). Vom 27, September bis 1. Oktober: 
Noch zwei Hefte vierhändige Kinderftücde für das Pianoforte (ſechs 
Nummern) op. 85. (Herausgegeben im September 1850). 

Die im September 1849 entftandenen zwölf vierhändigen Kla⸗ 
vierſtuͤcke (op. 85) „Kür Beine und große Kinder”, welche als eine 
glückliche Fortfeßung der „Kinderfzenen” und des „Jugendalbums“ 
betrachtet werden können, gehören zu den verbreitetften und beliebte: 
ften Pianofortefompofitionen Schumanns. Sie enthalten eine Reihe 
anmutiger Tonfäge im Bleineren Genre, unter denen insbefondere 
der charakteriftifche ‚„Kroatenmarfch”, das träumerifche „Abendlied“, 
jo wie das „Um Springbrunnen” überfchriebene, malerifch wirkende 
Stuͤck als außerordentlich fchön hervorzuheben find. 

In den drei letzten Monaten des Jahres 1849 entftanden an 
Kompofitionen: Vom 11.—16. Oktober: 3 doppelchörige Gefänge 
für größere Gefangvereine („An die Sterne” von NRüdert, - „Unge⸗ 
wiffes Licht”, „Zuverficht” von Zebliß). — Ende Oltober: „Gottes 
ift der Orient” — für Doppelchor. (Nebft den 3 vorhergehenden 
Gefängen als op. 141, Nr. 6 der nachgelaffenen Werke im März 1858 
erichienen). 

Den 4. November: ‚„Nachtlied” von Hebbel für Chor und Or⸗ 
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chefter ffizziert; ben 8—11. daffelbe inftrumentiert ) (op. 108). Bis 
legten November das 2te fpanifche Kiederfpiel mit vierhändiger Be- 
gleitung des Pianoforte fertig gemacht (10 Nummern). (Als „Spa⸗ 
nifche Riebeslieder” op. 138, Nr. 3 der nachgelaffenen Werke im 
September 1857 veröffentlicht.) 

4.5, Dezember 1849: 3 aus den hebräifchen Gefängen von 
Lord Byron mit Begleitung der Harfe (ad. lib. auch Pianoforte) 
op. 95. Witte Dezember 1849: 3 Romanzen für Hoboe mit Piano- 
forte (op. 94); den 22. Dezember: ‚Schön Hedwig” von Hebbel 
für Deklamation mit Pianofortebegleitung (op. 106) 2, den 27. Des 
zember bis 3. Januar 1850: „Neujahrslied“ von Ruͤckert? für Chor 
und Orchefter ffizziert (op. 144). (Als Nr. 9 der nachgelaffenen 
Merke im Dezember 1861 veröffentlicht.) 

Die hiermit abfchließende Kompofitionsüberficht des Jahres 1849 
zeigt unfern Meifter in vielfeitiger Produktivität. Außer den vor- 
itehbend fchon näher betrachteten Kompofitionen diefer langen Reihe 
wären zunächft noch hervorzuheben: Das „RKonzertſtuͤck für vier 
Ventilhörner mit großer Orchefterbegleitung” (op. 86), und der 
Konzertfag „Introduktion und Allegro” für Pianoforte und Orchefter 
(op. 92). Beide Werke enthalten hervorragende Züge, das letztere 
namentlich in der fchön gedachten Einleitung; fie vermögen aber in 
ihrer Zotalität eine durchgreifende, nachhaltige Wirkung nicht aus⸗ 
zuüben. Bei dem breifägigen Hörnerkonzert, über welches Schu⸗ 
mann an KHärtel jehr richtig fchrieb, daß es „etwas ganz Furiofes 
ſei“, erflärt fich dies mit dadurch, daß die fich gleichbleibende Klang⸗ 
farbe der Hörner allmählich ihren Reiz verliert, und daß infolge: 
deſſen der Anteil des Hörerd nach und nach ermübet, um fo mehr, 
ald es der Phantafie des Tonſetzers durch die befchränkte Natur 
der in den Borbergrund geftellten Blechinftrumente erfchmert ift, 
fich freier und reicher zu entfalten. Es mag damit im Zuſammen⸗ 
bange ftehen, daß dieſes Konzert troß der intereffanten Orcheſter⸗ 
behandlung mehr den Eindruck einer geiftreichen Studie, als einer 
glüdlih infpirierten Tonfchöpfung hinterläßt. Schumann hielt 


1 Zum eritenmal in den Düfleldorfer Abonnementfonzerten am 13. Mai 1851 
aufgeführt und veröffentlicht im Februar 1853. 

2 Op. 9 erfhien im Auguft 1851, op. 94 im April 1851 und op. 106 im 
uni 18583, 

3 Zum erftnmal in den Düffeldorfer Abonnementlongerten am 11. Januar 
1851 aufgeführt. 
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übrigens viel von derſelben. Un Hiller fchrieb er, daß dies Werk 
ihm als eines feiner beften Stüde vorfomme 1. 

Anziehender erfcheinen bie Eleineren Kammermuſikſtuͤcke op. 70, 
73, 94 und 102 für Pianoforte und verfchiedene Inftrumente, welche 
als eine Tiebliche Nachblüte der gleichartigen Klavierfompofitionen 
bes Meifters aus deſſen erfter fchöpferifcher Periode zu bezeichnen 
find. Insbeſondere heben fich unter venfelben die drei Phantafie- 
ſtuͤcke für Pianoforte und Klarinette oder Violine, fo wie von den 
fünf Stüden im Volkston für Pianoforte und Violoncello die drei 
erften durch melodifche Schönheit fo wie überhaupt durch fehr an- 
mutende Stimmungen hervor. Als weitere Kompofitionen in diefer 
Richtung entitanden in den Jahren 1851 und 1853 noch die poe⸗ 
tifch empfundenen „Märchenbilder”? (op. 113) und die „Märchen: 
erzäblungen” (op. 132)3. 

Endlich ift auch noch als ein eigentümlich phantaftifches, fein- 
geftaltete® Tonſtuͤck das „Nachtlied“ op. 108 für Chor und Orcheſter 
auszuzeichnen: Schumann ſelbſt ſtellte es hoch, wie ſich aus einer 
ſeiner brieflichen Äußerungen erſehen laͤßt. Er ſchrieb mit Bezug 
auf dieſe Kompoſition: „Dem Stuͤcke habe ich immer mit beſon⸗ 
derer Liebe angehangen.“ Mit dichteriſcher Verſenkung gibt Schu⸗ 
mann uns hier ein farbenreiches Tonbild jener Empfindungen, von 
denen das Gemuͤt beim uͤbergange vom Tag zur Nacht und zum 
Schlummer umfangen und bewegt wird. Der Schluß ſoll das 
Verſinken in die Traumwelt andeuten. Dieſes poetiſch empfundene 
Stuͤck tut bei der Wiedergabe nicht ſo viel fuͤr ſich wie andere Werke 
des Meiſters. Es muß, ſozuſagen, nachgedichtet, und dement⸗ 
ſprechend geſtaltet werden. Die volle Wirkung laͤßt ſich nur dadurch 
erzielen, daß der poetiſche Faden ununterbrochen feſtgehalten und fort⸗ 


1 Das Werf erlebte feine erſte Aufführung am 25. Februar 1850 in einem 
zum Vorteil des Leipziger Orchefters im Gewandhaufe gegebenen Konzert. Ber: 
öffentlicht wurde e8 im Dezember 1851. 

2 Als Schumann die „Märchenbilder”, Durch deren Zueignung er mich hoch 
erfreute, gefchrieben Hatte, ließ er fie fih von feiner Gattin, der ich auf der Brarfche 
affompagnierte, vorfpielen. Lächelnd meinte er dann: „Kinderfpäße, ed ift nicht 
viel damit”. Durch diefe Äußerung wollte Schumann nur andeuten, daß die 
Stüde dem Pleinen Genre angehören. Gegen meine Bemerfung, daß fie reizend 
feien, hatte er nichts einzuwenden. 

8 Bon den obigen Kammermufifftüden erfchien op. 70 im September 1849, 
op. 9 im April 1851, op. 102 im November 1851, op. 113 im Auguft 1852 
und op. 132 im April 1854. 

v. Wafieleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 97 
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gefponnen wird, was indbefondere für den Chor da feine Schwierig- 
feiten hat, wo er abſatzweiſe und in einzelnen Stimmen auftritt. 

Bon großer Wichtigkeit für dieſes Muſikſtuͤck ift die Inſtrumental⸗ 
begleitung. „Der Klavierauszug gibt nur ein fchwaches Bild. Es 
fehlt ihm das nächtliche Kolorit, zu dem nur dad DOrchefter bie 
rechten Farben hat”, fchrieb Schumann (17. Dezember 1852) an 
€, v. Bruyck, und (17. Januar 1854) an Straderjan, daß bier 
das Orchefter „erft das rechte Kicht” gibt. 
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er ftarf potenzierten fchöpferifchen Tätigkeit Schumanns während 

bes Jahres 1849 folgte, wie leicht begreiflich, eine in produktiver 
Hinſicht ruhigere Periode, Sein Kompofitionsverzeichnis enthält 
demgemäß für die Monate Januar, Februar und März 1850 Feinerlei 
Angaben. 

Aber auch das äußere Leben brachte um diefe Zeit eine Unter 
brehung mit fich durch einen zweimonatigen Ausflug nach Leipzig, 
Bremen und Hamburg. 

Nach Leipzig hatte ſie zuerſt die bevorſtehende Einſtudierung und 
Auffuͤhrung der Genoveva gefuͤhrt. Aber alsbald erfuhr Schumann, 
daß dieſelbe neuerdings verſchoben ſei (vergl. S. 393). So blieb es 
denn bei der Mitwirkung der Gatten in mehreren Konzerten. Clara 
ſpielte zunaͤchſt am 14. Februar Schumanns „Introduktion und 
Allegro appaſſionato“ (op. 92) im Gewandhauskonzert, ſodann wurde 
in einem eigenen Konzert am 22. das F-Dur⸗Trio (op. 80) und die 
Variationen für 2 Klaviere (op. 46) geſpielt und ſehr warm auf⸗ 
genommen, fchließlich dirigierte Schumann brei Tage fpäter feine 
Genovevaouvertüre und das Konzertftüd für 4 Hörner (op. 86) in 
einem zum Beften des Orchefterpenfionsfonbs veranftalteten Konzerte 
als Manufkript. Die begeifterte Aufnahme der Ouvertüre erwedkte 
dem Ehepaar gute Hoffnungen auf einen glänzenden Erfolg des 
ganzen Werkes, das außerdem im Druck erfcheinen zu laflen der 
Verlag Peters fich erbot. 

Am 3. März reifte man zundchft nach Bremen weiter. Dort 
aber erwies fich bald, daß ein größeres Konzert nicht zuftande 
kommen Eonnte, da Schumann acht Jahre zuvor mit dem einflußs 
reichen Mitdireftor der „Privatkonzerte““, Eggers mit Namen, einen 
perfönlichen Zufammenftoß gehabt hatte, ber von dem leßteren un⸗ 
vergeflen war. Man beichränkte fich auf ein eigenes Konzert am 
7. März, in dem Clara das F-Dur⸗Trio und mit €. Reinecke, ber 
damald in Bremen war, die Variationen (op. 46) mit großem 
Beifall fpielte. 

Bald brach das Künftlerehepaar nach Hamburg auf und blieb 
bis gegen Ende März dort. In Hamburg und Altona wurben 
mehrere Konzerte und Matineen gegeben, mit deren fünftlerifchem 
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wie materiellem Erfolg (die Neife brachte 300 Taler Reingewinn) 
beide Urfache hatten, vollauf zufrieden zu fein. „Wir... wurden 
auf Händen getragen, den Beichluß der Reife in Hamburg machten 
wir mit Senny Lind, die in meinen beiden leßten Konzerten fang‘, 
fchrieb Clara am 7. Mai 1850 an Hiller. Died Zufammentreffen 
mit Jenny Kind war wiederum für beibe Gatten willlommen und 
genußvoll, wie fich aus den Aufzeichnungen des Tagebuchs ergibt!. 

Auf der Rückreife hielten fie fich Eurz in Berlin auf, wo fie 
Mendelsfohne Gattin einen Beſuch abflatteten und trafen am 
29, März wieder in Dresden ein. 

Noch in einer Hinficht erfcheint diefe Reife von Bedeutung, denn 
während derfelben faßte Schumann den Entfchluß, die Kapellmeifter- 
ftelle in Düffelborf wenigftens proviforifch anzunehmen, zwei Tage 
nach feiner Rückkehr fchrieb er in diefem Sinne dorthin, obgleich er 
innerlich noch ſchwankend war, ob es wirklich jo kommen folle und 
fih nicht näher noch eine Stellung finden werde. Wie fih im Ver: 
lauf der Darftellung zeigen wird, ſchwebte die Angelegenheit mit 
Düffeldorf fchon feit dem Spätherbft des Jahres 1849, 

Auch im Sommer bed Jahres 1850 war Schumann aus Anlaß 
der Aufführung feiner Oper in Leipzig, über die fchon früher be⸗ 
richtet wurde, zeitweilig von ‚Dresden abweſend. 

Doppelt erflärlih alfo ift ed, wenn während der acht erften 
Monate des Sahres 1850 verhältnismäßig nur wenig an Kompo- 
fitionen entftand. Als folche nennt das Kompofitionsverzeichnis: 

„1850. April. „Refignation”, „Ergebung”, „Der Einfiebler”. 
Drei Gefänge (erfchienen im Auguft 1850) für die Singftimme 
mit Pianoforte (op. 83), desgl. „Nicht fo fchnell” von ©. L'Egruͤ 2). 

Vom 25.—28, April. Die Szenen aus Fauft: „Die vier grauen 
Weiber“, und „Zaufts Tod“, ffizziert, bis zum 10. Mai fertig inftru= 
mentiert. 


1 !ißmann, II, S. 208—212. 

2 Diefes Lied ift in op. 77 (entftanden 1840 und 1850 und veröffentlicht im 
April 1851) ald Pr. 5 mit abgedruckt. Dasfelbe Heft enthält auch noch den in 
der erfien Ausgabe von op. 39 veröffentlichten „frohen Wanderdmann”, fowie 
Drei andere Lieder: „Mein Garten‘, „Geiftenähe” und „Stiller Vorwurf”, von 
denen das Teßtere fi niche in Schumanns Kompoſitionsbuch vermerft findet. 
Auch Die in op. 27 und 51 enthaltenen Lieder (entftanden 1840 und 1842) 
fehlen fümtlih in dem genannten Verzeichnis, ebenfo die Kompofition zu 
Schillers „Handſchuh“ (op. 87), deren Entftehung in das Jahr 1850 fälle. Op. 27 
erfhien im Mai 1849, op. 51 im Mär; 1850 und op. 87 im Januar 1861. 
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Der 10. Mai „Abendhimmel“ von Wilfried v. d. Neun. Den 11. 
Mai „Herbſtlied“ desgl. — desgl. bis 18. Mai noch vier Gedichte 
von W. v. d. Neun. (op. 89.) — (Erfehienen im September 1850). 
Juli. „Wandrers Nachtlied”, „Schneeglödchen”, „Fruͤhlingsluſt“, 
„Ihre Stimme”, „Geiſternaͤhe“, „Fruͤhlingslied“, „Huſarenabzug“, 
„Geſungen“, „Himmel und Erde“, „Mein Garten“, „Mein altes 
Roß“, Lieder für eine Singſtimme mit Pianofortei. 
Auguſt: 6 Kieder von N. Lenau für eine Singftimme mit Bes 
gleitung des Pinnoforte op. W. Requiem nach einem altlateinifchen 
Tert für eine Singftimme mit Pianoforte op. 90.” (op. KO erfchien 
im $ebruar 1851.) 
Unter den vorftehend verzeichneten Kompofitionen nehmen die 
beiden Szenen aus dem zweiten Zeil des „Fauſt“ fchon deshalb ein 
hervorragendes Intereſſe in Anfpruch, weil mit ihnen die von 
Schumann für die mufikalifche Behandlung ausgewählten Partien 
der genannten Dichtung zum Abfchluß gelangten?. Der vollftändige 
Zyklus jener von dem Meifter aus Goethes Fauft komponierten 
Szenen, welche nunmehr im Zufammenhange der Betrachtung unter: 
zogen werben mögen, umfaßt der Reihe nach folgendes: 
1. Szene im Garten, fomponiert am 15. Juli 1849, 
2. Gretchen vor dem Bilde der Mater dolorosa, fomponiert am 
18. Juli 1849, 

3. Szene im Dom, komponiert am 13. und 14. Juli 1849, 

4. Szene des Ariel mit Faufts Erwachen, komponiert vom 24, 
bis 26. Juli 1849. (Sm Auguſt desfelben Jahres wurden 
diefe vier Nummern inftrumentiert.) 


1 Bon diefen Liedern find „Wandrers Nachtlied”, „Schneeglödchen”, „Ihre 
Stimme”, „Sefungen” und „Himmel und Erde” in op. 96 (entftanden 1850 und 
veröffentlicht im Oftober 1851) aufgenommen. „Geifternähe” und „Mein Gatten‘ 
befinden fich, wie ſchon erwähnt, in op. 77. — „rühlingsluft“, „Frühlingslied‘”, 
„Dufarenabzug” und „Die Meerfee“ endlich gehören zu dem Liederhefte (op. 125), 
welches als fünfte Lied (Mr. 3) noch „Jung Volkers Lied” (fomponiert 1851) 
enthält. Das Lied „Mein altes Roß“ wurde in op. 127 mit aufgenommen. 
Diefed Werk enchält außerdem: „Sängers Troft“ von J. Kerner, „Dein Angeficht” 
und „Es leuchtet meine Liebe” von Heine, ſowie „Schlußlied des Narren” aus 
„Was ihr wollt” von Shakeſpeare — Gefänge, welche in den Jahren 1850 und 
1851 fomponiert, aber nicht in das Kompofitionsverzeichnid von Schumann ein: 
getragen wurden. 

2 Wie wir fahen (S. 347), hatte Echumann den Fauft zunäcft ald Oper 
projeftiert, fam aber bald davon zurüd. 


421 





5. Szene ber vier grauen Weiber. 

6. Fauſts Tod. 

(Diefe beiden Nummern wurden vom 25.—28, April 1850 kom⸗ 
poniert und „bis zum 10. Mai fertig inftrumentiert”.) 

7, Kompofition der Schlußfzene zu „Fauſt“ (Fauſts Verklärung) 

in fieben Nummern, gefchrieben während des Sommers 18441, 

Schumann hat diefe Kompofitionen in drei der dußeren Form 
des Gedichtes entfprechende Abteilungen gebracht, von benen die erfte 
die drei erften Nummern, die zweite die drei folgenden Nummern, 
und die dritte den Schluß in fich begreift: Das Ganze, welches 
einen Konzertabend ausfüllt, wird durch eine fpäter, und zwar in 
den Tagen des 13.—15, April 1853 aufgezeichnete Ouvertüre ein⸗ 
geleitet. Diefe legtere hatte den Meifter Jahre hindurch lebhaft be= 
jchäftigt, ohne daß e8 zu einem Refultate gefommen wäre. Ungemein 
erfreut war er daher, ald am Vorabend des Schlufles feiner Künftler: 
laufbahn, deren nahes Ende er nicht ahnte, feine Abficht noch ver: 
wirflicht wurde, Die geraume Zeit vorher fchon vollendeten Fauſt⸗ 
fjenen mit einer umfänglichen Snftrumentaleinleitung zu verfehen. 

Sehr bezeichnend für die Geiftesrichtung Schumanns ift eg, daß 
die Schlußfzene von allen vorgenannten Zeilen der Fauftmufif zu: 
nächft und zuerft feine probuftive Tätigkeit in Anfpruch nahm. 
Sein zu myfteriöfem Fühlen und Denken geneigte Naturell mußte 
ſich durch die fombolifch allegorifche Einkleidung diefes Dichterifchen 
Gebildes ungemein angezogen fühlen, wenn auch wohl ohne Frage 
die demfelben zugrunde liegende poetifche Idee den entfcheidenden 
Anftoß zur mufifalifchen Behandlung gegeben haben wird. Zudem 
bot Fauſts Verklärung ihm den Vorteil eines in fich abgefchloffenen 
Ganzen, während dasjenige, was ihn vom erften und zweiten Zeil 
der Dichtung zur Kompofition anregte, Doch immer nur etwas Bruch⸗ 
ſtuͤckartiges ergeben konnte. 

Die kuͤhne Idee, den Schluß des Fauſt in Muſik zu ſetzen, 
konnte nur ein Tondichter faſſen, der durch hohe Geiſtesbildung und 
eigentuͤmliche poetiſche Geſtaltungskraft dazu befaͤhigt war, den Stoff 
in ſeiner ganzen Groͤße zu begreifen und voͤllig zu durchdringen 
Schumann hat durch die Tat gezeigt, daß er ganz der Mann dazu 
war. Man betrachte die Dichtung naͤher. Die Schwierigkeiten fuͤr 
eine tonkuͤnſtleriſche Bearbeitung derſelben ſind enorm, ganz abgeſehen 


1 Vergl. ©. 347, 349. Der Schlußchor wurde in erſter Faſſung vom 18. 
bis 25. April 1847, in zweiter Ende Juli desfelben Jahres geichrieben. 
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davon, daß ber Goethes Altersftil entfprechende, nicht felten über- 
füllte, feltfam gedrängte Wortlaut dem mufikalifchen Wefen fremd: 
artig gegenüber fteht. Aber Schumanns Dichterauge hat der Sache 
bis auf den Grund gefchaut und durch Infpiration eine Leiſtung 
binzuftellen vermocht, an deren Möglichkeit vorher wohl kaum fchon 
jemand gedacht hat. 

Einige Zeit nach Beendigung der legten Zauftjzene in ber 
erften Niederfchrift, und zwar anfangs 1845, kam Schumann 
der Gedanke, Goethes Dichtung für eine Kompofition im ora= 
torifchen Stil zu benugen. In einem damals an Krüger ge 
richteten Briefe heißt es: „Der Fauft beichäftigt mich noch fehr. 
Was meinen Sie zu der Idee, den ganzen Stoff als Oratorium 
zu behandeln? Iſt fie nicht kuͤhn und fchön?” Es war ein mo- 
mentaner Einfall, dem weiter Beine Folge gegeben wurde. Er beweift 
indeffen, daß Schumann es nicht bei dem bereits fomponierten Ab⸗ 
fohnitt der Fauftdichtung bewenden laſſen wollte, wie er denn ja 
auch fpäter (1849—50) noch einige Bruchftüde aus dem erften und 
zweiten Teil derfelben in Muſik ſetzte. Zunaͤchſt mochte es ihm aber 
vor allem darum zu tun fein, vorab der Schlußfzene die legte Voll: 
endung zu geben, woran er indeflen einftweilen durch fein übles 
Befinden verhindert war. ‚Die Szene aus Fauft, fo fchrieb cr 
(24, Sept, 1845) an Menbelsfohn, ruht im Pult; ich fcheue mich 
ordentlich, fie wieder anzufehen. Das Ergriffenfein von der fublimen 
Poefie gerade jened Schluffes Tieß mich die Arbeit wagen; ich weiß 
nicht, ob ich fie jemals veröffentlichen werde, Kommt aber der Mut 
wieder und vollende ich, jo werde ich Ihrer freundlichen Aufforderung 
gewiß gedenken; haben Sie Dank dafür.” 1 

Intereſſant ift e8, zu beobachten, welches Prinzip Schumann bei 
der Kompofition des Fauft:Schluffes leitete. Jener enge Anfchluß 
an ben Tert, wie in zahlreichen Liedern des Meifters, war bier mit 
Ausnahme einzelner Stellen, nit anwendbar. Wie follte fich auch 
beifpieldweife ein adäquater mufilalifcher Ausdruck für Worte wie 
die folgenden, finden laſſen? 

„Mein Inn'res mög’ es auch entztinden, 
Wo fid) der Geift, verworren, kalt, 
Verquält in flumpfer Sinne Schranken, 
Scharfangeſchloſſ'nem Kettenfchmerz”. 

1 Aus den lebten Worten ded obigen Briefzitats ift zu fchließen, dag Menbels- 
fohn dem Wunfche Ausdrud gegeben hatte, die Kauftfzene im Gewandhausfonzert 
aufzuführen, was er jedoch nicht mehr erleben follte. 


423 





oder „Uns bleibt ein Erdenreſt 
Zu tragen peinlich, 
Und wär er von Asbeſt 
Er ift nit reinlih”. — u.a.m. 


Derartige abftrakte Reflerionen mufikalifch entfprechend illuftrieren 
zu wollen, gehört offenbar zu den Unmöglichfeiten. Bei der Kom⸗ 
pofition der Schlußfzene zum Fauft mar mithin von dem Wort: 
ausdruck im einzelnen häufig abzufehen, und zur Hauptfache der 
zugrunde Tiegende poetifche Gedanke zu berücfichtigen. Sin diefem 
Sinne hat Schumann fich mit feinftem Fünftlerifchen Takt und 
Verftändnis feines Gegenftandes bemächtigt, und es ift ihm bie 
Löfung der hoͤchſt problematischen Aufgabe in einer Weife gelungen, 
die man ale ein Wunder der Genialität bezeichnen barf, wie denn 
auch dieje feine Leiftung ganz einzig und unvergleichlich im Bereiche 
der mufifalifchen Literatur Dafteht. Seine Kompofition kommentiert 
tatfächlich den poetifchen Gehalt der Dichtung in ber fublimften Weife. 
Dazu erreicht Schumann gerade in diefer Arbeit eine Klarheit und 
Durchfichtigkeit der Darftellung, die an Mozarts Objektivität erinnert. 
Nur hie und da wird die entzuͤckende Tonfprache durch leife Wolfen: 
fchatten auf Augenblicke verdunfelt. 

Mit dem chorifchen Gefang ber heiligen Anachoreten werden 
wir entfprechend in das myſtiſche Helldunfel der Dichtung eingeführt. 
Hier zeigt fich gleich die oben angedeutete Schwierigkeit der Behand⸗ 
lung für den Komponiften. Schumann wählt das einzig Richtige, 
und gibt uns die Grundftimmung in Tönen wieder, fo eigenartig 
fchön, wie es eben Worte nicht auszudrüden vermögen. Es ift etwas 
geheimnisvoll Beruͤckendes in biefen Klängen, was wie ein Refler der 
Naturfeele auf unfer Gemüt einmwirft. 

Eine Eurze, nur aus zwölf Takten "beftehende Inſtrumental⸗ 
einleitung genügt, um uns in die Stimmung dieſes fo phantaftifch 
und dabei in fich doch fo ruhig maßvoll gehaltenen Chorftüds zu 
verfeßen, beffen ganz eigenartige Wirkung mit den einfachften Mitteln 
erreicht wird. Nicht unmelentlichen Anteil an dieſer leßteren bat 
einerfeits die ungewöhnlich tiefe Lage der Stimmen, und andererfeits 
bie ſchwungvoll aufftrebende Führung der inmitten des Tonſatzes 
imitatorifch behandelten melodifchen Phraſe. Auch daß dag Orchefter 
ganz im Hintergrunde nur einfach begleitend fteht, wie es bei Schu⸗ 
mann höchft felten ber Fall ift, gibt dieſem Muſikſtuͤck einen beſon⸗ 
deren Charakter. 


424 





Nun tritt der Pater Eeftaticus mit feinem Sologefange ein. Er 
ift auf und abſchwebend zu denken, was durch die entfprechend ge⸗ 
bildete und bis zum Schluß des Sages fortgeführte Achtelfigur des 
Solo-Bioloncellos fo wie ber erften Geige und Bratfche verfinnlicht 
ift. Dieſes Stüd gehört zu dem Wenigen der ganzen Kompofition, 
was gegen die genußfpendende und erhebende Wirkung derſelben 
einigermaßen zurüditeht. Die dichterifche Unterlage bewegt fich aller 
dings bier in fo fcharf Eontraftierenden und jäh wechfelnden Bildern, 
daß der muſikaliſche Ausdruck nicht gleichen Schritt mit ihr zu halten 
vermag. Schumann hat die leidenfchaftvolle Verzuͤckung, welche fich 
in den heftig erregten Exklamationen diefes Paterd ausfpricht, ſowohl 
in deſſen Gefange wie auch andeutungsweife in der Inftrumentalbe: 
gleitung wiederzugeben verfucht; allein ber gemwünfchte Effekt tritt 
nicht vollftändig in die Erfcheinung, und fo kann auch der Hörer 
feinen beftimmten, padlenden Eindruck empfangen. 

Um fo wohltuender wirken die gehaltvollen, dem Pater Pro: 
fundus in den Mund gelegten Weifen. Auch bier fpricht fich wie 
bei dem Pater Ecftaticus das fehnfüchtige Verlangen nach beglückenver 
Seelenläuterung durch der Liebe Allgewalt aus; allein bie damit 
verbundene Empfindung gewinnt fchon ein ruhigeres, gePlärteres 
Mefen. Schumann hat dies meifterhaft in Töne zu kleiden gewußt. 
Daß feierlich gehobene Pathos, mit dem der Pater der „tiefen Region” 
feine Betrachtungen anhebt, wird bei den Worten: „Iſt um mich 
ber ein wildes Braufen”, von einem lebhaften Tempo unterbrochen, 
in beffen Verlauf, dem Sinn des Textes ganz entiprechend, mohls 
tuende Wärme in einfach fchöner Weife zu wirfungsvollem Ausdruck 
gelangt. Beſonders glüdtich find auch die bittenden Schlußworte: 
„O Sott! befchwichtige die Gedanken, erleuchte mein bebürftig Herz!” 
durch die innig vordrängende chromatifche Tonfolge, welche ſchon in 
dem einleitenden Rezitativ auftritt, zur mufifalifchen Darftellung ges 
bracht. 

Von dem Dichter in die „mittlere Region” der zum Schauplag 
gewählten Sphäre emporgehoben, vernehmen wir jeßt den, einer 
beranziehenden Schar „feliger Knaben” zugewenbeten Pater Sera⸗ 
phicus. Zwei Tiebliche Stimmen aus dem Chor derfelben fragen ihn: 
„Sag’ uns Vater wo wir wallen, fag’ uns Guter wo wir find?” Da 
entipinnt fich ein reigend anmutvoller Zwiegefang zwifchen dem Em: 
pfangenden und den zarten Ankoͤmmlingen, deffen zweiter Teil einen 
freudig erregten, hymnenartigen Charakter annimmt, zum Schluß 


425 





aber wie fich entfernend verklingt, während bie Begleitung das an⸗ 
fangs vom Pater Seraphicus intonierte melodifche Motiv nochmals 
ertönen läßt. 

Der lichtvoll verflärte Charakter diefes Satzes wird mitbeſtimmt 
durch die für den breiftimmigen Knabenchor ausfchließlich in Anſpruch 
genommenen weiblichen Stimmen, deren Wirkung noch fchärfer durch 
das gleichzeitige Baßſolo hervorgehoben wird. 

Alles bisher Vernommene ift als allmähliche Überleitung der 
Empfindung in eine höhere, überfinnliche Region anzufehen, um den 
nunmehr erfolgenden Eintritt des Verflärungsaftes Faufts in geeig- 
neter Weiſe vorzubereiten. 

Eine Engelichar „ſchwebend in der hoͤh'ren Sphäre” und 
Fauftens Unfterbliches tragend, erfcheint mit dem bedeutungsvollen 
„Serettet ift das edle Glied.” Schumann hat zu diefen Worten und 
den fich daran fchließenden Verſen einen ganz fchlichten Burzen ges 
mifchten Chor gefeßt, der Durch feinen feierlich wuͤrdevollen Ernft 
durchaus dem Sinn des Tertes entfprechend gehalten iſt. Unmittelbar 
anfchließend verfünden uns „die jüngeren Engel“, wie Fauſts Seele 
den boͤſen Mächten entrungen worden. Eine Soloftinıme hebt an, 
und nach einer Periode von jechzehn Takten kommen alle Sopran 
ſtimmen des Chors wieberholend und beftätigend hinzu, bis dann der 
volle Chor fein triumphierendes „Jauchzet auf, es ift gelungen” in 
den Himmelsraum hinausfchallen läßt. Unterbrochen wird dieſer 
Sreudenruf durch eine Betrachtung der „vollendeteren Engel” über 
den ihnen noch anbaftenden Reſt irdifchen Weſens, die dem Ton⸗ 
dichter zu einer der fchwungvolliten und tieffinnigften chorifchen Par⸗ 
tien des ganzen Werkes Veranlaffung gegeben hat. Nachdem hierauf 
das diefes Stuͤck einleitende melodifche Motiv des Sopranes in As⸗ 
Dur nochmals erflungen, folgt in Enappfter Wendung plöglich ein 
Ei8-Moll:Sag für Chor und Soloftimmen, in welchem die „jüngeren 
Engel” wiederum das Wort ergreifen. Sie erbliden die fchon ſelig 
gefprochene Knabenſchar, und fchildern deren Erfcheinung in einem 
böchft merkwürdig gegliederten Satzbau, dem ein elaftifch bewegter 
Tripeltakt in Verbindung mit dem vorher fchon unausgefeßt ange 
wandten 2/,= Takt zugrunde liegt, wodurch eine wunderfame, ſozu⸗ 
fagen geifterhaft ſchwebende Wirkung erreicht wird. 

Das ganze Stud vom Eintritt des Allegretto (2/,, As⸗Dur) ab 
bis hierhin ift von meifterhafter Konzeption und Ausführung im 
Detail, und zwar fo fehr, daß fein mufifalifcher Gehalt, unferes Bes 
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duͤnkens, die ftellenweife ftarf reflektive Dichtung weit überftrahlend, 
Göthes Intention erft zum vollen Ausdrud bringt. Die Entwidelung 
des durchfichtig Elaren Zonbaues in melodifcher und harmoniſch mo⸗ 
dulatoriſcher Hinficht erweift fich hier durchweg von der reizvollften, 
feinfinnigften Beichaffenheit. Und fo zieht eine Reihe anmutvoller, 
formell fchön geeinter Stimmungen, fomohl nach Seite des duftig 
Zarten, wie des Eraftvoll Erhabenen, an unferm Ohr vorüber, wirk: 
famer noch gemacht durch eine fein abgewogene wechjelreiche Ver: 
wendung der aufgebotenen volalen und orcheftralen Mittel. Es ift 
eine farbenreiche Gedankenfülle, wie fie felbft der begabtefte Genius 
nur in weihevofler Stunde zeugen und ausführen Eann. 

Ein Eleiner, von je zwei Sopran- und Altftimmen vorzutragender 
Sat ätherifchen Charakters, in welchem die „ſeligen Knaben” ihre 
Freude über den Empfang von Faufts Unfterblichem ausiprechen, 
leitet zu einem breiter ausgeführten Chor von geiftooller kontra⸗ 
punfktifcher Arbeit auf den Ruf: „Gerettet ift das edle Glied”, doch 
durchaus abweichend von der vorber fchon vernommenen Kompofition 
diefer Worte, Mit richtigem Eünftlerifchen Gefühl ift er des Gegen: 
faßes zum Vorhergehenden und Folgenden halber Eräftig und, man 
möchte fagen, in mehr realiftifchem Zone gehalten. Schon in dem 
Thema fpricht fich ein Außerft energifcher Charakter aus. Es ift, 
als hätte man fich die, in den himmlischen Jubel miteinftimmende 
Menfchheit dabei zu denken. Nur bei den wiederholt eintretenden 
vier Soloftimmen erhält der Ausdruck ein lichteres, fpirituelleres 
Gepräge. Diefer Chor ift, wie hier mit bemerkt fei, als eine zweite 
Bearbeitung bes urfprünglih an berfelben Stelle vorhanden ges 
weienen Zonfates im Sahre 1848 dem Werke einverleibt worden. 

Nach Ablauf der Paufe, welche am Schluffe deflelben vom Kom: 
poniften ausdrücklich vorgefchrieben ift, um dem Hörer einen momen: 
tanen, glüdlich gewählten Ruhepunkt zu gewähren, ohne doch die 
Aufführung gerade zu unterbrechen, werden wir in die „höchfte” Re⸗ 
gion des ideellen Schauplaßes der Handlung eingeführt, womit auch 
zugleich der Eintritt des Kulminationspunftes der Dichtung er: 
folgt. 

Doktor Marianus, „in der höchften reinlichen Zelle” weilend, 
blict in den Himmelsraum, und ihm enthüllt fich das Myſterium 
der „Sungfrau rein im fchönften Sinn.” Im Sternenkranze erfchaut 
er Maria, die „gnabenreiche Himmelskoͤnigin“, welche von Goethe in 
Katholifierender Richtung als Mittlerin für die Erldfung durch Gottes 
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allumfaffend verföhnende Liebe gedacht ift. In Entzuͤcken verfunken, 
entftrömt feinen Lippen ein andachtvoll verherrlichender Gefang, er: 
füllt von jener inbrünftigen, tiefen Gefühleichwärmerei, bie einen 
eigentümlichen, ſchon frühzeitig in Schumann innerften Wefen ent: 
widelten Zug bildet. 

Die Mittel, welche Schumann bier zur Darftellung herangezogen 
bat, find ebenfo einfach wie fein Gebanfengang, und dennoch diefe 
wunderbare Wirkung! Einige zum Teil gebämpfte Streichinftrumente 
in Verbindung mit wenigen Blasinftrumenten, von denen fich zunächft 
die Oboe in obligater Weife geltend macht, und eine in gebrochenen 
Afkorden begleitende Harfe: die Eunftvolle Anwendung diefer Ton: 
mwerfzeuge erzeugt ein dem demutvoll betrachtenden und doch fo 
überfchwänglichen Gefange des Doktor Marianus entiprechendes, 
wahrhaft verflärendes Kolorit. 

Der hier fich offenbarenden weihevollen Stimmung tft weiterer 
beredter Ausdrud in dem nun folgenden gehaltvollen Tonſatz „Dir, 
der Unberährbaren” gegeben, an welchem außer dem Doktor Maria: 
nus der Chor auf wirkungsreiche Art beteiligt ift. 

Nahen? ſchwebt die „Mater gloriosa‘‘ einher, umgeben von 
gnadeerflehenden Büßerinnen, was der Komponift in einem bewegteren 
Zempo von fünf weiblichen, dringlich bittenden Stimmen unter 
Anwendung des tremolierenden Streichquartetts auszudrüden verfucht, 
während die Holzblasinftrumente den Singftimmen zur Unterftüßung 
und Leitung dienen. Die Auffaffung und Darftellungsweife bat bier 
etwas unruhig Phantaftifches, was gegen die von Schumann vors 
und nachher, auch im bewegteren Tempo beobachtete würbevofle 
Ruhe einigermaßen fremdartig abfticht. Wie uns bebünfen will, 
bleibt auch der Gefamteindrud an diefer Stelle hinter der beabfich- 
tigten Wirkung zurüd. 

Dei weiten glücklicher für die Situation erfcheint der Ton ges 
troffen, in welchem brei fchon begnadete Büßerinnen: die „Magna 
peccatrix‘‘, die „Mulier samaritana“ und die „Maria aegyptica“ 
ihr Anliegen um Vergebung für Gretchen bei der Jungfrau Maria 
vorbringen. Es ift dies ein ganz apartes Mufikftüc von demütig 
verlangendem und herzbewegenbem Charakter. Die Wirkung deffelben 
beruht ebenfofehr in den, auf ruhig getragenen Baßtönen in nahezu 
gleichmäßigem Rhythmus fich entwickelnden harmonifch mobulatorifchen 
Kombinationen, wie in der mild ernften, durch fechzehn Takte un= 
unterbrochen fich fortfegenden Melodif der Oberftimme, welche an: 
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fangs durch die dritte Stimme in ber tieferen Oktave verboppelt 
if. Bei der Wiederholung diefer ganzen Periode tritt noch der 
weibliche Chor (Sopran und Alt), die Bitte der drei Büßerinnen 
fteigernd, Hinzu, womit zugleich eine geiftreiche Beziehung zum 
Schlußchor gegeben if. Der Chor hat nämlich auf die Worte: 
„Vernimm unfer Fleh'n“ gleichzeitig mit dem Gefange ber Buͤße⸗ 
rinnen wiederholt das im Quintintervall fich bewegende Motiv zu 
intonieren, mit welchem eben auch der Schlußchor ded Ganzen be: 
ginnt. Diefes Motiv 






Al⸗les Wergäng : li: de ift nur ein Gleichnis 


bat unfern Meifter, wie es fcheint, bei Abfaffung der Mufil zur 
Schlußfzene des Fauſt fehr befchäftigt: es tritt auch fchon im Chor 
Nr. 4 bei der dritten Wiederholung der Stelle „Sauchzet auf”, fowie 
weiterhin namentlich bei den Worten „an fich herangerafft” im 
Tenor, und unmittelbar darauf im Inſtrumentalbaß auf!. Und 
felbft in dem Cis-Moll-Satz „Nebelnd um Felſenhoͤh'“ Elingt es zu 
Anfang des Eontrapunktifch durchgeführten Motivs im Tripeltakt an, 

In betreff des Gefanges der drei Büßerinnen fei noch bemerkt, 


1 Das Quintenmotiv ift fchon lange vor Schumann in der Inftrumental: 
muſik auf charafteriftifche Weife benupt worden. So z. 3. hat Franz Heinrich 
Biber in einer feiner ſechs, 1681 zu Salzburg erfchienenen Violinfonaten das 
Quintenmotiv 


al8 Basso ostinato gebraucht; und wie Haydn dasfelbe dem erften Satz feines 
D⸗Moll-Quartetts zugrunde legt, ift allgemein befannt. Auch im erften Sag 
von Beethovens C-Moll⸗Symphonie kommt diefed Auintenmotiv ald Überleitung 
jum zweiten Thema vor, und gleicherweife am Anfang von Mendelsfohne Hymne 
für Sopranfolo und Chor: „Hör' mein Bitten, Herr, neige dich zu mir. Bibers 
Kompofition fannte Schumann ſchwerlich; die bezeichneten Stellen in den Werfen 
Haydns und Beethovens Dagegen haben ihm vielleicht unbewußt Anregung zur 
Benußung ded fraglihen Motivs gegeben, welches übrigens für ihn einen be 
fonderen Reiz hatte, und bereitö in feinem op. 5, dann aber auch im erflen Zrio 
des Klavierquintettö op. 44, in Nr. 3 feiner Stüde im Volkston für Violoncell 
und Klavier, fowie in der Einleitung und im Durchführungsteil des erften Sapes 
feiner CDur-Symphonie erfcheint (vergl. hierzu S. 147, 368). Die angeführten 
Beifpiele zeigen, daß ein und dasfelbe Motiv auf durchaus verfchiedene Art geiftreiche 
Anwendung finden fann, ohne zu einer anfechtbaren Reminiſzenz zu werden, von 
der natürlich auch hier in feinem einzigen der gegebenen Fälle die Rede fein kann. 
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daß diefelben zuerft gleichzeitig befchäftigt find, während doch bie 
Zertesworte in allen drei Partien ganz verſchieden lauten, Indeſſen 
bürfte Dies nur im erften Augenblic® auffallend erfcheinen, da ja die 
Grundempfindung der Büßerinnen troß ber abweichenden Worte 
durchaus übereinftimmt, wie das denn in der muſikaliſchen Behand: 
lung treffend wiedergegeben ift. Die drei Stimmen haben eben auch 
Verfchiedenes gleichzeitig zu fingen, was ſich im Enfemble fehr ſchoͤn 
zu einer Empfindung eint. 

Nach erfolgter Fürfprache laͤßt Gretchen fich endlich felbft mit 
einer an die „Himmelskoͤnigin“ gerichteten Bitte vernehmen. Die 
‚Seligen Knaben, in Kreisbemegung fich nähernd” beteiligen fich 
alsbald mit daran, fo daß ein dreiftimmiger von weiblichen Stimmen 
auszuführender Chor mit ihr zufammen wirkt. Dies ift auch in dem 
fich anfchließenden bewegteren Tempo noch ber Fall. Dann aber 
am Schluß deſſelben wendet fich Gretchen wiederum allein an die 
„guabenreiche Jungfrau,” diesmal aber mit dem Anliegen, den „früh 
Geliebten,” welchen noch „ber neue Tag blendet,” belehren und 
weiter geleiten zu dürfen, worauf Die „Mater gloriosa‘‘ in einfach: 
fter Deflamation antwortet: 

„Komm! Hebe dich zu höhern Sphären! 
. Wenn er dich ahnet folgt er nach“. 

Es folgt noch eine in apotheofierendem Sinne fchließende Dank⸗ 
fagung des „auf dem Angeficht anbetenden” Dr. Marianus an bie 
Sungfrau Maria, und hierauf der achtftimmige Schlußchor. Seiner 
Einleitung liegt, wie ſchon erwähnt, das Quintenmotiv mit feinen 
leeren, gleichſam elementar wirkenden Intervallen zugrunde, welches 
nach und nach in allen Stimmen erflingend, höchft bedeutfam durch: 
geführt wird. Die als Gegenfag zu diefem Thema gebildeten, auf: 
und abwärts fteigenden chromatifchen Gänge ergeben in Verbindung 
mit der vervollftändigenden Orchefterbegleitung nach und nach einen 
wunderbaren Zonbau von feierlich erhabenem und geheimnisvollem 
Gepräge. Die Geſamtwirkung diefer im Pianiffimo beginnenden 
und allmählich zum Forte anfchwellenden Gedankenreihe zeigt Schu⸗ 
manns Divinationdgabe im glänzendften Fichte. Denn die von ihm 
bier gefchaffene Muſik gewährt ung, ganz im Geifte der vom Dichter 
ausgefprochenen myſtiſch fententidfen Schlußworte, den Eindruck tief: 
finniger Offenbarungen eines poetifch gefchauten Übernatürlichen. 
Schumann hielt diefes Eleine Stuͤck mit Recht felbft ſehr hoch, und 
fogar für die „höchfte Spitze” der ganzen Kompofition. 
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Bemerkenswert an diefem Einleitungsfage ift ed, daß eine be: 
ſtimmte Tonart darin nicht vorwaltet. Erft am Ende deffelben ftellt 
fich der Dominantjeptafforb von F-Dur feft, auf welchem der Chor 
von vier in einer Kadenz zum legten Tempo überleitenden Solo: 
flimmen abgelöft wird. 

Das Schlußallegro ift in zwei verfchiedenen Bearbeitungen vor- 
handen. Die erfte derfelben, entftanden im April 1847, genügte 
dem Meifter nicht. In der Tat ift die erfte Faflung des Schluß: 
allegros, obwohl fie entfchieden chormäßiger wirkt wie die zweite, 
der Bebeutung des Ganzen wenig entfprechend: fie hat etwas heiter 
Weltliches, was der bis dahin fich ausprägenden Stimmung ent- 
gegenfteht!. Zwar erreicht auch Die zweite aus dem juli 1847 
herrührende Bearbeitung des Schlufchors dem geiftigen Gehalt nach 
nicht ganz die Höhe des Werks, allein fie fchmiegt fich durch die 
zum Ausdruck gebrachte edle und mild ernite Empfindung doch beſſer 
dem PVorhergegangenen an. 

Als anziehendfter Zeil der zweiten Bearbeitung dürfte die zwiſchen 
den Buchftaben B und D befindliche Durchführung des, von den 
Vofalbäffen im 9. und 10. Takt bereits intonierten melodifchen 
Motive zu bezeichnen fein, welches überdies durch die Hinzufligung 
des Quintintervalles auch in bebeutfame Beziehung zu dem lang- 
famen im 4/, Takt ftehenden Einleitungsfag gebracht ift. Diele 
Bearbeitung zeigt den in allen Eontrapunftifchen Künften wohler⸗ 
fahrenen Meifter, der mit Leichtigkeit feine Materie beherricht. 

In anderer Weife führt Schumann vom Buchftaben E ab jenes 
Motiv im Chor durch, welches beim Buchftaben A zuerft vom Solo- 
fopran vorgetragen wird, Doch fehlt es trogdem bei beiden, wie 
auch andern Stellen desſelben Stüdes an dem eigentlich polyphonen, 
mit der Macht des Vollklanges fich geltend machenden Chorftil. 
Die Stimmen treten vielfach zu vereinzelt auf, fo daß es zu much: 
tigen Choreffeften nicht fommen kann. Diefer Umftand wird na= 
mentlich auch bei dem Tonſatz „Nebelnd um Felſenhoͤh“ fuͤhlbar, 
infoweit der Chor bei demfelben beteiligt ift. Freilich fcheint eg, 


1 Bezüglich diefer erften Bearbeitung ſprach fih Schumann in einer Zufchrift 
an feinen Berleger Whiftling vom 26. Juni 1848 folgendermaßen aus: Der 
lebte Chor „Das Ewig- Weibliche zieht uns hinan“, über den der Komponift einige: 
mal ftarf in Defperation geraten und den er mehreremal fomponiert, immer in 
Glauben, daß es noch nicht dad Mechte fei, brachte in feiner erften Geltalt bei: 
nahe den meiften Eindrud hervor — ganz unverhoffterweife”. 
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daß überall da, wo man die Maflenwirkung des Chores in der 
Sauftmufif vermißt, eine folche von Schumann nicht allein nicht 
beabfichtigt, fondern auch geradezu vermieden worden ift, um dem 
Zongemälde beziehentlich ein möglichft lichte, gleichlam erbentrücktes 
Kolorit zu verleihen. Dies vorausgefegt, kann man felbftverftänblich 
bier weder Hänbeliche und Bachfche noch auch Haydnſche oder 
Mozartfche Chorwirkungen erwarten. 

Einen eigentümlichen Reiz bildet der fein abgewogene Wechfel 
zwifchen den Chor: und Soloftimmen, welche ſich miteinander zu 
gemeinfamer Tätigkeit bei ber vorwärts ftrebenden, fchließlich fanft 
verflingenden und gleichlam wie im Ather fich auflöfenden Coda 
vereinigen. 

Werfen wir noch einen Geſamtblick auf die Mufil zur Schluß 
fjene des Fauft, fo müflen wir freudig befennen, daß fie im ganzen 
und großen nicht nur zu ben vorzüglichiten Schöpfungen Schus 
manns gehört, fondern daß fie im ganzen Bereich ber Konzert⸗ 
muſik eine erzeptionelle Stellung behauptet. Auch in beireff des 
feltenen Reichtums ber geläutertften, zu Herzen gehenden Melobik, 
fowie der meifterlihen Handhabung des gefamten Darftellungs: 
materials, insbefondere aber der meift glüdlichen Stimmenbehand- 
lung und der farbenreichen, immer das Richtige treffenden Inſtru⸗ 
mentierung, zeichnet fich dieſe Kompofition unter ben größeren 
Schöpfungen Schumanns merklich aus. Endlich ift dem Werke 
noch das Verdienft zuzuerfennen, bie ftellenweife durch einen abs 
fonderlich fchwülftigen Wortausdruck, man möchte fagen, verbunfelte 
poetifche Idee der Dichtung in der glüdlichften Weife muſikaliſch 
interpretiert, und dadurch weiteren Kreifen in dankenswerter Weife 
zugänglich gemacht zu haben. Dies ftellte fich fogleich nach der 
erften privatim veranftalteten Aufführung des Werkes in Dresben 
(Ende Juni 1848) heraus; Schumann fonnte mit Beziehung darauf 
an Fr. Brendel nach Leipzig berichten: „Am liebften war mir von 
vielen zu hören, daß ihnen die Muſik die Dichtung erft recht Plar 
gemacht”. An Reinecke fchrieb Schumann damals: „Vorigen 
Sonntag haben wir hier zum erftenmal die Schlußfzene aus Fauſt 
mit Orchefter, aber nur im engeren Kreife aufgeführt. Sch glaubte 
mit dem Stüd nie fertig zu werden, namentlich mit den Schluß: 
chor — nun hab ich doch recht große Freude daran gehabt”. 

Im folgenden Jahre wurde die Aufführung der Kompofition 
am 29, Auguft in Dresden aus Anlaß der Säkularfeier Goethes 
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wiederholt, und gleichzeitig fand zu Leipzig eine Reproduktion der⸗ 
felben ftatt, bei der das Werk aber weniger Anklang fand ale in 
Dresden, was Schumann nicht entgangen war. ‚Mach einer Notiz 
in der Leipziger Zeitung”, fo erklärte er fich gegen Brendel, „Scheint 
mein Fauſtſtuͤck wenig Teilnahme in Leipzig gefunden zu haben. 
ie ich nun niemals gern überfchägt mich fehe, jo doch ein lange 
mit Liebe und Fleiß gehegtes Werk nicht unterfchäßt”. Schumann 
glaubte den unbefriedigenden Leipziger Erfolg auf die Neuheit des 
Eindrucks fchieben zu follen, denn er fagte mit Bezug darauf, daß 
„einmaliges Hören” zur „vollftändigen Würdigung” nicht ausreiche, 
Wenn an feiner Meinung in biefem alle auch etwas Wahres fein 
mochte, fo dürfte wohl die Eühlere Aufnahme des Werkes bei feiner 
erften Darftellung in Leipzig, wo man damals mit Schumanns . 
Muſik fchon weit vertrauter war als an anderen Orten, auf momen⸗ 
tane lokale Umftände zurüdzuführen fein. Die großen Schönheiten 
gerade diefer Tondichtung liegen fo offen, felbft für weniger Mufik- 
verftändige zutage, daß eine unmittelbare, entjchieden günftige Wir: 
kung derjelben auf ein gebildetes deutſches Publikum gar nicht aus: 
bleiben kann. 

Schumann war feineswegs ungehalten Uber das laue Verhalten 
ber Leipziger, wie ein bald darauf an Brendel gerichteted Schreiben 
bezeugt. In demfelben fagte er: „Der äußere Erfolg war mir vor 
der Aufführung Elar; ich habe feinen andern erwartet. Aber daß 
ich einzelne mit der Mufil treffen würde, wußte ich wohl auch. 
Mit dem Schlußchor, wie Sie ihn gehört haben, war ich nie zu⸗ 
frieden; die zweite Bearbeitung ift der, die Sie Eennen, gewiß bei 
weiten vorzuziehen. Sch wählte aber jene, da die Stimmen der 
zweiten Arbeit noch nicht ausgefchrieben waren. Zu einer Wieder: 
bolung der Aufführung in L. wähle ich gewiß die andere. Und 
dann führe ich wohl auch noch einiges aus dem erften Teil des 
Fauſt‘ auf”i. 

In Weimar wurde die Kompofition gleichfalls zur Feier von 
Goethes hundertjährigem Geburtstag unter Leitung Liſzts gegeben. 
„Da möchte ich denn”, fchrieb Schumann an Dr. Härtel, „für 
diefen Tag Fauſts Mantel haben, um überall fein und hoͤren zu 
‚können. Wie fonderbar, das Stüd hat mir fünf Jahre im Pult 
gelegen, von niemandem gekannt, von mir beinahe felbft vergeffen 
— und nun muß es gerade zu der feltenen Feier zutag kommen!” 

ı Schumann erlebte eine zweite Aufführung des Stückes in Leipzig nicht. 

v. Wafteleweti, R. Schumann. IV. Aufl. 28 
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Nach Vollendung der Kompofition des Echlufles von Goethes 
Zauft fam ihm der naheliegende Gebanfe, au noch einiges aus 
dem erſten umb zweiten Zeil diefer Dichtung in Muſik zu feben. 
In betreff diefer während ter Sabre 1849—1850 nachträglich noch 
gefchriebenen Partien dußerte Schumann geſpraͤchſsweiſe in Düffel: 
dorf: „Als ich bie Sachen fompomerte, habe ich hauptſaͤchlich daran 
gedacht, daß fie vielleicht zur Komplettierung von Konzertprogram: 
men dienen könnten, da man derartige Kompefitionen für Gola 
und Chorgeſang in Pleinerem Umfang faft gar nicht hat”. 

Schumann fuppeonierte dabei keineswegs, wie wohl vielfach an- 
genommen worben ift, ven Gedanken, daß die drei Abteilungen, in 
welche er die gefamten, von ihm komponierten Fauftfzenen fchließlich 
brachte, notwendig als zufanmengehörenbe Teile eines Ganzen in 
einem und bemfelben Konzert gegeben werben müßten. Im Gegen: 
teil bemerkte er einmal ausdruͤcklich, wie man feine Zauftmufil 
‚wicht gut an einem Abend Hintereinander werde aufführen koͤnnen, 
weil darin zu viel Großes und Koloffales nebeneinander geftellt fei; 
hoͤchſtens mal als Kuriofität möchte es geſchehen bürfen”. 

Diefem Ausſpruch liegt ficher eine fehr richtige Empfindung zu: 
grunde, wie nicht zu verfennen ift. 

Die ſchon namhaft gemachten Szenen bes erften und zweiten 
Teils der Fauftmufif ftehen, fo viel Schönes und Bedeutendes die 
felben auch im einzelnen enthalten, nicht ganz auf dem Hochniveau 
der eben befprochenen Muſik zum Epilog. Und zwar fchon deshalb 
nicht, weil es nur bruchſtuͤckartige Kompofitionen find, in denen 
feine einheitlich durchgehende Idee vorhanden ift. Aber auch hin 
fichtlich des kuͤnſtleriſchen Gehaltes erfcheinen diefelben von un 
gleihem Wert. Wie dem immer fei — man muß dem Meifter 
auch für diefe Schöpfungen dankbar fein, denn fie enthalten fo 
manches, was wohl geeignet ift, unfere Kenntnis von Schumann? 
eigenartigem Naturell in gewiffen Beziehungen zu erweitern. 

Bemerkenswert erjcheint zunächft der Umftand, dag Schumann 
unbefümmert um Goethes ausdrückliche Vorfchriften für die An 
wendung der Mufit nur das zur Kompofition auswählt, was ihm 
gerade dazu geeignet feheint. So gleich bei der auf die Ouvertüre 
folgenden Gartenfjene. Eomohl Entwillung wie Zufammenhang 
der Dichtung find bier außer acht gelaffen. Schumann entnimmt 
derfelben einzelne Zeile und benutzt diefelben in der Hauptſache zu 
einem Duett zwifchen Zauft und Gretchen, an welchem ſchließlich 
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ebenfo unerwartet wie ftdrend für die muſikaliſche Empfindung auch 
nach Mephiftopheles und Martha fich beteiligen. Man könnte nun 
freifih mit Recht bemerken, daß die ganze Szene, wie fie von 
Goethe gefchrieben ift, für die muſikaliſche Behandlung nicht geeignet 
fei. Allein diefer Einwand bürfte auch zum Teil noch von den 
Partien gelten, welche Schumann für feinen Zweck heraushebt. Was 
ber Dichter 3.8. in dem wunderbar naiven Dialog zwifchen Fauſt 
und Sretchen während des Spieles mit ber Sternblume ausgefprochen 
hat, wird fich fchmwerlich durch ein anderes Medium in fo ficher 
treffender Weife wiedergeben laflen, als es durch das Wort gefchehen 
iſt. Schumann wenigftens ift es nicht gelungen. Hiervon abge: 
feben, hat er mit Hilfe des orcheftralen Apparates ein fein emp: 
fundenes, in einzelnen Momenten zu hinreißendem Ausdruck fich 
fteigernde® Tongemaͤlde hingeftellt, bei dem nur zu bebauern bleibt, 
daß es gefanglich teilweife nicht zu plaftifcher Wirkung gebracht 
werben Eann, weil die allzu reiche Inſtrumentation übermwuchernd 
und erdrüdend auf den Stimmen laſtet. Schumann ging hierbei 
mit voller Abfichtlichkeit zu Werke. Gelegentlich dußerte er darüber: 
‚ich babe die Szene im Garten vollftimmig inftrumentiert, weil die 
ganze Stimmung eine fo reiche, volle ift. Auch darf man fo etwas 
nicht gewöhnlich behandeln”. Gewiß ift hieran etwas Wahres. 
Allein der wirkliche Grund liegt wohl darin, daß Schumann fich 
dazu verleiten ließ, möglichft alles, was in der Dichtung zwifchen 
den Zeilen zu leſen ift, durch die Begleitung wiedergeben zu wollen, 
ohne dabei der menfchlichen Stimme und deren unerfchöpflichem 
Ausdrucksvermögen gerecht zu werden. Was einerfeits durch die 
bevorzugte und entjchieben dominierende Stellung des Orcheſters 
gewonnen wird, geht andererfeits durch die VBeeinträchtigung der 
Singftimmen verloren. Und fo kann denn ber Gefamteindruck die 
erwünfchte Wirkung nicht erreichen. | 

Ähnlich verhält es fich mit ber Zmwingerfjene: „Sretchen vor 
dem Bild ber „Mater dolorosa“. Es fehlt dieſem in betreff der 
Singftimmen überwiegend beflamatorifch gehaltenen Tonſatz Feines- 
wegs an feinen, vorzugsweife der reich und eigentümlich gefaßten 
Inftrumentalbegleitung einverleibten Zügen und Akzenten. Doch 
vermag auch hier Schumann nicht, der alles fagenden Dichtung 
irgend eine Steigerung zu verleihen. Was bei diefem Stüd übers 
dies dem Genuß hemmend im Wege fteht, ift die ungebundene, 
phantafieartige Behandlung, welche einen Erfag für den Mangel 
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einer breiteren, in gefchloffener Form zum Ausdruck kommenden 
Melodik gewährt und für das Verftändnis der tondichterifchen In⸗ 
tention nicht eben fürbernd ift. 

Mehr, obwohl auch nur teilweife ift Schumann in formeller 
Hinficht die den erften Zeil des Fauſtzyklus abfchließende „Szene 
im Dom” gelungen. Doch macht fich hier wiederum ein anderes 
Bedenken geltend. Es bezieht fich auf die Art und Weiſe, wie 
Schumann ben böfen Geift und Gretchen miteinander muſikaliſch 
fprechen laͤßt. Die Unzulänglichkeit dieſer beflamatorifch ſproͤden 
und ziemlich farblofen Wechfelrede wird um fo fühlbarer, als die 
zermalmenben Worte, mit denen die in Gretchen qualvoll fich ſtei⸗ 
gernden Gewiflensbiffe und die daraus hervorgehende Seelenangft fo 
lebenswahr gefchildert find, in biefer Faffung merflih an Energie 
verlieren. 

Ob bier die melodbramatifche Geftaltung nicht den Vorzug ver: 
dient hätte, möge bdahingeftellt bleiben. ebenfalls wäre durch 
diefelbe die Gewalt des dichterifchen Wortes mehr zur Geltung ge- 
fommen, wie in ber vorliegenden Kompofition. Und noch ein 
wefentlichere Vorteil war fonder Mühe damit zu erreichen: die an⸗ 
gemeffene Hervorhebung des Gegenfages zwifchen dem „Boͤſen Geiſt“ 
und Gretchen oder, was ganz dasfelbe ift, zwifchen der vorwurfs⸗ 
vollen Sprache des in Gretchen erwachten Gewiffens und der bitteren 
Seelenpein, von welcher fie infolgedeflen ergriffen wird. Goethe 
bat mit ebenfo feinem pfychologifchen Verftändnis als richtigem 
Aftethifchen Gefühl diefe in ein und vdemfelben Individuum fich 
vollziehenden Vorgänge auseinander gelegt, indem er den „Böfen 
Geiſt“ die furchtbaren Mahnungen des Schuldbemußtfeing aus: 
jprechen läßt, während Gretchen felbft in durchaus mäbchenhaft 
naiver Weife den Gefühlen der Herzensangft und Verzweiflung Aus- 
druck gibt. Diefe Kontrafte mußten, um dem Gemälde das richtige 
Kolorit zu verleihen, in der mufikalifchen Behandlung Berüdfich- 
tigung finden. Ob dies überhaupt möglich fein würde, ift eine 
Stage, von deren Erörterung bier abgefehen fei, weil daburch an 
der vorliegenden Kompofition nichts mehr zu aͤndern ift. 

Im Verlaufe dieſes Tonfages, in welchem, beiläufig gejagt, mit 
Vorteil das omindfe „Nachbarin! Euer Släfchchen” zu unterbrüden 
gewefen wäre, tritt zu den Soloftimmen noch der volle Chor mit 
dem „Dies irae hinzu, ohne daß dadurch indeflen eine beſonders 
günftige Wendung für die Wirkung gewonnen wird, Schumann 
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bewegt ich bier auf einem feinem Gefühleleben frenıden Gebiet: die 
Schrecken des jüngften Gerichts zu malen, war ihm nicht gegeben; 
er hatte eine andere Kunftmiffion zu erfüllen. 

Dies wird doppelt fühlbar, wenn mir die Anfangsfjene der 
zweiten Abteilung betrachten, welche mit dem Gefange Ariels bes 
ginnt. Schumann betritt damit wieder eine Region, in der er mit 
fouveräner Macht herrfcht. 

Es ift jedenfalls fehr bemerkenswert, daß vor Schumann nie= 
mand auch nur den Verfuch gemacht hat, vom zweiten Teil des 
Sauft, gefchweige denn von dem dazu gehörenden Schluß, irgend 
etwas in Muſik zu feßen, während ber erfte Zeil diefer in ihren 
Hauptzuͤgen fo großartig angelegten und burchgeführten Dichtung 
ſchon mehrfach, wenn auch, mit Ausnahme von Schubertd dahin 
gehörigen genialen Kompofitionen, nur unzureichende tonfünftlerifche 
Arbeiten hervorgerufen hatte!. Sicher waltet bier fein Zufall ob. 
Es fehlte eben an einer Eünftlerifchen Perfünlichkeit, die, mit dem 
erforderlichen tondichterifchen Vermögen ausgeftattet, auch die ſpe⸗ 
zififche Begabung und Hinneigung für die Aufgabe in fich trug. 
Alle diefe Bedingungen trafen eben bei Schumann in feltener Ver: 
einigung zufammen, wie fich fehon bei der Betrachtung feiner Muſik 
zur leßten Szene ded Fauft ergab. Verfolgen wir Died nun auch 
im befonderen an feinen dem zweiten Teil ded Fauſt gewidmeten 
Kompofitionen. 

Durch den tragifchen Untergang Gretchens im Bemwußtfein ver: 
übter Schuld erfchüttert, betäubt, fucht Fauft, fich in Die Arme der 
Natur werfend, Heilung des kranken Gemuͤts. Er findet fie. Gute 
Geifter, geführt von Ariel, nahen fich ihm, „bes Herzens grimmen 
Strauß befänftigenb” und „des Vorwurfs glühend bittere Pfeile 
entfernend”. 

Eine Inftrumentaleinleitung mit Harfenbegleitung, dazu bes 
flimmt, die vom Komponiften weggelaffene Anfangsſtrophe Ariels 
illuftrierend zu erfeen, führt ung in die entfprechende Stimmung 
ein. Diefe füß beraufchenden Weifen mit ihren friebvoll befänf: 
tigenden Klängen, fie find mie lindernder Balfam für eine ver- 
wundete, fchmerzlich bewegte Seele. 

Lieblich reizvoller Solo: und Chorgefang des „Geiſter⸗Kreiſes“ 
wiegt Fauften in fanften Schlaf. „Fuͤhl' es vor! Du wirft ges 

1 Befanntlich hatte Beethoven in der letzten Zeit feines Lebens Die Mbficht, 
zum erſten Teil des „Kauft“ Muſik zu fchreiben. Es fam aber nicht dazu. 
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funden; traue neuem Tagesblick“, rufen die Elfen dem Rubenden 
boffnungbefeelend zu. 

Die von Schumann bier Eunftvoll aneinandergereihten, fo fchönen 
Zonfäge voll Innigkeit, Zartheit und poetifchem Schwung, werden 
durch Ariels glanzvoll inftrumentierte Verkündigung bes herannahenden 
Tageslichts unterbrochen.. Geftärkt und neu belebt durch erquickenden 
Schlummer erwacht Fauft, deffen nunmehr folgender, fehr ausgebehnter 
Monolog „des Lebens Pulfe fchlagen frifch lebendig”, von Schumann 
mit offenbarem Gewinn für bie, ohnehin dem VBorbergegangenen nicht 
mehr ganz ebenbürtige Kompofition gekürzt iſt. Die überwiegend 
deflamatorifche Behandlung wirkt auch an diefer Stelle einigermaßen 
ermübdend. Zu überfehen ift dabei freilich nicht, daß die Aufgabe, 
welche Schumann fich geftellt, gerade hier ungemein große, faum 
befriedigend zu Löfende Schwierigkeiten darbot. Wenn man fich dies 
vergegenwärtigt, fo wird man dem Genius bed Meifters im Hinblick 
auf den fo herrlich fich fteigernden Schluß dieſes Fauftgefanges um 
fo lieber ruͤckhaltloſe Bewunderung zollen. 

Bon den drei Szenen der zweiten Abteilung bietet Die eben 
betrachtete jedenfalls das Anmutendfte, wenn nicht geradezu das 
Schönfte. Den fchroffiten Gegenfat des Kolorits bildet dazu bie 
folgende Szene der vier grauen Weiber. Während dort alles licht: 
und glanzvoll ift, empfangen wir hier ben Eindruck des mitternächtlich 
Gefpenftigen. Fauft ift dem Ende der irdifchen Laufbahn nahe gerückt; 
das Alter macht feine Rechte geltend, Mangel, Schuld, Sorge und 
Mot, diefe vier leidigen Gefährten des Menfchendafeins, fie nahen 
fich in den Geftalten grauer Weiber dem unabläffig ftrebenden Greife, 
um ihre Künfte an ihm zu verſuchen. Ihr Erfcheinen auf dem Schaus 
plag der Handlung bat Schumann in meifterhaft bezeichnender Ton 
malerei gefchildert. Diefe im Pianiffimo Hingehauchten Sechzehnteil- 
figuren der Geigen und Bratfchen mit ihrer fprunghaft flatternden 
und barmonifch modulatorifch Schnell wechfelnden Bewegung geben ein 
frappantes Bild der fchemenhaft Herbeihufchenden Geftalten. Und nun 
noch deren monoton abgerifiener Gefang, — es ift ein vom falben 
Scheine beleuchtetes Nachtftüudk, wie e8 nur dem geifterfundigen Schu⸗ 
mann gelingen Fonnte. 

Nur eine von den vier elendbringenden Schweftern findet den 
Eingang zu Faufts Gemach: es ift die Sorge Sie hat auf bie 
Forderung des, am Ziele feines Lebensweges ſtehenden Greifes, fich 
zu entfernen, nur Die Antwort: „ich bin am rechten Ort”. Da ent: 
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fpinnt fich ein ausgedehnterer Wechjelgefang zwifchen beiden, in allen 
feinen Zeilen charakteriftiich gedacht und wirfungsvoll bargeftellt. 
Befonders glücklich empfunden erfcheint namentlich der Sag: „Ich 
bin nur durch die Welt gerannt”, wie auch ber auf Fauſts Erblins 
dung folgende Schlußmonolog „die Nacht feheint tiefer tief herein zu 
bringen” mit feinem energifchen Auffchwung bei den Worten „Laßt 
glücklich fchauen was ich kuͤhn erfann”. 

Sept aber foll fich die ſchrille Mahnung der grauen Sawe 
ftern erfüllen: 

„Dahinten, dahinten! von ferne von ferne, 
Da kommt er, der Bruder, da fommt er, der — — 
— — Tod”. 

Der Komponiſt fuͤhrt uns zu dem tiefernſten Abſchluß ſeiner 
ergreifenden Tondichtung hinuͤber. Mephiſtopheles das nahe Ende 
Fauſts vorausſehend, erteilt den eiligſt herbeigerufenen Lemuren die 
Anweiſung, dem Herrn im Vorhofe ſeines Palaſtes die letzte Ruheſtaͤtte 
zu bereiten. Grabend ſingen ſie in zweiſtimmigem Chor herb melan⸗ 
choliſche Weiſen von eintoͤnigem, rhythmiſch ſcharf ausgeprägtem Cha⸗ 
rakter, — eine unheimliche, den Ton der Dichtung ſicher treffende 
Muſik, angemeſſen eingeleitet und vorbereitet durch die Beſchwoͤrungs⸗ 
worte Mephiſtos. Auch das Orcheſter hat hier wiederum durch 
entſprechende Tonmalerei, — es ſei nur an die fortlaufende, das Spaten⸗ 
geklirr verſinnlichende Achtelbewegung der Baͤſſe erinnert — weſent⸗ 
lichen Anteil an der Wirkung dieſes klar gegliederten und formenfeſt 
geſtalteten Tonſatzes. 

Fauſt ins Freie hinaustretend, gibt ſein inneres Behagen uͤber 
die in Angriff genommene Arbeit zu erkennen, indem er waͤhnt, daß 
es ſich um die Ausfuͤhrung eines von ihm geplanten Werkes handelt, 
worauf Mephiſtopheles vor ſich hin halb mitleidig, halb ſpoͤttiſch und 
wie im ſtillen triumphierend, die Antwort murmelt. Sodann ergreift 
Fauſt zum letzten Mal das Wort, um in einem breiter ſich ergehen⸗ 
den Geſange von edelm gehaltvollem Gepraͤge, ſeinen auf das getraͤumte 
große Unternehmen bezuͤglichen Gedanken Ausdruck zu verleihen. 

„Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Äonen untergehn. — 

Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 

Genieß ich jetzt den höchſten Augenblick“. 
So ruft er mit ſtolzem Selbſtgefuͤhl aus, und kaum iſt es geſchehen, 
da ſinkt er auch ſchon entſeelt zu Boden. 
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Diefem bedeutungsvollen Moment, den der Meifter mit Hilfe des 
Orchefters auf charakteriftifche Weife ausmalt, folgt nach einer Eurzen 
Betrachtung Mephiftos zu den Worten „die Uhr fteht fl! — — 
— es ift vollbracht”, der feierliche Schluß, in choralartig getragenen 
Akkorden auslaufend. Die bei Goethe noch gegebene, maßlos aus: 
gebehnte und für tonkünftlerifche Zwecke kaum verwertbare Schil: 
derung des Kampfes mit den. Engeln um Faufts Seele, Fonnte 
Schumann um fo eher unberüdfichtigt laffen, als das eigentliche 
Ende der fraglichen Szene mit dem Tod des Helden der Dichtung 
eintritt. 

Mit dem zweiten Zeil der Fauſtmuſik war ein feiner geiftigen 
Bedeutung nach zur Hauptfache ftaunenswürdiges Werk in mehr: 
jähriger hingebender Tätigkeit fo weit gefördert, Daß zur Vollendung 
beffelben. nur noch eine die Grundſtimmung des Ganzen vorbereitende 
Sinftrumentaleinleitung erforderlich war. Lange Zeit verging indeflen, 
ehe e8 Schumann möglich wurde eine folche zu fchaffen. In Düffel: 
dorf Außerte er zu Anfang des Sahres 1851: „Sch bin oft mit 
dem Gedanken umgegangen, eine Ouvertüre zu den Fauftfzenen zu 
jchreiben, habe aber die Überzeugung gewonnen, daß diefe Aufgabe, 
die ich mit für die fehwierigfte halte, kaum befriedigend zu loͤſen 
fein wird; e8 find da zu viele und zu gigantifche Elemente zu bes 
wältigen. Doch aber wirb es nötig fein, daß ich der Muſik zum 
Fauft eine Inftrumentaleinleitung voranſchicke, fonft runder fich dag 
Ganze nicht ab, und bie verfchiedenen Stimmungen müffen auch 
vorbereitet fein. Indes kann man fo mas nicht auf der Stelle 
machen; ich muß den Moment der Eingebung abwarten, dann gebt 
es fchnell. Ich habe mich, wie gefagt, häufig mit der Idee einer 
Sauftouvertüre befchäftigt, aber e8 geht noch nicht.” 

Wie richtig Schumanns Bedenken in diefem Falle waren, zeigt 
ber nach mehrjährigem Meditieren endlich noch für den erörterten 
Zweck im Auguft 1853 niedergefchriebene Inſtrumentalſatz, welcher in 
feiner Totalitaͤt troß einzelner hervorragender und begeiftigter Mo: 
mente volle Befriedigung nicht gewährt. Man hat das Gefühl, als 
ob diefer Kompofition die legte Überarbeitung, mit einem Wort, die 
Durchbildung bis zu plaftifcher Klarheit fehlte, und als ob man fich 
vor einem Gemälde von großen Intentionen befindet, welches von der 
Skizze auf die Leinwand übertragen, eben erft nur teilmeife unter: 
malt ift. Allerdings darf man bei Beurteilung dieſes Mufikftückes 
nicht vergeflen, daß es jener fpäten Zeit der Wirkſamkeit bes verehrten 
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Meifterd angehört, in welcher fein produktives Vermögen bereits 
Spuren geiftiger Ermattung erkennen läßt. In feinen guten Tagen 
wäre dem Schöpfer ber Manfredmuſik, jo wie mancher andern eben= 
bürtigen Werke, auch die Fauftouvertüre in fchönfter Weife gelungen. 
Mie dem immer fei, — nehmen wir diejenige, welche Schumann 
uns binterlaffen hat, als ein wertvolles Symbol feines bis zum 
legten Augenblick unermübdlichen, edlen Strebens hin!. 

Den eriten Zeil der Fauſtmuſik gedachte Schumann in den von 
ihm geleiteten Abonnementskonzerten am 13. März; 1851 aufzuführen. 
Es mußte aber unterbleiben, weil die Sängerin, welche Gretchens 
Partie fingen follte, unmohl geworden war. Dazu kam, daß Feine 
recht paffende Perfönlichkeit für den „boͤſen Geiſt“ beichafft werden 
Eonnte. ‚Mit der Fauftmufil werden wir Plage haben; ich finde 
niemand, der den böfen Geift in ber Domfzene gut genug dekla⸗ 
mieren wirb,” meinte Schumann vor ber Probe. 

1 Die erfte Aufführung der volftändigen Kauftmufif erfolgte am 14, Januar 
1862 in Köln unter Ferd. Hiller Zeitung. Herausgegeben wurde dad Werf im 
Klavierandzug Dezember 1858, in der Partitur Februar 1859. Eine neue Ausgabe 


der Partitur erfhien Januar 1865, nachdem das Werf 1862 aus dem Friedländer- 
fchen Verlage in denjenigen von ©. $. Peters übergegangen war. 
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Schumanns Berufung nach Düfleldorf. 





SS Spätfommer des Jahres 1850 brachte für Schumann ein 
wichtiged und folgenreiches Ereignis: die Übernahme eines 
Dirigentenamtes nämlich, wodurch ein von ibm lange gehegter 
Wunſch in Erfüllung ging. Im jüngeren Alter trug Schumann 
fein Verlangen nach einer folhen Wirkfamkeit, offenbar, weil er 
keinen rechten Beruf für viefelbe in fich fühlte. Als einige Monate 
vor der Verheiratung feine Braut auf diefen Punkt anfpielte, ant⸗ 
wortete er: „Du fprichlt in deinem Briefe von einem „rechten 
Fleck,“ wo bu mich gern hinhaben möchteflt — verfteige Dich nicht 
zu bach mit mir — ich wünfche mir feinen befleren Ort, als ein 
Klavier und Dich in der Nähe, Eine Kapellmeifterin wirft Du ein- 
mal in Deinem ganzen Xeben nicht; aber inwendig nehmen wird mit 
jedem Kapellmeifterpaar auf, nicht wahr? Du verftehft mich Ichon”. 

Nachdem Schumann aber in die Ehe getreten und dann Familien 
vater gemorden, wurbe er, ohne Zweifel infolge wiederholter Anregung 
von feiten feiner Gattin, und vermutlich auch des Arztes, fich neben 
dem geiftig fo anftrengenden Schaffen der Abwechfelung halber auch 
“ anderweitig zu befchäftigen, nach und nach empfänglicher für den 
Gedanken, einen Teil feines Tagewerkes ber praftifchen Tätigkeit 
zu wibmen. Syn feinem Briefe vom 5. Juni 1844 an Verhulſt 
fagte er, Darauf Hindeutend: „Sch möchte ganz ber Kompofition 
leben; aber freilich der Drang nach einem geregelten Wirkungskreife 
wird immer größer, je diter man wird. Wielleicht zeigt der Himmel 
auch da einen Ausweg”. 

Ein ſolcher Ausweg ſchien fih für Schumann im Sommer 
des Jahres 1847 darzubieten. Es betraf das Amt des Direktors 
am Wiener Konfervatorium, von deffen Erledigung die Zeitungen 
berichtet hatten. Sofort wandte Schumann fich deswegen mit fol- 
genden Zeilen an Nottebohm: „Die Stelle ift eine, wie ich fie mir 
wohl wuͤnſche; dazu fühle ich mich jet recht frifch an Kräften und 
jehne mich in einen regen Wirkungskreis. Ernftlich mich aber darum 
bewerben will ich nicht eher, als ich in allen Verhältniflen genau 
orientiert bin, und dazu follen Sie mir hülfreiche Hand bieten und 
werden e8 gewiß auch, foweit ich Ihre Teilnahme für mich von 
früher ber Eenne. 
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Die Hauptfache alfo ift, Sie erwähnen gegen niemanden meinen 
Namen, geben mir aber einen möglichft ficheren Beſcheid über 
alles, was Sie über die Wiederbefegung der Stelle erfahren. Wiſſen 
möchte ich auch, warum Preyer die Stelle niebergelegt, fodann, 
wer über die Wahl zu entfcheiden hat, ob der Ausfchuß der 
Gefellfchaft, und wer jeßt im Ausfchuß fißt, — willen fodann, 
wer denn um die Stelle ſchon angehalten und wie fich die 
Öffentliche Meinung und die der Mufiker darüber aus⸗ 
ſpricht. Bei Ihren Nachforfchungen bitte ich Sie aber, wie gefagt, 
meinen Namen noch aus dem Spiel zu laſſen. 

Beftimmteres über alle diefe Punkte können Sie ficher durch 
Fiſchhof, A. Fuchs oder Lickl erfahren. An Fifchhof Hätte ich Telbft 
Darum gefchrieben; er ift aber um die jeßige Zeit gewöhnlich auf 
Reifen, und fo fürchtete ich, erhielt er meinen Brief zu fpdt. Sit 
er aber in Wien, fo fagen Sie ihm bennoch nichts von diefem Brief; 
ich will erft Ihre Antwort abwarten. 

Nur an Besque hab ich vorgeftern in der Angelegenheit gefchrieben!, 
weil ich gerade von ihm, der auch Ausfchußmitglied ift, beftimmte 
Nachrichten über die Sachlage zu erhalten hoffe. Sonft weiß aber 
in Wien niemand davon. 

Seien Sie denn fo freundlich, lieber Nottebohm, und intereflieren 
Sich für die Sache — geben Sie mir auch bald Nachricht: denn 
da bie zum 1. Dftober die Stelle befett fein foll, ift Feine Zeit zu 
verlieren.” 

Schumanns Wünfche in bezug auf Wien erfüllten ſich nicht. 
Er wurde aber für die fehlgefchlagene Hoffnung einigermaßen durch 
die zeitweilige Leitung bes Dresbner Männergefangvereind (Lieder: 
tafel genannt), fo wie durch diejenige bes von ihm anfangs 1848 
gegründeten und bie 1850 beibehaltenen Chorgefangvereins ent: 
fchädigt. Nach einiger Zeit fchon glaubte Schumann mit der Führung 
des Taktſtockes foweit vertraut zu fein, um eine höhere öffentliche 
Wirkſamkeit ald Dirigent beanfpruchen zu künnen. Als fich daher 
im Sommer 1849 die Nachricht verbreitete, daß Julius Rietz, der 
zu jener Zeit bie Leipziger Gewandhauskonzerte leitete, feine Pofition 
aufgeben werde, um als Hoflapellmeifter an bes verftorbenen Nicolai 
Stelle in Berlin zu treten, machte Schumann dem Dr. Härtel, 
Damaligem Mitglied des Direftoriums der Gewandhauskonzerte die 
vertrauliche Mitteilung, wie er beabfichtige, fih um ben von Nie 

1 Briefe, N. F. 2. Aufl. S. 274. 
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feitber bekleideten Poften zu bewerben, falls derſelbe vakant werben 
follte. Momentan gewann ed auch den Unfchein, als ob die An: 
gelegenheit fich günftig für Schumann geftalten fünnte, wie aus 
dem folgenden Briefzitat hervorgeht. Er fehrieb nämlich (28. Zuli 
1849) an Dr. Härtel: „Haken Sie Dank für die Mitteilung, daß 
Sie glauben, mein Antrag würde dem Direktorium nicht unwill 
kommen fein. Es follte mich freuen, wenn die Sache zuftande 
kaͤme. Wie ich Ihnen fagte, ich fehne mich nach einer geregelten 
Tätigkeit — und wie unvergeßlich mir auch die legten Jahre fein 
werden, wo ich ausfchließlich als Komponift Ieben Eonnte, und wie 
ich auch weiß, daß jolche fruchtbare, und in biefer Beziehung gluͤck⸗ 
liche Zeit vielleicht nicht fobald wiederfommen wird, fo drängt es 
mich doch auch nach einer aktiven Wirkfamkeit, und es würbe mein 
höchftes DBeftreben fein, das Inſtitut in dem Glanz erhalten zu 
helfen, in dem es feit fo langer Zeit dageftanden.” 

Nieß verblieb indeffen in feiner Leipziger Stellung, und damit 
war die Sache erledigt, Gegen Ende bed Jahres 1849 jedoch erhielt 
Schumann eine beftimmte Ausficht zur Erlangung einer Dirigenten: 
ftelle; e8 betraf diejenige in Düffelborf, welche feit 1847 von Ferd. 
Hiller bekleidet, und nun durch deflen Berufung nach Köln frei 
geworden war. Durch Hiller. wurde bie Angelegenheit auch im 
Auftrage des Düffeldorfer Mufikvorftandes vermittelt, wie aus ben 
brei folgenden Briefen erhellt. Auf eine vorläufige Anfrage des 
erfteren vom 12, November 1849 bei Schumann antwortete biefer 
am 19. November: „Dein Vorſchlag hat viel Anziehendes, doch 
tauchten auch einige Bedenken dagegen auf. ... Namentlich ift mir 
aber noch Mendelsfohns Ausfpruch über die dortigen Muſiker in 
Erinnerung und Fang ſchlimm genug‘. ... 

Darüber, lieber Hiller, fchenfe mir nun reinen Wein ein. Biel 
Bildung trifft man freilich überall nur felten in Orcheftern und 
ich verftehe e8 wohl auch, mit gemeinen Mufikern zu verkehren, 
aber nur nicht mit rohen, oder gar malitiöfen. 

Sodann bitte ich Dich noch über dies und jenes mir Auskunft 
zu geben. Um beiten, ich frage eined nach dem andern: 

1) Iſt die Stelle eine ftädtifche? Wer gehört zundchft zu dem 
Vorftand? 

2) Der Gehalt ift 750 Taler (nicht Gulden?) 

. 1 Über eine unter Mendelsfohn vorgefomntene draftifche Unbotmäßigfeit des 
Düffeldorfer Orcheſters vergl. v. Waſielewski, „Aus 70 Jahren”, ©. 111. 
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3) Wie ſtark iſt der Chor, wie ſtark das Orcheſter? 

4) Iſt das dortige Leben eben ſo teuer, als z. B. hier? Was 
zahlſt Du fuͤr Dein Logis? 

5) Kann man moͤblierte Logis haben? 

6) Waͤre fuͤr den Umzug, die teuere Reiſe hin nicht eine billige 
Entſchaͤdigung zu erlangen? 

7) Waͤre der Kontrakt nicht ſo zu ſtellen, daß ich, wo ſich mir 
eine andere Stellung boͤte, aufkuͤndigen koͤnnte? 

8) Dauern die Vereinsuͤbungen auch den Sommer uͤber? 

9) Bliebe im Winter Zeit zu kleinen Ausflügen von 8—14 
Zagen. 

10) Würde fich für meine Frau irgend ein Wirkungskreis finden 
laſſen? Du Eennft fie; fie kann nicht untätig fein. 

Und nun noch ein Hauptpunft. Bor Oftern 1850 koͤnnte ich 
nicht abkommen. Meine Oper wird im Februar ganz beftimmt in 
Leipzig, und bald darauf in Frankfurt vermutlich in Angriff genom⸗ 
men. Da muß ich natürlich dabei fein. ...” 

Diefem Brief folgte fchon am 3. Dezember ein zweiter, ald Antwort 
auf einen am 24. November von Hiller eingegangenen; in welchem 
biefer ihm angelegentlich riet, die Stelle anzunehmen; Schumann 
fohreibt darin: „Dein Brief, alles was Du mir fchreibft, macht mir 
immermehr Luft zu Düffeldorf. Sei nun fo gut, mir zu fchreiben, 
bis wann Du glaubit, daß die Herren Vorftände einen beftimmten 
Entſchluß wegen Annahme der Stelle von mir wünfchen. Brauchte 
ich mich nicht vor Oftern zu entfcheiden, fo wäre mir das am 
liebften. Ich werde Dir fpdter fagen, warum? — Noch eines: ich 
fuchte neulich in einer alten Geographie nach Notizen über Düffel- 
dorf und fand da unter den Merkwürdigkeiten angeführt: 3 Nonnen 
Elöfter und eine Sjerenanftalt. Die erfteren laſſe ich mir gefallen 
allenfalls; aber das leßtere war mir ganz unangenehm zu leſen. 
Ich will Dir fagen, wie dies zufammenhängt. Vor einigen Jahren, 
wie Du Dich erinnerft, wohnten wir in Maren. Da entdeckte ich 
denn, daß die Hauptanficht aus meinem Fenfter nach dem Sonnen= 
ftein?2 zu ging. Diefer Anbli wurde mir zulegt ganz fatal; ja, er 
verleidete mir den ganzen Aufenthalt. So dachte ich denn, koͤnne 
es auch in Düffeldorf fein... 


1 Hier hielt Schumann, wie bereit früher bemerkt wurde, fich üfter beſuchs⸗ 
weife auf dem Gute der Frau Serre auf. 
3 Der Sonnenftein ift eine Irrenanftalt bei Pirna. 
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Sch muß mich fehr vor allen melancdholifchen Eindruͤcken ver Art 
in acht nehmen. Und leben wir Muſiker, Du weißeft es ja, fo oft 
auf fonnigen Höhen, fo fchneidet das Ungluͤck in Wirklichkeit um fo 
tiefer ein, wenn es fich fo nackt vor die Augen ftellt. Mir wenigftens 
geht ed fo mit meiner lebhaften Phantafie. Erinnere ich mich body 
auch etwas Ähnliches von Goethe gelefen zu haben. (Sans com- 
paraison.) — | 

Nunmehr erhielt Schumann den offiziellen Antrag (vom 9, Des 
zember datiert) auf die Düffeldorfer Stelle, den er in wohlwollendem 
Sinne beantwortete, fich jedoch bis zum 1. April den Rücktritt von 
feinem Entfchluffe vorbehielt. Ein vermittelnder Vorfchlag Hillers 
blieb ohne Erfolg, wohl aber teilte ihm Schumann nunmehr am 
15. Januar 1850 den Grund mit, der ihn an einer fofortigen ruͤck⸗ 
baltlofen Zufage verhinderte, Er fchrieb: „So freundlich und ans 
nehmlich nun die Vorfchläge find, die Du mir im Namen des Mu⸗ 
ſikvereins ftellft, jo kann ich als ehrlicher Mann doch nicht andere 
Schreiben, ale was ich Deinem Vorſtande auch direkt fchon gemeldet, 
daß fie wegen der definitiven Antwort fich bi Anfang April noch 
gedulden möchten. Im Vertrauen, lieber Hiller! Es find hier für 
mich von einigen einflußreichen Leuten Schritte getan worden! — 
und obgleich ich nicht recht daran glaube, fo ift mir doch geraten 
worden, mit der beftimmten Annahme einer anderen Stellung noch 
zu warten. Desgleichen habe ich aber auch erflärt, daß dies nur bis 
zum 1. Upril der Fall fein wuͤrde. 

Das kannſt Du mir aber ficher nicht verdenken, daß ich, im Fall 
ich die hiefige Kapellmeifterftelle erhielte, oder auch nur beitimmte 
Ausficht dazu, es binnen Jahr und Tag zu werden, den großen Umzug 
nach D. erjparen möchte, in wie vieler Beziehung auch die dortige 
Stellung mir lieber wäre.” 

Die Hoffnung, in Dresden einen öffentlichen Wirkungstreis als 
Dirigent zu finden, ſchwand. Auch war und blieb Dresden kein Ort, 
wo ſich Schumann auf die Dauer hätte wohlfühlen Eünnen? Nach⸗ 

1 €8 betraf Die zweite Rapellmeifterftelle am Königl. Hoftheater zu Dresden, 
Die infolge von Rich. Wagnerd Beteiligung am Mainufftand zu vergeben war. 
Sie wurde dur Karl Krebs beſetzt. Übrigens hatte Schumann felber öfter Be 
denfen, die Stelle anzunehmen, die auch wenig für ihn gepaßt hätte 

2 Ende März 1850 fehrieb Clara ins Tagebuch: „Hier (in Dresden) bleiben 
wir keinesfalls. Wir haben fchredliche Langeweile, ed fommt einem alles fo 


sopfig Hier vor. ... Mufifer befommt man gar feinen zu fehen”. Vergl auch 
Litzmann, II, ©. 199200 und 219, 


446 





dem dem Ehepaar von feiten des Chorvereines am 30, Auguft eine 
Abfchiedsfeier gegeben worden war, während bie offiziellen Kreife 
Dresdens von ihrem Gehen, wie von ihrem Kommen feinerzeit, 
feine Notiz nahmen, erfolgte am 1. September 1850 fruͤhmorgens 
die Abreife von Dresden. Am Abend des folgenden Tages kamen 
fie in Düffeldorf an, wo fie von Hiller und dem Konzertdirekterium 
empfangen und allfeitig mit offenen Armen aufgenommen wurden. 
Denn des Umftandes eingeben, daß in Schumann ein Meifter von 
außerordentlicher Bedeutung zu bewilllommnen fei, hatte man eine 
Empfangsfeierlichkeit vorbereitet, welche am 7. September 1860 ftatt- 
fond. Sie beftand in einem TFefteffen, dem eine mufikalifche Auf: 
führung des Geſang⸗ und Mufilvereines vorausging. Unter den 
dabei zu Gehör gebrachten Stuͤcken befand fich die Genovevaouver⸗ 
türe und ber zweite Teil aus ‚Paradies und Peri“. Im übrigen 
ließ man e8 nicht an den zarteften Aufmerkſamkeiten gegen den 
neuen Dirigenten fehlen, bie indes zugleich feiner Gattin galten, und 
alles deutete darauf Bin, daß man die Gewinnung eines fo genialen 
Künftlerpanares als ein hocherfreuliches Ereignis betrachtete. Auch 
das Publiftum gab fein Interefle zu erkennen, indem e8 fich an ben 
vom „Allgemeinen Muſikverein“ veranftalteten Konzerten fo lebhaft 
beteiligte, daß gleich im erften Winter von Schumanns Wirkfams 
feit anftatt der bisher abgehaltenen fech® Konzerte, deren acht ges 
geben werden fonnten. Das vorlehte derfelben galt der Feier zum 
hundertjährigen Geburtstage des Dichters Johann Heinr. Voß, das 
leßte dagegen war Schumanns Benefizlonzert. Im folgenden Sahre 
fanden fogar zehn Konzerte flatt, von denen das fiebente in Stell: 
vertretung Schumanns, welcher mit feiner Gattin nach Leipzig ges 
teift war, um dort einige feiner neuen Werke aufzuführen, unter 
Leitung Zul. Tauſchs ftand. 

Schumanns erfte Leiftung als ftädtifcher Muſikdirektor erfolgte 
am 24. Oktober in dem erften Abonnementlonzerte des Winters 
1850—51. Das Programm desfelben war: „Größe Ouvertüre 
(C-Dur op. 124) von Beethoven. Konzert (G⸗Moll) für Pianoforte 
und Orchefter von 3. Mendelsſohn⸗Bartholdy, vorgetragen von Frau _ 
Klara Schumann. Abventlied von Ruͤckert, Motette für Chor und 
Orchefter Fomponiert von R. Schumann. Praludium und Fuge 
(A⸗Moll) von J. S. Bach, vorgetragen von Frau C. Schumann. Co⸗ 
mala von N. W. Gade1. 

1 Einige weitere Einzelheiten über dies Konzert bei Litzmann, II, ©. 229; 
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. Schumanns Außerliches Leben in Düffeldorf war im allgemeinen 
von ruhiger und zurücgezogener Art!. Bon Verkehr wären Hilde: 
brandt, Karl Sohn, Wilh. v. Schadow, Müller von Königswinter 
als Träger befannterer Namen anzuführen?. In Geſangs⸗ und 
Kammermufiffränzchen, die fchnell ins Leben traten, aber ebenfo- 
jchnell wieder aufgegeben werden mußten, vermißte man den nötigen 
Eifer und Ernft für die Sache. Dagegen wurde fpäterhin viel Haus: 
mufif getrieben, deren mufifalifche Seele, was die Ausübung be: 
trifft, natürlich Schumanns Gattin war, Die Violine vertrat der 
Verfaſſer des vorliegenden Buches, in ben Jahren 1850-52 Vor: 
geiger im Düffeldorfer Orchefter, fpäter Ruppert Becker, der Sohn 
von Schumanns und Claras Freunde, das Cello Reimers. Ferner 
find noch Alb. Dietrich, Bockmuͤhl und Sul, Tauſch — letzterer bie 
zu dem zu erörternden Zerwürfnie Schumanns mit dem Konzert: 
Eomitee, als Mitbeteiligte zu nennen. 

Die amtlichen Funktionen Schumanns waren, außer ber Leitung 
diefer Konzerte, mit den wöchentlichen Übungen des Gefangvereines 
und einigen, bei dem Gottesbienft der Fatholifchen Kirche üblichen 
alljährlich vegelmäßig wiederkehrenden Mufils Aufführungen ver: 
Enüpft. Wie behaglich er fich in feinem Wirkungskreife, wenigftens 
während ber beiden erften Jahre fühlte, geht aus einem Briefe an 
E. Klißfch hervor, in welchen er fchrieb: „Ich bin fehr zufrieden in 
meiner hiefigen Stellung, und wüßte, da fie meine phufifchen Kräfte 
auch nicht zu fehr in Anfpruch nimmt (birigieren ftrengt boch ehr 
an), faum eine, die ich mehr wuͤnſchte.“ 

Schumann hatte ebenfowenig entfchiedenes Talent zur Direktion, 
wie zur mufifalifchen Pädagogik‘. Zu beidem fehlten ihm die we: 
fentlichften Eigenfchaften, zunächft aber das Vermögen, fich mit 
anderen in engen Rapport zu verfeßen, ihnen feine Intentionen Har 
und anfchaulich zu machen; dies deshalb, weil er entweder gar nicht, 
oder Doch fo leife fprach, daß er nur felten dem Wortlaute nach ver: 
ftanden wurde. Dann auch mangelte ihm die phufifche Ausdauer 
und Energie zu einem Direktorialpoften; er war immer fehr bald 





" ebenda (S. 224—228) noch Näheres über den Umzug und die erfien Wochen 
in Düffeldorf. 
1 Vergl. v. Wafielewsfi, Aus 70 Jahren, S. 119. 
2 Nach Litzmann, II, ©. 234 f. 
3 v. Waſielewski, 1. c. 
4 Verl. ©. 328, 339, 
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erfchöpft, und mußte von Zeit zu Zeit ausruhen im Verlaufe einer 
Probe. Endlich entbehrte er Maflen gegenüber ver erforderlichen 
Um⸗ und Überficht. Dagegen hatte er wiederum für fich: eine hoch⸗ 
bedeutende, verehrungswuͤrdige fünftlerifche VPerfüntichkeit, die durch 
ernfte würdevolle und ehrfurchtgebietende Haltung imponieren Eonnte. 
Diefen Eigenfchaften, fo wie dem Umftande, daß er Chor und Or: 
chefter in einem wohlgeordneten Zuftande vorfand, iſt es zuzu= 
Schreiben, wenn etwa die erfte Hälfte feiner Düffeldorfer Wirkſamkeit 
von guten, erfreulichen Erfolgen begleitet war. Die meiften Auf: 
führungen bverfelben erwielen ſich im allgemeinen als genuf- 
bringend!. 

Sp blieb dag Unzureichende feiner Direftorialbefähigung zundchft 
den Uneingeweihten verhüllt. Fuͤhlbar machte es fich erft, als fein 
mehr und mehr fich entmwicelnder Erankhafter Zufteand, fo wie dag 
gleichzeitig allmähliche Hervortreten einer gewiſſen Indolenz ihm die 
Möglichkeit raubte, ferner das noch zu leiften, was er früher wirf- 
lich zu feiften imftande gewefen war; wodurch fich denn nach und 
nach eine Verftimmung in den muſikaliſchen Kreifen, welchen Schu⸗ 
mann leitend vorftand, verbreitete und feitfeßte. Diefelbe begann 
ichon gegen Schluß des erften Konzertwinters. Bei Wiederbeginn 
der Proben im Herbſt 1851 zeigten fich fofort mancherlei Wider: 
wärtigfeiten und bie zum Frühjahr 1852 war es noch fchlimmer 
geworden. „Im Verein fehlt jest wahrhaft jede Spur von Eifer” 
Ichreibt Clara um diefe Zeit ind Tagebuch. Und ald Schumann 
nach einer Paufe am 3. Dezember 1852 wieder felbft virigierte, 
wurde er mit beleidigender Kälte vom Publitum aufgenommen. Daß 
unter folchen Umftänden auch die etwa Boswilligen, deren es bei 
jeder Gelegenheit gibt, eine erwünfchte Handhabe gegen Schumann 
erhielten, kann feine Verwunderung erregen. 

Abgeſehen von den Fleinen und größeren Quälereien, die eine 
Stellung, wie Schumann fie inne hatte, an fich mitbringt, wurde 
jeine Umteführung auch durch einige vorlaute dem Verwaltungsaus: 
jchuß des „Allgemeinen Muſikvereins“ angehörige Mitglieder noch 
befonders erfchwert, die in den SKomiteefigungen das große Wort 
führten und dabei nicht immer den richtigen Zon Schumann gegen 
über anfchlugen, was diefen natürlich mit Recht ſehr verdrießen 
mußte. So fam es im Dezember 1852, gleich nach dem oben er: 

ı Da ich mich damals felbft unter den Mitwirkenden auf dem Orchefter be: 
fand, fo fann ich hierüber aus eigener Wahrnehmung berichten. 

v. Wafielewsli, R. Schumann. IV. Aufl. 29 
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wähnten wieder von Schumann dirigierten Konzerte feitens diefer 
Mitglieder foger zu der Aufforderung, Schumann möge feine 
Stellung niederlegen, da er fie nicht ausfüllen koͤnne. Zwar wurde 
dies Anfinnen von der Geſamtheit des Ausſchuſſes annulliert, es 
fam zu Entfchuldigungen und Hochachtungsverficherungen, aber ba= 
mit wurde nichts ungefchehen gemacht. Bald ließen Preßaͤuße⸗ 
rungen und andere Vorkomntniffe feinen Zweifel darüber, daß eine 
Partei beftand, die fih Schumanns Rücktritt zugunften Zul. Zaufchs, 
der bereits in den beiden erſten Abonnementfonzerten des fraglichen 
Winters 1852—1853 für ihn ald Dirigent eingetreten war, zur Auf: 
gabe gemacht hatte. 

Schumann gab freilich, wie zugeftanden werden muß, vom Jahre 
1853 an durch feine fich im ftillen vorbereitende geiftige Erkrankung 
und die infolgedeffen in Abnahme begriffenen Leiftungen als Dirigent 
fo manche Veranlaflung zur Unzufriedenheit. Auch war der per⸗ 
fönliche Verkehr mit ihm ſchwierig. Aber man hätte troßdem doch 
jenes ruͤckſichtsvolle Verhalten gegen ihn beobachten müflen, welches 
man einem Künftler von feinem hervorragenden Range fchuldig war. 

Schon im Sommer des Jahres 1852 hatte Schumann fich in 
feiner Stellung fo unbehaglich gefühlt, daß er Anftalten machte, fich 
um eine andere zu bemühen. So fihrieb er am 12. Juni 1852 
an den Kapellmeifter Herrmann! in Sondershaufen: „Es wird mir 
mitgeteilt, daß Sie .... Ihren jeßigen Wirfungfreis verlaffen. Auch 
ich hätte Luft, meine Stellung mit einer anderen zu vertauſchen ... 
Nun hörte ich oft von der ſchoͤnen Umgebung, in der Sondershaufen 
liegt, von dem Fürften, der ein ausgezeichneter fein foll, wie auch 
von der Tüchtigkeit der dortigen Kapelle, — und wende mich direkt 
an Sie mit der Bitte, mir über alles dieſes Genaueres mitzuteilen, 
namentlich über die amtlichen Funktionen, den Gehalt, den Beftand 
des Orchefters und den fonftigen mufikalifchen Mitteln, wie über die 
Zeilnahme des Publikums wie des Hofes an künftlerifchen Bes 
ftrebungen. 

Zu einer Förmlichen Bewerbung freilich würde ich mich nicht 
entfchließen....” Die in diefem Briefe gemwünfchte Auskunft fiel 
jedenfalls nicht erınutigend aus, um noch weitere Schritte in der 

1 Gottfried Herrmann, geb. 15. Mai 1808 zu Sonderöhaufen, geft. 6. Juni 
1878 in Lübed, war ein Schüler Spohrs und von 1844—1852 Hoffapellmeifter in 


feiner Geburtöftadt; während dieſer Zeit brachte er zuerft Schumanns Symphonien 
in Sonderöhaufen zur Aufführung. 
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Angelegenheit zu tun: tatfächlich hätte das Kapellmeifteramt in 
Sondershaufen für Schumann auch in feiner Beziehung gepaßt. 

Während des Jahres 1853 fpigten fich die Verhältniffe in Düffel- 
dorf mehr und mehr zu und der VBerwaltungsausfchuß, der vor die 
delifate Aufgabe geitellt war, in irgend einer Weiſe die Wiederher- 
ftellung fachlich zufriedenftellender Verhältniffe anzubahnen, ohne 
Schumann dabei mehr zu verlegen, ald unumgänglich nötig. war, 
faßte einen Beichluß, der im Protofoll feiner Sigung vom 6, No⸗ 
vember 1853 wie folgt, zum Ausdruck gebracht wurde: 

„Die augenblicklichen Verhaͤltniſſe der mufifalifchen Direktion 
unferer Konzerte hatten bei mehreren Mitgliedern des Verwaltungs 
ausfchuffes den Wunsch hervorgerufen, den Verfuch zu machen, daß 
der Herr Muſikdirektor Dr. Schumann fich bewegen laffe, fich bei 
der Direktion unfrer Konzerte, mit Ausnahme der Aufführung feiner 
eignen Kompofitionen, durch Herrn Tauſch vertreten zu laffen. 

Herr Dr. Herz hatte es unternommen, zuvor Heren Taufch über 
die Art und Weiſe diefer Vertretung vertraulich zu fragen, und res 
ferierte, daß Herr T. erklärt habe, bei feiner hohen Achtung gegen 
Herrn Dr. Schumann fei er bereit, ale Stellvertreter desfelben die 
Abonnementsfonzerte zu Ddirigieren, was er unter einem anderen 
Muſikdirektor nicht tun würde. Hierauf wurde, nachdem man fich 
einftimmig für die Stellvertretung des Herrn Dr. Schumann durch 
Herren Tauſch erflärt hatte, durch Abſtimmung feltgeftellt, daß Die 
hierüber mit NHeren Dr. Sch, einzuleitenden Verhandlungen muͤnd⸗ 
lich geführt werden follen, und befchloß man, durch eine ausfchließ- 
lich aus Komiteemitgliedern beftehende Deputation die Sache mit 
Herrn Dr. Sch. regulieren zu laflen. Zu biefer Deputation wurden 
gewählt Herr Vorfitender Regierungsrat Slling und Dr. Herz, welche 
dieſes Kommiſſorium übernahmen.” 

Zweifellos lag in dieſer Art des Vorgehens eine Kraͤnkung fuͤr 
Schumann, die haͤtte vermieden oder der wenigſtens der Stachel 
haͤtte genommen werden koͤnnen, wenn man ſich zuerſt an Schumann 
ſelber gewendet und erſt dann Tauſchs Einwilligung eingeholt haͤtte. 
Obwohl es ſich Schumann gegenuͤber nur um einen Vorſchlag handelte, 
mußte dieſer die Empfindung haben, einem Faktum entgegengeſtellt 
zu ſein, das ohne ihn unter allen Sonſtbeteiligten zum Abſchluß ge⸗ 
kommen, und das er einfach zu akzeptieren oder ſeine Stellung 
niederzulegen habe. 

Die Deputation entledigte ſich ihrer Aufgabe am 7. November 
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an Frau Schumann, die ihnen gleich mitteilte, daß ihr Gemahl auf 
den Borfchlag keineswegs eingehen werde und koͤnne. In dem Be: 
richt des Ausfchuffes an den Bürgermeifter vom 25. November, den 
diefer fih in amtlicher Eigenfchaft erbeten hatte, heißt es darüber: 

„Infolge des vorfichenden Befchluffes verfügte ich (der Vorfigende 
Regierungsrat Illing) mich mit Herrn Dr. Herz zu Srau Dr. Schu: 
mann. Wir gaben ihr in möglichit fchonender Weiſe Kenntnis von 
der Lage der Sache, und da es uns in allfeitigem Intereſſe wuͤnſchens⸗ 
wert fchien, daß Herr Dr. Sch. nicht fofort eine entfcheidende Er: 
klaͤrung direkt an den Ausſchuß richte, fondern mit ung Eonfidentiell 
die weitern Schritte befpräche, fo außerten wir uns in diefem inne 
gegen Frau Dr. Sch. und erklärten gleichzeitig, Daß wir jeden Augen 
blick zu ciner folchen Beiprechung bereit feien. 

Unfere Bermittelung wurde nicht in Anfpruch genommen, viel: 
mehr ging dem Verwaltungsausſchuſſe unterm 9. d. Mts. ein Schreiben 
zu, in welchem Herr Dr. Sch. erflärte, daß cr in jedem Falle von dem 
ihm zuftehenden Recht, zu rechter Zeit zu fündigen, nämlich von 
1. Oftober 1854 an, Gebrauch machen werde.” 

Der letztere Paſſus ift wörtlich dem fraglichen Briefe Schumanns 
vom 9. November entnommen, in welchem fich unmittelbar vorher 
noch folgende, Schumanns Auffaſſung dofumentierende Stelle 
findet!, die gleichzeitig zur Beurteilung der unmittelbar folgenden 
Vorgänge von Wichtigkeit ift: „Da mich nun der jeßige Ausschuß 
an der Ausübung meiner übernommenen und immer gewiſſenhaft 
erfüllten Amtspflichten hindert und ganz vergeflen zu haben fcheint, 
dag ein folcher Kontrakt auch ihm gewiffe Verbindlichkeiten auferlegt, 
jo nötigt er mich dadurch, durch einen moralischen Zwang, daß ich 
in Eeinem Falle irgendwie eine Direftion oder Mitwirkung über: 
nehmen werde, fo lange nicht der Kontrakt, wie er fteht, aufrecht 
gehalten wird, d. 5. daß ich die Direktion ausfchließlich allein ver: 
trete, — daß ich aber in jedem Falle” ufw. wie oben mitgeteilt. 

Die Dinge famen fchnell zu einer Entfcheidung, denn am gleichen 
Zage fand die Probe zu dem für den nächftfolgenden Tag, den 
10, November anberaumten Abonnementfonzerte ftatt. Schumann 
hatte Zaufch geſchrieben, wenn diefer Dirigierte, koͤnne er ihn für 
keinen wohlmeinenden Menfchen halten. Er felbft kam natürlich 
nicht. Man wartete eine halbe Stunde auf ihn. Als er dann nicht 


1 Der ganze Brief bei Litzmann, II, ©. 248. Dort auch ſämtliche übrigen 
Dokumente zum erftenmal veröffentlicht (S. 246251). 
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erfchien, nahm man an, daß er nicht dirigieren wolle, und ber Ver⸗ 
waltungsausfchuß erfuchte Zaufch ohne weiteres, die Leitung zu 
übernehmen, da das Konzert bereitd annonciert war, und angeblich 
nicht mehr abbeitellt werden konnte. Hiermit hörte Schumanns 
Tätigkeit als Dirigent auf. 

Da das Konzert erft am nächften Tage flattfinden follte, hätte 
das Publifum von einer Verſchiebung desfelben noch fehr wohl recht: 
zeitig benachrichtigt werden koͤnnen. Aber auch bier ließ man es an 
der gebotenen Rüdficht fehlen, indem man die amtlichen Funktionen 
Schumanns einem anderen übertrug, ohne fich mit dem Meifter dar- 
über verftändigt zu haben. Dadurch beraubte man feitens bes 
Derwaltungsausfchuffes den Vorfchlag vom 7. November, Zaufch 
den größten Teil der Direktion zu überlaffen, felbft dieſes Charakters. 
Schumann hatte auf den Vorfchlag noch nicht geantwortet und 
felbft wenn feine Antwort vom 9. November zur Zeit der Probe bes: 
felben Tages fchon in Händen des Ausfchuffes geweſen fein follte, 
fo enthielt viejelbe Feinerlei Anerfennung, fondern eine ſehr deut⸗ 
liche Zuruͤckweiſung desfelben. Damit lag offenbar die Sache durch- 
aus wie bisher, Schumann war alleiniger Dirigent und wenn er 
zu der entfcheidenden Probe nicht erfchien, hatte Das Konzert am 10. 
einfach auszufollen. Nichts ftand im Wege, den Meifter alsdann 
über dicd Vorkommnis zur NRechenfchaft zu ziehen. 

Dadurch jedoch, Daß der Verwaltungsausſchuß auf Das Nicht: 
erfcheinen Schumanns hin ohne weiteres Tauſch die Leitung bes 
Konzerts übertrug, ohne eine Regelung der Angelegenheit mit Schumann 
auch nur zu verfuchen, war diefer faktifch aus feiner Stellung hin- 
ausgedrängt. Angefichts diefes widerrechtlichen Ausfchluffes fonnte 
er fich auch weiterhin nicht entfchließen, feine Tätigkeit noch einmal 
aufzunehmen. Er war fo empört darüber, daß er, wahrfcheinlich 
am 10. November, an Joachim fchrieb: „Wir find diefes pöbelhaften 
Zreibeng müde,” Schon nach dem Befuch der Deputation am 7. No⸗ 
vember hatte er fich entichloffen, daß feines Bleibens in Düffeldorf 
nicht fein folle, und nach kurzem Schwanfen zmifchen Berlin und 
Wien fih am 10. November für die letztere Stadt entfchieden. 

Mit dem Konzert am 10, November unter Leitung Taufchs war 
die Sache am Ende. Der Verwaltungsausfchuß beantwortete am 
14, November Schumanns Brief vom 9, in fehr höflicher Form, 
den Charakter einer bloßen „Anfrage, fpricht fich gleich in derfelben 
auch ein Wunſch aus” abermals betonend. Bon dem inzwifchen faktifch 
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ftattgefundenen Erfaß Schunianns durch Zaufch ift in dem Briefe 
nicht das Mindefte erwähnt. Wohl aber hatte der Ausschuß gleich: 
zeitig befchloffen, Zaufch für den laufenden Winter zu veranlaffen, 
„nie Konzerte reſp. den Zeil derjelben zu leiten, welche Herr Mus 
fifdireftor Schumann nicht dirigiert.” Für den folgenden Winter 
follte, gemäß der angefagten Kündigung Schumanns, Tauſch alsdann 
die gefamte mufifalifche Leitung übernehmen. 

Selbftredend war hier von einer etwaigen teilweifen Direktion 
Schumanns während des laufenden Winters 1853 —1854 nur in 
formellen Sinne die Rede gewejen. Schon zehn Tage fpäter, am 
24, November, reifte Schumann mit feiner Gattin nach Holland, 
worüber weiterhin zu berichten ift. 

Trotz allem Vorgefallenen müffen gegen Ende 1853 erneute Er: 
wägungen ftattgefunden haben, Die Kunde von Schumanns Austritt 
aus feiner Däffeldorfer Stellung drang fchnell nach auswärts. Der 
Berliner Mufikdirektor Julius Stern, welcher bereits im September 
1851 wegen Übernahme von Schumanns Stellung mit demfelben’ 
Forrefpondiert hatte, ald es hieß, Schumann fünnte vielleicht nach 
Köln berufen werden, gedachte fich auf jene Nachricht hin nunmehr 
ernftlich um den Düffeldorfer Poften zu bewerben, weshalb er fich 
abermals gegen Ente 1853 an den Meifter wandte. Diefer ant- 
wortete ihm unterm 29. Dezember: „Der Gemeinderat, der die ent= 
fcheidende Stimme dabei hat, will mich in jedem Falle für Düffel- 
dorf feithalten. Dies koͤnnte nur unter der Bedingung (gefchehen), 
daß einige böswillige und gemeine Subjekte des Komitees des allg. 
Mufikvereins daraus entfernt würden. Im andern Falle würde Herr 
Zaufch interimiftifch die Konzerte dieſes Winters ferner dirigieren, 
aber in feinem Fall Ausficht auf eine wirkliche Ernennung zum 
ftädtifchen Mufikdirektor für die Zukunft haben. Dazu haben Sie, 
geehrter Herr, viel mehr Chancen. ber es läßt fich vor der Hand 
in der Sache nichts tun, als abzuwarten. Im Fall der Gemeinderat 
meine Bedingungen nicht einginge, würde ich, da man mich gewiß 
deshalb zu Nate ziehen wird, gewiß mit Vergnügen Sie zu meinem 
Nachfolger vorfchlagen. Ssch denke von ferne daran, daß wir dann 
vielleicht einen Tauſch eingehen Eönnten, und ich in Berlin Ihre 
Stelle, Sie hier die meinige einnähmen. Doch find dag nur Ge: 
danken, die Ihnen allein im Vertrauen gejagt find.” 

Bekanntlich führte Schumanns Kombination, da er einerfeits 
bald darauf von feiner unheilbaren Krankheit ereilt wurde, und Tauſch 
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andererfeitd die Funktionen des Muſikdirektors, wiewohl zunächft 
ohne definitive amtliche Anftellung von feiten der Stadt, auch weiterhin 
verfab, zu feinem Refultat. 

Nachdem vorftehend im MWefentlichen, und foweit es für die 
gegenwärtige Darftellung notwendig erfcheint, Schumanns praftifche 
Wirkfamkeit während feines Düffeldorfer Lebens antizipierend berührt 
worden ift, find noch die erforderlichen Mitteilungen über feine, in 
diefe Periode fallende fchöpferifche Tätigkeit und über andere äußere 
Erlebniffe nachzubolen. | 

Kaum war Schumann in den neuen Verhältniffen ein menig 
heimifch geworden, als er neben den amtlichen Arbeiten auch fogleich 
wieder anfing, feinem Schaffensdrange Genüge zu tun. Für das 
Sahr 1850 nennt das Kompofitionsverzeichnis als in Düffeldorf 
entftanden:. — 

„Ende September. Inſtrumentation des Neujahrsliedes von 
Ruͤckert (op. 144, Nr. 9 ver nachgelaſſenen Werke, erſchienen im 
Dezember 1861). 

Vom 10.—16. Oftober, Konzertftüc für Violoncello mit Begleitung 

des Orchefters fizziert, bis zum 24. inftrumentiert (op. 129). Er: 
jchienen im September 1854. 
Vom 2. November bis 9. Dezember. Symphonie in Es⸗Dur 
(in 5 Sägen) flizziert und inftrumentiert" (op. 97)2. Berdffentlicht 
im DOftober 1851. Der vierhändige Klavierauszug erichien erft im 
Februar 1852. 

1850. Dezember. Bom 29.—31., ffizziert: Ouvertüre zu Schillers 
Braut von Meffina (op. 100/73, Erfchienen im Dezember 1851. 

Die Symphonie in E8-Dur, der Entftehung nach die vierte, Eönnte 
man im eigentlichen Sinne des Wortes „die Rheiniſche“ nennen, denn 
Schumann erhielt feinen Außerungen zufolge den erften Anftoß zu 
derfelben durch den Anblick des Kölner Domes. Während der Kom: 
pofition wurde der Meifter dann noch durch Die, in jene Zeit fallenden, 
zur Kardinalserhebung des Kölner Erzbifchofs v. Gciffel ftattfindenden 
Beierlichkeiten beeinflußt. Diefem Umftande verdankt die Symphonie 


1 Died Werk wurde als Manuikript zum erftenmal aufgeführt in den Düſſel⸗ 
dorfer Abonnementöfonzerten am 11. Januar 1851. 

2 Zum: erftenmal in den Düffeldorfer Abonnementöfonzerten aufgeführt am 
6. Februar 1851. 

3 In den Diffeldorfer Abonnementsfonzerten zuerft aufgeführt anı 13. Mai 
1851. 
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wohl geradezu den fünften, in formeller Hinficht ungewöhnlichen Sag 
(den vierten der Reihenfolge nach), urfprünglich überfchrieben: „Im 
Charakter der Begleitung einer feierlichen Zeremonie.” Bei Veröffent- 
fichung des Werkes ftrich Schumann diefe, des leichteren Verftänd- 
niffes halber hinzugefügten Worte. Er fagte: „Man muß ten 
Leuten nicht dag Herz zeigen, ein allgemeiner Eindruck des Kunſtwerkes 
tut ihnen befler; fie ftellen dann wenigitens Feine verkehrten Vergleiche 
an.’ Sn betreff des Charakters der andern Süße fügte er hinzu: 
„8 mußten volfstümliche Elemente vorwalten, und ich glaube «6 
ift mir gelungen”, was auch auf zwei Stuͤcke (nämlich das zweite und 
fünfte), in ihrer planen, faſt populären Haltung, Anwendung 
finden duͤrfte. 

Diefes Werk laͤßt deutlich die wohltätigen Anregungen erkennen, 
welche Schumann durch den Wechſel der Verhältniffe, durch die 
neue Umgebung fo wie durch den veränderten Wirkungskreis empfing. 
Es offenbart eine anmutende Friſche der Empfindung, die fidh 
fogleich in den erften Takten fühlbar macht. Bedeutſam tritt das 
Hauptmotiv auf, deffen elaftifch-fchwungvoller Ausdruck durch Syn⸗ 
fopierungen verftärft wird. Es ift, ald ob dem Meifter bei Erfin- 
dung beffelben die ſchlank fich erhebenden Pfeiler und fühn geſpann⸗ 
ten Bogen des großartigen Baudenkmales vorgefchwebt hätten, wels 
ches die erfte Anregung zu der in Rede ftchenden Zonjchöpfung 
gab. Der Eräftig und ftolz aufftrebende Charakter dieſes breit an: 
gelegten Themas dominiert auch mehrenteils im Verlaufe des ganzen 
Stuͤckes. Einen entichiedenen Gegenfag findet er in dem Seiten 
motiv, welches von fanft anjchmiegendem und elegifch anklingendem 
Ausdrud ift. Beide fcharf auseinandergehaltenen Themen find in 
der Durchführung weiter entwickelt und in wechfelreicher Verbindung 
mit einem dritten, gleichfalls dem erften Teil entlehnten Furzen 
Achtelmotivo in funftvoller und fehr wirkſamer Weife zu einem 
organischen Ganzen vermwoben. 

Während der Miederfchrift dieſes Durchführungsfaged wurde 
Schumann durch eine Fahrt nach Köln in der Arbeit unterbrochen, 
fo daß es ihm feinen Äußerungen zufolge Mühe machte, den Faten 
des Fdeenganges befriedigend weiterzufpinnen. Er Fonnte fich auch 
mit der betreffenden Stelle, welche unmittelbar auf den Eintritt des 
Themas in HeDur folgt, nicht recht befreunden. Allerdings hat 
man bei berjelben die Empfindung, als ob die Gedanfenentwicelung 
bier nicht im vollen Fluß gewefen fe. Da indeflen fein Nachteil 
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für die Gefamtwirfung daraus entftcht, fo ıft um fo weniger Ge: 
wicht Darauf zu legen, als auch in den Werfen anderer großer Mei: 
fter Falle vorkommen, welche Bedenken erregen. Es ſei nur, um ein 
Beifpiel anzuführen, an die auf S. 77 der neuen Partiturausgabe 
von Beethovens A⸗Dur⸗Symphonie befindliche Periode hingewiefen, 
welche fich wie ein modulatorifcher Notbehelf ausnimmt. Die frag: 
liche Stelle in Schumanns Symphonie erfcheint dagegen noch immer 
intereflant. 

Der zweite als „Scherzo“ bezeichnete Cab erinnert anfangs 
durch feine gemeflene Bewegung an das alte Menuett. Der erfte 
zeil bdeffelben befteht aus der ebenmäßigen Fortfeßung einer melo: 
difchen, wechſelweiſe aufs und abiteigenden Figur. Diefe wird auch 
im zweiten Zeil in verfchiedenartiger Wendung feltgehalten. Sie 
ift wuchtig, hat etwas Populaͤres, und gibt dem Stuͤck ein Eräftig 
realiftifches Gepräge. 

Die beiden folgenden Zeile diefes Satzes erfcheinen im eriten 
Moment als ein von dem vorhergehenten völlig abweichendes Ton⸗ 
bild. Im Grunde find fie aber nur eine Variierung des ſchon Ge⸗ 
hörten mit veränderter Modulation. Der in ihnen imitatorifch durch- 
geführten Figur einigt fich, teilweife wenigſtens, ſehr wohl das zu 
Anfang des Scherzos erflingende melodifche Motiv, wie daſſelbe 
denn auch fchließlich wieder mit eintritt. 

Hierauf folgt das zweiteilige Trio in A-Moll — das Scherzo 
fteht in C-Dur — mit feinem ganz originellen, auf der Terz lagern= 
den Orgelpunft. Während der Hauptgedanfe den Bläfern zuerteilt 
ift, wird von den Geigen und Bratfchen das unmittelbar vorher 
kontrapunktiſch bearbeitete Sechzehntel-Motiv abfagweife fortgeführt. 
Diefe geheininisvoll wirfenden Zonfolgen haben ein wie im Hell: 
dunkel gehaltenes, vielfarbig fchillerndes Kolorit, und find gleichmäßig 
anregend für Phantafie und Gefühl. Einen prächtigen Kontraft bilder 
dazu der plößlich im glänzenden A-Dur eintretende Anfang des 
Scherzos mit veränderter Inftrumentation, worauf nach acht Takten 
ein aus den Elementen des Vorhergehenden gebildeter Zwiſchenſatz 
in überrafchender Weiſe wieder zum urfprünglichen C=Dur-Sag 
zurücführt. Aus diefem ift auch Die noch fich anfchließende, ziemlich 
ausgedehnte Koda entwidelt. Das prächtige Stud, welches fich 
durch unmittelbar zundende Wirfung auszeichnet, fchließt Diminuendo 
wie in weiter Ferne verballend. 

Der dritte Satz ergeht fich in gemütvertiefter Befchaulichkeit. 
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Er iſt warm empfunden und bietet in feiner harmonifchen Durch: 
bildung den wohltuenden Eindruck einer voll befriedigten Gemüte- 
ftimmung. Die meifterhafte Verwendung der hier in engeren Grenzen 
gehaltenen Orcheftermittel, — außer dem Streichquartett und den Holz⸗ 
blasinftrumenten find nur noch zwei Hörner in Tätigkeit — verleiht 
diefer träumerifch unfere Sinne umfangenden Muſik einen duftig 
zarten Ton, ber wie mild verklärender Mondesglanz auf dem Gan⸗ 
zen ruht. 

Mit myſtiſchen Klaͤngen und in hochgehobenem Pathos beginnt 
das naͤchſte Stuͤck langſamen Tempos. Es iſt jener Satz, welchen 
Schumann mit beſonderer Beziehung auf die zur Kardinalserhebung 
des Erzbiſchofs v. Geiſſel im Koͤlner Dom veranſtaltete Feier ſchrieb. 
Die komplizierte Anwendung der hier auf mannigfache Art verwer⸗ 
teten kontrapunktiſchen Kunſt in Verbindung mit der ergriffenen und 
durchweg feſtgehaltenen Stimmung hat etwas dem Kirchenſtil Ver⸗ 
wandtes, und traͤgt weſentlich zu der Erhoͤhung der feierlich asketiſchen 
Wirkung bei, welche dieſes kunſtvoll gefuͤgte Tonſtuͤck auf den 
Hoͤrer ausuͤbt. 

Auf dieſe gravitaͤtiſche, zu ernſter Sammlung anregende Muſik 
konnte kaum etwas anderes folgen, wie das vom Meiſter gegebene 
Finale. Das Werk ſollte nach Schumanns Intention in froh und 
froͤhlich geſtimmter Weiſe ſchließen, um der Empfindung eine an⸗ 
gemeſſene Ausloͤſung zu gewaͤhren. Dies iſt mit dem letzten Satz 
vollkommen erreicht, wenn er gedanklich auch nicht ganz auf der 
Hoͤhe der andern Stuͤcke ſteht. uͤbrigens hat er etwas ausgeſprochen 
Feſtliches und enthaͤlt auch, namentlich in der Durchfuͤhrung, mit 
Zuruͤckbeziehung auf das vorhergehende Adagio, ſehr bemerkenswerte 
Details. 

In durchaus abweichendem Charakter von den drei erſten Sym⸗ 
phonien Schumanns behauptet dieſe Schoͤpfung eine ebenſo ſelb⸗ 
ſtaͤndige als hervorragende Stellung unter des Meiſters groͤßeren 
Werken. Und wenn auch die einzelnen Teile derſelben keine ſo enge 
Beziehung zueinander erkennen laſſen, wie es bei den anderen gleich⸗ 
artigen Gebilden des Meiſters der Fall iſt, ſo zeichnet ſich doch jedes 
Stuͤck der Es-Dur-⸗Symphonie ebenſo ſehr durch ungewöhnlichen 
geiſtigen Gehalt bei ſchoͤn beherrſchter Form, wie durch ſichere, ſach⸗ 
gemaͤße Handhabung des orcheſtralen Apparates aus. 

Als Schumann mir die Mitteilung machte, daß er ſoeben die 
Symphonie vollendet babe, konnte ich nicht umhin ihm mein Er: 
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ftaunen über die fchnelle Entftehung derjelben auszudrücken, worauf 
er erwiderte: „Die Jahre 1848 und 1849 find die produktioften 
meines Lebens gewejen, und was will das fagen. Wenn man bie 
Tätigkeit eines Händel betrachtet, fo müffen fich alle anderen da⸗ 
gegen verftedden. Sch kann nicht begreifen, daß etwas Belonderes 
daran fei, wenn man eine Symphonie in einem Monat komponiert. 
In derfelben Zeit hat Händel ein ganzes Oratorium gefchaffen. Wer 
überhaupt was machen kann, muß e8 auch fchnell machen Eünnen, 
und je fchneller, deito beifer. Der Gedanfenfluß und Ideengang 
ift wahrer und natürlicher, als bei langer Reflexion“. 

Mit feinem Konzert für das Violoncell betrat Schumann ein fehr 
fchwieriges Terrain, Der Wunfch, diejes edle Snftrument für Solos 
kompofitionen zu verwerten, ift naheliegend. Denn die ausschließlich 
für virtuofe Zwecke gedachten und beftimmten Arbeiten Rombergs 
und anderer dlterer Sachmänner genügen nicht mehr dem heutigen 
Kunftgefhmad. Es haben auch fchon einzelne begabte Tonſetzer der 
Neuzeit anerfennenswerte Verfuche gemacht, die ohnehin nicht um⸗ 
fangliche Literatur diefes Inftrumentes zu bereichern. Um fo be: 
greiflicher erfcheint e8 daher, daß ein fo genialer Meifter wie Schu⸗ 
mann den Drang empfand, gerade hier feine Kraft zu betätigen. 
Allein er vermochte ebenfowenig wie feine Vorgänger, das Problem 
eines Violoncellfonzertes vollftändig zu löfen. 

Die Natur diefes Tonwerkzeuges feßt einer berartigen Aufgabe 
außerordentliche, wohl faum jemals ganz zu bewältigende Schwierig: 
keiten entgegen. Zwar in der Kantilene ift das Wioloncell fehr 
wirkſam; allein für das in einem Konzertftüc gar nicht zu vermei⸗ 
dende Figuren: und Paflagenfpiel erweift fich die Zonlage beffelben 
zu tief, fo daß das Inſtrument bei einigermaßen fomphonifcher Bes 
handlung des begleitenden Orcheſters nur zu leicht verdedft wird. Und 
wo es hinreichend durchdringt, fehlt das für den Konzertfaal nicht 
zu entbehrende Slänzende der Zongebung. Dazu kommt im beſon⸗ 
deren Hinblic auf die in Rebe ftehende Schöpfung Schumanns noch 
der erfchwerende Umftand, dag der Meifter nicht fo hinreichend mit 


1 Für Beethovens Werke iſt die obige Hußerung nicht zurreffend. Schumann 
Dachte zu anderer Zeit aud) anders tiber diefen Punkt. So ſchrieb er im Jahr 
1848 an Meinardus: „Das Nechte im Fluge, gleihfam des Augenblidd zu er: 
haſchen, gelingt nicht alle Tage — und die Studienbücher großer Künftler, na: 
mentlich Beethovens, beweifen, wie lange, wie mühlam fie oft an einer Meinen 
Melodie feilten und arbeiteten”. 
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der Technif des Violoncelld vertraut war, um fachgemäß für das⸗ 
felbe zu fchreiben. So ift es denn erflärlich, wenn die Allegrofäge 
in dieſem Konzertſtuͤck nicht zu rechter Geltung gelangen Tonnen, 
während das langfame getragene, leider aber nur kurze mittlere Stüd 
eine fehr fchöne Wirkung ergibt. Daß das Werk in rein muſika⸗ 
lifcher Hinficht feine anziehenden Seiten hat, ift bei Schumann ganz 
felbftverftändlich. 

Die Ouvertüre zur „Braut von Meffina” ift als Charakterftüd 
intendiert. Schumann verfolgte dabei vornehmlich den Zweck, den 
von Schiller in der Tragödie gefchilberten Kampf der Parteien 
mufifalifch zu verfinnlichen, was auch in dem Anfang und Schluß 
bes Allegro, fowie in ber Durchführung merkbar zum Ausdruck 
gelangt. Die als zweites Motiv des Gegenfaßes halber hingeftellte 
ausdrudsvolle Melodie bezieht fich auf Beatrice. 

Die Ouvertüre zur „Braut von Meffina”, ffisziert in den Tagen 
tes 29.—31. Dezember 1850, und inftrumentiert zu Beginn bes 
folgenden Jahres, wurde durch einen bejonderen Umftand veranlaßt. 
Richard Pohl, welcher fich damals feiner Univerfitätsftudien halber 
in Leipzig aufbielt, aber Dabei mit Hingebung Fünftlerifche Intereffen 
verfolgte, hatte Schiller dramatifche Dichtung zu einem Operntert 
benugt, den er Schumann überfandte. Eine Oper entftand infolge: 
deffen nicht, wohl aber die vorgenannte Ouvertüre. Schumann 
fchrieb darüber an Pohl: „Nachdem ich, mir die Braut von Meſſina 
zu vergegenmwärtigen, die Tragödie wiederholt gelefen, kamen Ge: 
danfen zu einer Ouvertüre, die ich denn auch vollendete‘, Das 
Werk fand beim Publikum nicht denjenigen Anklang, welchen Schu: 
mann erwartet hatte. Dies veranlaßte ihn (20. Dezember 1851) 
zu folgender brieflicher Ausfprache gegen Pohl: „Haben Sie meine 
Ouvertüre zur Braut (von Meffina) gehört? Sch frage, ba Sie es 
ja waren, der die Luft zu ihrer Kompofition in mir angeregt. Über 
die Wirfung habe ich Verfchiedenes gehört. Sch bin daran gewöhnt, 
meine Kompofitionen, die befleren und tieferen zumal, auf das erfte 
Hören vom größeren Teil des Publitums nicht verftanden zu fehen. 
Dei diefer Ouvertüre indes, fo Bar und einfach in ber Erfindung, 
hätte ich ein fchnelleres Verftändnis erwartet. Sch bin begierig, zu 
erfahren, welchen Eindrud das Stuͤck auf Sie felbft gemacht. 
Sreilich ohne Studium der Partitur läßt fich Fein einigermaßen 
bedeutendes Werk auf das erfte Mal begreifen.” — Es gibt Kunft- 
werke, welche troß ihrer Vortrefflichkeit nicht die volle Anerkennung 
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des Publikums genießen. Gewiffe Zonfchöpfungen Bachs und 
Beethovens geben Belege zu diefer Wahrnehmung, deren Erklärung 
ein merkwürdige Problem bildet. Auch Schumannd in Rebe 
ftehende Ouvertüre ift ein Beifpiel dafür. Dieſes Mufikftück, welches 
im Hinblick auf Schillers Drama natürlich nur in einem fehr 
ernften Zon gehalten werden konnte, wurde in Eurzer Zeit nieber- 
gefchrieben, wie e8 meift gefchah, wenn Schumann einmal mit dem 
Entwurf einer Kompofition im reinen war, Nur die Durchführung 
bis zum Wiedereintritt des erften Themas, machte ihm gerade bei 
diefem Werk viel Arbeit. Seiner Mitteilung zufolge mußte er fie 
einigemal umändern, ehe fie ihm befriedigend erfchien. Das mar 
etwas Ungewöhnliches bei Schumann. Er hegte die Überzeugung, 
dag die urfprünglich gewählte Ausdrucksweiſe ald unmittelbare 
Emanation des Geiſtes auch Die befte fei, und Eehrte deshalb in. 
manchen Fällen, nachdem er eine Stelle zu verbeffern geglaubt hatte, 
wieder zur eriten Lesart zuruͤck. 

Erwähnenswert dürfte noch fein, daß Schumann bei Niederschrift 
der Ouvertüre zur „Braut von Meffina” beabfichtigte, feiner Phan⸗ 
tafie freieften Spielraum zu gönnen, ohne die berfümmliche Form 
zu berücfichtigen. Er meinte, ed babe ihn gereizt, einmal den Ber: 
juch zu machen, in einem Zuge und unbefümmert um die formelle 
Tradition fortzufchreiben; bald fei er indeflen zu der Überzeugung 
gelangt, dag man doch nichts Rechtes auf diefem Wege zuftande 
bringen koͤnne. Dies zeigt wiederum, wie tief in Schumanns 
Naturell die Neigung zu Neuerungen, auch bezüglich rein formeller 
Fragen begründet war. 

Die Ouvertüre zu Schillers Drama darf im übrigen als ein 
bemerfenswertes Beispiel für die Art und Weiſe gelten, wie Schu: 
mann dem von ihm gewählten Stoff tondichterifch beizufommen 
ſuchte. Vermag fie ſich auch hinfichtlich ihres Kunftwertes nicht 
mit den Duvertüren zu „Manfred” und „Genoveva“ zu meflen, fo 
ift ihr Doch ohne Frage eine höhere Bedeutung zuzuerfennen, wie 
den weiterhin noch entitandenen -gleichartigen Kompofitionen zu 
„Julius Caefar” und „Hermann und Dorothea.” 

In der erften derfelben, der Duvertüre zu Sul. Caeſar, kann 
hbrigens, da diefe Kompofition fchnell nach der der Ouvertüre 
zur Braut von Meffina unternommen wurde, ein leBtes ſchwaͤ⸗ 
chered Hervortreten jener Kigentümlichkeit erblickt werden, der: 
zufolge Schumann früher oft in der gleichen Kompofitionsart bes 
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harrte!. Auch berichtet Clara bei Gelegenheit eben diefer Ouvertüre: 
„Die Idee, zu mehreren ber fchönften Trauerfpiele DOuvertüren zu 
fchreiben, hat ihn fo begeiftert, daß fein Genius wieder von Muſik 
überjprudelt.” Es hatte jedoch mit den beiden genannten Ouvertuͤren 
fein Bewenden, und nur noch ein Nachflang fam am Ende de 
Sahres 1851 in Geftalt der Ouvertüre zu Goethes Hermann und 
Dorothea. 

1 Berge. S. 240, 281, 313. Aud) die drei Streichquartette, die Klaviertrios 


op. 63 und 80 fowie die beiden Violinfonaten entftanden jedesmal fchnell Hinter: 
einander. 
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Emſiges Schaffen. 





ie das Kompofitionsverzeichnig Schumann erfehen läßt, ent: 

ftand während der Jahre 1851—1852 eine beträchtliche Reihe 
von Werken verfchiedener Art. „Man muß ja fchaffen, fo lang es 
Tag ift,” fchrieb er anfangs Dezember an Hiller. Es ift, als ob 
Schumann fich dieſes Ausfpruches wieder erinnert habe, als ob er 
geahnt, wie ihm eine längere Frift zur Betätigung feines Berufes 
nicht mehr befchieden fei, und daß er deshalb feine Kräfte zu um 
jo regerem Wirken anſpannen müffe. 

Die dem Jahr 1851 angehörenden Kompofitionen find: 

„Sanuar.) Bom 1.—12. Jan.: Ouvertüre zur Braut von Meffina 
inftrumentiert (op. 100). Fünf Lieder für den Meszofopran von Ullrich, 
Mörife und Kinkel: (Herzeleid, Fenfterfcheibe, Gärtner, Volkers Lied, 
Abendlied) op. 1071.) Januar, vom 23. bis 2, Februar fertig fkizziert 
und inftrumentiert, Ouvertüre zu Shakeſpeares „Julius Cäfar” 
(op. 128).2 

März: „Märchenbilder”, vier Stücke für Bratfche und Pianoforte 
op. 113. — Vier Hufarenlieder von Lenau für Bariton und Pianoforte 
op. 117. (Erfchien im Dezember 1852). ‚Srühlingsgrüße” von 
Lenau. — Noch eines von Lenau. 

April bis 11. Mai: „Der Rofe Pilgerfahrt” für Soli, Chor mit 
Begleitung des Pianoforte (24 Nummern) op. 112),3 Vom 12, Mai 
—l. Juni: Der Königfohn, Ballade von Uhland, für Chor und 
Srchefter (6 Nummern, — die legte fehlt), op. 116. Mädchen: 





1 Bon diefen Xiedern find in op. 107 nur die drei erften und das lebte ent: 
halten. Volkers Lied ift weggelaflen und befinder fid) in op. 125, wogegen zwei 
andere in op. 107 mit aufgenommen wurden, nämlich „Im Walde“ und die 
„Spinnerin“, beide 1852 fomponiert. Das leßtere Lied ift in Schumanns Kom⸗ 
pofitionsverzeichnid nicht zu finden. Op. 107 erichien im September 1852. 

2 Zum erftenmal bei Gelegenheit des Männergefangfeftee am 3. Auguft 1852 
in Düffeldorf zu Gehör gebracht. Die Ouvertüre wurde im Januar 1855 ver 
öffentlicht. 

3 Kam in den Düffeldorfer Abonnementsfonzerten zum erfienmal am 5. Fe 
bruar 1852 zur Aufführung. Erſchienen ift der Roſe Pilgerfahrt im November 
1852. 

« Am 6. Mai 1852 in den Düffeldorfer Abonnementölonzerten zum erftenmal 
aufgeführt. Veröffentlicht wurde „der Königſohn“ im Auguſt 1803. 
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lieder für 2 Stimmen, von Eliſabeth Kulmann (1—4) op. 1031. 
— 7 Gedichte von E. Kulmann für eine Stimme op. 104. Braut: 
gefang von Uhland, der Sänger von demfelben, für Chor. — Die 
beiden letzteren Gefänge wurden in op. 145 und 146 mit aufge: 
nommen. Die übrigen in diefen Werken enthaltenen Nummern 
gehören der Entftehung nach dem Jahre 1849 an. Im Sahre 1852 
wurden fie mit dem „Brautgefang” und „Sänger von Uhland ber 
Berlagshandlung von 5. W. Arnold in Elberfeld ald op. 102 und 
107 übergeben, jedoch durch Diefelbe erft im März 1860 veröffentlicht, 
weshalb fie Die Opuszahlen 145 und 146 erhielten, da Schumann 
inzwifchen die Werkzahlen 102 und 107 für andere Kompofttionen 
benußt hatte. 

Suni1851. Noch fünf vierhändige Stuͤcke zum Kinderball (op. 109. 
— Erfchienen im Dezember 1853). Die Ballade „Koͤnigſohn“ fertig 
fomponiert und inftrumentiert. 

Auguft 1851. — Lied von W. Muͤller? — 3 Stüde für Piano: 
forte allein (Romanzen oder Phantafieftüce) op. 111. (Herausge⸗ 
geben im Auguft 1852, komponiert gleich nach der Schweizerreife 
(fiehe unten), vor dem Ausflug nach Antwerpen). 

September 1851. — Sonate in U-Moll, für Violine und Piano: 
forte. — Op. 105. (Erfchienen im Februar 1852. Komponiert 
12.—16. September 1851). 

„Die Hütte” und „Warnung, zwei Lieder aus den Waldliedern 
von Pfarrius op. 1193, — Erfchienen im Suni 1853). 

Dftober, vom 2.—9., Trio in G⸗Moll für Pianoforte, Violine 
und Violoncell — op. 110.. — (Veröffentlicht im November 1852). 

Oktober, vom 26.—2. November: 2. Sonate (D-Molf) für Piano: 
forte und Violine — Op. 121. — (Erfchienen im Dezember 1853). 

November, vom 7.—27.: „Die Pilgerfahrt der Rofe“, für Or: 
chefter inftrumentiert. 

Dezember, 1. und 2.: „Das Scherzo der Symphonie” von N. 
Burgmuͤller inſtrumentiert. 
ſchienen im November 1851. 

2 ft, wie ſchon bemerft, in op. 107 enthalten. 

® Op. 119 enthält außer diefen beiden Liedern auch noch ein dritte von 
Pfarrins: ‚der Bräutigam und die Birke“, welches in dem Kompofitiondverzeich 
nis Schumanns nicht zu finden ift. 

« Bon diefem Stück eriftierte in Düffelderf das bis auf die Infirumentation 
fertige Manuffript, welches Schumann fo intereffierte, daß er es vollendete. 
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Dezember, vom 3, — 19.: Klavieraussug und neue Inftrumentation 
der älteren Symphonie in D-Moll. 

Dezember, vom 19.—23.: Ouvertüre zu Goethes „Hermann und 
Dorothea” fertig gemacht. („Dieſe Ouvertüre fchrieb ich mit großer 
Luft in wenigen [5] Stunden.) — Erfehien im April 1857 als 
op. 136 und Nr. 1. der nachgelaflenen Werke in Drud, und wurbe 
als Manufkript zum erften Male am 26, Februar 1857 im Leipziger 
Gewanbhaufe aufgeführt. Die gedruckte Ausgabe dieſes Werkes 
enthält folgende Anmerkung Schumanns: „Zur Erklärung ber in 
die Ouvertüre eingeflochtenen Marfeillaife möge bemerkt werben, 
daß fie zur Erdffinung eines dem Goethefchen Gedichte nachgebildeten 
Singfpield beftimmt war, beffen erfte Szene den Abzug von Sol: 
baten ber franzöfifchen Republik darftellte.” 

Bon den vorftehend verzeichneten Kompofitionen ift zundchft 
einiges in betreff des op. 109 zu bemerfen. Das demjelben in Schu⸗ 
manns Verzeichnis binzugefügte Wörtchen „noch“ (|. oben) bezieht 
fih auf vier andere vierhändige bereits vorher fomponierte Klavier⸗ 
ftüdle, die von dem Meifter für op. 109 beftimmt, aber nicht ins 
Kompofitionsverzeichnig eingetragen wurden. Urfprünglich mollte 
Schumann den Zyklus tiefer in op. 109 enthaltenen Tonſtuͤcke 
„sKinderball” betiteln. Als er fie nach Vollendung einmal mit 
feiner Gattin durchipielte, interpretierte er bei der „Preambüle” in 
fcherzbaft=zlaunigem Zone: „Hier fahren noch die Bedienten mit ben 
Schüffeln durch die Gefellfchaft.” Weiterhin im Verlaufe der Stuͤcke 
meinte er dann: „Zuerft tanzen die Kinder allein. Nach und nad 
aber mifchen fich bie Großen hinein und die Sache wird ernfthafter.” 
Schließlich war ihm aber das Ganze für einen „Kinderball” zu 
ernfthaft, und er wählte den Titel: „Ballfzenen”1. Übrigens zeigt 
fih Schumanns fchöpferifcher. Geift Hier im liebenswürbigften Lichte, 
Die Idee des „Kinderballes““ wurde indeffen nicht aufgegeben, und 
nachträglich im Jahre 1853 noch ausgeführt. 

Die Kompofition ded von Moris Horn? verfaßten Gebichtes 
„der Rofe Pilgerfahrt” war für eine, in Heinerem Rahmen zu faffende 


1 Schumann fagte: „Nach und nad) fam ich in eine poetifhe Stimmung, 
und ich werde deshalb dad Ganze wohl nicht Kinderball nennen fünnen, da es 
nicht mehr das ift, was ed urfprünglich werden follte. Schubert in Hamburg 
hat die Sache eigentlich veranlaßt”. 

2 Die Korrefpondenz mit dem Dichter wegen des Tertes |. Schumanns 
Briefe, N. F. S. 285, 295 und 298. 

v. Waflelewsli, R. Squmann. IV. Kufl. 0) 
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und mit befcheideneren Mitteln ausgeftattete Tonfchöpfung gedacht. 
Demgemäß wurde urfprünglich nur Klavierbegleitung dazu gefchrieben. 
An diefer Geftalt führte Schumann das Werk kurz nach feiner Ent⸗ 
ftebung im Privatkreife auf. Er fchrieb darüber unterm 9. Auguft 
1851 an €, Klitzſch: „Auch eine Pleine mufilalifche Aufführung 
hatten wir im vorigen Monat. Es ift ein Märchen „ber Rofe 
Pilgerfahrt” eines jungen Chemnitzer Poeten, Namens Horn, das ich 
für Soloftimmen, Chor und Pianoforte Eomponiert, in Form und 
Ausdruck etwas ber Peri verwandt, das Ganze nur mehr ins Dörf: 
liche, Deutfche gezogen.” 

Nachdem Schumann das Werk gehört, verſah er dagfelbe, um 
es größeren Kreifen zugänglich zu machen, mit Orchefterbegleitung, 
was im November des Entftehungsjahres geſchah!. Die feine, geift- 
reiche Inſtrumentation ift nur geeignet, den Reiz des Kolorits, von 
dem ein Klavier Feine Ahnung geben kann, bedeutend zu erhöhen. 
Die formelle Beichaffenheit der „Pilgerfahrt der Roſe“ ift genau fo, 
wie in ‚Paradies und Peri“, weshalb dasjenige, was bei Gelegen- 
heit des leßtgenannten Werkes in diejer Beziehung gefagt wurde, nicht 
wiederholt werden Darf. Im übrigen bietet „der Roſe Pilgerfahrt” 
reizende, anmutige Tonbilder. Man koͤnnte das Werk vielleicht 
geradezu ein „muſikaliſches Idyll“ nennen, doch ift dabei zu bemerken, 
daß es im Hinblick auf fein teilmeife unfräftiges und empfindfames 
Weſen an jenes Genre ftreift, welche® ınan in der Poeſie und Ro- 
velliſtik als die Lovely⸗Richtung bezeichnet hat, was in erfter Linie frei: 
lich den Text trifft. 

Mit dem „Königfohn” verfuchte Schumann wieder, wie in feiner 
erften fchöpferifchen Periode, der mufifalifchen Produktivität ein neues 
Feld zu eröffnen. Er fühlte fich in den überfommenen, „für alle 
Zeiten gültigen Formen” zu Haufe und glaubte nun um fo ficherer 
und mit um fo befferem Erfolge als in feinen jungen Jahren einen 
eigenen Weg gehen zu koͤnnen. Die Vorläufer zu der von Schumann 
fchließlich aufgenommenen Balladenfompofition im Srakturftil, welche 
er mit dem „Königfohn” begann, dem auch bald mehrere gleich: 
artige Produkte folgten, könnte man allenfalld in dem „Advent: 


1 Schumann äußerte, ehe er an die Inftrumentierung ging: „Das ift eine 
fatale Arbeit, da fie nicht allein mühſam, fondern auch unintereffant iſt, denn 
was einmal fertig ift, intereffiert mich nicht mehr und ift fir mich eine abge- 
machte Sache, mit der ich mich nicht weiter abgeben mag. Ich muß weiter 
ſtreben“. 


* 
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lieb” und in dem „Neujahrslied“ erblicken, infofern bier wie dort ein 
in engeren Grenzen gehaltene bichterifches Genre mufitaliich in 
größerem Maßſtabe mit Aufgebot bedeutender Kunftmittel zur ‚Dar: 
ftellung gebracht ift. 

Sm „Koͤnigſohn“ manifeftiert ſich Elar und deutlich von Anfang 
bis Ende das Streben, die Ballade im großen Stil zu behandeln, 
um damit eine neue Kunftgattung zu fchaffen. Das Nefultat ent- 
ſprach indeflen Feineswegs ber Damit verbundenen Intention. Schu: 
mann war nicht ganz Bar über feine Abſicht, ja, die fefte Übere 
zeugung von der Vortrefflichkeit feines Unternehmens Tieß ihn fogar 
bie Einwürfe anderer überhören. So Eonnte e8 denn nicht fehlen, 
daß die von Schumann mit dem ‚Königfohn” eröffneten für bie 
Konzertmufil beftimmten Produktionen etwas Problematifches haben 
mußten. In der Tat fehlt ihnen das einheitlich gefchloffene, orga⸗ 
nifch gegliederte der Korm, und zwar nicht irgend einer ge: 
gebenen Form, fondern überhaupt einer folchen, die Eunftgemäßen 
Bedingungen entfpricht. Diefer Mangel ift in ber willfürlichen 
Vermiſchung Inrifcher und bramatifcher Elemente begründet, welche 
vielleicht hätte umgangen werben fünnen. Im „Koͤnigſohn“ fchließt 
Schumann fi, bis auf eine Strophe, eng an die Dichtung an, 
während alles, was die Einheit eines mufilalifchen Kunſtwerkes in 
größer organifierter Form aufhebt, zuvor aus derfelben hätte entfernt 
werden müffen. Lediglich die letzte Strophe des Schlußgefanges ift, 
weil Schumann ber Anficht war, daß fie für den Abſchluß eines 
größeren Muſikſtuͤckes fich nicht eigne, weggeblieben, und durch eine 
andere erfeßt.1 Und hier darf man wohl fragen, warum nicht 
alles, wie es urfprünglich war, ftehen blieb, wenn der Komponift 
im übrigen bie Dichtung unverändert ließ, — und andererfeite 
wiederum, warum das Ganze nicht durchweg eine paflende formelle 
Umgeftaltung erfuhr, wenn überhaupt an ber Dichtung gerüttelt, 
und diefelbe dadurch in ihrem Beftande verletzt wurde. Endlich 
wäre noch die Frage zu berüdfichtigen, ob es gerechtfertigt ift, ein 
dichterifches Gebilde, wie die Ballade, in größere breitere mufikalifche 
Formen auszufpannen, und dafür die umfangreichiten Kunftmittel 
in Anwendung zu bringen, da es fcheint, daß das Aufgebot eines 
jo großen Apparates außer allem Verhältnis zu dem knapp und ges 
drängt gehaltenen Wefen dieſer Kunftgattung fteht. In einzelnen 
Sällen ift leßtered von Schumann auch mufikalifch nachgebildet, 

1 Es ift mir unbefannt, von weflen Hand diefer veränderte Schluß herrührt: 
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während an anderen Stellen, diefent ganz entgegengefebt, ein Vers ins 
Breitefte ausgebehnt und vielfach wiederholt wird, wie z. B. ın Nr. 4 
und namentlich in Nr. 5 des Königfohned. "Hierin liegen Wider: 
fprüche, die felbft bei aller Freude an vielem Schönen und Bedeu⸗ 
tenden, weder zu überfehen, noch zu löfen fein dürften. Ahnlich wie 
mit dem Koͤnigſohn, verhaͤlt es ſich mit den weiterhin noch von 
Schumann fuͤr Chor, Soloſtimmen und Orcheſter geſetzten Balladen 
„Des Saͤngers Fluch“, „Vom Pagen und der Koͤnigstochter“ und 
„Das Gluͤck von Edenhall“. Als das beſte dieſer drei Werke dürfte das 
mittlere zu bezeichnen fein. Wenigſtens iſt ber letzte Teil desſelben 
im ganzen genommen von vortrefflicher, an die gute Zeit Schumanns 
erinnernder Beichaffenheit. Ob in diefer Art der Ballabenfompofition 
etwa ber Keim zu einer neuen fruchtbringenden Richtung enthalten 
ift, Tann nur die Zußunft lehren. Schumanns Unternehmen bat fich 
als nicht durchgreifend ermiefen. 

Unter diefen Umftänden berührt e8 eigen, daß Schumann gerade 
über den Königfohn an Whiftling unterm 25. Mai 1852 fchrieb: 
„Bir haben ihn bier vor kurzem aufgeführt und ich glaube, er ift 
unter allen meinen Rompofitionen (!) von der fchlagendften Wirkung”. 
Zweifeldohne aber war der Wunfch des Meifters, mit dem Könige 
fohn eine neue befchreitbare Bahn eröffnet zu haben, für dies Urteif 
unwillfürlich mitbeftimmend. 

Kurz nach Beendigung des „Königsjohnes” unternahm Schumann 
mit feiner Gattin eine Erholungsreife nach Suͤddeutſchland und ber 
Schweiz, die von Mitte Juli bis zum 5. Auguft dauerte und beiden 
erlefene Naturgenüffe gewährte. Clara nennt fie die fchönfte Reife, 
bie ihr Gatte mit ihr gemacht. Man fuhr von Bonn mit dem 
Schiff rheinaufwärts, blieb in Heidelberg einen Tag, berührte Baden⸗ 
Baden und betrat in Bafel die Schweiz. Von dort ging es nach 
Genf und weiter nach Chamounir, wo man fchon aus dem Fenfter 
des Hotelzimmerd den Montblanc bewundern konnte. „Zwei ganze 
Zage bat ung der ehrwürdige Niefe fein Haupt zu ſehen vergönnt 
— ein feltenes Gluͤck!“ — fchrieb Schumann an Klitzſch. „Auch 
der Genfer See iſt himmliſch. Wie gönnte ich allen, die ich liebe, 
nach diefen paradiefifchen Gegenden einmal zu kommen!“ Der Reft 
der Reife wurde infolge Regenwetters gekürzt, von Vevey fuhr man 
noch nach Bern und von dort direkt heimwaͤrts. 

Gleich darauf (16.—22, Auguft) folgte ein Ausflug nach Ant- 
werpen, wo Schumann das Preisrichteramt in einem Konkurrenz⸗ 
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konzert von Männergefangsvereinen mit auszuüben hatte. Bei diefer 
Gelegenheit wurde auch noch Brüffel befucht. 

Der regen Tätigkeit Schumanns find außer den vorftehend be⸗ 
trachteten Schöpfungen an weiteren bemerkenswerten Kompofitionen 
bes Jahres 1851 noch drei Kammermufilwerfe, nämlich die beiden 
Biolinfonaten op. 105 und 121, fo wie das Kiaviertrio op. 110 
zu verdanken. Diefelben tragen, wie fich nicht verfennen läßt, viel 
von jenen geiftigen Vorzügen an und in fich, durch welche Schu⸗ 
manns Mufe den hohen Rang einnimmt. Sie offenbaren reiche 
Phantafie, Energie der Empfindung uub Gebdanfentiefe. Allein zu: 
gleich damit kommt: auch eine verbüfterte Stimmung zum Ausdruck, 
die überwiegend vorherricht und nur noch vorübergehend, wie in ben 
beiden langſamen Sägen der Biolinfonaten unterbrochen wird. Auch 
eine gewiffe- Gereiztheit blict ab und zu durch, fo ftellenmweife im 
erften, namentlich aber im legten Sag der U:Moll:Sonate. 1 Es ift 
freilich dabei zu berucfichtigen, dag Schumann während der Kom⸗ 
pofition diefer Sonate mancherlei Verbrießlichkeiten batte, die ihn 
um fo mehr verftimmten, je empfänglicher er infolge feiner. fchon 
mehr oder weniger hervortretenden Eörperlichen Indispoſition für bers 
gleichen Eindrücke gemorben war. Daß davon etwas in feine da⸗ 
maligen Kompofitionen übergegangen ift, kann nicht befremben. 

Wenige Wochen nach Entftehung ber A-Moll-Sonate äußerte 
Schumann Iächelnd in feiner gutherzigen Weile: „die erfte Violin⸗ 
jonate hat mir nicht gefallen, da babe ich denn noch eine zweite 
gemacht, die hoffentlich beffer geraten iſt“, und mit diefen Worten 
brachte er feine D⸗Moll⸗Sonate (op. 121) zum Vorfchein, — ein in 
gewiſſer Hinficht ohne Trage fehr bedeutendes Mufifftüd. Mancher 
bürfte auch dieſes Werk allzu büfter finden, aber ficher ift doch, daß 
jeder Takt den geiftigen Abel und die Hoheit des Sinnes feines 
Urhebers verkündet. Das liebliche und unfchuldvoll reizende, wie ein 
Ruͤckblick in die Sugenbzeit fich ausnehmende Andante bildet einen 


wohltuenden Lichtblick in _der Reihe ber vier Saͤtze?. 


ı Schumann äußerte gegen mich: „Ich habe fie gerade fomponiert, als ich 
mich über ein paar Menfchen fehr ärgerte”. 

3 Im Sommer des Jahres 1854 hielt Ferd. Hiller fih einige Seit in Bonn 
auf. Als er mich eines Tages befuchte, bat ich ihn, die D-Mol-Sonate, welche 
erft einige Monate vorher im Drud erichienen war, mit mir durchzufpielen, wozu 
er fich gleich bereit erflärte, da er das Werk noch nicht kennen gelernt hatte. Mach 
Beendigung des Finale zitierte er die Worte aus Goethes Fauſt: „Mir wird von 
alle dem fo dumm, als ging mir ein Muhlrad im Kopf herum”. Weiter wußte 
er über die in ihrer Art fo bedeutende Kompofition nichts zu fagen. 
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Auch das G⸗Moll⸗Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello 
hat ein bedeutendes Gepräge, obwohl es ben Gedankenſchwung des 
D-Moll-Trios nicht wieder erreicht, ausgenommen vielleicht Das 
Scerzo, welches die Empfindung des Hörer mit fich fortreißt. 
Sonfthin ift nicht zu verfennen, daß dieſer Schöpfung ein gruͤb⸗ 
(erifch melancholifcher Zug innewohnt, von dem Schumann fich im 
legten Sag auf eine, an feine guten Tage erinnernde bumoriftifche 
Weife zu befreien jucht. 

Im Laufe des Jahres 1851 wurde Schumann lebhaft durch die 
Idee eines großen Oratoriums befchäftigt, wozu er bie Anregung 
durch Richard Pohl empfing. Das geplante Werk follte die Helden: 
geftalt Luthers verherrlihen. Pohl hatte dem Meifter Anfangs des 
genannten Jahres eine darauf bezügliche Skizze überfandt. Der 
Stoff zog Schumann fo an, daß er fofort daran ging, felbft einen 
Pohls Skizze entiprechenden Entwurf niederzufchreiben, um fich „vor 
allem die mufilalifche Form Bar” zu machen. Dabei ver: 
zeichnete er in feiner Antwort an Pohl feine, auf die Ausarbeitung 
des Tertes bezüglichen Gedanken, aus denen hervorgeht, wie reiflich 
er den Gegenftand durchdacht hatte. Bornehmlich legte er im Einver- 
ftändnis mit Pohl Wert auf die dem Gedicht zu gebende „volks⸗ 
tümlichsaltdeutfche Haltung“, indem er hinzufügte: „So müßte auch 
die Mufik fein, weniger Eunftvoll als durch Kürze und Kraft und 
Klarheit” wirfend. Auch Gelegenheit zu Chören wünfchte er, wobei 
er auf Hänbels Israel in Ägypten hinwies, welches ihm ‚als Ideal 
eined Chorwerkes“ galt. Schumanns erfted aus Anlaß der Sache 
an Pohl gerichtetes Schreiben vom 14. Februar 1851 ſchloß mit den 
Worten: „Laſſen Sie uns das große Werk mit aller Kraft angreifen 
und daran feithalten”. 

Pohls Intention ging dahin, einen weit ausgeführten oratorifchen 
Text in drei Abteilungen binzuftellen, von denen eine jebe für fich 
einen ganzen Abend ausfüllen follte. Nach Beendigung des erften 
zeiles (Anfangs Mai) ſchickte er denfelben an Schumann, welcher 
ihm alsbald antwortete, daß er fich mit der Dispofition des Ganzen 
„durchaus nicht befreunden” koͤnne, und fie „für Feine glückliche” 
halte. „Ich glaub, fo fügte er Hinzu, wir müffen den Stoff auf 
die einfachften Züge zurüdführen oder nur wenige der großen Be⸗ 
gebenheiten aus Luthers Leben herausnehmen”. 

In einer fpäteren Zufchrift an Pohl vom 25. Juni bemerkte 
Schumann: „Das Oratorium müßte ein durchaus volfstümliches 
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werden, eines, Das Bauer und Bürger verflände — dem Helden nach, 
der ein fo großer Volksmann war. Und in diefem Sinne würde 
ich mich auch beftreben, meine Muſik zu halten, alfo am allerwenigften 
kuͤnſtlich, kompliziert, fontrapunktifch, fondern einfach, eindringlich, 
durch Rhythmus und Melodie vorzugsweije wirkend“. 

Die bier angedeuteten Gefichtspunkte find treffend. Ob aber 
Schumann, ganz abgejehen von feiner bereits in der Abnahme be⸗ 
griffenen probußtiven Kraft, und bei feiner in ihm feilgewurzelten 
romantischen Richtung, fowie bei feinem eben nicht einfachen Em⸗ 
pfinden vermocht hätte, ein Werk zu fchaffen, wie es ihm vorfchmwebte, 
ift nicht wahrfcheinlich. Indeſſen wurden bie Verhandlungen wegen 
des Tertes fortgefeßt, auch mündlich, da Pohl im September 1851 
für einige Tage nach Düffeldorf kam. 

Schumann zweifelte übrigens weiterhin, ob das Werk noch zu: 
ftande kommen würbe, wenn er auch den Gedanken daran feithielt. 
Gegen Ende des Jahres fchrieb er an Pohl: „Wegen Luther füngt 
es mir an, bange zu werben, ob wir der Arbeit Herr werben? Ce 
verlangt mich nach einem größeren Werfe. So gern hätte ich das 
nächfte Jahr dazu verwendet. Wird ed möglich fein?’ Sn dem 
nächften Briefe Spricht Schumann aus, wie er „ſehnlichſt dem Text“ 
(zum Oratorium) entgegenfehe, und daß er „je eher, je lieber damit 
anfangen möchte”, fowie, daß Pohl ihn nicht ganz vergeflen möchte. 

Inzwiſchen hatte der Meifter ven Plan gefaßt, Goethes „Her⸗ 
mann und Dorothea” für ein Singſpiel zu verwerten. Er trat des- 
wegen mit Morig Horn in Verbindung, der die Idee dazu bei ihm 
angeregt hatte. Weiterhin follte die Goethefche Dichtung zu einem 
„Konzert:Dratorium” dienen. Die Ouvertüre dazu war bereits fertig. 
Auch den Huſſitenfuͤhrer Ziska gedachte er in den Bereich feiner 
fchöpferifchen Tätigkeit zu ziehen. Uber aus diefen beiden Vorſaͤtzen 
wurde ebenfowenig etwas, wie aus der Idee, eine der Auerbachichen 
Dorfgefchichten für die Kompofition zu benugen. An dem Luther: 
ftoff aber hielt er immer noch feſt. Doch war fein Befinden im 
Laufe des Jahres 1852 ein fo übles, daß er nicht daran denfen 
Eonnte, fich ernftlich Damit zu beſchaͤftigen. „Hermann und Deo: 
rothen” ruht; leider auch „Luther“. Sch lag faft die Hälfte dieſes 
Jahres fehr Frank danieder an einer tiefen Nervenverftimmung — 
Solge vielleicht zu angeftrengter Arbeit. Erſt feit 5 bis 6 Wochen 
geht es mir wieder befler. Doch muß ich noch anftehen, mich 
größeren Arbeiten hinzugeben, in allen Dingen überhaupt das größte 
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Maß Halten. Mit höherem Beiftand hoffe ich, bald meine alte 
Kraft und Geſundheit wieder zu erlangen”, fchrieb er (27. Dezember 
1852) an Pohl. 

Im März des folgenden Jahres Fam Schumann noch ein letztes 
Mal auf den Dratorientert zurüd, indem er folgende Mitteilung an 
Pohl richtete: „Ihr -Lutherentwurf folgt bier; ich hänge noch mit 
alter Liebe an dieſer Idee, die zu verwirklichen auch Sie nicht nach⸗ 
laffen möchten”. Pohl feßte inbeffen, da er bei feiner mündlichen 
Unterredung mit Schumann im September 1851 dic Überzeugung 
erlangt, daß in betreff ver Xertbearbeitung eine Verfländigung mit 
Schumann augfichtslos fer, die Arbeit nicht weiter fort. Dagegen 
lieferte er dem Meifter den Text zu der Ballade „Des Sängers 
Fluch”; auch fchlug er ihm eine Dichtung „Ritter Mond” von Mar 
Maria v. Weber, dem Sohne des Freifchig:Komponiften, zur Kom: 
pofition vor, die er für ihn bearbeitet hatte. Schumann antwortete, 
nachdem er Kenntnis von der Arbeit genommen: „Mit vieler Bes 
trübnis fende ich den „Ritter Mond” zuruͤck. Die poetifche Erfindung 
des Gedichtes fcheint mir ausgezeichnet; aber für die Mufik, glaub’ 
ich, eignet es fich nicht. Den Mond als Perfon, ale fingende zus 
mal, fich vorzuftellen, man fann es nicht wagen”, 

Ebenſo unterblieb die Kompofition eines Nibelungentertes, den 
die Dresdener Schriftftellerin Luiſe Otto verfaßt, und um die Mitte 
1852 Schumann hatte offerieren laſſen. 

3u den Kompofitionen des jahres 1852 übergehend, fer vorab 
das Verzeichnis derfelben nach Schumanns handichriftlichen Notizen 
mitgeteilt, 

„Januar, vom 1.6. Die Ballade: „Des Sängers Fluch für 
Soli, Chor und Orchefter fkizziert”. (Erfchienen als op. 139 und 
Nr. 4 der nachgelaffenen Werke. Der Klavierauszug wurde im Ja⸗ 
nuar, die Partitur im März 1858 veröffentlicht. Zum erftenmal 
beim Aachener Mufitfeft 1857 aufgeführt). 

„Januar, vom 10.—19. Die Ballade von Uhland (des Sängers 
Fluch) inftrumentiert”, 

„Februar, vom 13.—22.: Iateinifche Meffe (in C) ſkizziert“ 
(op. 147, Nr. 10 der nachgelaffenen Werke; der Klavierauszug ge 
langte im Dezember 1862, die Partitur im Februar 1863 zur Ver- 
Öffentlichung). „Vom 24. Februar bis 5. März, dann vom 24.0. 
März die Meffe inftrumentiert und den Klavierauszug gemacht. 

April, Vom 26. April bis 8 Mai ein lateinifches Requiem 
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feisgiert (op. 148, Nr. 11 der nachgelaffenen Werke,. erfchien im 
Mai 1864.) " 

Mai. Vom 9. bis 15, Inftrumentation ber doppelchörigen Motette 
„Verzweifle nicht” für Orchefter (komp. 1849), Bom 16. bis 23. 
Sinftrumentation des ganzen Requiems. 

Juni, Dom 18.—22. Die vier Balladen „vom Pagen und der 
Königstochter” fkizziert (op. 140, Nr. 5 der nachgelaflenen Werke) 1. 

„Die Slüchtlinge” von Shelley, für Deflamation mit Begleitung 
des Pianoforte 2. 

Juli. Vom 28, big zum 12. September. Inftrumentation und Klas 
vierauszug der Ballade „Page und Königstochter”. (Das Arrange- 
ment der erften Ballade ift von Klara.) 

Die legte Angabe ift nicht fo zu nehmen, als ob Schumann bie 
ganze Zeit von Ende Juli bi zum 12, September zur Inftrumentation 
ber Geibelfchen Balladen nötig gehabt hätte: er war mehrere Wochen 
abmwefend von Düffeldorf, um wegen feines abermals ftärfer hervorge: 
tretenen leidenden Zuftanbes die Seebäder in Scheveningen zu gebrauchen. 
Leider war die Befferung, welche Schumann danach empfand, Feine 
durchgreifende, fo daß er ‚in geiftigen Arbeiten das größte Maß 
einhalten” mußte, wie er an Debrois von Bruyd (17, Dezember 
1852) fchrieb. 

Der im Juni diefes Jahres geſetzten Klavierbegleitung zu Shelleys 
Gedicht „Die Flüchtlinge” war fchon am 22, Dezember 1849 eine 
gleichartige Kompofitton, und zwar zu Hebbels Ballade „Schön 
Hedwig” vorausgegangen. Um 15. September 1853 ifluftrierte Schu⸗ 
mann dann noch in derjelben Weife Hebbeld Ballade vom Heide⸗ 
Enaben, ſodaß er im ganzen drei folcher Tonjäge mit Deklamation 
ſchuf. Die betreffenden Klavierpartien find, wie das bei Schumann 
jelbftverftändlich ift, geiftreich gedacht und durchgeführt. Doch ent: 
ſpricht die Wirkung Beineswegs feiner Intention, denn weder Dichtung 
noch Muſik kommen zu voller, reiner Geltung, da beide Faktoren 
einander gewiffermaßen im Wege ftehn. | 

In den drei legten Monaten des Jahres 1852 entftanden: 

Dftober und November: Klavierauszüge von „Sängers Fluch”, 
Requiem, und zweite Abteilung der Fauft-Szenen. 


1 Das Gedicht ift von E. Seibel Schumannd Kompofition wurde ald 
Manuffript bereit? am 2. Dezember 1852 in den Düffeldorfer Abonnementskon⸗ 
jerten zum erflenmal aufgeführt. Herausgegeben wurde fie im Januar 1858. 

2 Iſt mit in op. 122 enthalten. Erfchien im Dezember 1868. 
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Dezember. Vom 9,—16. 5 Lieder „der Königin Maria Stuart” 
für Meszofopran mit Pianoforte op. 135. (Erfchien im September 
1855). Klavierauszug der Symphonie in D⸗Moll !“. 

Für das Jahr 1853 ift folgendes in Schumanns Notizbuch ver- 
zeichnet. : 

1853 Januar: Harmonifierung der 6 Sonaten für Violine von 
J. ©. Bach. 

Februar, vom 27.—12, März: Skiszierung und Inftrumentation 
der Ballade „das Gluͤck von Edenhall” für Männerchor, Solo⸗ 
ftimmen mit Orchefter op. 143, Nr. 8 der nachgelaffenen Werke?. 
— (Erfehienen im März 1860), 

März Vom 15.—19,. April: Klavierauszug von „Edenhall“ und 
Harmonifierung der 6 Sonaten für Bioloncel von 5. S. Ba. 
(Noch nicht veröffentlicht.) 

April, 15.—19, Feftouvertüre mit Geſang über das Rheinwein⸗ 
lied für Orchefter op. 123° (den Anfang fchon im Sommer 1852 
entworfen). Den 20.—24., 2 händiges Klavierarrangement ber Ouver⸗ 
türe, Scherzo und Finale (op. 52). 

Mai. Bom 28,—9, Juni: 7 Fughetten für Pianoforte, op. 126. 
(Erfchienen im Juli 1854). 

Suni. Bon 11.—24, Kinderfzenen für Pianoforte in G:Dur. — 
2leichte Sonaten für die Sugend für Pianoforte (in D-Dur und C-Dur), 
op. 118, (Enthält 3 Sonaten, welche im Sanuar 1854 erfchienen. 
Schumann komponierte die Sonaten für feine Töchter, Julie, Marie 
und Elife). 

Auguft: vom 4. — 11. 2händiges Arrangement der Streichquartette 
Nr. 1 und 2 (op. 41). Vom 13.—15. Ouvertüre zu Fauft ſkizziert; 
ben 16. und 17. inftrumentiert. — Den 20.: Geburtstagslied für 
Clara für 4 Stimmen. (Unveröffentlicht.) — Vom 24.—-30.: Kon 


1 Zu den im Jahre 1852 von Schumann veröffentlichten Kompofitionen ge 
hören die „Bunten Blätter”, op. 99, welche im Februar des genannten Jahres 
erfchienen. Schumann wollte die darin enthaltenen Stüde mit den im Januar 
1854 herausgegebenen „Albumblättern” op. 124, welche nad und nach und zu 
verfchiedenen Zeiten entitanden waren, urfprünglich unter dem Titel „Spreu” 
druden laflen. Er meinte, wenn diefe Erzeugnifle ungedrudt blieben, fo wäre es 
fein Verluſt, aber die Freunde feiner Mufe könnten die „Heinen Stückchen“ als 
mufifalifche Stimmungen wohl intereffieren. 

2 Die Bearbeitung des Gedichts ift von Dr. Hafenclever. 

3 Aufgeführt zum erfienmal beim Mufikfeft in Düffeldorf am 17. Mai 1853. 
Erfchienen im September 1857, 
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zertallegro mit Einleitung für Pianoforte, mit Orchefter op. 134. 
(Erfchien im September 1855). 

September, den 2.—5.: Phantafie für Violine mit Orchefter 
fkisziert, (op. 131). Den 6, und 7. inftrumentiert — Den 15.: 
Ballade vom Heideknaben von KHebbel für Deklamation mit Be: 
gleitung des Pianoforte. (Iſt mit in op. 122 enthalten). Dom 
18.—20.: „Kinderball“, 6 vierhaͤndige Klavierſtuͤcke (die Menuett 
ſchon 1850). — Op. 130.2 (Erſchien im April 1854). 

Außer diefen Kompofitionen entftanden noch weiter: „Märchen: 
erzaͤhlungen“, 4 Stücke für Klavier, Klarinette und Bratſche, op. 132;? 
ein Konzert für Violine mit Orchefterbegleitung 4, welches nicht ver: 
öffentlicht ift; ein Heft Romanzen für Violoncello und Pianoforte, 
ebenfalls unveröffentlicht, und die „Gefänge der Frühe” op. 133.5 
Ein Heft dreiftimmiger Lieber für Srauenftimmen (op. 114)®, welches 
anfangs 1853 entitand, iſt in Schumanns Kompofitionsverzeichnis 
nicht aufgeführt. | 

Am 5. März des Jahres 1852 trat Schumann mit feiner Gattin 
eine Reife nach Leipzig an, wo beide, heimatlich angemutet, bis zum 
22, verblieben. Es galt zundchft eine Aufführung der „Roſe“, bie 
am 14. März erfolgte, im felben Konzert wurbe auch bie Manfreb: 
ouvertüre zu Gehör gebracht. Am 18, fpielte Clara im Gewand: 
baufe das G⸗Moll⸗Konzert von Mofcheles, weiter ſchmuͤckte Schumanns 
Es⸗Dur⸗Symphonie, begeiftert aufgenommen, das Programm. Am21. 
wurde noch eine Kammermufilmatinee veranftaltet, bei der die Violin⸗ 
jonate in A⸗Moll und das Trio in G-Moll zur Aufführung gelangten. 
Auch wurde mit Liſzt, Joachim, David, Mofcheleds und anderen 
Künftlern privatim mufiziert, fodaß die Zeit in angenehmfter viel: 
fältiger Anregung dahinging. 

So lebhaft in der erften Hälfte diefes Jahres Schumanns Pro: 
duktionsluſt fich erwies, fo matt fieht die zweite Hälfte desfelben 
in dieſer Hinficht aus; faft nur Arrangements find es, mit 

1 Bon J. Joachim zum erſtenmal öffentlich vorgetragen in den Düfleldorfer 
Abonnementskonzerten am 27. Dftober 1853. Das Werk erfchien im Juli 1854. 

2 Bis hierher reichte Schumanns Kompofitionsüberficht, ald er fie mir zur 
Benußung im Herbit 1853 nad) Bonn fchidte. 

3 Komponiert Herbit 1853 (11. Oktober beendet). — Erfchien im April 1854. 

« Beendet Dftober 1853. — Vergl. über Died Werf den Brief Joſ. Joachims 
an Mofer in des leßteren „of. Joachim, Ein Lebensbild“. 

5 Komponiert Dftober 1853. — Erſchien im Dezember 1855. 

6 Erfchien im Mai 1853. 
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denen er fich da. befchäftigte. Diefer Umftand war begrünbet in 
fchärfer hervortretenden Förperlichen Leiden, die kurz nach der Leipziger 
Reife beginnend als Fortfeßung der Dresdener Krankheitszufälle und 
als unmittelbare Vorläufer ber zu Anfang 1854 fich ereignenben 
traurigen Kataftrophe zu betrachten find!. Denn auch die noch ins 
Sahr 1853 fallenden Arbeiten laffen erkennen, daß Schumanne 
übles Befinden fich im wefentlichen nicht wieder verbeflert hatte, wenn⸗ 
gleich ſich Das ſubjektive Gefühl noch einmal beträchtlich bob, Im 
Hinblick darauf bleibt e8 zu bewundern, daß Schumann noch immer 
einige Werfe von bebeutenderem Umfang, wie die Mefle, dad Re: 
quiem, die Balladen „Vom Pagen und der Königstochter”, unb 
„das Gluͤck von Edenhall”, fowie die DOuvertüren zum „Rheinmweins 
lied”. und zum „Fauſt“ zu fchaffen vermochte. Freilich zeigen Dies 
jelben .neben hervorragenden Zügen und troß fo mancher einzelnen 
Schönheiten ſchon ein Schwinden ber Geftaltungskraft, überhaupt 
auffallende geiftige Ermattung. Don ben beiden vorerwähnten geift- 
lichen Werken ift die Meſſe ohne Vergleich das beflere: fie enthält 
wenigftens immer noch einzelne anziehende Partien, fo namentlich 
im Credo und Kyrie, obwohl auch hier bie fchöpferifche Kraft bei 
weiten nicht mehr die ehemalige iſt. Sm übrigen gebietet die 
Pietät vor dem hohen Genius bes Meifters, von einer näheren 
Prüfung aller damaligen, fchon in die Zeit bed ftärfer entwickelten 
krankhaften Zuftandes fallenden Kompofitionen abzufehen. Warum 
ſollten wir auch das hehre Bild, welches wir von dem verklärten 
Meifter in ung tragen, Durch eine Eritifch eingehende Betrachtung diefer 
nicht mehr auf der Höhe feiner früheren Probuftivität ftehenden 
Schöpfungen trüben? Halten wir ung Tieber in Dankbarkeit alle 
die fchönen, eben und erhebenden Geifteswerfe gegenwärtig, die er 
gefpendet, und ftehen wir freudig in bingebender Einmuͤtigkeit für 
das reiche Fünftlerifche Erbe ein, welches er uns hinterlaffen Bat. 
Überfchauen wir Schumanns Werke in ihrer Gefamtheit, jo ergibt 
fich, daß er durch einen Zeil derfelben die Tonkunſt nach verfchiedenen 
Seiten in felbftändiger und durchaus eigentümlicher Weife bereichert 
und gefördert hat. Vermoͤge feines originellen Denkens und Em: 
pfindens war es ihm gegeben, das reiche ihn erfüllende Gemütsleben 
mufifalifch zu bedeutſamſtem Ausdruck zu bringen, wenn es auch 
nicht immer in einfacher und unmittelbar verftändlicher Weife geſchah. 
Die Ungelpuntte, um welche Schumanns mufitalifche Ausdrucksweiſe 
1 Bergl. ©. 484f. " 
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fih mehrenteild dreht, find einerfeits markige, gebrungene Kraft, 
und anbererfeits duftig zartes, inniges Empfinden, verbunden mit 
traumfeliger Gefühlsfchwärmerei, die nur bisweilen durch eine über 
das Maß des Schönen hinausgreifende komplizierte Rhythmik in 
Verſchwommenheit übergeht. 

In betreff feiner fchöpferifchen Tätigkeit Hat Schumann fich in 
einem an Clara Wieck gerichteten Briefe vom 13. April 1838 folgen: 
dermaßen ausgeſprochen: 

„Es affiziert mich alles, was in der Welt vorgeht, Politik, 
Literatur, Menfchen; über alles denke ich nach meiner Weile nach, 
was fich dann durch die Muſik Luft machen, einen Ausweg fuchen 
will. Deshalb find auch viele meiner Kompofitionen fo ſchwer zu 
verfiehen, weil fie an entfernte Intereſſen anknüpfen, oft auch be: 
deutend, weil mich alles Merkwuͤrdige der Zeit ergreift, und ich es dann 
mufilalifch wieder ausfprechen muß. Darum genügen mir auch fo 
wenig! Kompofitionen, weil fie, abgefehen von allen Mängeln des 
Handwerks, fich auch in mufikalifchen Empfindungen ber niebrigften 
Gattung, in gewöhnlichen Igrifchen Ausrufungen berumtreiben. Das 
Hoͤchſte, was hier geleiftet wird, reicht noch nicht bie zum Anfang 
der Art meiner Muſik. Jenes kann eine Blume fein, dieſes ift 
das um fo viel geiftigere Gedicht; jenes ein Trieb der rohen Natur, 
dieſes ein Werk des dichterifchen Bewußtſeins. Dies alles weiß ich 
auch nicht während des Komponierend und koͤmmt erft hinterher — 
Du wirft wohl wiſſen, wie ichs meine, die Du auf folcher Höhe 
der Leiter ftehft. Auch kann ich nicht darüber fprechen, wie über: 
haupt über Muſik nur in einzelnen Sägen, aber ich denke wohl 
darüber nach —“. 

Der erſte Zeil diefer Auslaffung ift nicht wörtlih zu nehmen. 
Betrachtet man darauf bin die bis zum Jahre 1838 entſtandenen 
Werke Schumanns, fo gewinnt man die Überzeugung, daß dieſelben 
zumeift durch Motive veranlaßt wurden, welche fein perfünliches 
Intereffe, fein eigenes ,‚Sch” betrafen. Man kann fie geradezu als 
Gelegenheitstompofitionen bezeichnen. Ein Antnüpfen an „entfernte 
Intereffen” möchte fich aus ihnen nur zum Beinften Zeil nachweifen 
laſſen. Die Schwierigkeit des Verftändniffes fo mancher diefer Werte 
ift zudem in erfter Linie offenbar in der höchft ſubjektiven Eigen: 
artigkeit ihrer Ausdrucksmanier begründet, dann aber auch mit in 





ı Schumann meinte jedenfalls die Kompofitionen feiner Mitlebenden. 
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ber formellen Darftellung, welche Schumann damals noch nicht 
immer völlig zu beherrfchen vermochte. 

Sm Sabre 1849 ſprach fi Schumann abermals über feine 
fchöpferifche Tätigkeit brieflich aus, und zwar gegen Brendel, dan 
er fchrieb: „Bon den Schmerzen und Freuden, bie die Zeit ‚bewegen, 
der Muſik zu erzählen, dies fühl’ ich, ift mir vor vielen andern zuer- 
teilt worden”, binzufligend, wie ftarf „feine Mufil in ber Gegen: 
wart” wurzele, „und ganz etwas anderes” wolle, „als nur Wohl: 
Fang und angenehme Unterhaltung”. 

Allerdings dachte Schumann nicht imentfernteften daran, nach Art 
der Dutzendkomponiſten den Tagesbebürfniffen des Publitums zu 
dienen. Seine Zonfprache follte eine begeiftigte, befeelte fein, und 
fie war e8 in feltenem Maße. Im übrigen ift aber auch das vor: 
ftehbende Bekenntnis nicht ganz wörtlich zu nehmen. Es kann frei: 
lich einem Zweifel nicht unterliegen, daß dad Wirken von Künftlern, 
die auf der Höhe ihrer Zeit ftehen, wie eben damals Schumann, mit 
den in derſelben herrfchenden geiftigen Strömungen ald zufammen: 
gehörend gedacht werden müfle. Fand nun auch ber Pulsfchlag 
des MWeltgetriebes in Schumanns Innerem lebhaften Widerhall, jo hat 
ed Doch feine Schwierigkeiten, das in jedem einzelnen Galle zu er- 
Pennen und überzeugend nachzumweifen, denn die Eindrücke des Lebens 
waren fo vollftändig, und in einer Weiſe mit feiner aufs Schärffte 
ausgeprägten Individualitaͤt verfchmolzen, daß dieſe leßtere immer 
prädominierend im Vordergrunde fteht. Gar oft find es eben auch 
nur feine eigenen „Schmerzen und Sreuben”, die er mufilalifch aus⸗ 
ipricht. | 

Es ift aber ein anderes Moment für die Bedeutung der Tonmufe 
Schumanns von höchfter Wichtigkeit. Man weiß, daß Schumann 
innerlich ein Mann des Fortfchrittes war. In ihm lebte ein ftarker 
Neuerungsdrang, der vieles in feinen Schöpfungen erklärt. Diefer 
ihm eingeborene Trieb dokumentierte fich fogleich mit voller Ent: 
fchiedenheit in feinen Erſtlingswerken, denen freilich noch die kuͤnſt⸗ 
ferifche Vollendung fehlt. Erſt einigen, während der Jahre 1837 
bis 1840 entftandenen Kompofitionen ift die letztere nachzurühmen. 
In ihnen tritt auf bedeutfame und fchöne Art jenes neue, von Schu: 
mann in die Mufik eingeführte romantifche Element hervor, welches 
ihm einen hervorragenden Plag in der Kunſtentwickelung ber nachbeetho⸗ 
venfchen Periode für alle Zeiten fichert. Damit hatte Schumann einen 
ficher fundierten Ausgangspunft für feine weitere fchöpferifche Tätigkeit 
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gewonnen, in welcher feine Fünftlerifche Eigenart, und fein kuͤnſt⸗ 
lerifches Ideal immer mehr zur Entwidelung gelangte. Er wurde 
dadurch in weiten Kreifen tonangebend, und nicht nur für feine Zeit, 
ſondern auch darüber hinaus. 

Es ift bereits bemerkt worden, wie Schumann fich fchon fruͤh⸗ 
zeitig angetrieben fühlte, neues zu geftalten, ohne den Stoff formell 
ſchon ganz zu beberrfchen, und wie er dann auch literarifch für die 
von ihm genommene Richtung eintrat. Wenn diefes praftifch und 
theoretifch gleichzeitig betätigte Wirken ihn auch in mancher Be: 
ziehung vorwärts brachte, fo war dasſelbe doch auch wieder hemmend 
für ein unbefangenes freies Kunftfchaffen. Schumann empfand dies 
um Laufe der Zeit immer deutlicher und befeitigte endlich das an⸗ 
gebeutete Dilemma durch den Rücktritt von der zehnjährigen Leitung 
feiner Mufilgeitung, um fich ausfchließlich feinen eigentlichen Berufe, 
der Kompofition, bingeben zu koͤnnen. 

Durch fein raftlofes Streben hatte er fich inzwifchen ſoweit ge⸗ 
fördert, daß er mit voller Eünftlerifcher Einfiht und Beherrfchung 
zu fchaffen vermochte. Bon da ab gewannen feine Geiftes- 
erzeugniffe reellen Wert und pofitive Bedeutung. Die rühmlich 
erftrebte und allmählich, wern auch unter großen Mühen erlangte 
Meifterfchaft zeigt fich zuerft in dem, Schumann eigentümlich ans 
gehörenden Phantafieftüc, fowie in den Tiedformartigen Inſtrumen⸗ 
talfägen, wie fie ung z. B. in den Kinderfzenen entgegentreten. Die 
für ihn fo charakteriftifchen harmonifchzmodulatorifchen und rhyth⸗ 
mifchen Geftaltungen ftehen bier nicht mehr fo unvermittelt da, wie 
noch vielfach in feinen erften Produktionen, fondern einigen fich mit 
den oft eigenartig reizvollen Melodiebildungen ber tondichterifchen 
dee Schon fo volllommen zu einem’ Ganzen, da Form und Inhalt 
einander decken. Inder Mehrzahl der Liederfompofitionen des Jahres 
1840 wiederholt fich dieſe Erfcheinung. 

Durch die eigenartig vielfeitige Behandlung des Gefangsliebes 
bewirkte Schumann, gleichwie mit dem Phantafieftüd einen Fort: 
fchritt. Das Liebeleben hat Fein anderer Tonſetzer in fo Feufchen, 
innig warmen und binreißenden Weifen befungen wie er. Auch in 
anderen Beziehungen fteht Schumann Binfichtlich des Liedes uner⸗ 
reicht da, fo namentlich in betreff der Nachipiele. In tieffter 
Durchbringung der Dichtungen weiß er den fubtilften Nüancen 
derfelben gerecht zu werben. Welche fein abgeftuften Unterfchiede 
läßt 3. 8. feine Betonung ber Poefie Heines und Eichendorffs ers 
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kennen! Und zu wie farbenreichen, vom magiſchen Schimmer ber 
Romantik umfloffenen und durchleuchteten Tongebilden feine Phan⸗ 
tafie durch den letzteren Dichter begeiftert wurbe, Fünden uns bei⸗ 
fpielsweife Lieder, wie „Schöne Freude”, „Srühlingsrecht”, „Wonb- 
nacht” und „In der Fremde”. Da Eonnte Schumann mit vollem 
echt fagen: „Manchmal ift e8 mir doch als kaͤme ich auf ganz 
neue Wege in der Muſik“. 

Mit den vorftehend erwähnten inftrumentalen und volfalen 
Schdpfungen gab Schumann künftlerifche Impulſe, deren Tragweite 
gegenwärtig noch nicht völlig zu ermeſſen fein bürfte, 

Unter den Liedern des Meifters find auch einige, in denen er ben 
gemeinverftändlichen Ton aufs glücklichfte getroffen hat. Als folche 
wären 3. B. das liebliche zweiftimmige „Wenn ich ein Voͤglein wär” 
und das reizende „O Sonnenfchein” zu bezeichnen. Sie find mit 
noch anderen, bier nicht weiter namhaft gemachten Gefängen, ver- 
möge ihrer leicht faßlichen und eindringlichen Melodik in den weiteften 
muſikaliſchen Kreiſen beimifch geworden, wenn fie auch nicht in bem 
Sinne populär genannt werben können, wie gewifle in die breiteften 
Volksſchichten eingedrungene Weifen Mozarts und Webers. 

Welche Vorftellung Schumann von dem Volkston in der Mufik 
batte, beweifen feine fo benannten Stüde für Pianoforte und Violoncell, 
op. 102. Die drei erften derfelben enthalten wohl Einzelheiten, die 
an das volktuͤmliche Element ftreifen. Abgeſehen hiervon handelt 
e8 fich in diefem Werke um echte Kunſtmuſik. Schumanne muſi⸗ 
kalifches Denken und Empfinden war eben zu Eompfiziert für das 
einfach populäre Element. 

Nicht fo glücklich wie mit feinen Sologefängen war Schumann 
in betreff feiner Kompofitionen a cappella für Männerchor, wie er 
fie in den Werken 33, 62, 65 und 93 ſchrieb. Es gelang ihm 
nicht, den Ton dieſer Gattung in fo fchöner und fachgemäßer Weife 
zu treffen, wie ed Mendelsfohn in feinen allgemein beliebten Schöp: 
fungen Diefer Art vermocht hat. Im Chorfat war Schumann ver: 
gleichdweife zu feiner anderweiten Eünftlerifchen Darftellungsgabe, 
einzelne Ausnahmen abgerechnet, nicht befonders ſtark. Als Urfache 
hiervon ift wohl zumeift der Umftand anzufehen, daß er erft fpät 
— es gefchah in feinem 38. Lebensjahre — zur Chorfompofition 
fam. Zwar gebot er, wie fo viele feiner Inſtrumentalwerke be 
weifen, in bebeutendem Maße über ein polyphones Geftaltungsver- 
mögen, welches für den Chorftil von fo großer Wichtigkeit ift, aber 
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diefer beruht Doch eben auf weientlich anderen Borausfeßungen ‚und 
Bedingungen, und in: diefe Fonnte Schumann fich, da ihm durch 
Iangjähriges. Schaffen feine eigentümliche inftrumentale Schreibweife 
gleichſam zur anderen Natur geworden, nicht mehr gründlich hinein⸗ 
arbeiten. Uber immerhin bat er doch mehrere wirkungsvolle Chöre 
Eomponiert, fo namentlich in den ‚beiden erften Teilen von Paradies 
und Peri und im erften Akt der Oper Genoveva. Auch der Männer: 
chor „Biſt du im Wald gewandelt” aus dem zweiten Zeil von 
„Der Roſe Pilgerfahrt” ift fehr ſchͤn und ebenfo der Chor „Ge⸗ 
rettet ift das edle Glied“ in der Sauftmufil, die hoͤchſt Eunftvoll auf: 
gebaute Einleitung zum legten Stück derfelben nicht zu vergeffen. - 
Die von der normalen Chorbehandlung abweichenden choriftifchen 
Tonfäge zu Fauft hat Schumann offenbar abfichtlich fo geftalter, 
wie e8 die in überfinnlicher Sphäre fich bewegende Dichtung bedingt. 

Nachdem Schumann in den kleineren Formen der Inſtrumental⸗ 
und Vokalmuſik Herrfchaft, und damit die Fähigkeit erlangt hatte, 
fein Inneres mit der im Eünftlerifchen Gefeße wurzelnden Freiheit 
austönen zu faflen, war der Zeitpunkt gefommen, fich ‘auch der 
größeren, fomplizierteren, auf dem Sonatenfag bafierenden Inſtru⸗ 
mentalformen zu bemächtigen. Mit welch günftigem Erfolg ee 
gefchah, und wie er diefe Formen mit neuem Inhalt zu erfüllen 
wußte, ift in der vorhergehenden Darftellung erläutert worden. 
Schumann hat hier Keiftungen von bleibendem Kunftwert bingeftellt, 
durch die er zugleich den Beweis lieferte, daß man bei Benußung 
der hiſtoriſch uͤberkommenen Kunftformen durchaus original fein 
kann, wenn man nur etwas Bedeutendes und Eigenartiged auszu⸗ 
jprechen hat. _ 

Kein anderer Tonfeger der Neuzeit fteht dem Geift und der 
ideellen Richtung Beethovens fo nahe wie Schumann in diefen 
feinen Sinftrumentalwerken, obwohl er die titanifche Kraft und die 
gewaltigen Steigerungen deſſelben, einzelne Partien der Manfred: 
Ouvertüre etwa ausgenommen, nicht erreicht hat. Aber wie Beet: 
hovens Mufil, iſt auch bie feinige grunddeutich und von außerorbent- 
licher Gemütstiefe. Auch die mitunter in Schumanns Kompofitionen, 
namentlich der erften fchöpferifchen Periode hervortretenden humo⸗ 
riftifchen Züge erinnern an den Großmeifter der Inftrumentalmufi, 
nur mit der Einfchränfung, daß diejes Element bei beiden Zonfegern 
eine gänzlich verfchiedene Bedeutung hat. 

Schumanns Werke fanden mit verhältnismäßig wenigen Aus: 

v. Waftelewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 31 
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nahmen nicht fo fchnelle Verbreitung in der mufitalifchen Welt, 
wie fie e8 verdienten, und nur allmählich lernte man. in feine eigen 
artig tieffinnige und gedanfenreiche Tonfprache einzudringen. Be⸗ 
züglich eines Teiles der in den neun erften Jahren feiner fchöpfe: 
rifchen Qätigkeit entftandenen Kompofitionen ift dies begreiflich. 
Schumann fprach fich felbft darüber folgendermaßen unterm 5. Mai 
1843 brieflich gegen Koßmaly aus: „Dieſe Sachen find alle nur 
wenig befannt geworden, aus natürlichen Gründen: 1) aus inneren 
der Schwierigkeit in Form. und Gehalt, 2) weil ich Fein Virtuos bin, 
der fie öffentlich vortragen Fünnte, 3) weil ich Redakteur meiner 
‚Zeitfchrift, in der ich fie nicht erwähnen Eonnte, 4) weil Fink Re: 
dakteur der andern, der fie nicht erwähnen wollte. Es ift aber 
manches anders geworden. Das Publitum nimmt jeßt, wie. ich 
höre, größeren Anteil an meinen Sachen, auch den älteren — bie 
Kinderfzenen und Phantafieftücke, die ich Ihnen leider nicht mitteilen 
fann, haben fogar ein größeres gefunden. Auch darin hat fich bie 
Zeit verändert; fonft galt es mir gleich, ob man ſich um mic 
befümmere oder nicht — hat man Frau und Kinder, fo wird das 
ganz anders — man muß ja an die Zufunft denken, man will 
auch die Früchte feiner Arbeit fehen, nicht die Fünftlerifchen, fon: 
dern die profaifchen, die zum Leben gehören, und dieſe bringt und 
vermehrt nur der größere Ruf.” 

Seitdem wuchs die Teilnahme des Publitums an Schumanns 
Zonfchöpfungen von Jahr zu Sahr. Seine Lieder wurden mehr und 
mehr gefungen, und feine Sinftrumentalwerkfe immer häufiger ge: 
fpielt, auch üffentlih. Unter den Kammermuſikſtuͤcken erwedte 
namentlich das Klavierquintett die größten und allgemeinften Sym: 
pathien. Nichtsdeſtoweniger begten feine Freunde und Verchrer den 
MWunfch, daß dem Meifter noch eine reichere Anerkennung befchieden 
fein möchte. Schumann aber, im Bemwußtfein des Eünftferifchen 
Mertes feiner Kompofitionen, freute fich aufrichtig derjenigen Erfolge, 
welche ihm um jene Zeit befchieden waren. In diefem Sinne 
fchrieb er (18 September 1849) an Brendel: „Uberhaupt weiß ich 
nicht, was man mit der fogenannten Nichtanerfennung will, mit 
der ich heimgefucht fein fol. Das Gegenteil wird mir oft und in 
vollen Maße zu teil — und wie oft hat Ihre Zeitfchrift Die Be⸗ 
weife davon gegeben. Und dann habe ich, wenn auch meine pro- 
faifchen, doch ſehr überzeugenden in den Verlegern, die ziemlich nach 
meinen Kompofitionen verlangen und fie fehr hoch bezahlen. Sch 
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fpreche nicht gern von derlei Dingen, aber ich kann Ihnen im Ver: 
trauen mitteilen, wie z. B. mein Sugendalbum einen Abſatz gefunden, 
wie wenig oder gar Feine Werke der neueren Zeit — dies hab ich 
vom Verleger felbft — und daſſelbe ift mit vielen Liederheften der 
Fall. Und wo find die Komponiften, deren Werke alle gleiche Ver⸗ 
breitung . fanden? Welch vortreffliches Opus find die Variationen 
in D-Moll von Mentelsfohn — fragen Sie einmal, ob deren Ver: 
breitung nur ein Viertel fo groß ift, als 3.9. die Kieder ohne 
Worte. Und dann, wo ift der allgemein anerkannte Komponift, 
wo gibt es eine von Allen anerkannte Sacrofanctitas eines Werkes, 
und wär e8 des Höchften! — Freilich hab ich es mir fauer werden 
laffen, und zwanzig Jahre hindurch, unbefümmert um Lob und 
Tadel, dem einen Ziele zugeftrebt, ein treuer Diener der Kunft zu 
heißen. Aber ift es denn keine Genugtuung, dann von feinen Ar: 
beiten in der Weiſe geiprochen zu fehen, wie Sie, wie andere es 
oft taten? Alſo wie gelagt, ich bin ganz zufrieden mit der Aner- 
Eennung, die mir bisher in immer größerem Maße zuteil geworden. 
Mit Bornierten, Mittelmäßigen! freilich führt der Zufall wohl auch 
zufammen, um bie muß man fich nicht Eümmern.” 

Gleicherweiſe fchrieb Schumann (17. Dezember 1852) an Bruyd 
nach Wien, daß er fich ‚freue zu gewahren,” wie feine „Muſik 
nach und nach tiefere Wurzeln in Deutſchland“ fchlage, wie auch 
auswärts; „viele Anzeichen erhalte er davon.” Und ein Jahr fpäter 
fagt er demfelben: „Meine Mufif verbreitet fich mehr und mehr, 
auch im Ausland, namentlich Holland und England, und das zu 
fehen, freut immer ben Künftler. Denn nicht das Lob erhebet ihn, 
jondern die $reude, daß, was er empfunden, harmonisch aus Menfchen- 
herzen zuruͤckklingt.“ 

Vollftändig kam die Teilnahme für Schumanns Meifterwerfe 
freilich erft nach feinem Dahinfcheiden in Fluß: fie wird fortbeftehen 
bis in die ferniten Zeiten, denn es lebt in feinen gelungenften 
Schöpfungen ein Geift unvergänglicher Art. 


1 Man fünnte noch hinzufügen; Mißvergnügten und Übelwollenden. 
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mann burch feine produßtise Tätigkeit anregend und einflußreich 
für die neuere Entwidelung ber Tonkunſt geworden ift. Dies fteht 
feft. Nur die in feinen legten Lebensjahren entftandenen Schöpfungen 
find hiervon auszunehmen. Abgeſehen von den nicht gegluͤckten 
Beftrebungen, neugeftaltend auch in größeren Formen zu wirken, 
find die Gründe hierfür in dem fchärferen Hervortreten feiner Leiden 
zu fuchen. Sein Geift war ermattet, und wenn auch einzelne der, 
von Mitte 1851 bis Ende 1853 entftandenen Werke teilmeife immer 
noch Bedeutfames und Schönes enthalten, jo laſſen fie doch nicht 
nur auffallende Ungleichheit erkennen, fondern meift auch jenen 
elaftifchen, Tebensfrohen Schwung vermiflen, der fich noch in ber 
Es⸗Dur⸗Symphonie entfchieden geltend macht. 

Beängftigende Anzeichen ber fchrecklichen Krankheit, welcher Schu: 
mann fchließlich in beflagenswerter Weile zum Opfer fiel, zeigten 
ſich ſchon vom Jahre 1850 ab, So bezeigte er des Öfteren Mif- 
vergnügen über Claras Spiel und erregte fie daburch fehr, da fie ſich 
die fachliche Unbegründetheit derartiger Verftimmungen nicht verhehlen 
Eonnte. Von den durch ben langfam fortfchreitenden Krankheit: 
prozeß wenigftend mitbebdingten Mängeln feiner Direktion mar be 
reitd die Rede. Ferner fchrieb Schumann am 11, Suni 1851 (an 
den Verfaffer) „ſonſt find wir alle leidlich wohl, ich nur manchmal 
von nervöfen Leiden affiziert, die mich manchmal beforgt machen; 
jo neulich nach Radeckes: Orgelipiel, daß ich beinahe ohnmächtig 
wurde.’ Mber zu einem wirklichen langbauernden fich-Krankfühlen 
kam es doch erft im Sommer 1852 wieder. Zundchft litt er an 
anhaltender Schlaflofigkeit. In ihrem Gefolge kamen Deprefliond- 
zuftände, die eg Schumann auch unmöglich machten, bei der Erſt⸗ 
aufführung des Manfred in Weimar Anfang Juni zugegen zu fein. 
Weiter ftellten fich eigentümliche Erfcheinungen ein. Zu denfelben 
gehörte vor allem Schumanns fcehmwerfällige Sprache. Dann auf) 
war e8 auffallend, daß ihm beim Hören von Muſik die Tempi zu 
Schnell erfchienen und daß er häufig geradezu langſamere verlangte 


1 Mobert Radede, damals fünigl. Mufifdireltor in Berlin, war befuchöweile 
in Düffeldorf geweſen. 


Ar dem vorhergehenden Abfchnitt ift dargelegt worden, daß Schu: 
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und danach auch bei ſeinen Muſikauffuͤhrungen verfuhr, offenbar, 
weil er nicht mehr imſtande war, einer lebhaften Bewegung zu 
folgen. Seine koͤrperliche Haltung hatte etwas gedruͤcktes, und im 
Verkehr mit anderen war trotz aller kundgegebenen Freundlichkeit 
eine gewiſſe Apathie herauszufuͤhlen. In feinen Briefen aus dieſem 
Jahre erwähnt Schumann des öfteren fein Leiden 1. An Pohl fchrieb er 
am 27. Dezember: „Ich lag faft die Hälfte dieſes Jahres fehr Eranf 
darnieder an einer tiefen Nervenverftimmung — Zolge vielleicht zu 
angeftrengter Arbeit. Erft feit 5—6 Wochen geht es mir wieder 
beffer”. Bei dem an den vier erſten Tagen des Auguft 1852 ftatt- 
gehabten großen Männergefangfeft zu Düffeldorf beteiligte er fich, 
obgleich er zum Mitdirigenten gewählt worden war, nur mäßig, 
und zwar unter YAufbietung aller Energie, und die Erjchöpfung ber 
geiftigen und phyſiſchen Kräfte war bei den wenigen von ihm ge: 
leiteten Piecen unverkennbar. 

Um feinen Eranfhaften Zuftand zu mildern, der fich infolge ber 
eben erwähnten Anftrengungen noch beträchtlich gefteigert hatte, 
brauchte Schumann damals ärztlicher Verordnung zufolge Kalte 
Rheinbaͤder; auch ging er auf Anraten feines Arztes gegen Mitte 
Auguft nach Scheveningen zur Badefur, von ber er im September 
heimkehrte?. Sein Befinden erlaubte ihm aber nicht, fogleich den 
amtlichen Funktionen fich zu unterziehen, weshalb die Leitung ber 
erften beiden Winterfonzerte auf feinen Wunfch von Julius Zaufch 
übernommen wurde, Endlich erholte er fich wieder fo weit, und 
zwar zum leßtenmal in feinem Xeben, daß er fich aufs neue, freilich 
mit immer mehr fchwindenden Kräften, feinem Berufe zu widmen 
vermochte. So dirigierte er, wie gewöhnlich, die Abonnements: 
fonzerte vom dritten ab3 und ließ es, wie wir fchon geſehen haben, 
auch während des Jahres 1853 an einer Menge fchriftlicher Arbeiten 
nicht fehlen. 

Die bedenklichen, im Sahre 1852 ſchon mehrfach hervortretenden 
krankhaften Symptome zeigten fich nicht allein wieder im Sabre 
1853, fondern cd Eamen auch neue hinzu. Zundchft war es das 
fogenannte „Tiſchruͤcken“, welches Schumann in vollftändige Ekſtaſe 


1 Vergl. Briefe, N. F. (2. Aufl.) Ver. 410, 412, 415, 416 u.a. 

2 Ein fchon vorher (26. uni bis 6. Juli) angetretener Erholungsaufenthalt 
in Godesberg hatte nach einem erften Anfchein von Erfolg Verfchlimmerung Rast 
Beflerung gebracht und mußte deshalb vorzeitig abgebrochen werden. 

3 Vergl. ©. 449, 
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verfeßte und feine Sinne gefangen nahm. Das Tifcehrüden hat zu 
jener Zeit, da e8 die Runde durch die Boudoirs und Teegefellichaften 
nervöfer Damen, ja durch die Studierzimmer ernfter Männer madte, 
allerdings auch manchen befonnenen Kopf irritiert; doch unterfcheiden 
fich diefe Vorkommniſſe durchaus von ber Exaltation, welche Schu: 
mann damals ergriffen hatte. Als ich im Mai 1853 mich befuche- 
weife in Düffeldorf aufhielt und eines Nachmittags in Schumanns 
Zimmer eintrat, lag er auf dem Sofa und las in einem Buche, 
welches von dem „Myſterium“ des Tiſchruͤckens handelte. Auf mein 
Befragen, was der Inhalt des letzteren fei, erwiderte er mit ge: 
bobener, feierlicher Stimme: „Oh! wiflen Sie noch nichts vom 
Tifchrüden?” Wohl! fagte ich in feherzendem Zone. Hierauf 
öffneten fich weit feine für gemöhnlich Halb gefchloffenen in fich 
hineinblickenden Augen, die Pupille dehnte fich krampfhaft ausein⸗ 
ander und mit eigentümlich geifterhaftem Ausdrude fagte er un: 
heimlich und langfam: „Die Tiſche wiflen alles”. Als ich diefen 
drohenden Ernft fah, ging ich, um Schumann nicht zu reizen, auf 
feine Außerung ein, infolge deffen er fich wieder beruhigte. Dann 
rief er feine zweite Tochter herbei und fing an, mit ihr und einem 
kleinen Zifche zu experimentieren, wobei cr den letzteren auch den 
Anfang der E-Moll:Symphonie von Beethoven markieren ließ. Die 
ganze Szene hatte mich aber aufs Außerfte erfchredt, und ich er: 
innere mich genau, daß ich meine Bejorgniffe damals fogleich gegen 
Bekannte aͤußerte. An Ferd. Hiller fchrieb er über feine Erperi: 
mente 25. April 1853: „Wir haben geftern zum erftenmal Tiſch 
gerüct. Eine wunderbare Kraft! Denke Dir, ich fragte ihn, wie 
der Rhythmus der zwei erften Takte der E-Moll:Symphonie mare! 
Er zauderte mit der Antwort länger als gewöhnlich — endlich fing 
er an: DD DI] — aber erft etwas Tangfam. Wie ich ihm 
aber fagte: „aber das Tempo ift fchneller, Tieber Tifch”, beeilte er 
fich, das richtige Tempo anzufchlagen. Auch frug ich ihn, ob er 
mir die Zahl angeben Fönne, die ich mir dächte; er gab richtig 
drei an. Wir waren alle wie von Wundern umgeben”. Und bed: 
gleichen unter dem 29. Aprili: „Unfere magnetifchen Erperimente 
haben wir wiederholt. Es ift als wäre man von Wundern um: 
geben”. 

Dann auch ftellten fich zeitweilig Gehörstäufchungen ein, deratt, 
daß Schumann einen Ton unausgefeßt zu hören glaubte, und auch 
BE We STST7 20001 O SUCHE 77 Se ——— 
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in nervoͤſer Erregung wirklich hoͤrte, obſchon in der ganzen Um⸗ 
gebung nichts, was einem Tone haͤtte aͤhnlich ſein koͤnnen, wahr⸗ 
zunehmen war. Der Violiniſt Ruppert Becker in Frankfurt a. M., 
ſpaͤter in Dresden, welcher damals in Duͤſſeldorf lebte, berichtete 
mir, daß er eines Abends mit Schumann zuſammen in einem Bier⸗ 
lokale geweſen ſei. Ploͤtzlich habe Schumann die zur Hand genom⸗ 
mene Zeitung weggelegt und geſagt: „ich kann nicht mehr leſen: 
ich hoͤre fortwährend A’ — eine Sinnestaͤuſchung, die übrigens ſchon 
gegen Ende der dreißiger Sahre vorgefommen war. Damals hielt 
fih H. Truhn in Leipzig auf. Als er eined Tages einen Spazier- 
gang mit Schumann machte, blieb diefer plößlich ftehen und fragte 
jenen: „Hören Sie auch immer U?” 

Dennoch gab man fich der Hoffnung hin, daß es fich Bier um 
vorübergehende Erfcheinungen handele. Daß Schumann fich aber 
mebrenteild in leidendem Zuftand befand, ift aus einem im Suli 
1853 gefchriebenen Briefet erfichtlich, in welchem es heißt: „Auch 
ich fühle mich noch nicht in meiner vollen Kraft und muß noch 
alle anftrengenden größeren Arbeiten meiden”. Bei dem 1853 in 
Düffeldorf ftattgehabten Mufiffefte vermochte er fich auch nur infofern 
zu beteiligen, als er die Direktion des erften Feftfonzertes, in welchen 
er noch einen entfchiedenen Triumph mit feiner D-Moll-Sympbonie 
feierte, und die Leitung zweier Nummern am dritten Sefttage über- 
nahm, was aber unter großer Anftrengung geſchah. Daß dieſes 
Arrangement von ihm felbit ausging, beftätigen zwei Briefe an 
F. Hiller, in denen er den legteren um Übernahme der anderweitigen 
Direktion des Feftes bat?. 

As Schumann Ende Juli 1853 befuchsweife in Bonn an: 
weſend war, überfiel ihn eincd Morgens nach dem Aufftehen plöglich 
ein Zuftand, der ihn glauben machte, daß er von einem Nervenfchlag 
befallen fei. Er legte fich wieder zu Bett, und nur mit der größten 
Mühe konnte ihn der ſchnell Hinzugerufene Arzt, Dr. Kalt, dazu 
bewegen, aufzufteben und jenen Glauben fahren zu laffen. Der 
genannte Arzt fprach damals fchon entfchiedene Befürchtungen über 
Schumanns Zukunft aus, 

Empfand der Meifter nun auch die immer mehr und ftärfer 


1 An Straderjan. In den Briefen N. F. unvollftändig mitgeteilt. 

2 Briefe, NR. F. (2. Aufl.) S. 370, 371. — Zu diefem Muſikfeſt Hatte der 
Meifter die „Feftouvertüüre” (op. 123) fomponiert, fie wurde auch zum Schluß des 
dritten Konzerttages aufgeführt, doch nicht ganz mit dem erhofften Erfolg. 


487 


en mn ——— nn na nn nen nn nn mm nn — —— — — — 


hervortretenden pathologifchen Zuftände ſchwer genug, fo blieb ihm 
doch die Grundurfache Davon glüclicherweife verhüllt. Vermoͤge 
der ihm eigenen Geiftesenergie hielt er fich noch aufrecht. Offenbar 
erfchienen ihm auch feine Krankheitsſymptome nicht geradezu ge: 
fahrlich, da er noch im November des jahres 1853 ernftlich daran 
Dachte, die ihm unerträglich gewordene Düffeldorfer Pofition mit 
einer anderen zu vertaufchen. Sein Augenmerk batte er dabei auf 
Wien gerichtet. Diefe Stadt erfchien ihm aufs neue als begehrens⸗ 
werter Wohnort, obwohl er von dem dortigen Kunfttreiben Feines: 
wegs erbaut war. Gegen Hebbel fprach er fich brieflich (23. Juli 
1853) darüber folgendermaßen aus: „Es ift dort, fo viel ich weiß, 
keine eigentliche muſikaliſche Strömung, e8 verläuft alles in Partei⸗ 
und Eliquenwefen und fehlt ein Meifter, ver die Guten um fi 
verfammelt. Dazu muß man dort oft viel fchlechte Muſik hören, 
und das ift das fchlimmfte”. Schon im vorhergehenden Jahre 
fagte er in einem Brief an Bruyd: „Was Sie mir über Wien 
fchreiben, war mir fchon von früher ber bekannt. Und doch 
zieht e8 einem immer wieder dahin, ale ob die Geifter der gefchie: 
denen großen Meifter noch fichtbar wären, als ob es die eigent: 
liche mufikalifche Heimat Deutfchlande wäre. Daher ıft es auch 
nicht unmöglich, daß wir wieder einmal Wien befuchen; ich habe 
die größte Luft dazu”. Um diefelbe Zeit aͤußerte er in Düffelderf 
einmal: Wien fei der Ort feiner Schnfucht geblichen; es fei doch 
die aflermufifalifchfte Stadt, die es überhaupt gebe. Aber um died 
behaupten zu koͤnnen, müffe man wenigftens ein halbes Jahr dort 
gelebt haben. 

Den Gedanken an Wien trug Schumann auch weiterhin mit 
fih herum. Im Dezember desfelben Jahres ſchrieb er an Bruyd: 
‚Nach Wien möchte ich gern, wenn fich dort irgendwie ein Dirt 
gentenwirfungsfreis vorfände. Dies hängt aber, wie überall, an 
taufend Ketten. Der Zufall fügt es oft noch am ſchnellſten“. 
Anfangs November 1853, alfo etwa drei Monate vor Eintritt der 
ſchrecklichen Kataftrophe, welche ihn feiner Familie und der Kunft: 
welt für immer entriß, machte er Joachim im Vertrauen folgende 
Mitteilung: „Wir gehen heute nach Bonn und in etwa zwoͤlf Tagen 
nach Holland — und, um noch etwas Ernftes hinzuzufügen, bald 
von Düffeldorf ganz fort. Es hat fich entfchieden, was ich längft im 
Sinne hatte. ... Ich habe (obwohl durch dritte Hand) einen Antrag’, 

1 Angeblich aus Wien. Im Widerfprud) dazu flieht, daß Schumann in 
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wohin überzufiedeln längft mein und meiner Frau Wunfch war”, Wir 
würden dann freilich weit auseinander fommen. Wir bleiben indes 
noch bis Juli bier“; und an Debrois van Bruyck fchrieb er bald 
darauf: „Es ift vielleicht bald eine Zeit nahe, wo wir uns 
perfönlich näher Eommen werden. Wir wollen ung den über: 
nächften Winter (von 1854 zu 1855) frei machen und gedenken 
auch eine Zeitlang in Wien zu bleiben. Die Eleinftäbtifchen Ver: 
bältniffe fagen uns nicht mehr zu; es wiederholt fich alles wie im 
Kreife; auch find die Mittel und Kräfte immer diefelben. Da wollen 
wir uns dann befreien und einmal andere Luft einatmen. Liegt 
auch noch ein ziemlicher Zeitraum dazwifchen, fo wollte ich Ihnen 
doch auch unfer Vorhaben nicht verfchweigen, natürlich mit Der 
Bitte, erft wenn es fich feit entfchieben hat, Davon gegen Dritte zu 
ſprechen“. 

Die von Schumann entworfenen Zukunftsplaͤne ſollten nicht 
mehr in Erfuͤllung gehen. — 

Der Schluß des Jahres 1853 brachte fuͤr Schumann noch zwei 
freudige Ereigniſſe — die letzten, welche er uͤberhaupt erlebte. Das 
eine derſelben fällt in den Monat Oktober und betrifft die Begeg- 
nung mit Johannes Brahms, den er alsbald durch ein enthufiafti- 
Iches Bekenntnis in den Spalten feiner ehemaligen Zeitung! der 
mufifalifchen Welt als jenen Künftler zuführte, welcher „den böchiten 
Ausdruck der Zeit in idealer Weife auszufprechen berufen fei”. 

Der Verkehr mit Brahms wirkte geradezu faszinierend auf Schu: 
mann: noch einmal loderte feine Lebensflamme in höchfter Erregung 
empor. Died geht nicht allein aus feinen damals an verfchiedene 
Perfonen gerichteten Briefen hervor, fondern auch aus der Tatſache, 
daß er im Verein mit Brahms und Alb. Dietrich, welcher zu jener 
zeit in Düffeldorf lebte, eine Sonate für Klavier und Violine kom⸗ 
ponierte, deren zweiter und vierter Saß von ihm herrührt, während 
Dietrich das erfte und Brahms (mit der Unterfchrift Johannes 
Kreisler junior) das dritte Stud dazu lieferte? Mit diefer Kom⸗ 
pofition follte Joachim, deſſen Mitwirkung im Düffeldorfer Abon- 
nementlonzert am 27. Oftober bevorftand, überrafcht werden, was 


einer Zufchrift an Debrois van Bruyd bemerkt, wie er auch gedenke, „eine Zeit: 
lang” in Wien zu bleiben, wenn er von Düfleldorf fortgehen werde, 

1 ©, Neue Zeitſchrift f. Mufit, Bd. 39, ©.185 u. Gef. Schr. (Aufl. IV.) 
Bd. 2, ©. 484. 

? Diefe Kompofition ift unverüffentlicht geblieben. 
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durch Schumanns Worte auf dem Titelblatt: „In Erwartung der 
Ankunft des verchrten und geliebten Freundes Joſeph Joachim 
fchrieben diefe Sonate Robert Schumann, Albrecht Dietrich und 
Johannes Brahms” bezeugt iſt!. 

Das zweite freudige Erlebnis jener bewegten Tage war für Schu: 
mann eine am 24. November mit feiner Gattin nach Holland unter: 
nommene Kunftreife, die einem Triumphzuge glich. „Wir hatten eine 
Mufikfahrt nach den Niederlanden unternommen, die vom Anfang 
bis zum Schluß von guten Gluͤcksgenien begleitet war. In allen 
Städten wurben wir mit Freuden, ja mit vielen Ehren bewillkommnet. 
Ich habe zu meiner Verwunderung gefehen, wie meine Muſik in 
Holland beinahe heimifcher iſt, als im Vaterland. Uberall waren 
große Aufführungen der Symphonien, gerade der fchwierigften, der 
2. und 3., im Haag auch mir die Roſe vorbereitet”, ſchrieb er an 
Straderjan und an Soachim: „wir find überall mit vieler Freude 
bewillfommt worden, ja mit großen Ehren. Meine liebe Frau war 
manchmal leidend, aber nicht am Klavier; ich habe fie nie fo fpielen 
hören. Das Holländische Publikum ift das enthufiaftifchfte, die 
Bildung im ganzen dem Beten zugemwenbet. Überall hört man 
neben den alten Meiftern auch die neuen. So fand ich in ben 
KHauptftädten Aufführungen meiner Kompofitionen vorbereitet (der 
3. Symphonie in Rotterdam und Utrecht, der 2. im Haag und 
Amfterdam, auch der Rofe im Haag), daß ich mich nur hinzuftellen 
brauchte, um fie zu dirigieren”. 

Echumann befand fich während diefer ganzen Zeit in glücklicher, 
gehobener Stimmung, wie auch aus obigen Briefzitaten hervorgebht. 
Und zwar hatte diefelbe mit geringen Unterbrechungen fchon feit 
den erften Monaten des Jahres — nach der langen Krankheits⸗ 
periode 1852 — angehalten und war felbft durch den früher be: 
richteten Zufammenftoß mit der Konzertvereinsleitung nicht dauernd 
erfchüttert worden. Daß es an objektiv ſehr beunruhigenden Zeichen 
dabei nicht fehlte, beweift das erwähnte Ereignis? aus dem Sommer 
1853 in Bonn. Auch nach der Rückkehr aus Holland, die am 
22. Dezember erfolgte, hielt diefer Zuftand noch gegen zwei Monate, 
bis zum 10, Februar an. 

In diefe Zeit fallt ein leßter Ausflug des Künftlerpaares, der 

1 Die Tagebuchaufzeichnungen jener Tage bei Litzmann, I, ©. 28028. 
— Berg. auch Kalbecks Brahmsbiographie, Bd. I 

2 Vergl. ©. 487. j 
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fie nach Hannover führte und von Mitte bis Ende Januar währte. 
Man fühlte fi) an dem Eunftfinnigen Hofe, wo Clara zweimal 
fpielte, fehr wohl, das erneute Zufammentreffen mit Soachim und 
Brahms wurde reich genoflen, in einem Abonnementfonzert kam 
Beethovens Es⸗-Dur-Konzert, von Clara gefpielt, und Schumanne 
legte Symphonie, jowie die Phantafie für Violine zur Aufführung. 
Joachim fpielte und dirigierte. 

Mit Ausnahme diefes Ausfluges lebte Schumann während des 
Sanuar und bie zur Kataftrophe des Februar im Kreife feiner Fa⸗ 
milie durchaus ftill und zurüdgezogen. Während diefer Zeit be= 
fchäftigte ihn die völlige Fertigftellung feiner „Sefammelten Schriften” 
für den Drud, die er übrigens ſchon im vorhergehenden Jahre ge: 
orbnet und der Firma Breitfopf und KHärtel mit folgenden an 
Dr. Härtel gerichteten Zeilen zur Herausgabe offeriert hatte: „Sch 
kam vor einiger Zeit ins Lefen alter Jahrgänge meiner mufilalifchen 
Zeitſchrift. Das ganze Leben bis zur Zeit, wo Mendelsſohn in 
höchfter Blüte wirkte, entfaltete fich immer reicher vor mir. Da 
fuhr es mir in den Sinn: ich wollte bie zerftreuten Blätter, die ein 
lebendiges Spiegelbild jener bewegten Zeit geben, die auch manchem 
jüngeren Künftler Iehrreiche Winke geben über Selbfterfahrenes und 
Erlebtes, in ein ganzes Buch fammeln zum Andenken an jene Zeit, 
wie auch an mich felbft. Schnell machte ich mich an die Arbeit, die 
eine bedeutende wurde wegen ber großen Anhäufung des Materials. 
Nun habe ich fie fo ziemlich beendet, kann das Ganze. überfchauen. 

Es würden nach meiner Schäßung etwa zwei Bände, jeder zu 
25—28 Drudbogen werden. In der Beilage finden Sie den Titel, 
wie eine Inhaltsanzeige ..... Auch wünfche ich diefe Form der 
Herausgabe meiner jeßigen Künftlerftellung nach. 

Nun bitte ich Sie, geehrter Herr Doktor, meinen Antrag in Er: 
wägung zu ziehen”. 

Haͤrtels refleftierten nicht auf Schumanng „Geſammelte Schriften”. 
Schumann bot diefelben nun dem Verlagsbuchhändter Georg Wiegand 
an, der fie gegen ein Honorar von 300 Marf anfaufte und ebierte, 
Sm Sahre 1883 übernahm ven Verlag aber die Firma Breitkopf 
und Härtel, welche 1893 die vierte Auflage davon veranftaltete. 

Eine andere Arbeit; welche Schumann anfangs 1854 gleichfalls 
in Anfpruch nahm, war der von ihm intendierte „Dichtergarten“. 
. Die dee dazu, nach welcher es galt, möglichit alles, was von der 
älteften bis auf die neuefte Zeit in den Werken namhafter Dichter 
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gelegentlich über Muſik fich findet, zufammenzuftellen, hatte Schumann 
bereits in früheren Jahren gefaßt, und zu dem Zweck die Shafe: 
fpearefchen und Sean Paulfchen Schriften erzerpiert. Jetzt ftand er 
im Begriff, daflelbe noch in Bezug auf die Bibel, fo wie ber 
griechifchen und Iateinifchen Klaffiker zu tun. „In der Zeit, fo 
fchrieb er (6. Februar 1854) an Joachim, hab ich immer wieder 
an meinem Garten gearbeitet. Er wird immer ftattlicher; auch 
Wegweiſer habe ich bier und da hingefeßt, daß man fich nicht ver: 
irrt, d. h. aufflävenden Text. Jetzt bin ich in die uralte Vergangenheit 
gefommen, in Homer und das Griechentum, Namentlich in Plato 
habe ich herrliche Stellen entdeckt”. Diefe Arbeit mochte für Schu: 
mann infofern um fo anftrengender geweſen fein, als ex feit feiner 
Schule und Studienzeit die toten Sprachen gänzlich vernachläffigt 
hatte, Er follte aber das Begonnene nicht mehr vollenden, denn 
ed traten die, in den vorhergehenden Jahren fchon bemerkbar ge 
wordenen krankhaften Erfcheinungen nicht nur mit erneuerter Heftig: 
feit auf, fondern fteigerten fich auch fchnell bis zu einem ſolchen 
Grade, daß jener unheilvolle, geiftesumnachtete Zuftand, von dem 
Schumann nicht wieder genas, alsbald die Oberhand gewann. 

Zunächft zeigten fich, in der Nacht vom 10, auf den 11. Februar 
beginnend, die Gehörstäufchungen wieder. Schumann glaubte einen 
Zon zu hören, der ihn unabläfjig verfolgte, ein Ton, aus dem lid 
allmählich Harmonien, ja ganze Tonftücde entwidelten. Endlich 
traten auch Geifterftiimmen hinzu, die bald in verfühnendem, bald 
in verfolgendem, vorwurfsvollem Tone ihm Zuflüfterungen machten 
und ihm während der letzten vierzehn Tage feiner leidensvollen 
Düffeldorfer Eriftenz felbft die Nachtruhe raubten. Am 17. in der 
Nacht verließ er plößlich feine Nuheftätte und forderte Licht, indem 
er Außerte, daß Fr. Schubert und Mendelsfohn ihm ein ‘Thema ge 
fandt hätten, welches er fogleich auffchreiben muͤſſe, mas denn aud) 
trotz aller Gegenvorfiellungen feiner Gattin gefchah. Uber dieſes 
Thema feßte er noch fünf Variationen für das Pianoforte. Eine 
derfelben wurde jedoch erft nach der Kataftrophe des 27. Februar 
an einem der auf diefelbe folgenden Tage von ihm beendigt. Es 
war feine le&te Kompofition. 


1 Das Thema ift in dem von Brahms 1893 herausgegebenen Supplement 
der Gefamtausgabe von Schumanns Werfen (Breitfopf und Härtel) als lebtes 
Stück enthalten. Die dazu gehörenden Variationen find unveröffentliht ge 
blieben. 
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Unter den Gedanken, die ihn befchäftigten, war auch der, in 
eine Heilanftalt zu gehen, um fich der Pflege eines Arztes gänzlich 
zu übergeben, denn „zu Haufe koͤnne er nicht wieder genefen”, wie 
er mit Überzeugung ausfprach. In einem folchen Augenblicke ver: 
langte er einen Wagen, ordnete feine Papiere, feine Kompofitionen, 
und machte fich zum Abſchied fertig. Er fühlte feinen Zuftand 
Elar, und namentlich, wenn heftig aufgeregte Momente herankamen, 
bat er, ihm fern zu bleiben. Seine tief befümmerte Gattin bot 
alles auf, um durch Zureden die Trug: und Wahnbilder, welche in 
Schumanns überreizter Phantafie unaufhörlich fich Freuzten, zu ver 
fcheuchen. Kaum war dies aber gelungen, fo ftellte fich im nächften 
Augenblid ein neues Phantom feinen wirren Sinnen dar. Zu 
wiederholten Malen dußerte er auch, daß er ein Sünder fei, und 
die Liebe der Menfchen nicht verdiene. In diefer Weiſe haͤuften fich 
die Leiden des ungluͤcklichen Meifters, bis nach etwa vierzehn Tagen 
der geiftige Widerftand, welchen Schumann momentan noch feinem 
Zuftande entgegenzufegen gewußt hatte, endlich erfchöpft war, und 
die innere Angſt ihn zu einem Schritt der Verzweiflung trieb. 

Es war am Faftnachtsmontag, den 27. Februar 1854, als 
Schumann in der Mittagsftunde den Befuch feines Arztes, Des 
Sanitaͤtsrats Dr. Hafenclever, ſowie des Kunftgenoflen Albert Dietrich 
empfing. Man feßte fich gemeinfchaftlich. Während des Gefpräches, 
welches aufgenommen morden, verließ Schumann, ohne ein Wort 
zu fagen, das Zimmer. Man glaubte, er werde zuruͤckkehren, und 
als Dies nach einem gewiffen Zeitraume nicht gefchehen war, ent- 
fernte feine Gattin fich, um nach ihm zu fehen. Er war im Haufe 
nicht zu finden. Die anmefenden Freunde eilten fofort auf die 
Straße, um den Vermißten zu fuchen, — vergeblich! Er war im 
Negligee und ohne Kopfbedelung in aller Stille aus dem Haufe 
nach der Rheinbrüde gegangen, und hatte durch einen Sturz von 
derjelben in den Etrom feinem qualvollen Zuftande ein Ende zu 
machen verfucht!. Die anmefenden, in einem Kahne ihm fogleich 
nacheilenden Schifferfnechte zogen ihn wieder aus den Fluten. Sein 
Leben war gerettet, aber welch ein troftlofes! Voruͤbergehende er- 
kannten den unglüdlichen Meifter, fo daß er nach feiner Behaufung 
getragen werben konnte. Seine Gattin, die der größten Schonung 


1 Seinen Trauring hatte er vorher in den Strom geavorfen. In feinen 
Motizen fand fich folgender Satz: „Liebe Clara, id) werfe meinen Trauring in 
den Rhein, tue Du dasfelbe, beide Ninge werden alsdann fich vereinigen“. 
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bedurfte, ließ fich durch Zureden verhindern, ihn in feinem traurigen, 
beflagenswerten Zuftande zu fehen!t. Ein zweiter Arzt wurde zu 
Hilfe gerufen, denn inzwifchen trat ein Parorismus ein, der mit 
berabgeftimmten Zuftänden wechfelte. Schumann mußte fortwährend 
bewacht werden. 

Die Ärzte erkannten die dringliche Notwendigkeit, den Kranken 
in andere Umgebungen zu bringen, überhaupt ihm unausgefegte 
‚Beauffichtigung und Pflege angedeihen zu laffen, auch drang Schu⸗ 
mann felbft noch mehrfach darauf, und fo wurde im Finverftändnie 
mit feiner Gattin befchloffen, ihn der Privatheilanftalt des Dr. Richarz 
in Endenich bei Bonn zu übergeben. Dr. Hafenclever übernahm es 
in treuer, freundfchaftlicher Hingebung, diefen Beſchluß auszuführen, 
und geleitete unter Hinzuziehung zweier Wärter den Patienten in 
einem Magen am Morgen des 4. März nach feinem Beſtimmungs⸗ 
orte, den man am Abend deffelben Tages erreichte. 

Bald nach der Ankunft in Endenich beflerte fich Schumanne 
Zuftand, obwohl er eine Zeitlang noch fehr ſchwankend blieb, ein 
wenig. Die Berichte der Ärzte an Clara verfchwiegen zunächft 
fchonend, was ihnen Fein Geheimnis war: daß an feine definitive 
Beflerung, geſchweige Heilung, zu denken fei. 

Sm Auguft war Schumann Außerlich foweit wiederhergeftellt, 
daß er Spaziergänge unternehmen konnte. Er bejuchte den nahe⸗ 
gelegenen botanifchen Garten in Poppelsdorf, befichtigte die im 
dortigen Schloß aufgeftellten naturwiflenfchaftlihen Sammlungen, 
feine Xıeblingsziele jedoch waren der alte Zoll in Bonn mit feinem 
ſchoͤnen Bli auf Rhein und Siebengebirge fowie der Münfterplag 
mit dem romanifchen Münfter und der Statue Beethovens. Am 
18. September fchrieb er an feine Frau: „Eben komme ich von 
Bonn zurüd, immer Beethovens Statue befuchend und von ihr ent⸗ 
zuͤckt. Wie ich vor ihr ftand, erflang die Orgel in der Muͤnſterkirche“. 

Schumann hatte in den erften Monaten fein einzigesmal 
Claras Erwähnung getan, was diefe, obwohl es ſich um die un⸗ 
berechenbaren Zuftände eines geiftig Schwerkranken handelte, begreif⸗ 
licherweife viele bittere Tränen gefoftet hatte. An feinem Hochzeits- 
tage jedoch, dem 12. September, dußerte er den Wunfch, einmal von 
ihr zu hören. Auf Claras fofort abgegangenen Brief antwortete er 
fchon am 14. Eeptember und ftand von da ab einige Zeit mit ihr 
in Briefwechſel. 

1 Bergl. Litzmann, II, ©. 300. 
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Es ift kaum mwohlgetan, näher auf den Inhalt dieſer Briefe 
einzugehen!. Ste machen, wenn man fie auf fich wirken läßt, einen 
eigenen, unbefchreiblich ergreifenden Eindruck. Eine halbverfchleierte 
Vergangenheit blickt wehmütig hervor, von der der Schreibende 
durch unfichtbare Mauern getrennt ift; es find verblaßte träumerifche 
Erinnerungen an ein volles Leben, das einmal war und nie wieder⸗ 
kehren wird, Denn feine Regung findet ſich darin, die auf eine 
Zukunft deutet, faum ein muͤdes Intereſſe an der Gegenwart. 
Einiges daraus ſei ald Probe im Auszug mitgeteilt. 


Endenich, den 14. Septenber 1854. 

Wie freute ich mich, geliebte Clara, Deine Schriftzüge zu er: 
Eennen; babe Dank, daß Du gerade an ſolchem Tage fchriebft und 
Du und die lieben Kinder fich meiner noch in alter Liebe erinnern. 
Grüße und füffe die Kleinen. O koͤnnt ich Euch einmal fehen und 
jprechen, aber der Weg ift Doch zu weit. So viel möchte ich von 
Dir erfahren, wie Dein Leben überhaupt ift, mo Ihr wohnt, und 
ob Du noch jo herrlich fpielft wie fonft, ob .... (folgt noch eine 
Reihe ähnlicher Fragen) .... Haft Du noch alle an Dich von 
mir gefchriebenen Briefe und die Riebegzeilen, die ich Dir von Wien 
nach Paris ſchickte?? Könnteft Du mir vielleicht etwas Intereſſantes 
ſchicken, vielleicht Die Gedichte von Scherenberg, einige ältere Bände 
meiner Zeitfchrift und die mufifalifchen Haus: und Lebensregeln. 
Dann fehlt e8 mir fehr an Notenpapier, da ich manchmal etwas 
an Muſik auffchreiben möchte. Mein Leben ift fehr einfah ..... 
D wie gern möchte ich Dein mundervolles Spiel einmal hören! 
War es ein Zraum, daß wir im vorigen Winter in Holland waren 
und daß Du überall fo glänzend aufgenommen, namentlich in 
Notterdam, und uns ein Fadelzug gebracht wurde .....“ 

Vier Tage fpäter fehreibt er, in Erinnerungen fich ergehend und 
verlierend: „Nun möchte ich Dich an manches erinnern, an ver: 
gangene felige Zeiten, an unfre Reife nach der Schweiz, an Heidel⸗ 
berg, an Lauſanne, an Vevey, an Chamouny, dann an unire 
Reife in den Haag, wo Du das Erftaunlichfte leifteteft, dann an 
die nach Antwerpen und Brüffel, dann an das Muſikfeſt in Düffel- 
dorf ....“ — — — 

1 Größtenteild abgedruckt in Briefe, N. F. (2. Aufl.) ©. 397 ff. 

2 Gemeint find die S. 248 erwähnten und teilweife abgedrudten Gedichtchen. 


Auf eine abermalige wörtlich) gleichlautende Anfrage im nächften Brief fandte 
Clara ihm eine Abfchrift derfelben, die ihn fehr erfreute. 
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Am 5. Mai des folgenden Jahres erhielt Clara die letzten Zeilen 
ihres Mannes. Nach einer Eurzen halben Unterbrechung, die befonders 
im Fruͤhjahr 1855 hervortrat, war e8 wieder dunkel in Schumanns 
Seele geworden, diegmal für immer. 

- Sn jener Frühjahrezeit 1855 war er, wie Briefe an Joachim 
und Brahms aus dem März zeigen, wieder mehr empfänglich für 
die Außenwelt geworben, befchäftigte fich mit den Kompofitionen 
beider und erging fich in begeiftertem Lobe befonders der Brahmsſchen 
Werke. „So komm ich tiefer in des Johannes Mufil. Die erfte 
Sonate als erftcd erfchienenes Werk war eines, wie ed noch nie 
vorkam, und alle vier Säße ein Ganzes” (an Joachim). „Ich lebe 
in Ihrer Muſik, daß ich fie vom Blatte Halbweg gleich, einen Satz 
nach dem andern, fpielen kann. Dem bring ich Danfopfer. Gleich 
der Anfang, das pp., der ganze Satz — fo gab es noch nie einen”. 
(Un Brahms). 

Auch an Weggang von Endenich dachte er in diefer Zeit. „Ganz 
fort von Hier!” fchrieb er am 11. Mär; an Brahms, „Uber ein 
Jahr feit dem 4. März 1854 ganz diefelbe Lebensweiſe, und dieſelbe 
Ausſicht nach Bonn. Wo anders hin! Überlegt es Euch! Benrat 
iſt zu nah, aber Deutz vielleicht, oder Muͤhlheim“. 

Selbſt leichtere Arbeiten konnte er vornehmen, unter denen u. a. 
eine Pianofortebegleitung zu Paganinis Violinkapricen namhaft zu 
machen iſt. Aber die Hoffnungen teilnehmender Freunde und vor 
allem ſeiner Gattin, die ſich an ſolche ſcheinbare Beſſerung knuͤpften, 
wurden ſchnell und unwiederbringlich zunichtel, 

Schließlich empfing Schumann um diefelbe Zeit auch Befuche, 
zuerft im Dezember einen von Soachim, dem weiterhin folche von 
Brahms und Bettina von Arnim folgten. Zundchft fchienen diefe 
Unterbrechungen günftig einzumwirken, da fie weiterhin jedoch von 
Zuftänden großer Aufregung gefolgt wurden, mußten fie wieder 
aufgegeben werden. 

Es erfcheint nicht angemeffen, das traurige Bild von Schumanns 
Krankheit durch Anführung von weiteren Einzelheiten zu vervoll⸗ 
ftändigen. Nur eine dahin gehörige Mitteilung will ich mir an 
diefer Stelle noch erlauben. Che ich im Sommer 1855 Bonn ver: 
hieß, ging ich in Begleitung meines gerade befuchsweife anweſenden 

1 Vergl. auch die S. 507 ff. mitgeteilte Befchreibung von Schumanns Kranf: 


heitsverlauf von Sanitätsrat Micharz, wo jene fcheinbare Beſſerung und ihre 
wahrfcheinliche Urfache befprochen ift. 
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Freundes Otto v. Königslöw noch einmal nach Endenich, um Er: 
Eundigungen über das Befinden des verehrten Meilters einzuziehen, 
wie ich es vorher ſchon häufig getan hatte. Schumann ſaß gerade 
am Klavier, welches man ihm auf feinen Wunfch hatte hinftellen 
loffen, und phantafierte. Wir konnten ihn lange und ungeftört 
durch eine Öffnung in der Tür beobachten. Da war c8 denn herz= 
zerfchneidend, den edlen, großen Mann in voller Gebrochenheit feiner 
geiftigen und phyſiſchen Kräfte fehen zu müflen, jenen Meifter, dem 
die Kunft fo vieles Schöne verdankt, der in unabläffigem Eifer dem 
Hoͤchſten fein ftilles, aber tatenreiches Leben gewidmet hatte. Das 
Spiel war ungenießbar. Es machte den Eindrud‘, als ob die Kraft, 
von welcher e8 ausging, vollftändig gelähmt war. 

Am 10. September 1855 erhielt Schumanns Gattin eine Mit: 
teilung des leitenden Arztes, die ihr jede Hoffnung auf eine Wieder- 
berftellung Schumanns benahm. Etwas über dreiviertel Jahre fpäter 
(23. Juli 1856) wurde fie nach Endenich berufen, weil e8 zu Ende 
zu gehen fchien. Als fie jedoch ankam, war der Zuftand nicht mehr 
unmittelbar bedrohlich. Ohne ihren Gatten gefehen zu haben, reifte 
fie wieder ab, kam jedoch, von einem unbezwinglichen Gefühl ge: 
trieben, bereits am 27. zuruͤck — zur rechten Zeit gerade, ihn fterben 
zu ſehen. 

Es war am übernächften Tage, daß der Todesengel das müde 
Haupt des Dulders berührte. In Clara Tagebuch heißt es: 
„Dienstag, den 29. (Juli 1856), follte er befreit werden von feinen 
Leiden — nachmittag 4 Uhr entfchlief er fanft. Seine leßten Stunden 
waren ruhig, und fo fchlief er auch ganz unbemerkt ein, niemand 
war in dem Augenblick bei ihm. Sch fah ihn erft cine halbe 
Stunde fpäter .....” 

Die fterbliche Hülle des verewigten Meiſters wurde am 31. Jult 
nach Bonn gebracht, von dort aus abends 7 Uhr durch die Stadt 
unter dem Zuftrömen des Volkes, welches fühlen mochte, daß es 
einem ungewöhnlichen Toten gelte, nach dem vorm Öternentor 
befindlichen Friedhof geleitet, und hier unter priefterlicher Einfegnung 
ins Grab gejenft. Von Freunden gaben Joachim, Brahms und 
Hiller dem Toten das Geleit. 

Frau Schumann, durch die fchweren, vom Geſchick ihr auferlegten 
Prüfungen in die fchmerzvollfte Trauer verfeßt, gab fpäter ihr 
Düffeldorfer Domizil auf, ließ fich 1863 in Baden-Baden nieder, 
wählte dann für einige Zeit Berlin zu ihrem Wohnſitz, nahm auch 

v. Wafleleweti, AR. Schumann. IV. Aufl. 32 
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allmählich wieder ihre rühmliche Eünftlerifche Wirkfamfeit auf, und 
folgte weiterhin dem an fie ergangenen Rufe an das Hochfche Kon⸗ 
feroatorium in Sranffurt am Main, welchem Sinftitute fie ihre hoch⸗ 
gefchäßte Lehrkraft von 1878—1892 widmete. Bier Jahre fpäter 
befchloß fie infolge eines Schlaganfalles nach einem raftlos taten- 
reichen Leben ihre irdifche Laufbahn, und am erften Pfingfitage 
(24. Mai 1896) erfolgte ihre feierliche Beltattung auf dem Bonner 
Sriedhofe in jener gemweihten Gruft, welche die Gebeine ihres ver- 
flärten Gatten umfchließt. 

Schon frühzeitig Hatte ein Bonner Verehrer des großen Ton⸗ 
Dichters die Idee angeregt, auf ver NRuheftätte R. Schumanns ein 
Denkmal zu errichten. Lange Zeit verging indeflen, ohne daß fich 
eine gegründete Augficht zur Verwirklichung dieſes Gedankens er- 
öffnet hätte. Endlich wurde im Jahr 1872 der Plan gefaßt, eine 
mufifalifche Gedächtnigfeier des Meifters nach Art der im Jahr 1871 
zu Bonn begangenen Säkularfeier Beethovens zu veranftalten, und 
aus deren Erträgen das beabfichtigte Monument zu befchaffen. 
Snfolgedeffen fand 1873 in den Zagen bes 17., 18, und 19, Auguft 
zu Bonn in Gegenwart zahlreicher, aus allen deutfchen Gauen und 
ſogar aus dem Auslande berzugefommener Freunde und Verehrer 
der Schumannfchen Zonmufe, eine „Schumannfeier” ftatt, die 
ebenfo erhebend, wie herzerfreuend mar. Bei derfelben gelangten 
ausfchließlich Werke des Meifters zur Aufführung. 

Es wurden am erften der drei genannten Tage: die D-Moll: 
Symphonie und „Paradies und Veri”, und am zweiten: Ouvertüre 
zu „Manfred“, Konzert (A⸗Moll) für Pianoforte, „Nachtlied” für 
Chor und Orchefter, Symphonie (Nr. II, E=Dur) und die dritte 
Abteilung der Szenen aus Goethes „Fauſt“ zur Darftellung gebracht: 
In der am dritten Tage veranftalteten Matinee für Kammermuſik 
kamen zu Gehör: das Streichquartett (op. 40, Nr, 3), die Varia: 
tionen für zwei Pianoforte (op. 46), das Klavierquintett (op. 44) 
und folgende Lieder: ‚Stille Tränen”, ‚Aufträge‘, ber „Spiel- 
mann”, „Wanderlied”, „Wehmut”, „Sonntage am Rhein”, ſo⸗ 
wie die Ballade „die Lömwenbraut”. 

Die artiftifche Leitung der Aufführungen an den erften beiden 
Zagen befand fich in den Händen Sof. Joachims und des Verfaflers 
diefer Blätter, 

Unter den ausübenden Künftlern, welche durch ihre wertvolle 
Unterftügung die felten fchöne eier mit zu verherrlichen beftrebt 
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waren, verlich vor allem Clara Schumann, die Gattin des verflärien 
Meifters, dem Fefte einen befonders bedeutungsvollen Schmud, was 
denn auch in vollfommener Würdigung feitens des zahlreich an: 
wejenden Publikums zu einer ergreifenden Ovation für die eble 
Frau BVeranlaffung gab. Als Gefangsfoliften waren dabei tätig: 
die Damen Marie Wilt, Marie Sartorius und Amalie Joachim, 
fo wie die Herren Franz Diener, Julius Stochaufen und Adolph 
Schulze. Die Herren Ludwig Straus und Otto v. Königslöm 
fungierten als Konzertmeifter an ber Spite des mit größter Sorg⸗ 
ſamkeit ausgewählten Orchefters, welches im ganzen 111 Mit: 
wirkende zählte. Der Chor, durch die beften Gefangskräfte der 
Nachbarftädte verftärft, beftand aus nahe an 400 Perfonen. 

Bei ber Matinee für Kammermufif waren außer den fchon 
genannten ausübenden Tünftlerifchen Kräften noch mitwirkend 
tätig: Sof. Joachim und die Herren Lindner und Müller (die 
beiden leßteren alternierend beim Violoncell), fo wie Herr Rudorf 
(Pianoforte). 

Der materielle Erfolg diefer drei Aufführungen ergab einen be= 
deutenden Fond, welcher nicht allein durch den reichen Ertrag eineß, 
weiterhin zu Bonn noch veranftalteten, und von J. Joachim in 
uneigennüßigfter Weiſe unterftüßten Konzertes, fondern auch durch 
namhafte Beiträge der Herren 3. Stodhaufen und Baron Senfft 
v. Pillfach vervollftändigt wurde. Inzwiſchen war A. Donndorf 
in Stuttgart mit der Ausführung des Denkmales beauftragt worden, 
und jet fteht auf dem Grabe des Meifters ein feiner würbiges 
Monument mit der Inſchrift: 


Dem großen Tondichter 
von feinen Freunden und Derehrern errichtet 
am 2. Mai 1880. 
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obert Schumann war von ftattlicher und fat großer Statur. 

Seine Körperhaltung hatte in gefunden Tagen etwas Gehobenes, 
Vornehmes, Ruhe: und Würdevolles, wogegen fein Gang gewöhnlich 
langfam, leife auftretend, und wie ein wenig bequem binfchleifend 
war. Im Haufe trug er gewöhnlich Filzſchuhe. Nicht felten ging 
er in feinem Zimmer ohne alle äußere Veranlaffung auf den Fuß: 
ſpitzen!. Das Auge war meift geſenkt, halb gefchloffen, und belebte 
fih nur im Verkehr mit Näherbefreundeten, dann aber in wohl: 
tuendfter Weiſe. Die Gefichtebildung machte im ganzen einen 
angenehmen Eindrud, Der fein gefchnittene Mund, meift etwas 
vorgefchoben, und wie zum Pfeifen zugeſpitzt, war nächit dem Auge 
die anziehendfte Partie feined vollen, runden, ziemlich lebhaft ges 
farbten Antlitzes. Über der flumpfen Nafe erhob ſich eine, gewoͤlbte 
Stirn die an den Schlaͤfen merklich in die Breite ging. uͤberhaupt 
hatte ſein, von dunkelbraunem, vollem und ziemlich langem Haar 
bedecktes Haupt etwas Derbes, durchaus Kraͤftiges. Der Ausdruck 
ſeiner Phyſiognomie war bei einer gewiſſen Geſchloſſenheit der Zuͤge 
fuͤr gewoͤhnlich ein gleichmaͤßig mildernſter und wohlwollender. 
Das reiche Seelenleben ſpiegelte ſich in derſelben keineswegs lebendig 
ab. Wenn Schumann die freundliche, zutrauliche Miene annahm, 
was indeſſen nicht zu haͤufig geſchah, ſo konnte er geradezu be⸗ 
ſtechend auf ſeine Umgebung wirken. 

Beim Stehen — langes Stehen wurde ihm leicht laͤſtig — hatte 
er entweder beide Haͤnde auf dem Ruͤcken, oder doch eine Hand, 
waͤhrend er mit der andern das Haar an der Seite, den Mund 
oder das Kinn nachdenklich ſtrich. Saß oder lag er unbeſchaͤftigt, ſo 
ließ er oft die aufgerichteten Finger beider Haͤnde gegeneinander ſpielen. 

Die Art ſeines Verkehrs mit andern war ſehr einfach. Er 
ſprach meiſt eben wenig oder gar nicht, ſelbſt wenn er um etwas 
befragt wurde, oder doch nur in abgebrochenen Außerungen, die 
indes ſtets ſeine Denktaͤtigkeit bei einem angeregten Gegenſtande 
verrieten. Eine manirierte Abſichtlichkeit war hierin nicht zu ſuchen. 
Seine Art zu reden erſchien großenteils wie ein Fuͤrſichhinſprechen, 

1Ich kann Hier natürlich nur von den letzten Lebensjahren, während welcher 
ih Schumann näher gefannt, fprechen. 
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um fo mehr, da er fein Drgan dabei nur ſchwach und tonlod ge: 
brauchte. Uber gewöhnliche, alltägliche Dinge und Erfcheinungen 
des Lebens verftand er fich durchaus nicht zu unterhalten, denn 
leere Redensarten waren ihm zuwider, und über wichtige, ihn leb⸗ 
haft intereffierende Gegenftände Tieß er fich nicht gerade bereitwillig 
und auch nur felten aus. Man mußte bei ihm den günftigen 
Moment abpaflen. War diefer eingetreten, fo Fonnte Schumann 
auf feine Art, nämlich in vereinzelten und abgebrochenen Kund- 
gebungen feinen Gedanken Ausdruck geben. Er überrafchte dann 
durch bedeutende, geiftig hervorragende Bemerkungen, die den be: 
rührten Gegenftand wenigftens nach einer Seite hin ſcharf beleuch: 
teten. Doch nur den wenigen vertrauten Perfonen feines näheren 
Umganges gewährte er gelegentlich diefe Gunft, da er denn auch 
oft wieder lange mit ihnen zufammen fein fonnte, ohne daß es zu 
einer Unterhaltung gekommen wäre. Bon feiner Schweigjamfeit 
einer Perfon gegenüber durfte man aber durchaus nicht auf eine 
Antipathie feinerfeits fchließen. Es mar eben Charafterzug bei ihm, 
und zwar ein früh ausgebildeter. Sehr wohl war er fich deſſen 
bewußt. An Zuccalmaglio fchrieb er (18. Mai 1837) darauf be: 
züglich, als diefer ihm feinen Befuch in Ausficht ftellte: ‚Herzlich 
freue ich mich, Sie bier zu ſehen. An mir ift indes nichts zu 
haben; ‘ich fpreche faft gar nicht, abends mehr, und am Klavier 
dag meifte”. Bezeichnend für Schumanns ſtilles Wefen ift auch 
folgende Mitteilung Heinrich Doms: „Als ih Schumann im 
Sabre 1843 nach langer Zeit zum erftenmal wieder ſah, wurde ge: 
rade (am Geburtstage feiner Frau) in feinem Haufe Muſik gemacht. 
Unter den Gegenwärtigen war Mendelsſohn — wir hatten faum 
Zeit ein paar Worte zu wechfeln, e8 famen immer neue Gratulanten. 
Als ich fortging fagte Schumann zu mir in bebauerndem Zone: 
‚ch, voir haben uns gar nicht unterhalten koͤnnen“. ch ver: 
tröftete ihn und mich auf die nächite Zuſammenkunft und fagte 
lachend: „Da wollen wir uns recht ausfchmweigen”! „O“, erwiberte 
er errötend und leife, „Sie haben "mich alſo nicht vergeſſen“? — 
Diefes Beifpiel zeigt, wie Schumanns Eigentünlichkeit zu nehmen 
war. Da man ihm aber genauer Fennen mußte, um fie nicht zu 
mißdeuten, fo ift es leicht erPlärlich, wenn er durch fein mortfarges 
Weſen bei flüchtigeren Begegnungen im gefellfchaftlichen Leben leicht, 
aber Doch unbewußt Anftoß erregte, und infolgedeflen manche lieb: 
lofe, ja ungerechte Beurteilung erfuhr. 
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Fremden, oder feinem Weſen nicht zufagenden Perfönlichkeiten 
gegenüber konnten Schumanns gefellige Formen etwas Abftoßendes 
annehmen. Namentlich fühlte er fich ebenfo leicht durch eine ge: 
wiffe unberufene Eordiale Zutraulichkeit wie durch Zudringlichkeit 
unangenehm berührt. Bon Launen und einem etwas ftörrifchen 
Sinn, namentlich während der letzten, durch anhaltende innere 
Leiden getrübten Lebensjahre, ift er allerdings nicht ganz freizu- 
fprechen. Doch war der Kern immer ein fo edler und vortrefflicher, 
daß die angreifbaren Seiten feiner Perfonlichkeit Faum dagegen in 
Betracht kommen. Am gemütlichiten befand und zeigte er fich im 
engeren Sreundesfreije bei einem Glaſe Bier oder Wein. Zu gewiffen 
Zeiten bevorzugte er den Champagner, indem er zu bemerfen 
pflegte: „dieſer Ichlägt Funken aus dem Geiſt“. Bei folchen Ge: 
legenheiten durfte die Zigarre nicht fehlen. Schumann führte fehr 
feine und ftarfe Zigarren, die er mitunter ſcherzweiſe „‚Eleine Teufel” 
nannte. 

Im Famulienkreife war Schumann felten zugänglich; genoß man 
aber diefe Bevorzugung, fo empfing man ten wohltuendften Ein⸗ 
druck. Seine Kinder liebte er nicht minder zärtlich ale feine Gattin, 
obfchon er nicht die Gabe beſaß, mit jenen fich andauernd und ein: 
dringlich zu befchäftigen. Traf er fie zufällig auf der Straße, fo 
blieb er wohl ftchen, langte feine Lorgnette heraus, und betrachtete 
fie einen Augenblid, indem er mit zugejpißten Lippen freundlich) 
fagte: ‚Nun, ihr lieben Kleinen”? Dann aber nahm er fofort die 
vorige Miene an, und feßte feinen Weg fort, ald ob gar nichts 
vorgefallen fei. Seine Gefühle felbft gegen die ihm Nächftftehenden 
im perfönlichen Verkehr Ichhaft zu äußern, vermochte er nicht leicht. 
Diefe Eigentümlichkeit brachte er ſchon vor feiner Verheiratung zur 
Sprache, indem er feine Braut mit folgenden Worten darauf vor: 
bereitete: „Noch möchte ich Dir manches über mich und meinen 
Charafter vertrauen, wie man oft nicht Elug aus mir wird, wie 
ich oft die innigften Liebeszeichen mit Kälte und Zurücweifung an: 
nehme und oft gerade Die, die c8 am liebſten mit mir meinen, 
beleidige und zuruͤckſetze. So oft habe ich mich deshalb befragt 
und mir Vorwürfe gemacht, denn innerlich erkenne ich auch Die 
Eleinfte Gabe an, verftehe ich jeden Augenwinf, jeden leifen Zug 
im Herzen des Andren; und doch fehle ich noch fo oft in den 
Worten und in der Form. Du wirft mich aber fchon zu nehmen 
wiffen und verzeihft gewiß. Denn ich habe Fein böfes Herz und 
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liebe das Gute und Schöne mit tieffter Seele. Nun genug, es 
überfüommt mich nur manchmal, an unfre Zukunft zu denken, und 
ich möchte, daß fich unfre Herzen offen fänden wie die von ein 
paar Kindern, die fein Hehl haben vor einander”. 

Das Leben, welches Schumann während feiner leßten Jahre 
führte, war ziemlich einförmig und hoͤchſt regelmäßig. Vormittags 
bis gegen 12 Uhr arbeitete er. Dann unternahm er gewöhnlich in 
Begleitung feiner Gattin, und des einen oder andern nähern Be⸗ 
kannten einen Spaziergang. Um 1 Uhr fpeifte er, und arbeitete 
dann nach Eurzer Ruhe bis 5 oder 6 Uhr. Hierauf befuchte er 
meift einen öffentlichen Ort, oder die geſchloſſene Gefellfchaft, deren 
Mitglied er war, um Zeitungen zu lefen, und ein Glas Bier oder 
Mein zu trinken. Um 8 Uhr kehrte er gewöhnlich zum Nachtmahl 
nach Haufe zurüd. 

Sogenannte Tees und Abendgeſellſchaften beſuchte Schumann 
waͤhrend des Duͤſſeldorfer Lebens nicht haͤufig. Eher geſchah dies 
in ſeinen juͤngeren Jahren. „Ich bin, ſo ſchrieb er (23. Oktober 1838) 
ſeiner Clara, ſehr gern in vornehmen und adligen Kreiſen, ſobald 
ſie nicht mehr als ein einfaches hoͤfliches Benehmen von mir 
fordern. Schmeicheln und mich unaufhoͤrlich verbeugen kann ich 
freilich nicht, wie ich denn auch nichts von gewiſſen Salon: 
feinheiten beſitze. Wo aber ſchlichte Kuͤnſtlerſitte geduldet wird, be⸗ 
hage ich mich wohl und weiß mich auch recht leidlich auszudruͤcken“. 

Bisweilen ſah Schumann einen Kreis von Bekannten und 
Kunſtfreunden in ſeinem Hauſe. Er konnte dann, wenn er 

ſich in guter Stimmung befand, ein ſehr angenehmer Wirt ſein; 
ja, es kamen einzelne Fälle während des Duͤſſeldorfer Lebens vor, 
bei denen er fich ungemein heiter und aufgeräumt zeigte. Einmal 
fchlug er fogar, nachdem mufiziert und foupiert worden war, einen 
allgemeinen Tanz vor, an dem er fich zur freudigen Verwunderung 
aller Anwefenden felbit lebhaft beteiligte, 

In Berufsangelegenheiten war Schumann ftreng und gewiflen: 
haft, obgleich er faft niemals zu Uußerungen der Heftigkeit oder 
Leidenfchaftlichfeit bei vorkommenden Ungehörigkeiten fich fortreißen 
ließ, und wenn es einmal der Fall war, bald wieder in verfühntern 
Zone fprach. Dies leßtere geichab auch, wenn er gegen eine ihm 
ſonſt werte Perfönlichkeit einmal unfreundlich geweſen war, was er 
hinterher fogleich empfand und wieder gut zu machen fuchte. Bei 
abweichenden Anfichten verhielt er fich gewöhnlich fchweigend; dies 
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war dann aber ein ficheres Zeichen feiner, nur nicht verlautbarten 
DOppofition, auf Grund deren er bloß handelte, wie er es für Recht 
erkannte. Bei einer Komiteefißung ded Allgemeinen Muſikvereins 
in Düffeldorf follte ein Befchluß gefaßt werden, mit dem Schumann 
nicht einverftanden war. Ohne ein Wort zu fprechen, griff er nad) 
feinem Hute, und verließ das Sigungslofal. Gegen Böswilligkeit 
und Gemeinheit der Gefinnung war er unerbittlich ftreng, und wo 
fie einmal fich ihm gezeigt hatte, auch für immer unverfühnlich. 

Don der Art und Weife, wie Schumann Kunſtgenoſſen begeg- 
nete (als Muſiker und Kritiker), ift bereits im Perlaufe der Dar: 
ftellung ausführlich die Nede geweſen; in dieſer Hinficht wäre er 
als Mufter aufzuftellen. Von Neid oder Scheelfucht war Feine Spur 
in ihm. Mit inniger Wärme und Freude erkannte er das Große, 
Bedeutende und Zalentvolle an, namentlich wenn er fich durch ver: 
wandte Elemente angefprochen fühlte. Auch zeigte er ausnahme:- 
weiſe begeifterte Teilnahme für Frembländifches. Namentlich be: 
wunderte er Paleftrinas Schöpfungen, über die er äußerte, daß fie 
bei großer Kunft „manchmal wie Sphärenmufif” Flängen. Er hielt 
diefen Meifter überhaupt ‚für den „größten mufifalifchen Genius, 
den Stalien geſchaffen“. Ähnlich ſprach Schumann fich auch fpäter 
noch in Düffeldorf aus. Dagegen verhielt er fich im reiferen Alter 
durchaus abmwehrend gegen Die neuere dramatische Muſik Frankreichs, 
befonders aber gegen die fogenannte Parifer große Oper und beren 
damaligen INauptrepräfentanten Meyerbeer, fowie auch gegen die 
Operntomponiften Staliend. Us Karl Maria v. Webers Sohn 
einmal zur Zeit der Genovevas-Kompofition fich in Lob über Cima⸗ 
roſas „heimliche Ehe” erging, entgegnete Schumann unwirfch: „Laſſen 
Sie mich in Ruhe mit der Kanarienvogel:Mufif und den Haarbeutel: 
Melodien”. Wohl fchwärmte er in jüngeren Jahren bei feiner An: 
wejenheit in Oberitalien für italienische Mufil. Seine damaligen 
entzücten Worte an Wied? über den Gefang ber Pafta find ©. 52 
d. 3. mitgeteilt worden, 

So unbefangen vermochte Schumann über dergleichen Erfchei: 
nungen jpäter nicht zu fprechen, wie er denn auch nicht mehr zu 
einer in objeftiver Anfchauung beruhenden Würdigung gewiſſer 
Richtungen gelangte. Dieſe Eigentuͤmlichkeit verſchaͤrfte ſich mit 
der Zeit, Bereits im Jahre 1839 ſchrieb er am Krüger, daß ihn 
„nur das Hußerfte” reize, „Bach faft durchaus, Beethoven zumeilt 
in feinen fpäteren Werken.” ... „Das einfach Lyriſche genügte” 
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ihm ‚schon in jungen Jahren nicht mehr”. Mit den zunehmenden 
Jahren wurde er immer erflufiver, und während ber letzten Lebens: 
zeit befundete er fogar für einzelne große deutſche Meifter der Ver: 
gangenbeit, namentlich für Haydn und Mozarts Kunft zeitweilig 
wenig Intereffe. Sa, er ließ felbft mitunter geringfchäßende Worte 
über namhafte Werke derfelben fallen, und mußte hierin natürlich 
von den meiften mißverftanden werden; denn zu einem guten Teil 
war doch jedenfalls feine Krankheit die Urfache folcher Außerungen, 
wenn auch nicht zu bezweifeln ift, daß das, mit den vorrüdenden 
Jahren immer mehr überhand nehmende Einjpinnen in feine eigene 
Ideenwelt nicht geringen Anteil daran hatte, — 

In dem Heimgegangenen bat bie Kunftwelt der Neuzeit einen 
ihrer hoch» und reichbegabteften fchöpferifchen Geifter, — einen ihrer 
geweibteften Priefter verloren. Sein Leben ift gleich bedeutend wie 
Iehrreich für die Kunftgefchichte. Bedeutend durch fittliche und 
geiftige Größe, durch raftlofes, dem Höchften, Edelften zugewandtes 
Streben, fowie durch wahrhaft erhebende Erfolge, — Iehrreich durch 
die Irrtuͤmer, mit denen auch er, wie mehr oder weniger jeder Erd: 
geborene, der Endlichkeit feinen Tribut zollen mußte. Wer aber jo 
geftrebt und geirrt wie unfer Meifter, der ift felig zu preifen! — 
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Mitteilungen 
des Geh. Sanitätsrat Dr. Richarz in Endenich bei Bonn 
über Robert Schumanns Kranfheitsverlauf und Tod! 


echt gerne entfpreche ich Ihrem Wunfche, über das Weſen der 
Krankheit und die Todesart Robert Schumann von mir einige 
Mitteilungen zu erhalten. Am zwedmäßigften werde ich dabei von 
dem Befunde bei Obduktion ber Leiche, als von einer fichern, objektiv 
gegebenen Bafis ausgehen und einer einfachen Aufzählung der vor: 
gefundenen hauptfächlichften materiellen Produkte der tötlichen Krank: 
heit eine kurze Erläuterung aus dem Grundcharafter und dem Per: 
lauf derfelben folgen laffen. Was außer dem Gehirn Abnormes in 
der Leiche entdeckt wurde, übergehe ich als überhaupt unbedeutend 
und für Shren befondern Zweck gänzlich irrelevant. Die Haupt: 
ergebniffe der Unterfuchung bot natürlich, und wie mit Sicherheit 
zu erwarten ftand, das Gehirn dar. Es wird nicht unintereflant 
fein, wenn ich bier die Bemerkung vorausfchidte, daß fich Die trank 
verfalen Markftreifen am Boden der vierten Hirnhoͤhle (die Wurzeln 
der Gehörnerven) zahlreich und fein gebildet fanden. Bon Abnor: 
mitäten zeigten fich dann nach fteigender Wichtigkeit, wie nad) 
ihrer genetifchen Wichtigfeit geordnet, folgende: 

1) Überfüllung aller Blutgefäße, vorzüglich an der Baſis dei 
Gehirns, 

2) Knochenwucherung an der Baſis des Schädels, und zwar 
fowohl abnorm ftarfe Entwidlung normaler Hervorragungen, ald 
Neubildung anormaler Knochenmaffen, die zum Teil mit ihrem 
fpigigen Ende die Außerfte (die harte) Hirnhaut durchdrangen. 

3) Verdickung und Entartung der beiden innern (der weichen) 
Häute des Gehirns und Verwachfung der innerften (der Gefäß-)Haut 
mit der Nindenfubftanz des großen Gehirns an mehreren Stellen. 

4) Ein nicht unbedeutender Schwund (Atrophie) des Gehirns im 
ganzen, indem dag Gewicht desfelben beinahe fieben Unzen (preuß. 
Mediz.Gewicht) weniger betrug, ald e8 nach Schumanns Lebens 
alter follte. 

1 Auf mein befonderes Erfuchen als Beitrag für Die Biographie eingelandt- 
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Diefe vier Punkte ftehen in der allernächiten Verbindung mit 
den feit vielen Sahren bei Schumann vorhanden gewefenen pfychifchen 
Zuftänden; fie bezeichnen in ihrem Berein ein fehr fchmeres Leiden 
der ganzen Perjönlichkeit, welches feine zarteften Wurzeln in der Regel 
fchon im frühen Lebensalter des Menfchen treibt, immer nur all- 
mählich fich ausbildet, mit der ganzen Individualität verwaͤchſt und 
erft nach langer Vorbereitung in offenbares Irreſein auszubrechen 
pflegt. Diefer Krankheitsverlauf läßt fih auch in Schumanns Leben 
deutlich genug nachweifen und wird insbefondere die ſchon feit langem 
bemerkbar geweſene Schwerfälligkeit feiner Sprache gewöhnlich ale 
die erfte der von dieſem Hirnzuftande ausgehenden Lähmungen be: 
obachtet. Eine, ber vorzüglichiten aͤußern Urfachen dieſer Krankheit 
bildet geiftige Überanftrengung, übermäßige pfochifche Tätigkeit im 
allgemeinen, geiftige Ausfchweifung möchte ich fagen: eine Gefahr, 
welcher das Eünftlerifche, namentlich das mufikalifche Schaffen ſehr 
leicht ausgefeßt ift. Kein Zweifel, daß folche Erzefle auch bei Schu: 
mann beftanden und die Krankheit herbeigeführt haben. Den Gehirn 
firömt dabei, wie jedem überangeftrengten Organe, für eine gewifle 
Zeit und big zu einem gewiflen Maße eine, der übermäßigen Tätigkeit 
entfprechend vermehrte Blutmenge zu. Nächfte Folge aber ift Ge: 
fäßerweiterung, Eonftante Blutfülle, Ausfchwigungen aus dem Blute 
(hier Knochenwucherung), Verdilung und Entartung der Häute: 
weitere Folge, Verwachfung der innerften (der Gefäß:) Haut mit 
der Hirnfubftanz, Unfähigkeit diefer Haut, ihre Funktion der Blut: 
zufuhr zum Gehirn zu erfüllen, Abnahme der Ernährung der Gehirn- 
maffe, Schwinden derfelben. 

Das pſychiſche Leiden, welches aus diefer organifchen Hirnkrank⸗ 
beit entfpringt, trägt immer den Charakter des Schwachfinns an fich, 
d. h. einer allmählichen Abnahme der intellektuellen Kräfte, die 
übrigens bei Schumann erft ſpaͤt bis zu höhern Graben fich ent: 
wickelte. Die Gemütsverfaffung ift dabei in der Regel die der 
Sraltation, und wenn interkurrent auch kurze Perioden der Depreſſion 
auftreten, fo bleibt doch jene ſtets vormwaltend. 

Unferm großen Tonkuͤnſtler war e8 anders beichieden: in feiner 
Drganifation müffen die Bedingungen dafür gelegen haben, daß feine 
geiftige Schwäche von Anfang bis zu Ende von melancholifcher De: 
preffion begleitet war, wie diefes allerdings in jeltenen Fällen diefer 
Art vorfümmt. Statt der narrenhaften Heiterfeit, des eitel erhöhten 
Selbfigefühls und des flachen Optimismus, die gewöhnlich folche 
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Kranke troß des Zufammenbrechens ihrer Kräfte befeligen und mit 
grandiofen Wahnbildern umgaufeln, war der diefem Geifte anerfchaffene 
Ernft, die ihm eigene Ruhe und Schweigfamtfeit, fein in fich gefehrtes 
befchauliches Weſen in gefunden Tagen auch die Unterlage der Ge: 
mütsverftimmung in ber Krankheit, der Schwermut nämlich und 
des Trübfinnes mit den entiprechenden Wahnvorftellungen der Ber: 
folgung, der geheimen Beruͤckung, Verfürzung feines Rechtes und 
feines Wertes, des Verfagens der ihm gebührenden Anerfennung, 
endlich der geheimen Vergiftung. 

Diefe während Schumanns Krankheit ununterbrochen andauernde 
Melancholie war ficher das Ergebnis eines größeren Fonds von pri⸗ 
mitiver geiftiger Kraft, ald er da vorhanden ift, wo wie gewöhnlich 
die Eraltation bei diefem Leiden fich einftellt. Das ruhige Beharren 
und Anfichhalten der Melancholie im Leiden ift der Ausbrud von 
Kraft gegenüber jener Neigung zu ohnmächtigen Reaktionen, weldye 
die Schwäche kennzeichnet. Umfchwebt doch der poetifche Duft einer 
hehren Melancholie wie ein Hauch der Vergänglichkeit jede große und 
erhabene Erfcheinung in der Weltgefchichte, wie in der Kunft (man 
denfe nur an Beethoven). 

Die Melancholie erhielt dem Kranken ein höheres Bewußtfein 
feiner felbft, aber auch feiner Krankheit, als es fonft unter gleichen 
Umftänden der Fall ift; fie entftellte weniger die urfprüngliche Per- 
jönlichkeit, und bedingte eine der Schwere des Leidens angemeffenere 
Stimmung, ale die Fraltation getan haben würde, die folchen 
Kranken bei augenfcheinlichen: Verfall der leiblichen und geiftigen 
Kräfte nicht nur wmeiftens jebes Bemußtfein eines Leidens raubt, 
fondern auch eine mit der Wirklichkeit aufs Gräßlichite Eontraftierende 
Stimmung verleiht, die das Gefühl des Beobachters aufs Tiefſte 
verlegt, weil fie von der früheren Perfönlichfeit gemeinlich nur noch 
ein Zerrbild erkennen läßt. 

Diefe Melancholie machte denn auch eine fo große fcheinbare 
Beſſerung möglich, wie fie Schumann im Frühjahr 1855 darbot, bei 
der übrigens die Fortdauer einiger der fchlimmften Erfcheinungen, 
wenn auch in gemindertem Grade, den Kundigen nicht über den Wert 
der günftigen Veränderung im aͤußeren Verhalten täufchen Eonnte, 
die den Patienten damals nur wenig von feinem gewöhnlichen Er: 
fcheinen, vor der Kataftrophe in Düffeldorf, verfchieden zeigte. 

Die Melancholie ftand ferner im engften urfächlichen Zufammen: 
bang mit ven Halluzinationen, bie, anfänglich nur, oder doch haupt: 
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ſaͤchlich im Gehör vorfamen (ald Stimmenhören, Hören von Worten 
und Redensarten, deren Bedeutung den oben genannten Wahnvor: 
ftellungen entfprach), und erft fpäter bei zunehmender Schwäche auch 
im Geruch und Gefchmad auftraten, gegen das Lebensende aber in 
diefen Sinnen die höchfte Stufe erreichten, als fie fir das Gehör: 
organ fchon laͤngſt erlofchen waren. 

Die Melancholie endlich war es, die, objchon im obigen Sinne 
ein Zeichen höherer Kräftigkeit, gleichwohl das Ende des verehrten 
Meifters befchleunigte: während nämlich bei der Eraltation in diefer 
Krankheit oft ungeachtet des rapiden Unterganges aller höhern Kräfte 
des Organismus die vegetative Seite desfelben nur wenig beeinträch- 
tigt erfcheint, war hier der Gang infofern ein umgekehrter, als die 
geiftigen Fähigkeiten und die ihnen zugefellten Triebe, Neigungen und 
Gewohnheiten fich bis in Die leßte Lebenszeit, wenngleich ftetig finfend, 
auf einer verhältnismäßig großen Höhe behaupteten, dahingegen die 
allgemeine Förperliche Ernährung unter dem Einfluffe des auf dem 
Nervenfoftem laftenden Druckes der Melancholie nur eine gewiffe 
Zeitlang Eünftlih und muͤhſam aufrecht erhalten werden Fonnte, 
wonach bdiefelbe unter häufiger Nahrungsverweigerung in ein unauf⸗ 
haltſames Sinfen geriet, jo daß bei Außerfter Abmagerung der Tod 
erfolgen mußte. 
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A. 


Gedicht, verfaßt von R. Schumann zur Hochzeitsfeier 
feines Bruders Karl. 


Ein heitrer Tag ift und erjchienen; 
Froh wandelt an der Roſenhand 

Der mwonnefüßen Amorinen 

Fin Paar in Hymens Feenland: 

Und, herrlich in dem Myrtenkranze, 
Der fchüchtern durch Die Locken fchaut, 
Sliegt fie daher im Hochzeitstanze 

Die füße jugendliche Braut. 


Die goldne Zeit der Mäpchenfpiele, 
Des Sünglingsalters flücht’ger Sinn, 
Die freien, fchwärmenden Gefühle 
Der Sugendträume find dahin. 

Die ernftern Feffeln fehlingt die Myrte 
Und aus dem hochzeitlichen Kranz 
Entfaltet fich die Mutterwürde 

Der heil’ge Ernft des fühnen Manns. 


Mo durch Die rafchen Jugendtritte 
3erftörend einft der Leichtfinn fprang, 
Da feffelt jeßt der Gattin Bitte 

Der fügen Ehe frommer Zwang. 

Sie huͤllt in ihren Blumenſchleier 
Die wilde Unbefonnenheit, 

Und das entflammte Sünglingsfeuer 
Kühlt die beredte Weiblichkeit. 


Wenn rings die Lebensftürme drohten 
Da tröftet ihn der Gattin Wort; 
Und den gefcheiterten Piloten 

Lenkt fie an den erfehnten Port! 


v. Wafielewsti, R. Schumann. IV. Aufl. 33 
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Und fielen duͤſtrer noch die Lofe, 

Sin ihren Armen fchläft er füß: 

Sie fihlingt um ihn die heitre Roſe, 
Wenn ihn fein Genius verließ. 


So moͤgt Ihr durch das Leben wandeln, 
Ein Geift im Wort und in der Tat, 

Im Denfen eins und eins im Handeln, 
Bis fanft der Fackeljüngling naht. 

Und fommen dann auch trübe Stunden — 
Getroft! ver Schmerz wird bald vergehn: 
Was du als Tränen hier empfunden 

Du wirft es dort ald Kronen fehn. 


B. . 


Gedicht, verfaßt von R. Schumann zur Hochzeitsfeier 
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feines Bruders Julius. 


Blüten in den jungen Händen, 
Nofen in dem Lockenhaar, 

Bringt der Frühling feine Spenden, 
Seine Blumen lächelnd dar; 

Sanft legt er die Blumenbürde 
Der erwachten Menfchheit hin — 
Doch im Kranze ftrahlt die Myrte 
Als der Blume Königin, 


Auf der Myrte fchlummern Tränen, 
Auf der Myrte glänzt die Luft, 
Und das zartverhüllte Sehnen 
Bricht entfeffelt aus der Bruft. 
Lächelnd ift der Schmerz vergangen 
Und der Liebe Genius 

Drüdt auf Eure Jugendwangen 
Sreundlich feinen Feuerkuß. 


Was Euch einft in fchönen Stunden, 
In der Träume Sugendland, 

Zart gefühlt und füß empfunden, 
Ahnend vor der Seele ftand, 

Epringt hervor ins laute Leben, 

Und e8 fchweigt des Buſens Streit, 
Und die kühnen Träume fchmweben. 
Seffellos zur Wirklichkeit. 


Mag fo fchön, wie in den Landen 
Schöpferifcher Phantafien 

Einft die Tage vor Euch fanden, 
Euch die goldne Zukunft blühn. 


Wie der Menfch auch wünfch’ und wähle, — 


Was der Traum uns Schönes beut, 
Flieht mit Tränen aus der Seele 
Und c8 gilt die Wirklichkeit. 


Seid denn glüdlich! mit den Blüten, 
Die die Myrte Euch gebracht, 

Naht des Lebens Sturm und Frieden 
Und der innre Menfch erwacht. 

Mie der Menſch fich fchwach auch wähne, 
Gluͤcklich Fann er immer fein; 

Aber auch die fanfte Träne 

Geht verflärt zum Himmel ein. 


Mög’ die Gottheit niederfchweben, 
Wenn der Freundfchaft Engel flieht 
Und der ftumme Schmerz; im Leben 
Solternd durch die Seele zieht. 
Ob um Euch die Stürme müten, 
Lernt Euch felbft genug zu fein; 
Eures Herzens fchönften Frieden 
Sucht im traulichen Verein. 


Zröftend ſenk' auf Eure Schmerzen 
Eich ein Genius herab, 
Und die zartgebrochnen Herzen 
Hülle fanft ein einzig Grab. 
33* 
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Moͤgen rings die Wetter toben, 
Was geheiligt in Euch ſteht, 
Wende fromm den Blick nach oben 
Und die Traͤne ſei Gebet. 


⸗ 


C. 
Biographiſche Notizen uͤber Fr. Wieck. 


Friedrich Wieck, geboren zu Pretzſch, einem Staͤdtchen bei Torgau, 
im Jahre 1785 am 18. Auguſt, war der Sohn eines dortigen Kauf⸗ 
manns. Schon fruͤhe zeigte er große Neigung zur Muſik, fuͤr deren 
Befriedigung indeſſen wegen der ſehr beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe ſeiner 
Eltern nichts geſchehen konnte. Durch Unterſtuͤtzung wohltaͤtiger 
Freunde wurde er ſpaͤter inſtand geſetzt, das Gymnaſium zu Torgau 
zu beſuchen. Nachdem er dasſelbe abſolviert, bezog er 1803 die 
Univerfität zu Wittenberg, um Theologie zu ftudieren; bier fand er 
im Umgang mit mehreren mufifalifchen Kommilitonen erwünfchte 
Gelegenheit, feiner Kiebhaberei für Muſik Genüge zu tun, und zwar 
in fo umfangreichem Maße, daß er fich auf mehreren Snftrumenten, 
als Harfe, Klavier, Violine, Horn und Kontrabaß zugleich verfuchte, 
‚Seinen mufifalifchen Gelüften notdürftige Genugtuung verfchaffend“, 
wie er fich felbft humoriſtiſch ausdruͤckt. Auf dem Klavier erhielt er 
damals etwa ſechs Xeftionen von dem in Zorgau lebenden und durch 
eine Klavierfchule feiner Zeit befannten Mufikdireftor Milchmayer 
— überhaupt der einzige Unterricht, den Friedrich Wie in feinem 
ganzen Leben genoffen. Er glaubt, ihm die notwendigften Begriffe 
über ein Eorrefted Klavierfpiel zu verdanken. Nach vollbrachter 
Studienzeit und einer während verfelben abgelegten Probepredigt 
ging Wied nach Dresden, um fich dort von dem Oberhofprediger 
Reinhardt als Kandidat der Theologie prüfen zu laffen. Da fich 
aber nicht fogleich Gelegenheit zu einer Anftellung fand, trat er als 
Hauslehrer bei einem Baron v. 3. auf Zingft in der Nähe von 
Querfurt ein. Hier erhielt feine Vorliebe für die Muſik neue Nah: 
rung durch die Befanntfchaft des in demfelben Haufe engagierten 
Muſiklehrers Bargiel!. Die etwas abenteuerliche Eriften, in dem 
Haufe ihres Brodherrn, der den Euriofeften Gelüften nachging, 

1Es iſt der Vater des begabten Komponiften Woldemar Bargiel. 
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noͤtigte aber beide jungen Maͤnner nach einiger Zeit bei Nacht und 
Nebel das Weite zu ſuchen. Ohne alle Mittel, das materielle Da⸗ 
ſein zu friſten, fanden ſie im Hauſe des menſchenfreundlichen 
Superintendenten F. in Querfurt gaſtfreie Aufnahme waͤhrend meh⸗ 
rerer Monate. Bargiel wandte ſich demnaͤchſt nach Leipzig, um 
ſich dort als Muſiklehrer niederzulaſſen. Wieck dagegen nahm aber: 
mals eine Stelle als Hauslehrer bei einem Herrn v. M. in Bielitz 
bei Bautzen an. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht lange. 
Nach mehrfachem in der Folge noch unternommenen Konditiong- 
wechjel fah Wieck fich genötigt, feine bisherige Wirkfamkeit einft- 
weilen wegen Gefichtsfchmerz einzuftellen. Sich von demfelben zu 
befreien, ging er nach Leipzig zu dem berühmten Hahnemann, um 
eine bomdopathifche Kur zu gebrauchen. Leipzig wurde von da ab 
für eine lange Reihe von Sahren Wied bleibender Aufenthaltsort. 
Er etablierte ein Leihinftitut für Mufilalien und Pianofortes und 
erteilte außerdem Klavierunterricht zundchft nach dem Logierſchen 
Syſtem, das er jedoch im Laufe der Jahre mit einer eigenen auf 
rationelle Anfchauung begründeten und durch fcharffinnige, feine 
Beobachtungsgabe nach und nach vervolllommneten Methode ver- 
taufchte. Oftern 1840 verließ er Leipzig, um nach Dresden über: 
zufiedeln, wo er ald ausgezeichneter Klavierlehrer und auch ale 
Gefanglehrer bis 1873 wirkte In diefem Sabre ftarb er am 
6. Oftober zu Lofchwig bei Dresden. Fr. Wied war zweimal ver: 
heiratet. Aus der erften Ehe entiproß feine Tochter Clara, die 
nachmalige vielbemunderte Gattin R. Schumanns, aus der zweiten 
feine Tochter Marie, die fich im Laufe der Zeit als ausgezeichnete 
Pianiftin allgemeine Anerkennung erworben hat. Wieck veröffent: 
lichte: „Klavier und Gefang”’ (1853) und „Muſikaliſche Bauern: 
Sprüche” (2. Aufl. von Marie Wiek, 1876), fowie mehrere Hefte 
Etuͤden. 


D. 
Brief Gottlieb Widebeins an R. Schumann. 
B(raunſchweig), 1. Aug(uſt) 1828. 
Geehrter Herr! 


Ihr guͤtiges Vertrauen hat mir Freude gemacht; wohlan denn, 
Offenheit gegen Vertrauen. — Ihre Lieder haben der Maͤngel viele, 
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mitunter fehr; allein ich möchte fie nicht ſowohl Geiſtes⸗, als 
Natur: oder Jugendfünden nennen, und diefe entfchuldigt und ver: 
gibt man fchon, wenn hin und wieder ein rein poetifches Gefühl, 
ein wahrhafter Geift durchbligt. Und das eben ift es denn ja, was 
mir fo wohlgefallen bat. 

Menn ich durch jene Natur: und Sugendfünden die fich mir 
offenbarende Unficherheit in den eigentlichen Elementen, fowie in 
dem höheren Studium der Kunft habe andeuten wollen, fo hege ich 
den lebhaften Wunfch, mich Ihnen nach Jahren deutlicher mitteilen 
zu Eönnen. Bis dahin wollen Sie einige andere Bemerkungen nicht 
ungütig und mißdeutend aufnehmen. 

Der fchönen Begeifterung im Momente heiliger Weihe follen 
wir ung gänzlich übergeben; nachher aber foll ber ruhig prüfende 
Verftand ebenfalls fein Necht haben und mit feiner Baͤrentatze 
dazwifchenfahren, um das etwa fich mit eingefchmuggelte Menfch- 
liche ohne Gnade hinmegzufragen. Was wild if, mag wild auf- 
wachfen; edlere Früchte verlangen Pflege, der Wein aber bedarf nicht 
ſowohl der emfigften Pflege, als auch des Meſſers; und wäre beides 
im fchönen Stalien, fo würde die dortige Himmeldgabe nicht nach 
fahren verfäuern. 

Bor allem fehen Sie auf Wahrheit. Wahrheit der Melodie, der 
Harmonie und des Ausdrudes — mit einem Worte auf poetiſche 
Wahrheit. Wo Sie diefe nicht finden, oder auch nur bedroht fehen, 
da reißen Sie hinweg und follt’ es Ihr Kiebftes fein. 

Prüfen Sie zuerft — jedes einzeln — die Deklamation, die 
Melodie, die Harmonie, und dazu den Ausdrud und Geift, der das 
Ganze vergöttlichen foll — und harmonieren dann alle Teile zu= 
fammen, und wird ihnen wie im Moment, wo zwei aufgezogene 
Saiten zu einem einzigen Ton verfchmelzen: dann kümmern Sie 
fih nicht um die Welt, Sie haben den Schleier gehoben. Finden 
Sie aber Zweifel, fie miögen auch fein, wie fie wollen, fo glauben 
Sie mir wiederum: Die Sünde hat fich eingefchlichen — — 

Sie haben viel, fehr viel von der Natur empfangen; nügen Eie 
es, und die Achtung der Welt wird Ihnen nicht entgehen. Allein, 
glauben Site mir, unfer Altvater bat auch hier wie immer recht, wenn 
er fagt: „Dem glüdlichiten Genie wirds kaum einmal gelingen” ufw. 

Sch bin mit aufrichtigfter Wertfchägung der Ihre. 

G(ottlieb) Wlidebein). 
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Et, 
Franz Lifzt über Schumanns Impromptus (op. 5), Sonate 
(op. 11) und Concert sans Orchestre (op. 14). 


Aus der „Gazette musicale“‘ vom 12. November 1837 (Nr. 46). 


Über die Veranlaffung zu dem nachftehenden Auffag teilt Franz 
Liſzt folgendes brieflich mit: | 

— — ‚Nach tem Getöfe und Gefumme, welches mein Auffag 
in der Parifer „Gazette musicale‘‘ über Thalberg (deffen Deutung, 
um es nebenbei bier zu fagen, eine ganz verdrehte geblieben ıft) 
beroorrief, und auch in deutſchen Journalen und Salons nachhallte, 
erfuchte mich angelegentlich der damalige Eigentümer der „Gazette 
muficale‘, Maurice Schlefinger, einen ſehr elogidfen Auffag über 
irgend eine neue Erfeheinung in der Kunftwelt in fein Blatt einzu: 
ruͤcken. Schlefinger ſchickte mir monatelang. zu dieſem Behufe 
allerlei Nova, worunter ich aber nichts zu finden vermochte, was 
mir lobenswert erjchien, 618 endlich mir am Comer⸗See Schumanns 
Smpromptu in E=Dur (eigentlich Variationen), die Sonate 
op. 11 und das Concert sans Orchestre (fpäter unter dem paſſen⸗ 
deren Titel Sonate, in F-Moll in zweiter Auflage herausgegeben) 
zu Händen famen. Beim Durchfpielen diefer Stüde fühlte ich Jo: 
gleich, welch. mufikalifches Mark darin ſteckte, und ohne von Schu: 
mann früher etwas gehört zu haben, noch zu wiffen, wie und wo 
er lebte (da ich bis dahin nicht in Deutfchland geweſen war und 
er in Srankreich und Stalien ungenannt verblieb), ſchrieb ich die 
Rezenſion, welche auch gegen Ende 1837 in der „Gazette musicale‘ 
erichien und Schumann bekannt wurde. Bald darauf, als ich in 

1 Der Verfaſſer Hatte an diefer Stelle (mit den Buchftaben E. und F. be: 
zeichnet) noch zwei größere Mitteilungen beabfichtigt. Ihre Titel find: „Briefe Clara 
Wiecks an Karl Band“, und „Zum Zerwürfnis zwilchen Schumann und Band”. 
— Bon den Briefen find einige Zitate dem Text einverleibt worden (ES. 175 f.), in 
ihrer Vollſtändigkeit find fie für eine Biographie Robert Schumann, obgleich an 
fich fehr anziehend, nicht von genügendem Intereſſe. Vorausſichtlich werden fie 
demnächſt vom Herausgeber an anderer Stelle veröffentlicht werden. — Die 
zweite Mitteilung fand ſich in des Verfaſſers Papieren nicht vor, während im 
übrigen das Manuffript bei feinem Tode Ende 1896 abgejchloffen war. Wahr: 
fheinlid war ihm ihre Abfaffung zeitweilig aus dem Sinn gefommen. Co ift es 
in diefer Beziehung bei den furzen Angaben geblieben, die fih in der vorliegenden 
vierten Auflage fowie in des Verfaſſers Auffab „Robert Schumann Herzenserleb: 
niffe“ (Deurfche Nevue 1897) vorfinden, der unmittelbar nach feinem Tode erfchien. 
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Wien zum erftenmal fonzertierte (April — Mai — 1838), fchrieb 
er mir und überfandte ein Manufkript! „Gruß an Franz Liſzt in 
Deutfchland“ betitelt”, 


Compositions pour Piano de Mr. Robert Schumann. 


Il est pour les oeuvres d’art trois voies diverses, trois desti- 
nees en quelque sort opposees, qui correspondent aux trois 
notions d’Eclat, d’etendue, de duree dont la r&eunion forme les 
celebritös completes. Il en est que le souffle de la popularite 
accueille, dont elle protege l’eEpanuissement, qu’elle colore des 
teintes les plus vives; mais pareilles a ces fleurs d’avril d’ecloses 
au matin, dont un vent du nord brise au soir les freles petales, 
ces oeuvres, trop caressees, tombent et meurent au premier retour 
de justice d’une posterit€ contemporaine. Il en est d’autres que 
l’ombre enveloppe longtemps, dont les beautes voildes ne se 
decouvrent qu’a l'oeil attentif de celui qui cherche avec amour 
et perseverance, mais aupre&s desquelles la foule passe znconstante 
et distraite. D’autres encore, heureuses, privilegiees, s’emparent 
tout d’abord de la sympathie des masses et de l’admiration des 
juges. En égard à celles-ci la critique devient a peu pres in- 
utile. Il est superflu d’enregistrer avec pedantisme des beautes 
“universellement senties; il est presque factieux de rechercher 
des taches, qui ne sont autre chose, apres tout, que les imper- 
fections inseparables de toute oeuvre humaine. 

Les compositions musicales qui vont nous occuper appar- 
tiennent a la seconde categorie. Elies ne nous paraissent point 
destindes a de succes de vogue, mais en revanche il n’est pas 
d’intelligence &levee qui n’y apergoive au premier coup d’oeil 
un merite superieur et de rares beautes. Sans nous arreter a 
considerer si Mr. Schumann est de /’ecole nouvelle ou bien de 
Vecole ancienne, de celle qui commence ou bien de celle qui n'a 
plus rien a faire, sans pretendre classifier et numeroter sa 
valeur artistigque comme on classifie les esp&ces et les individus 
dans un musede d’histoire naturelle, nous dirons simplement que 
les oeuvres dont nous allons essayer une rapide analyse as- 
signent a leur auteur un rang a part parmi les compositeurs, 
ou pretendus tels, qui fourmillent en ce temps-ci. Nous accor- 
dons à peu d’hommes l’honneur de les croire fondateurs d’Ecoles, 

1Es war Nr. 2 der Novelletten. 
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inventeurs de syst&mes, et nous trouvons que l’on fait aujour- 
d’hui un deplorable abus de grands mots et de grandes phrases 
a propos de petites choses et de petits gens; ainsi donc 
sans donner a Mr. Sch. un drevet d’invention qu’il serait le 
premier & repousser, nous signalerons à l’attention des musiciens 
les oeuvres du jeune pianiste, qui de toutes les compositions 
recentes parvenues à notre connaissance, la musique de Chopin 
exceptee, sont celles dans lesquelles nous avons remarqu& le 
plus d’individualite, de nouveaute et de savoir. La publication 
du second cahier des etudes du Chopin sera pour nous l’occasion 
d’examiner l’ensemble de ses ouvrages et de constater les no- 
tables progres qu’il a fait faire au piano; en ce moment nous 
ne nous occuperons que de trois oeuvres de Mr. Schumann: 
Impromptu sur une romance de Clara Wieck, oeuvre 5; Sonate, 
oeuvre II; Concert sans orchestre, oeuvre I4; les seules que nous 
ayons pu nous procurer jusqu’ici. 

Jean Jaques disait qu’il Ecrivait d’excellents impromptus 4 
loisir, celui de Mr. Sch. est de ceux que l’on ne saurait faire 
aue trös a loisir. Les combinaisons neuves, harmoniques et 
rhythmiques y abondent; nous citerons particulitrement les 
pages 4, 8, 9, 10 et ıg. Dans son ensemble, ’impromptu peut 
jusqu’a un certain point &tre consider comme etant de même 
famille que les variations de Beethoven en mi? majeur, sur un 
theme de sa symphonie heroique, et ses 33 variations, sur un 
theme de Diabelli, oeuvre qui proc&de ellem&me de 33 variations 
en sol de J. S. Bach. Le dernier morceau de Beethoven serait 
peu populaire aujourd’hui; il dut naissance aA une boutade de 
l’homme de genie a qui Diabelli, son Editeur, imagine un jour 
d’aller presenter un theme en le priant de vouloir bien ajouter 
sa variation a celles que venaient de lui fournir les cE&lebrites 
de temps, H. Herz, Czerny, Pixis entre autres. Beethoven, 
comme on sait, n’etait pas d’humeur avenante, la rudesse des 
formes rachetait mal chez lui la sauvagerie du fond. Prenant 
le cahier des mains de Diabelli, d&ja tout interdit du regard 
qu’il lui langait: „Vous n’y songez pas, lui dit il, vous ne pouvez 
pas croire que je me&lerai mon nom à ceux de tous ces bar- 
bouilleurs de papier (diefe Schmierer), et il lui tourna le dos. 
Quelques jours apres, la porte du marchand de musique s’ouvrit 
brusquement; une main maigre jeta sur le bureau un Enorme 
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manuscrit, et la voix de Beethoven plus formidable encore 
d’habitude: „Vous m’avez demande une variation, en voici 33; 
mais au nom du ciel, dorenavant laissez moi en paix“. 

Le titre de la Sonate op. ıı est enveloppe€ d’un mystere qui 
paraitrait peut-Etre affect€ en France, oü les choses poetiques 
et excentriques sont trop souvent confondues dans une même 
reprobation. En Allemagne, il n’en est point ainsi; le public 
ne s’effarouche pas des fantaisies d’artiste; il sait qu’il ne faut 
pas chicaner avec celui, qui produit, et que si l’oeuvre est belle 
on doit respecter le sentiment ou le caprice qui l’a inspiree. 
Le debut de cette Sonate est d’une solennite simple et triste. 
Nous dirions, si la comparaison n’etait un peu ambitieuse, qu’il 
ressemble A ces Pronaos empruntes aux Grecs, que les pre- 
miers architectes chretiens bätissaient au devant de leurs basi- 
liques, et qui preparaient a l’entrde dans le temple comme la 
meditation pré pare a la priere. Le premier allegro qui suit est 
ecrit d’un style vigoureux; la logique des idees en est serree, 
inflexible. Ces qualites, au reste, sont le cachet distinctif des 
oeuvres (de Mr. Schumann. Hätons nous de dire que non seule- 
ment elles n’excluent point chez lui l’originalite, mais qu’elles 
la provoquent en quelque fagon et la font saillir avec plus de 
relief. ZL’aria des pages ı4 et ı5 est une des choses les plus 
achevees que nous connaissons. Bien que l’auteur ait Ecrit en 
marge „Senza passione“, l’abandon le plus passion€ en est le 
caractere. La passion, a la verite, s’y manifeste d’une maniere 
indirecte et voilde; elle s’y trahit plutöt qu’elle n’y Eclate; mais 
elle y est vraie, profonde et vous prend aux entrailles. Remar- 
quons-le ici, la musique de Mr. Sch. s’adresse plus specialement 
aux ämes meditatives, aux Esprits serieux qui ne s’arrötent point 
aux surfaces et savent plonger au fond des eaux pour y chercher 
la perle cach@ee. Plus on penetre avant dans sa pensde, plus 
on y decouvre de force et de vie, plus on l’&tudie, plus on est 
frapp€ de la richesse et de la fecondit& qui avaient Echappe 
d’abord. Le scherzo est un morceau excessivement remar- 
quable par son rhythme et ses effects harmoniques. Le chant 
en Za (page ı6), lignes 3 et 4, est ravissant. L’intermezzo en 
re lento a la burla page ı8 suivie d’un recitatif a la main gauche, 
surprend, etonne, c’est un tour de force artistique que de donner 
ainsi par la disposition des parties prec&dentes un sens nouveau 
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3 une phrase vulgaire, triviale en elle mäme. Ce secret n’est 
donne qu’a ceux, qui ont laborieusement appris a manier la 
forme. Toute fois nous voudrions que le chant delicieux en 
la ne disparüt pas sans retour apres une premiere audition. 
C’est une erreur de considerer la r&petition comme un signe de 
pauvrete. Au point de vue du public, elle est indispensable a 
l’intelligence de la pensee, au point de vue artistique meme, 
elle est une condition presque essentielle de clarte, d’ordonnance 
et d’effet. Beethoven auquel sans doute on ne contestera pas 
la faculte creatrice et l’abondance des idees, est un des com- 
positeurs, qui ont le plus use de ce moyen. Le scherzo des 
trios en sid et mi®, et celui de la symphonie en /a entre autres, 
sont repetes jusqu’a trois fois en entier. 

La finale est d’une grande originalite. Neanmoins quelque 
logique que soit la marche des idées principales, et malgre la 
chaleur entrainante de la peroraison, l’effet general de ce mor- 
ceau est souvent brise, interrompu. Peut-etre la longueur des 
developpements contribue-t-elle a jeter de l’incertitude sur l’en- 
semble. Peut-Etre aussi le sens poetique aurait-il-besoin d’etre 
indique. Le sens musical, quoique complet en lui m&me, ne 
suffit pas entierement, selon nous, a la comprehension de tous 
les details. Ici se presente la grande question de la musique 
poetique et pittoresque, avec ou sans programme, qui bien 
souvent agitee, la éte rarement avec bonne foi et sagacite. On 
a toujours voulu supposer que la musique soi-disant Pzfloresque 
avait la pretention de rivaliser avec le pinceau, qu’elle aspirait 
a peindre l’aspect des forets, les anfractuosit&s des montagnes 
ou les meandres d’un ruisseau dans une prairie, c’etait supposer 
gratuitement l’absurde. Il est bien Evident que les choses, en 
tout qu’objectives, ne sont nullement du ressort de la musique 
et que le dernier Eleve paysagiste d’un coup de son crayon, 
reproduira plus facilement un sit, que le musicien consomme 
avec toutes les ressources du plus habile orchestre. Mais ces 
memes choses, en tout qu’affectant l’äme d’une certaine fagon, 
ces choses subjectives, si je puis m’exprimer ainsi, devenues 
reverie, meditation, Elan, n’ont elles pas une affınite singuliere avec 
la musique? et celle-ci ne saurait elle pas les traduire dans son 
mysterieux langage? De ce que l’imitation de la caille et du 
coucou dans la symphonie pastorale peut, a la rigueur £tre 
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taxee de puérilité, en faut-il conclure, que Beethoven a eu tort 
de chercher a affecter l’ame comme le ferait la vue d’un site 
riant, d’une contree heureuse, d’une fete villagoise soudain troublee 
par un orage inattendu? Berlioz, dans la symphonie „d’Harold“, 
ne rappelle-t-il pas fortement à l’esprit des scönes de montagnes 
et l’effet religieux des cloches qui se perdent dans les detours 
des abruptes sentiers? En ce qui concerne la musique poetique, 
croit-on qu’il lui soit bien indispensable, pour exprimer les pas- 
sions humaines, telles que l’amour, le desespoir, la colere, de 
s’aider de quelque stupide refrain de romance ou de quelque 
declamatoire libretto? Mais il serait trop long de developper 
ici un theme qui a plus d’un rapport avec la fameuse querelle 
des classiques et des romantiques, querelle dans laquelle le champ- 
clos de la discussion n’a jamais pu &tre nettement delimite. Notre 
ami Berlioz a d’ailleurs trait€ cette question dans les colonnes de 
la „gazette musicale‘“, et nous ne pourrions que repeter avec 
moins d’autorite que lui ce qu’il a si bien dit a ce sujet. Repetons 
le cependant encore une fois pour le parfait repos de messieurs les 
feuilletonistes: personne ne songe a faire de la musique aussi ridi- 
cule, que celle qu’ils ont appellee pittoresque; ce a quoi on songe, 
ce a quoi les hommes puissants ont songe et songeront toujours, 
c’esta empreindre de plus en plus la musique de poesie et ala rendre 
l’organe de cette partie de l’äme, qui, s’il faut en croire tous ceux 
qui ont fortement senti, aime, souffert, reste innaccessible a l’analyse 
et se refuse a l’expression arretee et definie des langues humaines. 

Au sujet du concerto sans orchestre, nous nous permettrons une 
petite chicane. Le titre nous semble d’abord illogique en ce sens 
que concerto signifiant precisement zeunion d’instruments concer- 
tants, dire concerto sans orchestre c’est a peu pres dire groupe 
d’une seule figure. De tous temps, d’ailleurs, le titre de concerto 
s’est appliqu& exclusivement a des morceaux destines a ètre exe£- 
cutes en public, et qui, par cela même, exigent certaines conditions 
d’effet dont Mr. Sch. ne parait point s’&tre pr&occupe. Son mor- 
ceau par la coupe et la constante severite du style, appartient 
plutöt au genre „Sonata“, qu’a celui de „concerto“. En e£tablis- 
sement cette distinction, notre intention n’est pas d’assigner a 
chaque genre de composition une coupe spe&ciale et invariable. 
Jadis un concerto devait necessairement se diviser en trois mor- 
ceaux: le premier avec trois solos, entrecoupes par les tutti, 
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l’adagio, puis le rondo. Field, dans son dernier concerto a place 
l’adagio en guise de second solo, Moscheles „concerto fantastique‘ 
a reuni les trois morceaux en un seul, Weber en premier lieu 
et Mendelssohn ensuite, sans parler du 2”® concerto de Mr. Herz, 
avaient deja essayée d’une coupe analogue; enfin de tous cötes 
la liberte produit l’extension et la diversit€ dans la forme, ce 
qui est à coup sür un progr&s, aussi n’est ce pas sur ce point 
que porte notre observation. Mais en musique comme en litte- 
rature il y aura deux grandes divisions: les choses Ecrites ou 
composees pour la representation ou l’execution en public c’est 
a dire les choses d’un sens clair d’une expression brillante, d’une 
allure large, puis les oeuvres intimes, d’une inspiration plus 
solitaire, oü la fantaisie domine, qui sont de nature a n’etre 
appreciees que du petit nombre. Le concerto de Mr. Sch. 
appartient completement a cette derniere classe. C’est donc un 
tort, suivant nous, de lui donner un titre qui semple appeler un 
auditoire nombreux et promettre un éclat que l’on y chercherait 
en vain. Mais a cette querelle d’Allemand se bornera notre 
critique, car le morceau en lui m&me, consider€ comme „Sonate“, 
est une oeuvre riche et puissante. Le debut et le chant du 
premier „Allegro‘‘ sont magnifiques; dans la conduite nous re- 
trouvons les mêmes qualites du style que nous avons deja ad- 
mirees ailleurs. La finale surtout, sorte de toccata six seize, est 
un morceau extremement interessant par ses combinaisons har- 
moniques, dont l’etranget€e pourrait neanmoins un peu choquer 
l’oreille, sans l’excessive rapidit€ du mouvement. Nous termi- 
nerons cette insuffisante esquisse en exprimant a Mr. Sch. le 
desir qu’il fasse bientöt connaitre a la France celles de ces pro- 
ductions qui sont encore restees exclusivement germaniques. 
Les jeunes pianistes se fortiieraient a son exemple dans un 
systeme de composition, qui rencontre beaucoup d’opposition 
parmi nous, et qui pourtant aujourd’hui est le seul qui porte 
en lui des germes de duree; ceux qui aiment l’art se r&jouiraient 
de ce nouvel espoir d’avenir et se tourneraient avec plus de 
confiance encore vers le pays qui nous a envoy& en ces derniers 
temps, des hommes tels que: Weber, Schubert, Meyerbeer. 
Liszt. 
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F. 
Auszug aus einem Briefe Franz Liſzts. 


— — „In Leipzig verkehrte ich mit Schumann tagtäglich (zu 
Anfang des Jahres 1840 nämlich)t und tagelang — und mein Ver: 
ftändnis feiner Werke wurde dadurch ein noch vertrautered und 
innigeres. Seit meinem erften Bekanntwerden mit feinen Kompo: 
fitionen fpielte ich in den Privatzirkeln Mailands, Wiens uf. 
mehrere davon, ohne aber zu vermögen, die Zuhörer dafür zu ge: 
winnen. Sie lagen glüdlicherweife der damalig abfolut täufchenden 
flachen Gefchmadsrichtung viel zu ferne, um daß man fie in ben 
banalen Kreis des Beifalld hätte hineinzwingen Fünnen. Dem 
Publikum fchmedten fie nicht, und die meiften Klavierfpieler ver: 
ftanden fie nicht. Selbft in Leipzig, wo ich in meinem zweiten 
Konzert im Gcwandhaus den Karneval vortrug, gelang ed mir 
nicht, den mir gewöhnlich zufommenden Applaus zu erringen. Die 
Mufifer nebft denen, die als Mufikverftändige galten, hatten (mit 
wenig Ausnahmen) noch eine zu dicke Maske über die Ohren, um 
diefen reisenden, ſchmuckvollen, in Eünftlerifcher Phantafie jo mannig: 
faltig und barmonifch gegliederten Karneval zu erfaffen. Späterhin 
zweifle ich nicht, Daß dies Werk in der allgemeinen Anerkennung 
feinen natürlichen Plaß zur Seite der 33 Variationen über einen 
Diabellifchen Walzer von Beethoven (denen er meiner Meinung 
nach fogar an melodifcher Erfindung und Prägnanz voranfteht) 
behaupten wird. Das mehrmalige Mißlingen meiner Vorträge von 
Schumannfchen Kompofitionen, fowohl in Heineren Zirfeln als auch 
öffentlich, entmutigten mich, diefelben in meinen fo rafch aufein= 
ander folgenden Konzertprogrammen — die ich teils aus Zeitmangel, 
teild aus Nachläfligkeit und UÜberdruß meiner Flavierfpielerischen 
„Slanzperiode” nur in Außerft feltenen Fällen felbft angab und 
bald diefem bald jenem zur beliebigen Wahl überließ — aufzunehmen 
und feftzuhalten. Das war ein Fehler, den ich fpäter erfannt und 
wahrhaft bereut habe, als ich einfehen gelernt hatte, daß für den 
Künftler, der diefeg Namens würdig fein will, die Gefahr, dem 
Publifum zu mißfallen, eine weit geringere ift, als die, fich durch 
deffen Launen beftimmen zu laffen — und diefer Gefahr bleibt jeder 
ausübende Künftler insbefondere preisgegeben, wenn er nicht ents 

ı Nergl. ©. 269. 


526 


;—— —— — ——— — ——— ——— — — — 


ſchieden und prinzipiell den Mut faßt, fuͤr ſeine uͤberzeugung ernſtlich 
und konſequent einzuſtehen und die von ihm als die beſſeren er⸗ 
kannten Sachen vorzufuͤhren, mag es den Leuten gefallen oder nicht. 

Gleichviel alfo, in welchem Grade meine Zaghaftigkeit in betreff 
Schumanns Klavierfompofitionen durch den alles beherrfchenden 
Tagesgefchmad vielleicht zu entfchuldigen wäre, habe ich, ohne es 
zu vermeinen, dadurch ein Schlechtes Beifpiel gegeben, welches 
ich faum wieder gut zu machen imftande bin. Der Strom der 
Angewohnheit und die Sklaverei des Künftlere, der zur Erhaltung 
und Verbeflerung feiner Eriftenz und feines NRenommees auf den 
Zufpruch und den Applaus der Menge angewiefen, ift fo bändigend, 
daß es felbft den beffer Gefinnten und Mutigften, unter welche ich 
den Stolz habe, mich zu rechnen, dußerft fchwierig wird, ihr befferes 
Sch vor allen den lüfternen, verworrenen und, troß ihrer großen 
Zahl, unzurechnungsfähigen Wir zu wahren. 
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Verzeichnis der Werfe Schumanns,. 





I. Klavierfompofitionen. 


1. Für Klavier zu zwei Händen. Seite 
Album für Die Jugend (op. 68) (Weihnahtsalbum) . . . . 2.222 .. 396 
Albumblätter (op. 124). . . .... 150. 180. 218. 236. 313. 325. 362. 474 
Allegro (oPp.E) . : HH Corn 9 
Arabesfe (op. 1I8)............... 236 
Blumenftüd (op. 19) . 2 2: 22m on 236 
Bunte Blätter (0.9) ...... 150. 180. 218. 236. 313. 325. 362. 474 
Davidsblindlertünge (op. 6) - - > > 220 mr ren 183 
Etudes de Concert (6) nad) den Kapricen von Paganini (op. 10). . . . 100 
Etudes (symphoniques) en forme de variations (op.13) . . . 2... 150 
Faſchingsſchwank in Wien (op. 26) . 2 2 m m nn. 238 
Sefänge der Frühe (op. 133) . .» 22 oo nn 475 
Humoresfe (0p-20) » » 2. 2 2 2 222 ren 236 
Impromptu über ein Thema von Clara Wied (op.d) . . . 2. 2.. 107 
Intermezzi (2 Hefte) (op. : 2 2:0 nenn 97 
Karneval (scönes mignonnes) (0P.9) . . : >: m mn 146 
Kinderfzenen (op. 15) : 2: 2m mm m nen 218. 221 
Klavierfonaten, drei, flir Die Tugend (op. 118). . . - 2 2 2 2 nun 474 
Klavierftüde, fieben, in $ughettenform (op. 126) . - . » : 2 2 2 2 20. 474 
Kreisleriana (op. 16) -» > 2 2 2 20 nn 218. 220 
Nachtſtücke (op. 23). >: 2 onen 237 
Vovelletten (4 Hefte) (op. 21). - > 2 2 2 Ho mr. 218. 219 
Papillons (op. 2)..... . ... 59. 87 
Phantaſie (op. 177...... . . 168 
Phantaſieſtücke, drei (op. III)I....... .. 464 
Phantaſieſtücke (2 Hefte) (op. I27)........ . . 180 
Nomanzen, drei (op. 28)3.......... . 219. 240 
Scherzo, Gigue, Nomanze und Finale (op. 32)...... 240 
Skizzen für deu Pedalflügel (op. 58). - » > > 2: N rn 362 
Sonate (F-Moll) (op. 1A) . Hm na 171 
Sonate (Fis-Moll) (op. 11). . » > 2: 2 m nn 109. 155. 165 
Eonate (G:Moll) (op. 22). 2»: 2: N 2 nenn 109. 155. 235 
Studien für den Pedalflügel (op. 56). - - : > 2 2 rn ren 362 
Etudien nad) Paganinis Kapricen (0P.3) : . »: : 2 2 ren. 98 
Theme sur le nom „Abegg“ (op.1). . . . 2 22 2 rn nen. 59 
Toffata (0Pp-T) 2 2: 22 oo ne 69. 109 
Vier Fugen (op. 723..... 363 
Vier Märfche (1849) (op. 76) > > 2 2 2 2 rn 410. 413 
Waldfjenen (op. 82). . > >: Co m En ne 395. 411 
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2. Für Klavier zu vier Händen. Seite 

Ballfjenen (op. 109). . 2 2 CH nern 465 

Bilder aus Diten (op. 66)..... 395 

Kinderball, 6 leichte Tanzftüde (op. 130)...» : > >22 475 

Klavierftüde, zwölf (op. 85). - » 2 2 00 nennen 415 
3. Für zwei Klaviere, 

Andante und Bariationen (op. 46) . » - 2 2 22 rn 324 
4. $lir Klavier mit Begleitung von verfchiedenen Inftrumenten. 
Adagio und Allegro mit Horn (op. TO) . . 2 222 nennen 411. 417 
Märkhenbilder mit Bratfche (op. 113) . » » 2 2: 2 22 2 rn 417. 463 
Märchenerzählungen mit Klarinette und Bratfche (op. 132)... . . 417. 475 
Phantafieftüde mit Klarinette (op- 73) . » > 2 2 2 nn 411. 417 
Phantafieftüde mit Violine und Violoncell (0.38) . .. ..... 320. 377 
Quartett mit Violine, Bratfche und Violoncell (op. 4)... . 2... 315 
Quintett mir 2 Biolinen, Bratfche und Violoncel (op. 44)... ... . 314 
Nomanzen mit Oboe (op. M). . » » 2 22 nn 416. 417 
Sonate mis Violine (A:Moll) (op- 106) . . . 2: 2 nn nn 464, 469 
Sonate mit Violine (D-Moll) (op. 121). . - » - : 2.2 2 22. 464. 469 
Stüde im Volkston mit Violoncell (op. 102) . . - . 222 .. 412, 417 
Trio mit Violine und Violoncell (D-Moll) (op. 68). . . . - : 2... 377 
Trio mit Violine und Violoncell (F-Dur) (op. 80)...» - 2.22... 378 
Trio mit Violine und Violoncel (G-Moll) (op. 110) ....... 464. 470 


I. Klavierfompofitionen mit Orchefterbegleitung. 


Introduftion und Allegro appaffionato (op. 92) . » » 2. 2 2.2.2... 415. 416 
Klavierkonzert (A-Moll) (op. 54) . - » 22: > 2 nenn 313. 362. 364 
Konzertallegro mit Introduktion (op. 134). . . - 2 2 2 2222er. 475 


II. Kompofitionen für Streidinftrumente. 
Drei Streichquartette für 2 Violinen, Bratfche und WVioloncell (op. 41) . . 316 


IV. Konzertſtuͤcke für verfchiedene Inſtrumente und Orchefter. 


Konzert für Violoncell (op. 129). . . 2: 2: 2 2 mann 455. 459 
Konzertftüd für 4 Hömer (op. 86)3........ . . 411. 416 
Phantafie für Violine (op. 131). . » 2 2 2 m ren 475 


V. Orcdefterfompofitionen. 


Seltouvertlire tiber das Mheinweinlied (op. 1233) . - » 2 2:2... 474. 487 

Duvertüre zu Genoveva (op. Bl). » - 2 2: 2 mare 391 

Duvertüre zu Manfred (op- 115) . . 22 nennen 401 
v. Wafielewsti, W. Schumann. IV. Aufl. 34 





Duvertüre zur Braut von Meffina (op. 100) . . .: 2.22.20 0.. 455. 460 
Duvertüre zu Julius Cäſar (op. 128). . . : 2222 nen 461. 463 
Duvertlire zu Hermann und Dorothea (op. 136). . .... . 461. 462. 465 
Duvertüre, Scherzo und Finale (op. 52) . ». . .. : 2 2 rn nn. 312 
Symphonie (B:Dur) (op. 38). . » - - 222 rn. 296. 298. 308 
Symphonie (D-Moll) (op-120). . . 2 22200 304. 311. 465 
Symphonie (&:Dur) (op. 61)...» 2 2 ern. .. 362. 366 
Symphonie (Es-Dur) (op. IT) . .. >20 nn rn 455 


VI. Orgelfompofitionen. 
Sechs Fugen über den Namen „Bach“ (op. 60). . » » 22.2.0 .. 362. 363 


v1. Sefangsfompofitionen. 


1. Sefangsfompofitionen für eine Singftimme mit Klavier: 


begleitung. 

Bellazar, Ballade von Heine (op. 57) . . : >»: 2 er nern nn 289 
Der Handſchuh, Ballade von Echiller (op. 87) . . . 2... ..... 400 
Dichterliebe, Liederzyklus von Heine (op. 48x)3........ 286 
Drei Sefänge von Chamiſſo (op.31). . » » >» 2: 2 rennen 284 
Drei Gefänge von J.B..., Nüdert und Eichendorff (op. 83) . ... . . 420 
Drei Gefünge aus Byrons hebräifchen Gefängen (op. WB)... ..-... 416 
Drei Lieder von Seibel (op. 30). » » : 2 20m rn 284 
Drei Lieder aus den Waldliedern von Pfarrius (op. 119)... ..... 464 
Frauenliebe und Leben von Chamiſſo (op. 42). . . ...- 2 20. 288 
Flinf heitere Gefänge von Buddeus, Sandidus, Mörike, Braun und aus dem 

Jungbrunnen (op. 125) . » 2: 2 rn 421. 463 
Fünf Lieder von Anderfen und Shamiflo (op. 40) . . >». 2 222.2. 285 
Gedichte der Königin Maria Stuart (op. 135) . . ..... ren 289 
Liederalbum flir die Jugend (op. 79). . - 2 2 2 20m. 2.2. .412. 413 
Liederfreis von Heine (op. 20)5... 286 
Liederfreis von Eichendorff (0-39) - » > 22 2 m ren 288 
Xiederreihe von J. Kerner, zwei Hefte (op. 35). . 2 2 2 2 2 000 288 
Xieder und Gefänge (op. 2). 2. 2 rn 420 
Lieder und Gefänge 4 Hefte (op.Bl). ... 22 2 er nen 420 
Lieder und Gefünge (op. 773.......... 421 
Lieder und Geſänge (op. #6). - » > > 22er. u... il 
Lieder und Gefänge aus W. Meifter (op. Ba). . .. 220... 413. 414 
Lieder und Gefänge von Kerner, Heine, Graf Strachwitz u. Shakeſpeare (op.127) 421 
Mprten (4 Hefte) (op. 26)» 2 2: 0 m m re. 288 
Nomanyen und Balladen (op. 45). 2. 2 2 2 2 nn 289 
Nomanzen und Balladen 4 Hefte (0P.49). . 2. 2. 2 2 2 289 
MNomanzen und Balladen (op. DB)... Hr 22 nen 289 
Nomanzen und Balladen (op. 64)... . 22200. 313. 376 
Sechs Lieder von Lenau und Requiem (0P.W) . . » 2». 222. 421 
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Sechs Geſänge von Wilfried v. d. Neun (0P.89) . . . : 2 22 ne. 421 
Sechs Gefänge von Ullrich, Mörike, Heyfe, Wolfgang Müller u. Kinfel (op. 107) 463 
Sechs Lieder von R. Reinick (op.36) - » 2» > 22.2 nenne 284 
Eieben Lieder von Eliſabeth Kulmann (op. 104)... .. 2222 2.. 464 


Vier Gefänge (op. 142) von Kerner, Heine und einem unbefannten Dichter 
(fehlt in Schumannd Kompofiriondverzeichnis)!. 

Bier Hufarenlieder von Lenau (op. 11T) . . 2 2 0 nn nern 463 

Zwölf Lieder aus Rückerts Liebesfrühling, 2 Hefte (op. 37)... .... 284 


2. Sefangstfompofitionen für zwei und mehrere Stimmen 
mit Klavierbegleitung. 


Drei Lieder für zwei Stimmen von Mahlmann, Reinid und einem unbe: 








fannten Dichter (op. 43). » > > 2 2 a a nenn 285 
Drei Lieder für drei Frauenftimmen (op. 114) (fehlt in Schumannd Kom: 

pofitionsverzeihniö)? . . 2 2 2 20 0 ren 475 
Drei Lieder für mehrftimmigen Gefang von Geibel (0p.29). ...... 284 
Miädchenlieder für zwei Eoprane von E. Kulmann (op. 103) .... . . 464 
Minnefpiel von Nüdert (op. 101) . - » 2: 2 2 ren 412. 413 
Momanzen für Srauenflimmen Hefte (0P.69) . . 2.222020. 411 
Romanzen für Srauenftimmen ⸗ (op.I1) . .. 2 222020. 411 
Spaniſche Kiebeslieder (op. 138). - » 2 2 2 mern. 412. 
Spaniſches Xiederfpiel (op. TH) . 2» > 2 > Eee 411. 412 


Vier Duette für Sopran und Tenor von Neinid, Burns und Grün (op. 34) 284 
Bier Duette für Sopran u. Tenor von Nüdert, Kerner, Goethe u. Hebbel (0p.78) 415 


3. Sefangsfompofitionen mit Inftrumentalbegleitung 
oder ganzem Orcheſter. 


Adventlied von Müdert (op. 71)............... .... 408. 405 
Beim Abfchied zu fingen von Feuchteröleben (op. 84). . - 2. 2.2... 377 
Das Glück von Edenhall, Ballade nad) Uhland (op. 143). . . . . . 468. 474 
Das Paradies und die Peri nad Th. Moore (op. 50) . . . 2.2... 325 
Der Kinigsfohn, Ballade von Uhland (op. 116). . . . . .. 463. 466 
Der Roſe Pilgerfahrt von M. Horm (op. 112)...» 2 2 22.2. 463. 465 
Des Sängers Fluch) nach Uhland (0op.139). . . » - . 22.2.2. . 468. 472 
Fünf Gefänge für 4 Männerftimmen und 4 Hörner ad lib. (op. 137) . . 413 
Senovera, Oper (op. E81). : > 2 22 an ne 378 
Mefle in SE (op. 1477)7................. 472 
Motette von Nüdert „Verzweifle nicht” (op. 93)...» 2 2 2 nn. 413 
Muſik zu Byrons Manfred (op. 11601053......... .. 397 
Nachtlied von Hebbel (op. 10853.......... 415. 417 
Neujahrslied von Rückert (op. 144)3........ 416 
Requiem in Des (op. 148)3........ ... 472 
Nequien für Mignon aus Wilhelm Meiſter (op. 986)........ 414 


Szenen aus Goethed Fauit fiehe unter IX. 
Vom Pagen und der Königstochter (4 Balladen) von Geibel (op. 140) 468. 473 


1 Diele Gefänge wurden 1852 fomponiert. 
2 Diefe Lieder entftanden im Jahre 1853. 
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4. Geſangskompoſitionen für Männerſtimmen ohne Begleitung. 
Drei Geſänge von Eichendorff, Rückert und Klopſtock (op. 62)...... 377 
Motette „Verzweifle nicht“ (mit Orgelbegleitung ad lib.) (0op.9) .. . 413 
Nitornelle von Rückert (op. 66) . - >» > 2 2 En 377 


Sechs vierftimmige Lieder von Mofen, Heine, Goethe und Neinid (op. 33) 284 


5. Sefangsfompofitionen für gemifchten Chor ohne Begleitung. 


Fünf Lieder von Burns (op. 55) » > > 2 Hmm 372 
Nomanzen und Balladen (op.67). .. 2.22 2 2 nen 411 
Romanzen und Balladen 4 Hefte (op. BD)... 2 2 2 more. 411 
Romanzen und Balladen (op. 145) | fehlen in Schumanns 464 
Nomanzen und Balladen (op. 146) | Kompofitions:Berz.t |" 
Vier doppelchörige Geſänge von Nüdert, Zedliß und Goethe (op. 141) . . 415 
Vier Gefänge von Lappe, Paten, Mörife und Nüdert (op. 59) ..... 372 
VII. Kompofitionen mit Deflamation. 
Ballade vom Heidelnaben von Hebbel (op. 122 Wr. 1)... 2.2.2. 413 
Die Flüchtlinge, Ballade von Shelley (op. 122 Nu2). . . 222 .. 473 
. Schön Hedwig, Ballade von Hebbel (op. 106). . ». -. » 2 22. . 416. 473 


IX. Kompofitionen ohne Opuszahl. 


Kanon über „An Aleris”, mitgeteilt von J. Knorr in deſſen op. 30. 

Klavierbegleitung zu den 6 Violinfonaten von J. S. Bad ....... 474 

Patriotiſches Lied (der deutfche Rhein) für eine Stimme mit Shor und 
Klavierbegleitung (fehlt in Schumanns Kompofitionsverzeihnis)2. 

Dasſelbe Lied für Männerchor ohne Begleitung. 

Szenen aus Fauft für Solo, Chorftimmen und Orchefterbegleitung . . 347. 349 

351. 363. 376. 395. 415. 420. 421. 474 

Scherzo und Preito paffionato für Klavier, ald Nr. 12 und 13 der nachye: 
laſſenen Werke bei J. Nieter-Biedermann veröffentlicht. 

Soldatenlied für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. 


1 Die in op. 145 und 146 enthaltenen Gefänge wurden 1849 fomponiert. 
Bergl. die Ann. S.411 fowie S. 464. 
2 Entftand im Jahre 1840. 
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